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1. Das deutſche Raiſertum und Hildebrands Entwickelung 


in Jahrhundert war feit der Herſtellung des abendländiſchen Kaiſer— 
. verfloſſen, und die Nachfolger Ottos hatten unleugbar ihre Stel— 
lung bei weitem ehrenvoller behauptet als vordem das Geſchlecht Karls des 
Großen. Wenn die chriſtlichen Völker des Abendlandes, welche in Karls 
Reich zuerſt in einen engeren Verband gebracht und mit gleichen kirchlichen 
und politiſchen Ideen erfüllt waren, ſich nicht allein gegen die Angriffe der 
heidniſchen Nationen behauptet, ſondern dieſe ſelbſt zum großen Teil dem 
Chriſtentum gewonnen und in den Ideenkreis der chriſtlichen Welt hinein— 
gezogen hatten, ſo geſchah es vor allem durch die Mannhaftigkeit der deut— 
ſchen Kaiſer. Ihr unbeſtreitbares Verdienſt bleibt es, in dem vielleicht ge— 
fahrvollſten Wendepunkt die Zukunft Europas gerettet zu haben. 

Das karolingiſche Reich war zwar untergegangen, aber nicht mit ihm 
die Ideen ſeines großen Begründers. Die deutſchen Ottonen und Heinriche 
waren es, welche die Inſtitutionen der fränkiſchen Monarchie, auf deren 
Fortpflanzung die Entwickelung der europäiſchen Kultur beruhte, vor dem 
Untergange bewahrten. Jene Begriffe von ſtaatlicher Ordnung, von Recht 
und Geſetz, welche die karolingiſche Zeit ausgeprägt hatte, haben ſie, ſo— 
weit es die veränderten Weltverhältniſſe erlaubten, in Geltung zu erhalten 
gewußt. Auch die kirchlichen Beſtrebungen Karls haben ſie aufgenommen, 
der Miſſion hilfreiche Hand geboten, die Einheit der Kirche geſchützt, mehr 
als einmal das Papſttum mit ſtarker Hand vom Rand des Verderbens 
geriſſen. Von ihnen begünſtigt, gingen Kunſt und Wiſſenſchaft ihren ſtillen 
Gang durch eine Welt, die im Waffenlärm lebte und den Muſen nicht 
eben hold war. So gaben ſie und mit ihnen das deutſche Volk den Ideen 
Karls neues Leben. Deutſche Kraft durchſtrömte gleichſam den hinſiechen— 
den Leib der karolingiſchen Monarchie und gab ihm wieder friſche geſunde 
Triebe. Es konnte ſcheinen, als ſei Karls Reich in dem deutſchen Reich 
lediglich erneut und in dieſer erneuten Geſtalt ihm eine feſtere Exiſtenz ge— 
ſichert. 

In der Tat gingen die deutſchen Kaiſer auf die Abſichten Karls zurück; 
er war und blieb das große Ideal, dem ſie nachſtrebten, und ihr letztes 
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Augenmerk ſchien nie ein anderes, als die Herſtellung des karolingiſchen 
Erbkaiſertums mit ſeiner ganzen Machtfülle in Staat und Kirche, eine 
Reſtauration im weiteſten Umfang. Man wird darüber keinen Zweifel 
hegen, daß eine ſolche Reſtauration an ſich eine Unmöglichkeit war, und 
daß ſich unſere Kaiſer damit eine Aufgabe ſtellten, welche ihre und jede 
andere Kraft überſtieg. Wenn das deutſche Kaiſertum, ſo rüſtig in die 
Schranken tretend, auf der Siegesbahn mit Sturmesſchritten forteilend, 
ſich doch meiſt gerade in dem glücklichſten Anlauf plötzlich gehemmt ſah, 
wenn es immer von neuem alle Gefahren einer ſchwankenden Stellung 
fühlte, ſo lag der innerſte Grund darin, daß ſich die Kaiſer über die Ideen 
der karolingiſchen Zeit eigentlich niemals auf die Dauer zu erheben ver— 
mochten. So reich ihr Regiment an Taten, ſo arm war es verhältnismäßig 
an originalen Gedanken, ſo ſchwerfällig in der Entwickelung neuer Staats— 
formen. Indem man den Bewegungen der weiter drängenden Zeit mit den 
Formen der Vergangenheit entgegentrat, gewann man wohl augenblickliche 
Siege, aber nie einen Erfolg, der die Zukunft verbürgte. Eine Gewalt von 
ſo furchtbarer und gefürchteter Energie, an welche ſich die höchſten Inter— 
eſſen der Welt ketteten, und welche die Bedingungen einer langen Dauer in 
ſich zu tragen ſchien, gelangte doch niemals zu rechter Befeſtigung und 
mußte den Kampf um ihre Exiſtenz immer von neuem beſtehen. 
Allerdings war es eine Notwendigkeit, daß das neue Imperium an 
die Ordnungen und Beſtrebungen des karolingiſchen Kaiſertums an— 
knüpfte, aber als ein Mißgeſchick für unſer Volk iſt es zu beklagen, daß 
ſich unter unſeren Kaiſern keiner ſo ſchöpferiſchen Geiſtes fand, daß er den 
fränkiſchen Inſtitutionen eine ähnliche Umbildung hätte geben können, wie 
ſie Karl einſt mit den römiſchen vornahm. So geſchah es, daß das Kaiſer— 
tum der weltgeſchichtlichen Bewegung, indem es ſie fortzuführen ſuchte, 
doch nicht nach allen Seiten Meiſter blieb, ſondern vielfach von ihr über— 
holt wurde, daß es Gewalten neben ſich aufkommen ſah, die kräftigere 
Lebenskeime in ſich ſchloſſen, als ihm ſelbſt beiwohnten. Wie oft haben 
dieſe Kaiſer die territorialen Gewalten bekriegt und beſiegt: niemals haben 
ſie dieſelben vernichtet. Mehr als einmal haben ſie den Verſuch gemacht, 
die Herzogtümer unmittelbar mit der Krone zu vereinigen; aber nie gelang 
ihnen, was Karl geglückt war. Die größten Anſtrengungen wurden von 
ihnen gemacht, um die lokalen Gewalthaber in die Stellung von Reichs— 
beamten zurückzudrängen, auf das hartnäckigſte wurde die Erblichkeit 
der großen Reichslehen von ihnen bekämpft: und welches war der Erfolg? 
Überall entwickelten ſich in Deutſchland neue Herrſchaften und ſtellten ſich 
immer ſelbſtändiger gegen das Reich. Auch das ſtädtiſche Leben hatte ſich 
inzwiſchen kräftiger bei uns entfaltet: aber die Kaiſer fanden kein Mittel, 
das Intereſſe der Bürgerſchaften unmittelbar an das Reich zu feſſeln; 
die volkreichſten Städte blieben dem Regiment der Biſchöfe ſo gut wie 
ganz überlaſſen. Auf die Rechtsentwickelung in den deutſchen Ländern 
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haben die Kaiſer nur einen geringen Einfluß geübt. Die karolingiſchen 
Kapitularien und die geſchriebenen Volksrechte waren nahezu vergeſſen, 
und kein Verſuch wurde gemacht, eine neue Geſetzgebung an ihre Stelle 
zu ſetzen. Die Aufrichtung von Landfrieden war faſt die einzige legis— 
latoriſche Tätigkeit der Kaiſer diesſeits der Alpen. 

Konnte das Kaiſertum in ſeinen Reſtaurationsbeſtrebungen der fort— 
eilenden Bewegung in Deutſchland nicht Herr werden, ſo noch weniger 
in den unterworfenen Reichen. In Italien, wo das geſchriebene Recht 
zu allen Zeiten ſeine Bedeutung behauptet hatte, hungerte man nach Ge— 
ſetzen: wohl haben die Kaiſer durch einzelne Edikte dieſen Hunger zu ſtillen 
geſucht, aber die folgenreiche Bewegung, welche dort in den unteren Schich— 
ten des Volkes vorging, haben ſie weder durch die Geſetzgebung zu regeln 
noch zum Vorteil des Reichs zu wenden gewußt. Es geſchah nicht ohne 
ihre Schuld, daß dieſe Bewegung eine der deutſchen Herrſchaft feindſelige 
Richtung nahm. In Burgund verſuchten ſie der Übermacht des Adels und 
der Geiſtlichkeit einen Damm entgegenzuſetzen, auch gelang ihnen zeit— 
weiſe, die königliche Macht zur Geltung zu bringen: dennoch haben ſie 
auch hier die ſelbſtändige Entwickelung der Ariſtokratie nicht verhindert. 
Die anderen Staaten Europas erkannten einen gewiſſen Vorrang des 
Kaiſerreichs an; ſie beugten ſich den Forderungen desſelben, wenn ſie 
ſeiner Unterſtützung bedurften oder die deutſchen Heere ihre Grenzen be— 
drohten; mehr oder weniger waren ſie alle vom deutſchen Reiche beſtimmt 
oder wurden doch in die Politik der Kaiſer hineingezogen. Unverhohlen 
genug trat Heinrich III. mit den Anſprüchen auf eine allgemeine Herr— 
ſchaft im Abendlande auf, und nicht ohne Verwunderung ſieht man, wie 
weit er ſie durchzuführen vermochte. Aber welcher Widerſtand trat doch 
auch ihm von allen Seiten entgegen! Der Schmerz über das Fehlſchla— 
gen ſeiner weltumfaſſenden Pläne raffte ihn in frühen Jahren dahin. 

Wir wiſſen, daß ſich gerade mit dem Aufſchwung des Kaiſertums das 
nationale Bewußtſein bei den Völkern Europas beſtimmter zu entwickeln 
anfing. Daß dasſelbe bei den unterworfenen oder in Abhängigkeit ver— 
ſetzten Nationen eine dem Kaiſertum feindſelige Stimmung nährte, liegt 
in der Natur der Dinge. Aber man hätte glauben ſollen, daß das zu— 
gleich erſtarkende Nationalgefühl der Deutſchen die Beſtrebungen der 
Kaiſer nur um ſo kräftiger unterſtützen würde. Denn nichts pflegt das 
Selbſtbewußtſein eines Volkes mehr zu befriedigen, als ſeine Fürſten und 
mit ihnen ſich ſelbſt an der Spitze der weltgeſchichtlichen Bewegung zu 
ſehen! Und kaum konnten die Deutſchen ſchon vergeſſen haben, daß ſie 
erſt durch die Kaiſerherrſchaft zu einem Volke verbunden waren, daß 
ihre Kaiſer ſie erſt mit dem Stolze erfüllt hatten, in der Vereinigung 
jeder anderen Nation überlegen und nicht allein zur Freiheit, ſondern zur 
Herrſchaft berufen zu ſein. Aber in Wahrheit iſt das deutſche Volk dem 
Kaiſertum auf ſeiner Höhe nicht mit jener aufopfernden Hingebung ent— 
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gegengekommen, deren jede Nation fähig ift, wenn fie erkennt, daß es ſich 
um ihre Weltſtellung handelt. Die Deutſchen ſcheinen eine dunkle Ahnung 
deſſen gehabt zu haben, daß die Inſtitutionen dieſes Kaiſerreichs, wie ſie 
nicht im Herzen Deutſchlands entſtanden waren, ſo auch dem nationalen 
Geiſt nicht durchaus entſprachen. 

Allerdings herrſchte in den niederen Kreiſen des Volkes das Gefühl, 
daß man gegen die Gewalttaten der großen und kleinen Herren keinen 
anderen Schutz als die Autorität der Krone, für den Landfrieden keine 
andere Gewähr als ihre Macht beſitze, und in der Stunde der Gefahr 
haben die Kaiſer bei den Bürgern und Bauern aufopfernde Treue gefun— 
den. Aber für die univerſellen Tendenzen des Kaiſertums hatten dieſe 
Klaſſen nur geringe Teilnahme. Jene Romfahrten, die immer aufs neue 
Menſchenleben und große Geldſummen koſteten, waren keineswegs nach 
dem Sinne des niederen Mannes. Während dem Italiener dieſes Kaiſer— 
tum zu deutſch war, mochten das deutſche Volk die fremden Formen 
verletzen, welche der zu Rom und Mailand gekrönte Herr annahm. Und 
wie ſchwer laſtete überdies auf ihm der franzöſiſche Feudalismus, der erſt 
mit dem Kaiſertum in den deutſchen Ländern recht zur Herrſchaft kam! 

Aber der ſtille Widerſtand der niederen Klaſſen war nichts gegen die 
laute und unüberwindliche Oppoſition des fürſtlichen Adels. Ein krie— 
geriſcher Stand wie er war, ſaß er zwar ſtets im Sattel, wo es einen 
Strauß des Kaiſers auszufechten galt, der guten Lohn verhieß; niemals 
fehlten die Herren am Hofe, wenn neue Lehen und neue Privilegien zu 
gewinnen waren. Sobald aber der Kaiſer in ihre wirklichen oder ver— 
meintlichen Rechte eingriff, zogen ſie ohne Bedenken ihr Schwert gegen 
ihn, oft ſelbſt im ungleichſten Kampf und mit der faſt gewiſſen Ausſicht 
des Unterliegens; Fürſtenfreiheit gegen Königsmacht zu wahren, war und 
blieb ihr letztes Trachten. Daß die kaiſerliche Gewalt nur eine Waffe mehr 
gegen das Fürſtentum und gerade die gefährlichſte war, entging ihnen nicht, 
und dem Streben der Kaiſer nach Verwirklichung ihrer Herrſchaft über 
das Abendland ſind ſie im entſcheidenden Augenblick faſt immer hemmend 
entgegengetreten. Die letzten Kaiſer hatten den deutſchen Fürſten Wunden 
geſchlagen, die bitter ſchmerzten und nicht verharſchten; auf uneigennützige 
Anhänglichkeit hatte das Kaiſertum in dieſem Stande nicht mehr zu zählen. 

Nur einen Stand gab es, der für die höchſten Intereſſen des 
Kaiſertums bisher nicht allein ein tieferes Verſtändnis gezeigt, ſondern 
auch wirkliche Hingabe an den Tag gelegt hatte. Es war der deutſche 
Klerus. Nicht Willkür, ſondern die ganze Lage der Verhältniſſe fügte 
deshalb den engen Bund des Kaiſertums mit der Geiſtlichkeit, einen Bund, 
der jenem die größten Vorteile bot. Denn mit allen ſeinen reichen gei— 
ſtigen und äußeren Mitteln unterſtützte der deutſche Klerus das Regiment 
der Kaiſer. Nur durch die Hilfe der Biſchöfe hielten ſie den Widerſtand 
der weltlichen Fürſten im Innern nieder; nur durch die Unterſtützung der 
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Kirche wurden die auswärtigen Kriege zum großen Teil ermöglicht; der 
unermeßliche Einfluß, welchen der Klerus auf die Gemüter der Gläubigen 
übte, kam der Kaiſerkrone, welche die Kirche mit einem überirdiſchen Glanz 
umgab, in hohem Maße zugute. Es iſt wahr, die geiſtlichen Herren 
hatten dem Reiche bisher willig und nicht ohne Selbſtentſagung gedient; 
aber man glaube nicht, daß ſie dabei die Sonderintereſſen ihres Standes 
vernachläſſigten, daß ihre Dienſte ganz uneigennützig waren. Ihr Ziel— 
punkt war, was ſie „Freiheit der Kirche“ nannten, d. h. die Befreiung 
ihrer Sprengel von der weltlichen Jurisdiktion der Grafen. Erreichten 
ſie dies Ziel, ſo wurden ſie die erſten Herren im Reiche, während die welt— 
lichen Fürſten zu ihren Lehnsgrafen und Vögten herabſanken. Und in der 
Tat war bereits manche Grafſchaft durch kaiſerliche Gunſt in ihre Hände 
gefallen; ſie rückten dem Ziele näher und näher. Im Hinblick auf das— 
ſelbe ertrugen ſie Laſten von erdrückender Schwere, vergaßen ſie ihren 
geiſtlichen Beruf und ihren geiſtlichen Stolz und machten ſich zu Dienern 
einer weltlichen Macht, die oft herriſch genug gegen ſie auftrat. Bisher 
hatten ſie ihren letzten Zweck nur im Bunde mit der Krone verfolgen kön— 
nen; es ſtand ſehr in Frage, ob ſie dieſem Bunde treu bleiben würden, 
wenn ſie zum Gefühl eigener Kraft gelangten oder ſich ihnen in dem 
Zuſammenſchluß mit anderen Gewalten günſtigere Ausſichten boten. Es 
war zu erwarten, daß ſie unter Freiheit der Kirche dann auch Befreiung 
von der königlichen Gewalt verſtehen würden. 

Wohin man auch blickt, nirgends wird man in dem deutſchen Volke 
zu den Zeiten Konrads II. und Heinrichs III. einen freien und nachhalti— 
gen Enthuſiasmus für die kaiſerliche Sache finden. Jene Zeiten waren 
überhaupt einer anderen Begeiſterung als der religiöſen kaum fähig, und 
nichts iſt irriger, als ihnen den Schimmer eines idealen Aufſchwungs in 
der Nation zu leihen. Das Intereſſe der Deutſchen war vielmehr über— 
wiegend auf das Naheliegende, auf das praktiſche und materielle Bedürf— 
nis gerichtet, und halb widerwillig wurde das Volk in die weiten Bahnen 
der Kaiſer hineingezogen, wenn es auch die Vorteile einer gebietenden Stel— 
lung zu nutzen wußte und ſelbſt dem Stolz der Herrſchaft nicht fremd 
blieb. Man ſonnte ſich wohl in dem Glanz des deutſchen Namens, aber 
man war nicht ſonderlich darauf bedacht, ihn zu erhalten oder gar zu 
erhöhen. 

Staunenswert iſt, wie trotz dieſer Lage der Dinge das deutſche Kaiſer— 
tum ſo ungeheuere Erfolge erzielte und ſich mit dem größten Ruhm an 
der Spitze des Abendlandes behauptete. Aber wie auffallend die Erſchei— 
nung ſein mag, iſt ſie doch nicht unbegreiflich. Noch immer fühlten die 
chriſtlichen Völker Europas die Notwendigkeit einer zuſammenhaltenden, 
einenden Macht, und als ſolche kannten ſie keine andere als das Kaiſertum, 
durch tauſendjährige Erinnerung geweiht, durch das Wort der heiligen 
Schrift beſtätigt, durch die geiſtliche Autorität des Oberprieſters zu Rom 
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und die abendländifche Kirche anerkannt. Dieſes Kaiſertum konnte aber 
allein von den deutſchen Königen aufrechterhalten werden, weil ſie über 
eine Kriegsmacht geboten wie kein anderer Fürſt der Zeit, weil ein Klerus 
um ihren Thron ſich ſcharte, der in dem tiefen Verfall der Kirche wie ein 
Licht aus dem Dunkel ſtrahlte, weil endlich und vor allem vom deutſchen 
Throne Herrſchertugenden leuchteten, wie man ſie auf anderen Thronen 
vergeblich ſuchte. Daß hierin vor allem die Bedingungen der Kaiſermacht 
ruhten, zeigte ſich ſofort, als ſich das Papſttum vom Reiche trennte und 
ſich ſelbſt in den Mittelpunkt der Welt zu ſtellen ſuchte. Als Rom die 
Autorität der Kirche nicht mehr der Kaiſerkrone zuwandte, als es die 
phyſiſchen und geiſtigen Kräfte des deutſchen Volkes zu ſpalten wußte 
und ein Knabe auf dem Throne ſaß, der die Herrſchaft nicht ſelbſt zu 
üben vermochte, war die ganze Zukunft des Kaiſerreichs in Frage geſtellt. 

Schon einmal, mitten in dem Verfall des karolingiſchen Reichs, hat— 
ten die römiſchen Biſchöfe den Verſuch gemacht, die letzte Entſcheidung auch 
in den weltlichen Dingen an ſich zu ziehen. Ihre Abſichten ſcheiterten in 
dem Umſturz der Weltverhältniſſe, welcher der Auflöſung des karolin— 
giſchen Reiches folgte, und nur wie durch ein Wunder entrann das Papſt— 
tum ſelbſt dem Untergange. Dagegen hatte ſich noch einmal ein ger— 
maniſches Heerkönigtum erhoben, war von Siegen zu Siegen geeilt, von 
einer Stufe der Macht zur anderen aufgeſtiegen, ſo daß es die Idee eines 
allgemeinen Imperium wieder aufnehmen konnte. Nicht auf dem Boden 
der Kirche, am wenigſten der römiſchen, war dieſe Macht erwachſen; in 
manchen Kämpfen mit den geiſtlichen Gewalten hatte ſie ſich befeſtigt und 
das kaiſerliche Diadem dem Papſt ſo gut wie abgetrotzt. Aber mit jedem 
Schritt ſah ſie ſich doch weiter und weiter zu den geiſtlichen Tendenzen 
hingedrängt, welche einmal die Zeit beherrſchten. Das Papſttum erhob ſie 
aus tiefſter Schmach zu einer geachteten Stellung und allgemeiner Aner— 
kennung, das Bistum zu fürſtlichem Glanz, das Mönchstum zu hohen 
Ehren. Karl der Große hatte das geiſtliche Element mit dem weltlichen 
in ſeinem Reich im Gleichgewicht zu halten geſucht: die Ottonen und ihre 
Nachfolger bevorzugten entſchieden die geiſtlichen Gewalten vor den welt— 
lichen; ſo durchdrungen war ihr Regiment von klerikalen Tendenzen, daß 
die Erfolge des Kaiſertums vor allem der geiſtlichen Hierarchie zugute 
kamen. Die glorreichen Taten Heinrichs III. ſind die unmittelbare Vor— 
ausſetzung für Hildebrands welthiſtoriſche Wirkſamkeit. 


Unter den Einflüſſen Clunys iſt Hildebrand erwachſen, aber kaum 
hat er mehr von den franzöſiſchen Mönchen gelernt als von jenem deut— 
ſchen Kaiſer, unter deſſen Regierung er zum Mann erwuchs, und dem er 
perſönlich nahe genug trat. Es war nicht mehr als billig, daß er Hein— 
rich III. immer dankbare Verehrung bewahrte. Er wußte recht wohl, daß 
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niemand dem Papſttum mehr gedient hatte als dieſer tatkräftige Herr— 
ſcher, daß die Blüte des deutſchen Kaiſertums eine Frucht zeitigte, die ge— 
reift Rom in den Schoß fallen würde; er begriff, daß die Zeiten nicht ſo 
ferne ſeien, wo die Abſichten Nicolaus’ I. ſich mit faſt unzweifelhaftem 
Erfolg durchführen ließen. „Freiheit der Kirche“ war auch ſein Wahl— 
ſpruch, aber er hat unter dieſer Freiheit nichts anderes verſtanden als Be— 
freiung der Kirche von jeder weltlichen Gewalt, auch der der Krone, 
und einem ſo ſcharfen Geiſte konnte nimmermehr entgehen, daß die Frei— 
heit der Kirche unter den beſtehenden Verhältniſſen zugleich die Herrſchaft 
über den Staat als notwendige Konſequenz in ſich ſchließe. Denn wer 
möchte ihn in dem Irrtum befangen glauben, daß ſich in Zuſtänden, wie 
ſie ihn umgaben, die Sphären des Staats und der Kirche irgendwie 
hätte ſondern laſſen? Gerade jene unauflösliche Verbindung, in welche 
die Entwickelung der Jahrhunderte und vor allem die Geſchichte des deut— 
ſchen Kaiſerreichs Staat und Kirche gebracht hatten, mußte ihm die un— 
erſchütterliche Zuverſicht einflößen, daß dem prieſterlichen Rom, ſobald 
es die Banden des Kaiſertums gebrochen, auch die Weltherrſchaft zufal— 
len würde. 

Als Heinrich III. ſtarb, ſtand Hildebrand in den erſten Jahren 
friſcher Manneskraft. Seine welthiſtoriſche Laufbahn begann, und man 
kann ſagen, daß allgemach er ſelbſt in die Stelle einrückte, welche der 
mächtigſte Kaiſer leer gelaſſen hatte. Er war es, der Heinrichs Plan, 
eine Univerſalmonarchie im Abendlande aufzurichten, in die Hand nahm; 
nur mußte er auf dem Stuhl Petri die Fäden in anderer Weiſe ver— 
ſchlingen, als ſie auf dem Kaiſerthron angeſponnen waren. In der Ge— 
ſchichte des deutſchen Kaiſertums ſpielt dieſer italieniſche Mönch eine der 
hervorragendſten Rollen; er iſt für dieſe faſt wichtiger als für die Ge— 
ſchichte der chriſtlichen Kirche. 

Es iſt überaus anziehend, die Anfänge des außerordentlichen Man— 
nes zu betrachten; denn nur aus ihnen kann erhellen, wie er zu einer ſo 
hervorragenden Stellung inmitten der Weltverhältniſſe gelangte, daß der 
Gedanke in ihm reifen konnte, die Leitung derſelben ſelbſt in die Hand 
zu nehmen. Leider umhüllt ſeine Jugend ein ſchwer durchdringbares Dun— 
kel. Schon bei ſeinen Lebzeiten haben Haß und Fanatismus über ſeine 
Geburt, ſeine Verbindungen, ſein Emporkommen boshafte Erfindungen 
verbreitet; die Verehrung ſpäterer Zeiten hat dann an die Stelle dieſes 
Lügengeſpinſtes Legenden geſetzt, welche die Wahrheit noch mehr um— 
ſchleiern. Nur ſehr dürftige zuverläſſige Nachrichten haben ſich erhalten; 
den ſicherſten Anhalt ſcheinen die gelegentlichen Angaben, die wir in 
Hildebrands ſpäteren Briefen und Reden finden, zu gewähren, doch kön— 
nen auch ſie nicht vollauf befriedigen, da er ſelbſt ſeinen Lebensgang in 
einen myſtiſchen Zuſammenhang mit überirdiſchen Gewalten zu bringen 
liebte. Wir wollen verſuchen, Geſchichte und Sage zu ſcheiden. 
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Hildebrand hat fich immer als Römer angeſehen, und felbft Pers 
ſonen, die ihm nicht fernſtanden, haben Rom für ſeine Vaterſtadt ge— 
halten. Aber ſein Geburtsort war ein kleines, jetzt nicht mehr nachzu— 
weiſendes Landgut im Gebiet der toskaniſchen Stadt Soana, welches 
Raovacum genannt wird. Soana iſt heute eine elende Landſtadt, faſt nur 
ein Trümmerhaufen; obwohl auf einer Anhöhe gelegen, iſt es der Fieber— 
luft der Maremmen ausgeſetzt und enthält deshalb nur eine dürftige und 
kränkliche Bevölkerung. Die größte Merkwürdigkeit iſt die alte Kathedrale: 
ſie ſtammt aus dem elften Jahrhundert, aus Hildebrands Zeit, und 
erinnert an beſſere Tage, die einſt das Städtchen ſah. Es war früh der 
Sitz eines Fatholifchen Biſchofs geworden und blieb es unter der Lango— 
bardenherrſchaft; in der Zeit Karls des Großen fiel es auch unter die 
weltliche Macht der Päpſte. Kirchlich und politiſch an Rom gebunden, 
kam es in einen Verkehr mit der Weltſtadt, der auch für Hildebrands 
Leben entſcheidend wurde. 

Niemals tut Hildebrand in ſeinen Briefen der eigenen Familie Er— 
wähnung; er zeigt ſich darin als ein rechter Mönch. Wie er die Löſung 
der Familienbande ſpäter von dem geſamten Klerus mit eiſerner Konſe— 
quenz verlangte, ſo hat er ſelbſt ſich früh von den Feſſeln des Hauſes 
befreit; der heilige Petrus und die heilige Maria traten ihm an die Stelle 
der Eltern. Der Name ſeiner leiblichen Mutter iſt unbekannt; ſein 
Vater hieß Bonizo und bewirtſchaftete wahrſcheinlich ſelbſt das kleine 
Gut der Familie. Ein ſchmähſüchtiger Zeitgenoſſe nennt Hildebrand den 
Sohn eines Ziegenhirten und einer Bäuerin; die Wahrheit ſcheint durch 
die Schmähung hindurch. Auch ein Bewunderer Hildebrands gedenkt 
deſſen Abkunft aus den niederen Schichten des Volkes und dies in einem 
Glückwunſch zu ſeiner Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl. Mehr bedarf 
es nicht, um die Vermutung zurückzuweiſen, Hildebrand habe in einem 
Zuſammenhang mit dem gräflichen Geſchlecht der Aldobrandeſchi geſtan— 
den, dem ſpäter Soana untertan war. Ebenſo irrig iſt aber die bis in 
die neueſte Zeit ſo oft wiederholte Behauptung, daß er der Sohn eines 
römiſchen Zimmermannes geweſen ſeiz; fie ſtützt ſich lediglich auf eine 
Sage, welche an die Jugendgeſchichte Jeſu erinnert und ſich bei kritiſcher 
Prüfung als Erfindung erweiſt. 

Die arme Familie in Raovacum hatte Verwandte in Rom, die in 
beſſeren Verhältniſſen lebten. Einen aus ihrer Sippſchaft finden wir 
ſpäter als Befehlshaber einer römiſchen Burg; ein mütterlicher Oheim 
Hildebrands war Abt des reichen Kloſters der heiligen Maria auf dem 
Aventin, welches einſt Alberich, Roms Tyrann, über ſeiner Geburtsſtätte 
errichtet hatte. Der Abt nahm ſich ſeines Neffen an, und ſchon in frühen 
Jahren fand Hildebrand in dem Kloſter auf dem Aventin Aufnahme. 
Er erhielt hier eine gute Erziehung mit vornehmen jungen Römern; er 
wurde nicht nur im Kloſter, ſondern wohl vom Anfang an auch für das 
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Kloſter und den Dienſt der römiſchen Kirche gebildet. „Von Kindes— 
beinen an“, ſagte er ſpäter, „hat mich der heilige Petrus auf das freund— 
lichſte ernährt und erzogen.“ 

Das Marienkloſter auf dem Aventin, jetzt unter dem Namen des 
Priorats von Malta bekannt, bietet eine entzückende Ausſicht: zu Füßen 
liegt die große Stadt auf beiden Seiten des Tiber, und weithin ſchweift 
das Auge über die imponierende Ode der trümmerreichen Campagna. Jetzt 
iſt der Aventin verlaſſen, damals lag er im Mittelpunkt des ſtädtiſchen 
Verkehrs; hier drängten ſich gleichſam auch alle ihre geiſtigen Intereſſen 
zuſammen. Hier hatte Otto III. ſeine Kaiſerburg eingerichtet und mit Ger— 
bert die phantaſtiſchen Pläne des neuen Weltreichs bedacht; von hier 
waren der Böhme Adalbert und Bruno von Querfurt ausgezogen und 
hatten durch den Märtyrertod im fernen Preußenlande eine neue Glorie 
über Rom verbreitet; hier und gerade im Marienkloſter ſelbſt kehrte der 
große Abt Odilo von Cluny ein, wenn er immer wieder nach Rom wall— 
fahrte, um die ſinkende Kraft der Nachfolger Petri durch geiſtigen Zu— 
ſpruch zu ſtärken. Ein hochbegabter Knabe, der hier erwuchs, mußte die 
verſchiedenſten und mächtigſten Eindrücke erhalten, die ſich kaum in einem 
anderen Gedanken zuſammenſchließen konnten als in dem der unvergleich— 
lichen Hoheit des ewigen Roms. 

Wie dereinſt, als die Gründung der Stadt im Rat der Götter be— 
ſchloſſen war, Feuerzeichen das Haupt des Knaben Aſcanius umſpielt, wie 
ähnliche Erſcheinungen die Größe des Servius Tullius, der die Grund— 
lagen der republikaniſchen Freiheit legte, vorhergeſagt haben ſollen, ſo will 
man auch aus dem Gewande des kleinen Hildebrand Feuerſtrahlen haben 
hervorleuchten ſehen. Die Legende berichtet, Abt Majolus von Cluny habe 
zuerſt die Strahlen bemerkt und ſei in die Worte der Heiligen Schrift über 
Johannes den Täufer ausgebrochen: „Dieſer Knabe wird groß ſein vor 
dem Herrn.“ Majolus iſt vor Hildebrands Geburt geſtorben und kann dem 
Knaben ſolche Weihe nicht gegeben haben. Aber unter den Augen 
Odilos, ſeines größeren Nachfolgers, hat ſich Hildebrand vom Knaben 
zum Jüngling entwickelt, und dieſer mag früh den Feuergeiſt desſelben 
erkannt und ihm eine große Zukunft vorhergeſagt haben. 

Im Marienkloſter herrſchten die Anſichten Clunys; in dieſen Anſichten 
iſt Hildebrand erwachſen und auferzogen. Hier verkehrten auch alle die 
Männer, die mit Odilo in vertrauten Beziehungen ſtanden. Unter ihnen 
iſt in erſter Stelle der vertriebene Biſchof Laurentius von Amalfi zu 
nennen, der in Rom eine Zufluchtsſtätte gefunden hatte, ein Mann der 
Gerbertiniſchen Schule, voll Gelehrſamkeit, aber zugleich ganz von den 
kirchlichen Tendenzen der Kluniazenſer durchdrungen. Laurentius wohnte 
zu Rom in dem Hauſe jenes Prieſters Johann Gratian, der in ſeiner Ein— 
falt ſpäter das Papſttum kaufte, um die Ideen Clunys in das Leben zu 
führen. Beide ſtanden den Tuskulanern nahe, nicht minder nahe Odilo 
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ſelbſt, der nicht ohne Einfluß auf ihre Verwaltung des römischen Bistums 
blieb. Man weiß, wie tief Benedict VIII., der erſte Papſt aus dieſem 
Geſchlecht, auf die Beſtrebungen der franzöſiſchen Mönche einging. Jo— 
hann XIX., ſo unähnlich ſonſt dem Bruder, blieb doch Odilo und der 
Kongregation zu allen Zeiten hold, und jener elende Knabe, der ſich 
Benedict IX. nannte, iſt eher von ſich ſelbſt aufgegeben worden als von 
Odilo und ſeinen Freunden. Wir überſehen den Kreis, in dem Hildebrand 
ſeine Bildung erhielt. Es waren hochgeſtellte Perſonen, in denen die Ideen 
Clunys lebten; dieſe Ideen waren es, die den Kreis zuſammenhielten, nicht 
von Gerbert überlieferte Zauberkünſte, wie die Feinde Hildebrands ſpäter 
den Glauben erregen wollten. 

Etwa fünfundzwanzig Jahre mochte Hildebrand alt ſein, als er im 
Jahre 1045 auf den Wunſch Gratians, der inzwiſchen als Gregor VI. den 
päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, das Kloſter verließ. Bereits hatte er 
Profeß getan und wohl auch bereits die niederen Weihen erhalten, von 
denen er ſelbſt ſagt, daß er ſie ungern empfangen habe. Immer hat er 
gemeint, daß er nichts anderes als das ſtille, beſchauliche Leben einer 
Zelle geſucht habe und nur durch unmittelbare Veranſtaltung des heiligen 
Petrus in den Dienſt der Kirche von einer Stufe zur anderen erhoben ſei. 
Aber ſelten kennt der Menſch das eigene Herz, und wer möchte ſich über— 
zeugen, daß Hildebrands Seele hinter Kloſtermauern auf die Dauer 
wahre Befriedigung gefunden hätte! Was er aus dem Kloſter in die Welt 
mitnahm, war außer den Ideen der Kirchenreform, die hier in ihm an— 
geregt waren und ſein ganzes weiteres Leben beherrſchten, eine ſchwär— 
meriſche Verehrung der Mutter Gottes, die er nicht allein in ſich auch in 
der Folge nährte, ſondern zugleich in den weiteſten Kreiſen immer mehr 
zu verbreiten ſuchte; es iſt weltbekannt, mit welchem Erfolge. Es begleitete 
ihn ferner in die Welt eine gewiſſe Vorliebe für geſellſchaftliche Ord— 
nungen, die ſich auf Gleichſtellung gründen. Schon die Gewohnheiten des 
Kloſterlebens konnten ſie wecken, und die Erinnerungen an das alte Rom 
ſcheinen fie noch beſonders befruchtet zu haben. Nur eine Stadtrepublik, 
welche auf dem Grunde der Volksfreiheit ruhte, gab es noch zu ſeiner 
Zeit; es war Venedig, und Hildebrand ſelbſt bekennt, daß er die Freiheit 
der Lagunenſtadt von Kindheit an überaus geliebt und deshalb öfters den 
Tadel hochſtehender Perſonen erfahren habe. Die bürgerliche Freiheit 
Venedigs betrachtete er als den letzten Reſt der republikaniſchen Staats— 
formen Roms. Er ſelbſt blieb wohl immer im Herzen ein Gegner der 
ariſtokratiſchen Inſtitutionen, wie ſie in Staat und Kirche damals be— 
ſtanden, wieviel er auch zur Befeſtigung derſelben beigetragen haben mag. 

Gregor VI. machte Hildebrand zu ſeinem Kapellan und ſchenkte dem 
jungen Mann das Vertrauen eines erprobten Freundes. Zum erſtenmal 
konnte nun der Mönch jene unermüdliche Tätigkeit und eigentümliche Ge— 
wandtheit in den Weltgeſchäften entfalten, die Freund und Feind dann in 
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gleicher Weiſe angeſtaunt haben. Ein kleiner Menſch, mit ſchwacher 
Stimme, ohne alle Vorzüge der Geburt und äußerer Verhältniſſe, wußte 
er die Menſchen mit unwiderſtehlicher Macht zu beherrſchen. Mit der Haſt 
des Tigers ſtürzte er ſich auf die Geſchäfte und trieb ſich in ihnen mit 
raſtloſer Ausdauer umher, alles mit Leichtigkeit überwältigend. Welchen 
Einfluß er ſchon damals in der Kurie gewann, wie tief er in die Ver— 
wickelungen jener Zeit verflochten war, beweiſt die Tatſache, daß er dem 
entſetzten Papſt in das Exil nach Deutſchland folgen mußte. 

Die Verbannung führte den jungen Mönch nach Worms, Speier, Köln 
und Aachen, zu den alten und neuen Sitzen der Kaiſer. Er blieb zunächſt 
in der Umgebung des Hofes und hat immer bekannt, daß er von Hein— 
rich III. und ſeiner Gemahlin die größte Güte erfahren habe. In Köln 
meinte er wohl auch wiſſenſchaftlich gefördert zu ſein, obwohl er ſich nie— 
mals einer beſonderen gelehrten Ausbildung gerühmt hat und ſich ſelbſt in 
der Theologie keine entſcheidende Stimme zutraute. Aber, bewußt oder un— 
bewußt, mußte ein Geiſt ſeines Schlages in der Umgebung, in die er nun 
verſetzt war, neue und bedeutende Erfahrungen ſammeln. Was die Macht 
galt, konnte ihm erſt hier in der Nähe des Kaiſers in ſeiner ganzen Be— 
deutung aufgehen. Wir ſind meiſt nur zu geneigt, uns epochemachende 
Perſönlichkeiten als lediglich durch ſich ſelbſt gebildete, ganz aus ſich er— 
wachſene Individualitäten vorzuſtellen, aber an jedem arbeiten die großen 
Bewegungen der Zeit und machen ihn erſt zu einem fertigen Mann. Auch 
die Ideen des Kaiſertums haben wie die Beſtrebungen Clunys auf Hilde— 
brand gewirkt und ihn lange beherrſcht. Der Aufenthalt am deutſchen 
Hofe iſt ein notwendiges Glied in ſeiner Geſchichte; ſelbſt die Sage hat ihn 
nicht entbehren können und mit einer gewiſſen Vorliebe ausgeſchmückt. 

Der Kaiſer und Cluny begegneten ſich damals auf gleicher Straße. Es 
konnte jenem daher kaum Beſorgnis erregen, als nach dem Tode Gre— 
gors VI. der junge Hildebrand nach Cluny zu gehen wünſchte. Vieles 
mußte den Mönch gerade hierhin ziehen; als er die Mutterſtätte jener 
Ideen ſah, die von früh an ſein Herz erfüllt hatten, und die er hier zum 
guten Teile verwirklicht fand, fühlte er ſich ſo heimiſch, daß er ſpäter oft 
verſichert hat, nichts wäre ihm erwünſchter geweſen, als hinter Clunys 
Mauern in Gebet und Kontemplation ſeine Tage zu beſchließen. Dennoch 
mußte er in die Welt zurückkehren, wahrſcheinlich nach dem Wunſche 
des jungen Hugo von Cluny, der gleich darauf an die Spitze der Abtei 
gelangte. Als Leo IX. den ſchweren Weg nach Rom ging, gab man ihm 
Hildebrand zum Begleiter. Clunys Wünſche waren nicht minder mit 
Leo als die des Kaiſers, und Hugo bewies wahrlich keinen geringen 
Scharfblick, wenn er dem neuen Papſt die Dienſte des hochbegabten 
Mönchs empfahl. „Widerwillig“, ſagte Hildebrand in der Folge, „war 
ich über die Berge gegangen, aber widerwilliger kehrte ich nach Rom 
zurück.“ Er hat ſein weiteres Leben in der Weltſtadt immer als ein qual— 
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volles Daſein betrachtet, aber nichtsdeſtoweniger fand er erſt jetzt die 
Stelle, wo er frei und weit ſeinen Geiſt entfalten konnte. 

In dem Kreiſe hervorragender Vertreter der kluniazenſiſchen Richtung, 
die Leo IX. um ſich verſammelte und in das Kollegium der Kardinäle 
brachte, nahm Hildebrand von Anfang an einen hervorragenden Platz 
ein. In der eigentümlichen Stellung eines Kardinal-Subdiakon der römi— 
ſchen Kirche wurde ihm im weſentlichen die Leitung der ſtädtiſchen Ange— 
legenheiten und der Geldverhältniſſe des apoſtoliſchen Stuhls übertragen, 
und der Mönch bewies ſich in dieſen Geſchäften ausnehmend geſchickt. Er 
verband ſich mit einem getauften Juden, Benedictus Chriſtianus in der 
Taufe genannt, und deſſen Sohn Leo; beide machten große Geldgeſchäfte 
in der Stadt und waren Hildebrand ſo förderlich, daß nicht nur die ver— 
zweifelten Finanzen des apoſtoliſchen Stuhls ſich beſſerten, ſondern der 
Mönch ſelbſt ein reicher Mann wurde. Man hat ihm ſpäter oft genug den 
Verkehr mit dieſen Wucherern vorgeworfen; er ſelbſt hat ſich auch vor 
ſchlimmerer Geſellſchaft nicht geſcheut, wenn ſie ſeinen Zwecken diente. 
Man wird kaum bezweifeln können, daß er in Verbindung mit einem ge— 
wiſſen Johannes Braczutus trat, einem Volksführer aus Trastevere, den 
man jeder Schandtat für fähig hielt. Durch die Bearbeitung der Volks— 
ſtimmung, durch Anwendung von Geld, durch ſeine alten perſönlichen Be— 
ziehungen mit dem römiſchen Adel gelang es Hildebrand, die Stadt dem 
deutſchen Papſt zu erhalten, obwohl Benediet IX. und die Tuskulaner ihre 
reaktionären Pläne niemals ganz aufgaben, wenn ſie auch zeitweiſe für 
geraten hielten, ſich unter Hildebrands Vermittelung mit Leo auszuſöhnen. 

Man hat wohl geglaubt, daß Leo nur unter dem Einfluß Hildebrands 
gehandelt habe. Wem aber Leos Bedeutung klar geworden iſt, wird ſich 
ſchwer davon überzeugen können, und Abt Deſiderius von Monte Caſſino, 
der beide Männer genau kannte, bezeichnet ausdrücklich Leo als den Er— 
wecker des neuen kirchlichen Lebens und Hildebrand lediglich als ſeinen 
Schüler. In der Tat kann dieſem die univerſelle Bedeutung der römiſchen 
Kirche und alles, was ein Nachfolger Petri in Berufstreue vermöge, erſt 
in der Wirkſamkeit dieſes deutſchen Papſtes aufgegangen ſein, welcher den 
Ideen Clunys gleichſam Fleiſch und Blut lieh. Es iſt nicht ohne Bedeu— 
tung, wenn Hildebrand ſpäter in Klagen ausbrach, daß ein ſo großer 
Papſt keinen würdigen Herold ſeiner Taten gefunden habe. Aber ſo groß 
Leos Autorität auch über den jüngeren Mann war, er hat doch Hildebrand 
ſo wenig völlig beherrſcht, als er ſich von ihm beherrſchen ließ. An Mei— 
nungsverſchiedenheiten zwiſchen beiden hat es nicht gefehlt. Hildebrand 
ſelbſt berichtet, wie er durch ſeine hartnäckige Verteidigung der Rechte 
Kölns gegen Trier den Zorn des Papſtes erregt habe, und eine alte Sage 
geht, Leo habe, durch einen Traum gewarnt, zu dem Subdiakon einſt die 
prophetiſchen Worte geſprochen: „Beſteigſt du jemals, was Gott verhüte, 
den apoſtoliſchen Stuhl, ſo wirſt du die ganze Welt in Verwirrung ſetzen.“ 
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In Leos letzten Lebenstagen wurde Hildebrand eine Legation nach 
Frankreich übertragen, zu der er durch fein nahes Verhältnis zu Cluny 
beſonders befähigt ſchien. Auf dieſer Reiſe hörte man ihn vielfach in 
die Worte des Pſalmiſten ausbrechen: „Wohl denen, die Gottes Zeugniſſe 
halten, die ihn von ganzem Herzen ſuchen.“ Aber man vernahm noch ein 
anderes Wort, welches einen tieferen Blick in ſeine Seele werfen läßt. 
„Unbeſiegt“, rief er oft frohlockend aus, „iſt Rom im Glauben und in den 
Waffen.“ Die unbeſiegten Waffen Roms waren zu jener Zeit keine 
anderen als die des Kaiſers; den Glauben Roms ſah Hildebrand weſent— 
lich in den von Leo ergriffenen und in das Leben geführten Reform— 
beſtrebungen Clunys. Denn daß ſein dogmatiſches Syſtem keineswegs 
ein feſt begründetes war, zeigt unter anderem ſein Verhalten gegen den 
vom Papfte verurteilten Berengar. Es unterliegt keinem Zweifel, daß er 
Berengar nicht nur perſönlich zugetan war, ſondern auch damals zu deſſen 
freierer Abendmahlslehre hinneigte. Man hat es ihm deshalb als Klein— 
mut ausgelegt, daß er ſich auf einer Synode zu Tours nicht offen für 
Berengar erklärte. Aber konnte er es, ohne ſich mit dem Papſt in einen 
nimmer auszugleichenden Gegenſatz zu bringen? Was in ſeiner Macht 
ſtand, tat er. Er beſtimmte Berengar, ſich perſönlich nach Rom zu be— 
geben und verſprach ihm dort ſeinen Beiſtand. Nur deshalb unterblieb 
Berengars Reiſe, weil der Papſt bald nach jener Synode ſtarb. 

Wenn trotz mannigfacher und großer Differenzen der Meinung Leo 
ſterbend die Kardinäle auf den Rat Hildebrands verwies, ſo mochte ihn 
dazu vor allem die Lage der Stadt beſtimmen. Schon regten ſich aufs 
neue die Tuskulaner, und die Verhältniſſe Italiens lagen ihnen ſo günſtig, 
daß kaum ein anderer als Hildebrand ihnen mit Erfolg zu begegnen ver— 
mochte. Wahrſcheinlich hätte er ſchon damals ſelbſt den Stuhl Petri be— 
ſteigen können, wenn er es auf einen Bruch mit dem deutſchen Hofe 
ankommen laſſen wollte. Nichts zeigt deutlicher, wie eng ſich die refor— 
matoriſche Richtung noch immer mit den Ideen des Kaiſertums bei ihm 
verband, als daß er alles daran ſetzte, um die Wahl des Kaiſers auf deſſen 
vertrauteſten Ratgeber, den Eichſtädter Biſchof, zu lenken. Die Römer 
unterſcheiden religiöſe und politiſche Päpſte, je nachdem in deren Amts— 
führung der kirchliche oder politiſche Geſichtspunkt vorwaltet. War jenes 
bei Leo IX. der Fall geweſen, jo war deſſen Nachfolger Victor II. ein 
politiſcher Papſt im eminenten Sinne. Man weiß, in welchem Umfange 
er die Verhältniſſe Italiens leitete, und wie tief er nach Heinrichs III. Ab— 
ſcheiden in die Verwaltung des Kaiſerreichs eingriff. Wer möchte ſich 
überreden, daß das Beiſpiel dieſes kaiſerlichen Papſtes auf einen Hilde— 
brand ohne Einfluß und Belehrung geweſen ſei? 

Papſt Victor liebte die Mönche nicht, die unter ſeinem Vorgänger eine 
ſo eingreifende Rolle in die Geſchäfte der Kurie geſpielt hatten. Auch 
Hildebrand beſaß nicht das beſondere Vertrauen des neuen Papſtes; aber 
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die Stellung, die er einmal bekleidete, blieb ihm. Die ſtädtiſchen Ange 
legenheiten, die Geldverhältniſſe der Kurie beſorgte er nach wie vor, auch 
die Verbindungen des apoſtoliſchen Stuhls mit Frankreich wurden fortan 
weſentlich durch ihn vermittelt. Aufs neue ging er als Legat nach Frank— 
reich und zeigte nun zuerſt jene rückſichtsloſe Strenge in der Durchführung 
der reformatoriſchen Ideen, die ſelbſt ſeinen Freunden als tyranniſche Härte 
erſchien. Gern hat er ſpäter erzählt, wie er damals auf einer Synode in 
der Tyoner Kirchenprovinz den ſimoniſtiſchen Erzbiſchof von Embrun mit 
leichter Mühe zu Fall brachte. Er verlangte von dieſem Manne, daß er: 
„Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem Heiligen Geiſte“ ſagen 
ſolle. Bei den letzten Worten ſtockte die Zunge des Erzbiſchofs; er erklärte 
ſich überwunden, legte ſein Amt nieder, und andere ſimoniſtiſche Biſchöfe 
folgten ſeinem Beiſpiel. Aber nicht allein durch moraliſchen Zwang wirkte 
Hildebrand, er bekämpfte die Simonie auch mit allen äußeren Mitteln, 
die ihm ſeine Stellung bot. Wir wiſſen, daß ſelbſt dem Abt Hugo ſein 
Verfahren zu gewaltſam erſchien; es begann ſich in dem römiſchen Mönch 
ein deſpotiſcher Geiſt zu entwickeln, welcher den Überlieferungen Clunys 
zuwider war und ſpäter auch ſein Verhältnis zu Petrus Damiani ſtörte. 
Der Tod Heinrichs III. und das bald darauf erfolgte Ableben Vie— 

tors II. änderten in unerwarteter Weiſe die ganze Lage Italiens und des 
apoſtoliſchen Stuhls. Wo jene Reformpartei, der Hildebrand angehörte, 
bisher ihren Rückhalt gehabt hatte, konnte ſie ihn kaum noch ſuchen; in 
Deutſchland herrſchte ein Weib, und man bedurfte eines ſtarken Armes 
gegen die Normannen und die Faktionen des römiſchen Adels. Ohne Hilde— 
brand abzuwarten, der bei dem Sterbelager des Papſtes in Arezzo geſtan— 
den hatte, beſchloſſen ſeine Freunde in Rom, ſich auf das engſte an Herzog 
Gottfrieds Macht anzuſchließen, die ſich plötzlich zu erſtaunlicher Höhe in 
Italien emporgeſchwungen hatte; man kümmerte ſich wenig darum, wel— 
ches die weiteren Abſichten des überaus ehrgeizigen Herzogs ſein mochten. 
Von der bisherigen Wahlordnung abweichend, ohne die Kaiſerin zu be— 
fragen, wählten ſie in großer Eile den Kardinal Friedrich von Lothringen, 
der zugleich Abt von Monte Caſſino war, den leiblichen Bruder Gottfrieds 
(2. Auguſt 1057). Ohne Hildebrands Rat war die Wahl erfolgt, aber es 
blieb ihm kein anderer Ausweg, als das Geſchehene anzuerkennen. 

Stephan IX. — ſo wurde Kardinal Friedrich als Papſt genannt — 
beſtieg als ein ſchwerkranker Mann den Biſchofsſtuhl; das römiſche Fieber 
hatte ihn ſeit Jahren durchſchüttelt. Sein Pontifikat war kurz, aber 
durchaus nicht ohne Bedeutung. Nicht nur alle Gedanken Leos IX. nahm 
der neue Papſt auf und ſuchte ſie mit fieberhafter Haſt durchzuführen, 
ſchon faßte er mit ſeinen nächſten Freunden auch die völlige Befreiung der 
Kirche von den weltlichen Mächten, namentlich von dem deutſchen Hofe, 
in das Auge. 

Wir beſitzen aus dieſer Zeit eine Schrift gegen die Simoniſten, welche 
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über die neuen Zielpunkte der Reformpartei in Rom merkwürdige Auf— 
ſchlüſſe bietet. Sie iſt aus der Feder Humberts gefloſſen, jenes gelehrten 
Lothringers, den Leo IX. einſt mit ſich nach Rom gezogen und dann in 
ſeinen Verhandlungen mit Byzanz vielfach verwendet hatte. Humbert, 
Kardinalbiſchof von Silva Candida, war gewiß, wie kein anderer, in die 
Abſichten ſeines Landsmannes und Freundes eingeweiht, der jetzt die Kirche 
regierte; nichts wird deshalb jene Schrift enthalten, was nicht auch der 
Meinung des Papſtes entſprach. 

Indem Humbert nun mit den ſchwärzeſten Farben die Folgen der 
Simonie ſchildert, namentlich die Verarmung der Kirchen Italiens, die 
Entfremdung des geiſtlichen Guts, die Abhängigkeit des Klerus von welt— 
lichen Herren, gibt er als den weſentlichſten Grund des Übels die un— 
kanoniſche Beſetzung der Kirchenämter an. Unkanoniſch iſt ihm, daß die 
Wahl des Klerus bedeutungslos, der Einfluß des Papſtes und der Metro— 
politen auf dieſelbe ſo gut wie vernichtet iſt, während alles nur davon ab— 
hängt, an wen der Kaiſer mit dem Krummſtab und dem Ring das Bis— 
tum oder die Abtei verleiht. Dieſe Inveſtitur mit kirchlichen Sakramenten 
durch Laienhände ſcheint Humbert ein ſchwerer Greuel, der vollends un— 
erträglich wird, wenn ein Weib die Inſignien des Bistums reicht. Mit 
Entſetzen denkt er daran, wie er ſogar Metropoliten und Primaten der 
Kirche habe dieſen Laieninveſtituren anwohnen ſehen, ohne daß ſie da— 
gegen Widerſpruch erhoben; ſie ſcheinen ihm ſo verächtlich wie Männer, 
welche gelaſſen die Schändung ihrer Weiber, den Mord ihrer Kinder be— 
trachten. Glücklich erſcheint ihm dagegen die griechiſche Kirche, weil ſie 
die Laieninveſtituren nicht kennt, weil die Beſetzung der Kirchenämter und 
die Verwaltung des geiſtlichen Guts in ihr allein von den Metropoliten 
und Biſchöfen abhängt. Zwar fehle es, meint er, auch dort nicht an 
Simonie, aber mit einer befremdlichen Naivität erklärt er es für erträg— 
1 — daß die Kirchen doch nur von den geiſtlichen Oberen zu kaufen 
eien. 

Die Gebundenheit der abendländiſchen Kirche durch die weltlichen 
Mächte leitet Humbert allein von der Schwäche des Papſttums und dem 
immer wachſenden Übermut der Kaiſer her. Die Ottonen und Heinrich II. 
ſind ihm nicht ſowohl Schutzherren der Kirche als ihre Vergewaltiger ge— 
weſen. Auf ihre geiſtlichen Stiftungen legt er wenig Gewicht; denn leicht 
ſei es, ein Bistum zu gründen, wenn man hundert zerſtöre. Mit Aus: 
nahme Heinrichs III., welcher die Simonie tapfer bekämpft, weiß Hume 
bert keinen unter den deutſchen Kaiſern zu rühmen; alles Mißgeſchick, 
welches ſie betroffen, ſieht er als eine göttliche Strafe der Frevel an, welche 
ſie ſich gegen die Kirche erlaubt haben. Mit neuen Leiden droht er den 
Fürſten und ihren Räten, wenn ſie den Inveſtituren nicht entſagen. 

Das Heil der Kirche und die Ausrottung der Simonie erwartet Hum— 
bert nur von einer ſchärferen Trennung der kirchlichen und weltlichen Ge— 
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walt, der kirchlichen und weltlichen Machtſphäre, wobei er freilich die 
erſtere weit genug zieht. Das Verhältnis der prieſterlichen Gewalt zur 
königlichen vergleicht er dem von Seele und Leib; ſie bedürfen einander 
und ſind eine auf die andere angewieſen, aber die prieſterliche iſt die be— 
ſtimmende, welche die Gedanken leiht, die mit der weltlichen Macht durch— 
zuführen ſind. Ein großes Hindernis für die rechtmäßige Freiheit der 
Kirche ſieht Humbert in jenen Kirchenfürſten ſelbſt, welche durch ihr 
Schweigen die Übergriffe der Kaiſer begünſtigen; ſie müſſen nach ſeiner 
Meinung zuerſt durch die kirchlichen Gerichte auf ihre Pflichten verwieſen 
werden, dann aber, wenn dies ſich fruchtlos zeigen ſollte, haben weltliche 
Fürſten und getreue Laien ſie zum Kampfe für die Freiheit der Kirche 
aufzurufen, und im Falle daß ſie ſich auch ſo nicht bereitfinden laſſen, 
müſſen die Laien ſelbſt für die Ehre der Kirche, ihrer aller Mutter, den 
Kampf beginnen. So ſoll die Laieninveſtitur beſeitigt werden, die Simonie 
aber dadurch, daß die Gemeinden den ſimoniſtiſchen Biſchöfen, auch ohne 
daß fie von einer Synode beſonders verurteilt find, den Gehorſam ver— 
weigern, ihren Umgang und ihre Amtshandlungen vermeiden. 

Wirkten Anſichten, wie ſie Humbert hier vortrug, weiter auf den Gang 
der Reform ein, ſo lag auf der Hand, daß dieſelbe, die ſich bisher weſent— 
lich gegen die ſimoniſtiſche Geiſtlichkeit gerichtet hatte, zugleich eine aus— 
geſprochene Tendenz gegen das Kaiſertum nehmen mußte. Man wird mit 
Fug freilich bezweifeln, ob der Papſt je ernſtlich den Gedanken gehegt hat, 
ſeinen Bruder Gottfried zum Kaiſer zu krönen, wie man wohl damals 
gemeint hat: aber klar iſt doch, daß ſchon ſeine Wahl die bisherigen Ver— 
hältniſſe der Reformpartei zum Deutſchen Reiche erſchütterte. Nicht un— 
bezeichnend dafür iſt, daß Stephan dem Kölner Biſchof das Erzkanzler— 
amt des apoſtoliſchen Stuhls, welches er ſeit den Tagen Leos IX. inne— 
gehabt, ſofort entzog und jenem Humbert übertrug, deſſen ſchroffe Stel— 
lung gegen das Kaiſertum ſoeben berührt wurde. Bald genug mußte ſich 
allerdings dem Papſte und ſeinen Freunden die Notwendigkeit aufdrängen, 
einem jähen Bruch mit dem deutſchen Hofe bei der bedenklichen Stellung, 
die ſie in Rom hatten, noch vorzubeugen. Man verhandelte mit der Kai— 
ſerin, um nachträglich ihre Anerkennung dem Papſte zu gewinnen; Hilde— 
brand ſelbſt ging gegen Ende des Jahres 1057 nach Deutſchland. Am 
Hofe mißtraute man Gottfried, mißtraute feinem Bruder auf dem Stuhle 
Petri und nicht weniger Hildebrand ſelbſt, der ſeit geraumer Zeit zu beiden 
und Gottfrieds Gemahlin Beatrix in nahen Beziehungen ſtand: dennoch 
erreichte er nach langen Verhandlungen feinen Zweck. Es war das letzte— 
mal, daß man ihn am deutſchen Hofe ſah. 

In der Weiſe, wie Stephan IX. die Kirche regierte, zeigte ſich vor 
allem, daß er Mönch war. In Monte Caſſino bemühte er ſich, das 
vergeſſene Gelübde der Armut in ſeinem ganzen Umfange wieder zur Gel— 
tung zu bringen. Dem Kloſter Cluny gab er neue Privilegien. Petrus 


18 


[1057. 1058] Das deutſche Kaiſertum und Hildebrands Entwickelung 


Damiani, den ebenſo wunderbaren wie wunderlichen Heiligen von Fonte 
Avellana, zog er nach Rom und erhob ihn ſehr gegen ſeinen Willen zum 
Kardinalbiſchof von Oſtia. Immer mehr wurde jo Rom das Zentrum der 
geſamten mönchiſchen Bewegung im Abendlande. Einen mönchiſchen Cha— 
rakter tragen auch die Maßregeln, die Stephan gleich im Anfange ſeines 
Pontifikates auf einigen römiſchen Synoden traf. Vornehmlich ſchritt 
er gegen die verheirateten Prieſter und Kleriker wie gegen die Ehen der 
Weltlichen in den verbotenen Graden ein; „mit allzu großem Eifer“ ſag— 
ten ſelbſt die Mönche von Monte Caſſino. 

Nicht geringeren Eifer bewies er, um den Kampf gegen die Nor— 
mannen, mit denen Victor Frieden geſchloſſen hatte, von neuem aufzu— 
nehmen. Jene Geldſummen, die er einſt von ſeiner Geſandtſchaft nach 
Konſtantinopel heimgebracht und ihm dann Graf Thraſemund entwendet 
hatte, waren wieder in ſeinen Beſitz gelangt und ſollten nun zu dieſem 
Zwecke verwendet werden; er nahm keinen Anſtand, für denſelben auch 
den Schatz von Monte Caſſino anzugreifen. Der Unterſtützung ſeines 
Bruders Gottfried glaubte er ſicher zu ſein; auch den Beiſtand des deut— 
ſchen Hofes ſcheint er in Anſpruch genommen zu haben. Mit Konſtan— 
tinopel knüpfte er von neuem Verhandlungen an; den jungen Mönch 
Deſiderius, den er zu ſeinem Nachfolger in Monte Caſſino erſehen hatte, 
beauftragte er, mit dem Kardinal Stephan und einem vertrauten Kleriker, 
Mainard mit Namen, an den griechiſchen Hof zu gehen, wohin ſie Argy— 
ros, des Kaiſers Statthalter in Apulien, geleiten ſollte. So wollte er alle 
Kräfte des Morgen- und Abendlandes zu einem entſcheidenden Kriegszuge 
gegen die Normannen vereinen. Mit erſterbendem Atem mühte er ſich, 
das Kriegsfeuer anzufachen: aber der Atem ſtockte, ehe die Flamme auf— 
ſchlug. 

Schon Weihnachten 1057, als ſich der Papſt in Monte Caſſino aufs 
hielt, glaubte man ſein Ende nahe. Dennoch begab er ſich nach Rom und 
ſaß dort in der Faſtenzeit einer Synode vor. Er wußte ſelbſt bereits, daß 
ſeine Tage gezählt ſeien: deshalb ſprach er in der Synode ein feierliches 
Anathem über jeden aus, der nach ſeinem Abſcheiden eine Beſtimmung 
über den apoſtoliſchen Stuhl vor Hildebrands Rückkehr aus Deutſchland 
treffen würde. Die letzten Kräfte benutzte er noch, um ſeinen Bruder in 
Tuscien zu erreichen; am 29. März 1058 ſtarb er zu Florenz. Die nach 
Konſtantinopel beſtimmten Geſandten erfuhren zu Bari am Palmſonntag 
(12. April) den Tod des Papſtes; ſie beſchloſſen die Umkehr und traten ſie 
in großer Furcht vor den Normannen an. Aber Robert Guiscard nahm 
fie ritterlich in Schutz und ermöglichte, daß fie ungefährdet nach Monte 
Caſſino gelangten, wo fie zu ihrem Erſtaunen die Kardinalbiſchöfe Hum— 
bert von Silva Candida und Petrus von Tuskulum fanden. 

Denn kaum hatte Stephan die Augen geſchloſſen, ſo war in Rom ein 
kecker Streich gegen die Anhänger der Kirchenreform geführt worden, 
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welche ſeit den Tagen Leos IX. über den Stuhl Petri geboten und aus 
deren Mitte faſt alle Kardinalbiſchöfe in der letzten Zeit beſtellt waren. 
Schon als Eindringlinge in die fetten römiſchen Pfründen waren dieſe 
fremden Prieſter und Mönche in der Stadt verhaßt und die Neuerungen, 
welche ſie einführten, ſagten weder dem Klerus noch dem Laienſtand zu. 
Man duldete ſie oder mußte ſie dulden, ſolange noch für jede Auflehnung 
gegen ſie die Rache des deutſchen Hofes zu fürchten war. Aber man 
wußte ſo gut ſchon in Rom wie in anderen Orten, daß die deutſche Macht 
jetzt weniger gefährlich war, und daß überdies jene Partei kaum noch über 
die Kräfte des Reichs verfügen konnte. So entſchloſſen ſich die römiſchen 
Großen zu ſchneller Tat. An ihrer Spitze ſtanden die Grafen Gregorius 
von Tuskulum und Girard von Galeria mit den Söhnen des Creſcentius 
von Monticelli. Bei nächtlicher Weile erfüllten fie die Stadt mit Bewaff— 
neten, beſetzten die päpſtlichen Paläſte und erhoben den Biſchof Johann 
von Velletri, einen Römer von Geburt, auf den apoſtoliſchen Stuhl. 
Johann war ein ſchlichter Mann, der mit ſich machen ließ, was er nicht 
abzuwehren vermochte. Ein Prieſter von Oſtia wurde mit Gewalt ge— 
zwungen, ihn zu weihen. Ohne das Anathem Stephans zu beachten, ohne 
die Kaiſerin oder ihren Statthalter zu befragen, hatten ſo die römiſchen 
Großen nach alter Weiſe über den päpſtlichen Stuhl verfügt; dem neuen 
Papſte hatte man den Namen Benedict X. mit deutlicher Hinweiſung auf 
die Tuskulaner Benediet VIII. und IX beigelegt. Die überfließende 
Schale ſeines gewaltigen Zornes ergoß Petrus Damiani über dieſe heil— 
loſen Vorgänge; mit den anderen Kardinalbiſchöfen ſprach er über Bene— 
diet und ſeine Anhänger den Fluch der Kirche aus. Aber was halfen hier 
Worte? Bald ſahen ſich Petrus ſelbſt und ſeine Freunde zur Flucht von 
Rom genötigt. Wie Spreu ſtoben ſie auseinander und wandten ſich teils 
nach Monte Caſſino, teils nach Fonte Avellana, teils nach Florenz. 
Gerade damals kehrte Hildebrand aus Deutſchland zurück. Als er die 
Vorgänge in Rom erfuhr, blieb er in Florenz. Die Verfügung über den 
apoſtoliſchen Stuhl war abermals wie bei Leos Tode weſentlich ihm 
anheimgeſtellt; die Zukunft der Kirchenreform hing von ſeiner Entſchlie— 
fung ab. Keinen Augenblick konnte ihm da zweifelhaft ſein, daß ſofort 
dem neuen Adelspapſttum in Rom ein Ende gemacht werden müßte, wenn 
nicht alles untergehen ſollte, was bereits für die Reform erreicht war. 
Die Mittel zur Bewältigung des römiſchen Adels konnte ihm nur Herzog 
Gottfried bieten, und er durfte mit Sicherheit auf dieſen Fürſten zählen, 
der ſich ſelbſt ſo tief bereits in die Reformbeſtrebungen eingelaſſen hatte 
und in ſeinem eigenen Intereſſe die Vernichtung der Adelsfaktionen ver— 
langen mußte, die ſich in Rom mehr gegen ihn als gegen die Kaiſerin 
erhoben hatten. Aber eine Handhabe, um die letzte römiſche Papſtwahl 
anzugreifen, ließ ſich doch kaum anders gewinnen, als wenn man das 
Recht der kaiſerlichen Ernennung abermals anerkannte. Nur im Namen 
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des Königs ließ ſich Benedict ein beſſer berechtigter Papſt entgegenſtellen; 
nur in des Königs Auftrag konnte Gottfried die Waffen gegen das Ge— 
ſchöpf des römiſchen Adels ergreifen. Hildebrand und Gottfried und mit 
ihnen die Häupter der Reformpartei kamen überein, auf den Biſchof Ger— 
hard von Florenz ihre Wahl zu lenken und für dieſe Wahl zuvor die 
Autorität des Königs durch die Kaiſerin zu gewinnen. 

Gerhard war ein Burgunder von Geburt, am Hofe wohlbekannt, von 
Heinrich III. in ſein Bistum eingeſetzt, welches ihn dann in die engſten 
Beziehungen zu Herzog Gottfried und deſſen Haus gebracht hatte. Der 
Lebenswandel des Burgunders galt für untadelhaft, obſchon ihm der 
ſtrenge Petrus Damiani die Leidenſchaft für das Brettſpiel zum Vorwurf 
machte. Durch die Einführung des kanoniſchen Lebens in Florenz hatte 
ſich Gerhard unter der Reformpartei einen Namen gemacht. Wenn nicht 
alles trügt, ſo haftete an ihm der Makel unehelicher Geburt, der ſelbſt 
ſeiner geiſtlichen Stellung bedrohlich werden konnte: aber Hildebrand hat 
denſelben entweder nicht gekannt oder abſichtlich überſehen. Im übrigen 
war Gerhard ein Mann lebhaften Geiſtes und nicht ſchlecht unterrichtet, 
doch nichts weniger als ein ſtarker und ſelbſtändiger Charakter. Hilde— 
brand und Gottfried wußten, daß ſie ein gefügiges Werkzeug in ihm be— 
ſitzen würden. Sobald man über Gerhards Perſon einig war, ſandten 
Hildebrand und ſeine Genoſſen nach Deutſchland, um die Ernennung des— 
ſelben von der Kaiſerin zu erbitten. Die Geſandtſchaft, welche wahrſchein— 
lich Gerhard ſelbſt begleitete, fand Pfingſten 1oss den Hof in Augsburg 
und erreichte, wie es ſcheint, ohne Schwierigkeit, was ſie verlangte. So 
ſchien die Ordnung eingehalten, wie fie ſich zur Zeit Heinrichs III. feſt— 
geſtellt hatte, und Gerhard war der vom kaiſerlichen Hofe deſignierte 
Nachfolger Petri; die ganze Reformpartei erkannte ihn als das Haupt der 
Kirche an. Petrus Damiani ſchrieb an ihn und Hildebrand: „Ihr ſeid 
der apoſtoliſche Sitz, ihr die römiſche Kirche; Rom iſt ein Haufe von 
Steinen, das Heiligtum der Kirche ruht in euch.“ 

Alles kam jetzt darauf an, ob es gelingen würde, Gerhard nach Rom 
zu führen und Benediet dort zu vertreiben. Man rüſtete ſich lange und 
mit großer Vorſicht. Gottfried ſammelte ein Heer von 500 Rittern, Hilde— 
brand füllte feine Säckel. Erſt gegen Ende des Jahres 1058 brach man 
auf. Indem man vorrückte, ſammelten ſich auch allmählich die zerſtreuten 
Kardinalbiſchöfe mit ihrem Anhange wieder; von ihnen wurde dann im 
Dezember zu Siena, an ſehr ungewöhnlicher Stelle, Gerhard feierlich ge— 
wählt. Sogleich berief der Erwählte eine große Synode nach Sutri, die 
im Anfange des Jahres 1059 gehalten wurde. Herzog Gottfried war 
zugegen wie Wibert von Parma, ein junger Kleriker von vornehmer Ge— 
burt, der damals die wichtigen Geſchäfte der Reichskanzlei in Italien 
führte. Dieſe Synode entſetzte Benediet und ſprach über ihn den Bann 
aus. Wunderbar, wie ſich zu Sutri jetzt unter Hildebrands Einfluß ſehr 
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ähnliche Szenen wiederholten, wie fie zwölf Jahre früher hier geſpielt und 
ihn damals in die Verbannung geführt hatten. 

Hildebrand bekämpfte Benedict mit geiſtlichen Waffen, aber er ver— 
ſchmähte auch ſehr weltliche nicht. Er ſchickte Geld nach Rom und ſpal— 
tete die Bürgerſchaft durch Beſtechung. Beſonders waren es die Bewohner 
von Trastevere, welche ſich für ihn erhoben. Johannes Braczutus und 
Leos Wechſelbank taten auch jetzt ihre Dienſte. Bald erhielt Hildebrand 
die erwünſchte Nachricht: Trastevere ſtehe ihm offen. Ohne Schwierigkeit 
führte er ſeinen Papſt dorthin und bekam ſofort auch die Tiberinſel in 
ſeine Gewalt. Es war eine Belohnung für die Trasteveriner, daß einer 
aus ihrer Mitte, Johannes Tinioſus, zum Stadtpräfekten Roms erhoben 
wurde, nachdem der bisherige Präfekt, Petrus mit Namen, ſeines Amtes 
entſetzt war. Einige Tage wurde dann noch mit Benedict und ſeinen An— 
hängern gekämpft, bis jener endlich den Lateran räumen mußte. Er ſuchte 
erſt in Paſſerano, dann in Galeria eine Zuflucht. Indeſſen wurde Ger— 
hard am 24. Januar 1059 in St. Peter eingeſetzt und geweiht; er emp— 
fing den Namen Nicolaus II. Bald brachte man es durch Geldſpenden 
dahin, daß alle Römer ihm Treue ſchwuren; ſie taten es zum Teil mit 
der linken Hand, weil ſie die rechte kurz zuvor zum Eide für Benedict 
erhoben hatten. 

Hildebrand hatte erreicht, was er mit dem Namen des Königs er— 
reichen wollte. Aber ſchon die nächſten Tage zeigten deutlich, daß er 
nicht von fern in der Abhängigkeit vom deutſchen Hofe die frühere Politik 
der römiſchen Kurie fortzuſpinnen gedachte. Seine letzte Reiſe nach 
Deutſchland hatte ihn belehrt, wie ungeſichert dort die Macht der Kaiſerin 
ſei; er kannte mehr als zur Genüge die erregte Stimmung des Volkes 
in der Lombardei gegen die kaiſerlichen Bifchöfe und wußte, wie Herzog 
Gottfried noch andere Intereſſen kannte als die des Reichs, wie die Nor— 
mannen in Unteritalien ungehemmt ihre Eroberungen ausbreiteten, ſo daß 
das Kaiſertum in der Halbinſel kaum noch irgendwo feſten Boden hatte. 
Man wird es begreifen, wenn er bedenklich fand, die Zukunft der kirch— 
lichen Reform länger an den ungewiſſen Gang des lahmgelegten Kaiſer— 
tums zu binden und dieſem in bisheriger Weiſe dienſtbar zu bleiben. Auch 
ihn hatte ein Jahrzehnt die Idee und die Macht des Kaiſertums beherrfcht; 
denn auch er hatte die Heilung der kirchlichen Gebrechen von ihm gehofft. 
Die Freiheit der römiſchen Kirche ſchien ihm bisher vor allem in ihrer 
Befreiung von der Tyrannei des römiſchen Adels zu beruhen, und dieſen 
Adel ſchien nur der deutſche Kaiſer bändigen zu können. Aber die Zeit 
war gekommen, wo er keine andere Rettung für jene kirchlichen Ideen 
ſah, die ihn und ſeine Freunde erfüllten, als in einer ſelbſtändigen Politik 
des apoſtoliſchen Stuhls. Sollte die Reform der Kirche, die mit Leo be— 
gonnen, durchgeführt werden, ſo konnte es nur durch die eigene Kraft 
Roms geſchehen; das Papſttum durfte ſich dem Kaiſertum nicht mehr 
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unterordnen, ſondern mußte, über jede weltliche Macht erhaben, frei 
ſeine Aufgabe ſelbſt zu löſen ſuchen. Das war nach Hildebrands Glauben 
von nun an die eigenſte, die göttliche Miſſion des römiſchen Bistums. 

Jetzt erſt war jener Hildebrand fertig, deſſen feſte Geſtalt die Welt— 
geſchichte kennt. Sein ganzes Syſtem, ſeine Taten ſind fortan nur ſtrenge 
Konſequenzen der Überzeugungen, welche die Zeitverhältniſſe in ihm von 
der Freiheit und der Herrſchaft der römiſchen Kirche entwickelt hatten. 
Ahnliche Verhältniſſe hatten einſt Papſt Nicolaus I. zu ähnlichen Über— 
zeugungen geführt: es war wohl nicht ohne Abſicht, daß der neue Papſt 
den Namen Nicolaus II. erhielt. 

Die Umſtände brachten es mit ſich, daß die neue Richtung der päpſt— 
lichen Politik ſich zuerſt in Italien zeigen mußte, und unverzüglich trat 
ſie hier an den Tag. Kaum war Nicolaus auf den Stuhl Petri erhoben, 
ſo ſetzte ſich Hildebrand mit allen den Mächten in Verbindung, welche 
in den letzten Jahren in der Halbinſel aufgekommen waren, und die mehr 
oder weniger ſämtlich eine dem Kaiſertume feindliche Stellung einnah— 
men; er zog ſie an ſich, um ſie dem Papſttum und der Kirche dienſtbar 
zu machen. Es war ein verhängnisvoller Moment in unſerer Kaiſer— 
geſchichte, als ſich die römiſche Kurie der nationalen Bewegung Italiens 
anſchloß oder vielmehr in deren Mitte ſtellte. 
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s iſt eine bekannte Erfahrung, daß unter dem Druck der Fremoͤherr— 

ſchaft das nationale Gefühl am ſchnellſten erſtarkt. Schon ſeit einem 
halben Jahrhundert war die deutſche Herrſchaft in Italien faſt nur mit 
den Mitteln des Schreckens erhalten worden, und die Folge war, daß das 
nationale Bewußtſein ſich in den Italienern kräftiger entwickelte und zu— 
gleich mit demſelben eine unüberwindliche Abneigung gegen die fremden 
Bedrücker. Eine nationale Bewegung ging durch die Halbinſel, die ſich 
auf die mannigfachſte Weiſe in Auflehnung gegen die bisherigen Ord— 
nungen kundgab. 

Der Herd der Bewegung lag in den lombardiſchen Städten, wo das 
Bürgertum bereits bewaffnet war und Anteil am Regiment gewonnen 
hatte. Kaum war Heinrich III. geſtorben, ſo fiel es hier den vom deut— 
ſchen Hofe eingeſetzten Bifchöfen überaus ſchwer, ihre Gewalt und ihr 
Anſehen zu behaupten. In Pavia wollte man ſchlechterdings von der 
deutſchen Herrſchaft nichts mehr wiſſen; man verweigerte dem von der 
Kaiſerin geſchickten Biſchof jeden Gehorſam, die Bürger wählten einen 
anderen und wußten ihn zu behaupten. Ahnlich wäre es in Aſti ergan— 
gen, wenn ſich nicht die Markgräfin Adelheid der kaiſerlichen Autorität 
angenommen hätte. Ungemein bedrohlich hätte dieſe Bewegung für die 
deutſche Herrſchaft werden müſſen, wäre ſie nicht durch die uralte Rivalität 
der Städte untereinander gebrochen worden. Gerade inmitten derſelben 
erhob ſich ein erbitterter Streit um das Prinzipat zwiſchen Mailand und 
Pavia, der zu blutigen Kämpfen führte. Und doch war auch in Mailand 
nach Heinrichs III. Tode eine Empörung gegen den von ihm eingeſetzten 
Erzbiſchof ausgebrochen und hatte durch die kirchliche Strömung der Zeit 
eine ſehr eigentümliche, dem Papſttum günſtige Wendung genommen. 

Mailand war vor allen Städten des Abendlandes die Stadt der Kir— 
chen und der Kleriſei. Der Klerus war zahllos wie „der Sand am Meere“ 
und lebte im größten Reichtum. Die Ambroſianiſche Kirche hatte alte 


24 


[1059] Roms Bund mit der Pataria und den Normannen 


Ordnungen bewahrt, die von den römiſchen vielfach abwichen und, je 
heftiger ſie von Rom beſtritten, deſto hartnäckiger feſtgehalten wurden. 
Die Selbſtändigkeit des heiligen Ambroſius gegen St. Peter war einer der 
wichtigſten Glaubensartikel für die Mailänder Geiſtlichkeit. Es war des— 
halb nicht zu verwundern, wenn die Reformbeſtrebungen Roms hier nicht 
nur ohne allen Einfluß geblieben waren, ſondern den entſchiedenſten 
Widerſpruch erweckt hatten. In den Augen Hildebrands und ſeiner 
Freunde galten die Mailänder Kleriker insgeſamt als Simoniſten und 
Nicolaiten, wie ſie denn in der Tat für die Ordination feſte Taxen be— 
zahlten und meiſt im ehelichen Stande lebten. Je mehr ſich nun die 
Mailänder Kirche der Einwirkung Roms widerſetzte, deſto ſchärfer reizte 
ſie den Zorn des apoſtoliſchen Stuhls, zumal dieſer ſich in dem Bewußt— 
ſein ſeines unbeſchränkten Aufſichtsrechts über die geſamte Kirche immer 
entſchiedener befeſtigte, und um ſo empfindlicher machte ſich Rom dieſe 
Oppoſition fühlbar, als von Mailand faſt alle lombardiſchen Biſchöfe als 
Suffragane abhängig waren. Seit geraumer Zeit hatten die Nachfolger 
Petri wenige Zeichen der Ergebenheit von den Mailänder Erzbiſchöfen er— 
halten; dagegen hatte es nicht an dem Verſuch gefehlt, in Mailand ein 
Papſttum neben dem Papſttum zu errichten. Man erinnere ſich, welche 
Stellung Erzbiſchof Aribert auf dem Stuhl des heiligen Ambroſius zu 
einer Zeit annahm, wo der römiſche Biſchof alle Achtung verſcherzte. 
Schon Benedict VIII. und Leo IX. hatten den Kampf mit der Mai— 
länder Geiſtlichkeit und den lombardiſchen Biſchöfen begonnen, aber ſich 
bald von der Erfolgloſigkeit desſelben überzeugt. Denn neben der geiſt— 
lichen ſtand eine bedeutende politiſche Macht dieſen Biſchöfen zu Gebote. 
Noch waren überall die Städte von ihnen abhängig, obſchon fie bereits 
den Kapitanen, den Valvaſſoren und den freien Bürgern, die weſentlich 
dem reichen Handelsſtande angehörten, einen Anteil am Stadtregiment 
hatten einräumen müſſen. Vor allem war der hohe Adel der Kapitane 
und der ritterliche Stand der Valvaſſoren tief in das Intereſſe der Geiſt— 
lichkeit verwickelt: ſie hatten die großen Kirchengüter zu Lehen und heirate— 
ten am liebſten aus den Familien des reichen Klerus, der ſich andererſeits 
wieder vorzugsweiſe aus ihnen ergänzte. Der Kampf gegen die lombar— 
diſche Geiſtlichkeit war deshalb zugleich ein Kampf gegen den ſtädtiſchen 
Adel; es handelte ſich dabei kaum minder um politiſche als um kirchliche 
Intereſſen. Die neue aus den niederen Schichten des Volks ſich bildende 
Partei, welche dieſen Kampf unternahm und endlich mit Erfolg durch— 
führte, hat ebenſoſehr die bürgerliche Freiheit in den lombardiſchen Städten 
begründet wie die kirchliche Selbſtändigkeit derſelben vernichtet. Nur durch 
eine demokratiſche Bewegung konnte Rom hier zum Siege gelangen. 
Anſelm, aus Baggio, einem kleinen Orte im Mailändiſchen, gebürtig, 
gab zu dieſer Bewegung den erſten Anſtoß. Er war einer vornehmen 
Familie entſproſſen und früh in die glänzenden Reihen des Mailänder 
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Klerus aufgenommen; feine Bildung hatte er zum Teil im Auslande ges 
ſucht und war zu Bee einer der erſten Schüler Lanfranks geweſen. Hier 
ſcheint er auch zuerſt in die Richtung der Kluniazenſer eingegangen zu 
ſein, in deren Sinne er dann in Mailand gegen Simonie und Prieſterehe 
zu predigen anfing. Die Predigten machten Aufſehen und wurden Erz— 
biſchof Wido läſtig, der den übereifrigen Prieſter ſeiner Kirche alsbald 
Heinrich III. zur Verwendung im Dienſte des Hofes empfahl. So kam 
Anſelm nach Deutſchland und diente dann einige Zeit in der kaiſerlichen 
Kapelle, bis er im Jahre 1056 das erledigte Bistum Lucca erhielt, wel— 
ches ihn in unmittelbare Beziehungen zu Herzog Gottfried und Beatrix 
brachte, auch bald dem Kardinal Hildebrand näher und näher 
führte. i 

Anſelm war aus Mailand entfernt, aber feine Beſtrebungen gingen 
dort nicht unter. Ein Diakon von ritterlicher Geburt, Ariald mit Namen, 
hatte ſich, vom Erzbiſchof in hohem Maße begünſtigt, ernſteren theolo— 
giſchen Studien hingegeben, welche ihn auf die Wege der Kluniazenſer 
führten; wahrſcheinlich hat er auch franzöſiſche Schulen beſucht und war 
dann Anſelm und Hildebrand näher bekannt geworden. Unerſchrocken trat 
Ariald um das Jahr 1056 in feinen Predigten für den Zölibat, die Uns 
entgeltlichkeit der Weihen, das allgemeine Bistum Roms in die Schran— 
ken und übte, obwohl ihm eine geläufige Zunge fehlte, durch die Leiden— 
ſchaftlichkeit ſeiner Angriffe gewaltige Wirkung. Bald fand er einen 
eifrigen Genoſſen an einem jungen überaus beredten Kleriker, mit Namen 
Landulf, dem höchſten Adel der Stadt verwandt, doch die Gunſt der Maſſe 
ebenſo ſuchend, wie ſie ſchnell ihm zufiel. Landulf, dem noch die höheren 
Weihen fehlten, war zur Predigt nicht berechtigt, aber er ſetzte ſich über 
die Vorſchriften der Kirche weg und predigte mit unglaublichem Erfolg. 
Was der Erzbiſchof auch tun mochte, der Anhang der neuen Prediger war 
in ſtetem Wachſen, und ſchon im Anfange des Jahres 1057 kam es zu 
einem förmlichen Aufſtand gegen die beſtehenden Kirchengewalten. Die 
Prediger mit ihren Volkshaufen brachen eines Tages in die Kathedrale und 
verjagten den Erzbiſchof mit den Domherren aus dem Chor, dann ſtürm— 
ten ſie die Häuſer der Geiſtlichen, plünderten ſie und trieben die Weiber 
hinaus. So ging es in der Stadt, ſo auf dem Lande, und nicht eher 
fanden die Prieſter Ruhe, als bis ſie dem ehelichen Leben zu entſagen ſich 
ſchriftlich verpflichteten. 

Die Beſchlüſſe, welche Stephan IX. gleich im Anfange ſeines Ponti— 
fikats gegen die verheirateten Kleriker auf mehreren römiſchen Synoden 
veranlaßt hatte, konnten Ariald und Landulf in ihren Beſtrebungen nur 
ermutigen. Manche Außerungen, die ſich in der erwähnten Streitſchrift 
des Kardinals Humbert gegen die Simoniſten finden, ſcheinen nur darauf 
berechnet, dem in Mailand entſtandenen Kampf neue Nahrung zu geben. 
Dennoch wagte Erzbiſchof Wido, ſich klagend an den apoſtoliſchen Stuhl 
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zu wenden, und der Papſt befahl, über ſeine Beſchwerden auf einer Pro— 
vinzialſynode zu verhandeln, auf der ſich auch Landulf und Ariald ſtellen 
ſollten. Die Synode wurde gehalten, aber beide ſtellten ſich nicht und ver— 
anlaßten ſo, daß die verſammelten Biſchöfe über ſie das Anathem aus— 
ſprachen. Die Gebannten ſchäumten vor Wut gegen die Biſchöfe und Prie— 
ſter; ſie umgaben ſich bei Tag und bei Nacht mit dichten Schwärmen von 
Laien, namentlich aus den niedrigſten Klaſſen des Volkes, und beherrſchten 
mit dieſen Banden die Stadt. Eidlich wurden dieſe Laien verpflichtet, den 
Kampf gegen die verheirateten und ſimoniſtiſchen Prieſter mit allen ihnen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln zu führen. Die Gegner nannten den Anhang 
Landulfs ſpöttiſch die Pataria, d. h. Lumpengeſindel, aber bald ſah die fana— 
tiſierte Maſſe in dieſem Namen einen Ruhm; denn nach ihrer Meinung 
erhielt nur ihre Armut die Kirche in Ehren und gottgefälliger Reinheit. 
Jene reichen Prieſter ſchalten ſie verbuhlte Weiberknechte, ihr geweihtes 
Sakrament „Hundemiſt“, ihre prächtigen Kirchen „Pferdeſtälle“. 

Nicht lange danach ging Ariald nach Rom, um hier ſein und ſeiner 
Genoſſen Treiben in ein günſtigeres Licht zu ſtellen, als es der Erzbiſchof 
tat. Es gelang ihm um ſo leichter, als er vor allem vollſtändige Unter— 
werfung der Mailänder Kirche unter Rom verſprach. Anſelm von Lucca 
und Kardinal Hildebrand wurden darauf nach Mailand geſchickt, um die 
Sachen friedlich zu ordnen. Sie ſuchten zu begütigen. Aber den Aufruhr 
auf die Dauer zu ſtillen vermochten ſie nicht; auch lag es kaum in ihrem 
Willen, da ſie ſelbſt eine lebhafte Teilnahme für dieſe Volksbewegung 
empfanden. Und ſchon verbreitete ſich die Pataria auch nach anderen 
Städten der Lombardei; namentlich fand fie in Breſcia, Cremona und 
Piacenza Anhang, obwohl die Patarener hier noch nirgends durchdringen 
konnten, ſondern vielmehr einem hartnäckigen Widerſtand allerorten be— 
gegneten. Als Landulf einſt nach Piacenza kam, wurde er zum Krüppel 
geſchlagen und längere Zeit ſeiner Tätigkeit entzogen. Der Biſchof von 
Breſcia wurde ſpäter, weil er ein römiſches Dekret im Sinn der Pataria 
zu veröffentlichen wagte, von ſeinem eigenen Klerus beinahe ermordet. 

Man ſieht, es ſind die kirchlichen Fragen der Zeit, von denen die 
Pataria ausgeht, aber unverkennbar iſt zugleich in ihr eine feindſelige Rich— 
tung gegen die deutſche Herrſchaft. Je mehr ſie an Kraft gewinnt, deſto 
mehr treibt ſie deshalb die Biſchöfe und den ſtädtiſchen Adel zum engſten 
Anſchluß an den kaiſerlichen Hof. Andere Standesintereſſen, völlig ent— 
gegengeſetzte Anſichten über die kirchlichen Fragen führten zu derſelben Zeit, 
wie wir wiſſen, zu einer neuen Erhebung des römiſchen Adels: doch in der 
Abneigung gegen die kaiſerliche Gewalt begegneten ſich die Grafen von 
Tuskulum mit dem lombardiſchen Stadtvolk. Und indeſſen hatte ſich 
Unteritalien ſchon ſo gut wie ganz von der deutſchen Herrſchaft befreit. 
Zwei ebenſo kühne als verſchlagene normanniſche Ritter waren es, die hier 
den Dingen eine Wendung gaben, welche nicht allein die Verbindungen 
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dieſer Länder mit dem Kaiſerreiche auf lange Zeit löſte, ſondern auch zu 
der Entwickelung einer neuen Macht führte, welche den Aufſchwung der 
kaiſerlichen Gewalt oft genug in der Folge gehemmt hat. 


Kurz vor der Zeit, als Heinrich III. Radulf mit Averſa, Drogo mit 
Apulien belehnte, waren zwei junge beherzte Normannen, Richard, Asclit— 
tins Sohn, und Robert, ein Sohn Tanereds von Hauteville aus zweiter 
Ehe, nach Italien gekommen. Sie waren Schwäger; Richard war mit 
einer Schweſter Roberts vermählt. Beide lockte die Luſt nach Abenteuern 
und das glänzende Los, welches ihre Brüder in dem fernen ſchönen Lande 
gefunden hatten. Aber es lächelte ihnen im Anfange nicht ein gleiches 
Glück wie einſt ihren Brüdern; ihre Angehörigen ſelbſt ſahen ſie mit ſchee— 
len Blicken an, nicht gewillt, die gewonnene Macht mit ihnen zu teilen. 
Als Wegelagerer mußten ſie eine Zeitlang ihr Leben friſten wie jene erſten 
Normannen, die ſich in dem reichen Kampanien feſtgeſetzt hatten. 

Richard war ein Neffe Rainulfs, des erſten Grafen von Averſa, ein 
Bruder jenes „ſchönen jungen Grafen“ Asclittin, der auf kurze Zeit in 
Averſa befehligt hatte und der Abgott ſeines Volkes geweſen war. Auch 
ihn hatte die Natur mit allen Reizen ausgeſtattet, mit einer ritterlichen 
Geſtalt, einnehmenden Geſichtszügen, hellem Auge: „er ſtrahlte von 
Schönheit.“ Niemand konnte ihn ſehen, ohne von ihm gefeſſelt zu werden; 
die Erinnerungen an ſeinen Oheim und ſeinen Bruder gewannen ihm ohne— 
hin zu Averſa, wo er zuerſt auftrat, aller Herzen. Bald hatte er ein 
ſtattliches Gefolge, und man jubelte, wenn er inmitten desſelben mit er— 
ſtaunlicher Geſchicklichkeit ſein kleines Roß tummelte, auf dem er mit den 
Füßen faſt die Erde berührte. Die Zuneigung des Volkes erregte in ſeinem 
Vetter Radulf, der damals Averſa regierte, ſogar die Beſorgnis, durch 
dieſen liebenswürdigen Gaſt aus der Grafſchaft verdrängt zu werden. 
Er vermochte deshalb Richard, Averſa zu verlaſſen und nach Apulien zu 
ſeinem Freund Humfred, dem jüngeren Bruder Drogos, zu ziehen. Hier 
fand Richard freundlichere Aufnahme und zeichnete ſich in manchem Kampf 
als ein tüchtiger Degen aus. 

In der kleinen Burg Genzano bei Venoſa ſaß damals ein Ritter, 
namens Sarulo, der einſt des Aschittin Vaſall geweſen war. Kaum hörte 
er, daß der Bruder ſeines geliebten, in ſchönſter Jugendblüte geſtorbenen 
Herrn in Apulien ſei, ſo lud er ihn dringend ein, ſeine Burg zu beſuchen. 
Als Richard dort erſchien, übergab er ihm ohne weiteres Genzano; er ſelbſt 
wollte von dannen ziehen und konnte nur mit Mühe zu bleiben bewogen 
werden. So faßte Richard zuerſt feſten Fuß in Italien. Aber noch in der— 
ſelben Nacht nahm er mit ſeinen neuen Getreuen eine andere Burg in der 
Nähe und brachte reiche Beute von dort nach Genzano. Sein Anhang 
wuchs nun mit jedem Tage; erſt hatte er ſechzig, bald hundert Ritter am 
Tiſche. Und in der Tat gab es nie einen abenteuernden Herrn, der frei— 
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gebiger mit ſeinen Schätzen geſchaltet hätte. Tag für Tag zog er auf 
Beute aus, und Tag für Tag tat er mit vollen Händen unter ſeinen 
Geſellen aus, was er gewann. Schon fürchtete man ihn weit und breit, 
und ſelbſt mit ſeinem Vetter in Averſa begann er Händel, die aber zum 
Glück bald beigelegt wurden. 

Es iſt begreiflich, wenn das Treiben Richards in Apulien dem Grafen 
Drogo in kurzer Zeit unerträglich wurde. Er geriet mit Richard in Fehde, 
bekam ihn in ſeine Gewalt und warf den widerſpenſtigen Vaſallen in den 
Kerker. Aber nur kurze Zeit lag Richard in Banden; ſein Schickſal ge— 
wann plötzlich eine überaus günſtige Wendung. Graf Radulf von Averſa 
ſtarb im Jahre 1047, und die Blicke aller Normannen dort wandten ſich 
alsbald auf Asclittins Bruder. Flehentlich baten ſie den Fürſten Waimar 
von Salerno, Richard aus dem Kerker zu befreien und ihnen zum Grafen 
zu geben. Waimar konnte ihren Bitten nicht widerſtreben. Er erwirkte, 
daß Drogo Richard entließ und nach Salerno ſandte; hier kleidete Waimar 
ihn in Seide und führte ihn dann ſelbſt nach Averſa. Unter allgemeinem 
Jubel wurde Richard belehnt und leiſtete Waimar als ſeinem Lehnsherrn 
den Huldigungseid !. 

Robert mußte länger des Glücks warten. Er, einer der vielen Söhne 
des mehr kinderreichen als begüterten Herrn von Hauteville, hatte nach 
Italien wenig mehr als ſich und ſein Schwert gebracht. Aber er glaubte 
auf die Unterſtützung ſeiner Stiefbrüder Drogo und Humfred rechnen zu 
können; überdies hatte ihm Gott einen ſtarken Arm, eine donnernde 
Stimme, ein unverzagtes Herz und einen anſchlägigen Kopf gegeben. Von 
ſtattlicher Größe, wohl gebaut vom Scheitel bis zur Zehe, blonden Haars 
und trotzigen Blicks aus den blauen Augen, ſchritt er mit dem vollen Ge— 
fühl einher, daß es ihm in der Welt an Macht und Ehre nicht fehlen 
könne. Aber die Stiefbrüder nahmen ihn in Apulien nicht ſo auf, wie er 
erwartet hatte; er mußte zuerſt dort um das Brot für andere Herren 
ſeine Waffen führen. Es fraß ihm das Herz ab, daß ſolche, die nicht 
ſeinesgleichen, Burgen und Länder beſäßen, während er, der Bruder des 
mächtigen Grafen, bei Fremden diene und keinen Fußbreit Landes ſein 
eigen nenne. 

Endlich erſchloß ſich ihm eine beſſere Ausſicht. Pandulf von Kapua 
ſuchte ihn, als er ſich von Waimar bedrängt ſah, in ſeine Dienſte zu 
ziehen (1047); er verſprach Robert eine Burg und ſeine Tochter zur Ehe. 
Aber ſobald die Gefahr vorüber, gereute ihn ſein unbedachtes Verſprechen. 
Als Robert nach Kapua kam, um die Braut heimzuführen, ſah er ſich be— 
trogen. „Gott vernichte Pandulfs Haus!“ rief er aus, „er hat mir die 


1 Zunächſt nach Radulfs Tode werden in einer Urkunde die Grafen Wilhelm und 
Hermann genannt. Hermann war wahrſcheinlich Radulfs Sohn und Wilhelm deſſen 
Vormund. In einer Urkunde von 1050 erſcheint noch der junge Hermann neben Richard, 
wird aber dann nicht mehr erwähnt. 
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Tochter verſprochen und ſein Wort nicht gehalten.“ So zog er von dannen 
und verlangte nun um ſo dringender von ſeinem Bruder Drogo eine eigene 
Burg in Apulien. Nirgends aber fand dieſer hier für Robert Raum, bis 
er endlich hart an der Grenze Kalabriens einen nackten Felſen entdeckte, 
der für eine Burganlage geeignet ſchien. Hier ließ er eine kleine Feſte von 
Holzwerk erbauen, nannte ſie Rocca di San Marco und übergab ſie 
Robert; er überließ ihm zugleich Kalabrien, ſoweit er es erobern könnte. 

Aber Robert hatte weder Geld noch Leute, um Eroberungen zu machen. 
Von ſeiner Burg ſah er unter ſich das weite Land, die reichen Städte, die 
zahlreichen Dörfer, die Herden auf den fetten Weiden und fühlte nur um 
ſo mehr ſeine Armut. Er dachte: was hilft Adel und Rittertum, vor allem 
muß man leben. Endlich entſchloß er ſich, heimlich nachts wie ein Dieb 
auszuziehen, um ein oder das andere Stück Vieh von der Weide zu treiben. 
So hatte man in Rocca di San Marco wenigſtens Fleiſch; der Trunk 
dazu war das Waſſer der Quelle. Es dauerte nicht lange, ſo kehrte Robert 
zu Drogo zurück und klagte über ſeine verzweifelte Lage. Sein Ausſehen 
zeigte am beſten, wie ſehr er ein Recht dazu hatte; denn ſo hohl ſah er 
aus den Augen, daß Drogo und alle im Hauſe entſetzt die Blicke wandten. 
Mindeſtens ſo viel erreichte er, daß man ihm mehr Leute gab, ſo daß er 
nun wenigſtens mit ritterlichem Anſtand ſein Raubhandwerk üben konnte. 
Er trieb fortan bei Tageslicht die Herden von den Wieſen und verkaufte 
ſie, griff auf dem Felde die Arbeiter auf, die ſich mit Brot und Wein 
auslöſen mußten. Aber es blieb in der Burg ein trauriges Leben, bis 
Robert durch einen Handſtreich, der einem Ritter wenig Ehre machte, und 
den er ſelbſt ſpäter oft bereut hat, mehr zu Kräften kam. 

In dem nahen Biſignano lebte ein alter reicher Gutsbeſitzer, der große 
Herden beſaß; ſein Name war Peter. Er hatte mit Robert, um ſein Eigen— 
tum zu wahren, ein gütliches Abkommen getroffen, und beide pflegten 
ſich ſcherzweiſe Vater und Sohn zu nennen. Einſt verabredeten ſie eine 
freundſchaftliche Zuſammenkunft, zu der ſie mit ihren Leuten erſchienen. 
Sie begrüßten ſich, beide zu Roß; Peter ritt heran und bot Richard den 
Mund zum Kuſſe; dieſer aber legte plötzlich den Arm um den Hals des 
Alten und riß ihn vom Pferde, zugleich ſprang er ſelbſt aus dem Sattel 
und ſtürzte ſich auf ihn, während ſeine Leute Peters Gefolge in die Flucht 
jagten. Der alte Mann wurde darauf nach Rocca di San Marco geſchleppt 
und hier in der ſonderbarſten Weiſe behandelt. Robert fiel ihm zu Füßen, 
bat ihn um Verzeihung und geſtand, daß nur die Not ihn zu dieſem Frevel 
verleitet habe. „Du biſt mein Vater,“ ſagte er, „und ein reicher Vater 
muß ſeinem armen Sohn helfen; ſo beſtimmt es ſelbſt das Geſetz.“ Peter 
verſprach zu helfen und erbot ſich, ihm 20 000 Byzantiner zu geben. Als 
er die Summe zahlte, wurde er entlaſſen und lebte fortan in Friede und 
Freundſchaft mit Robert. Nun ging es luſtiger auf Roberts Burg her, 
doch war zur Eroberung Kalabriens noch immer geringe Ausſicht. 
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Es war bald darauf, daß Robert ſeinen Bruder in Apulien beſuchte. 
Da traf ihn einer ſeiner Verwandten, mit Namen Girard, und redete ihn 
an: „Du Schlaukopf,“ — davon führte er fortan den Beinamen Guis— 
card, d. h. Schlaukopf — „weshalb irreſt du ſo unſtet umher? Nimm 
doch meine Muhme zum Weibe: dann will ich mit dir ziehen, um dir 
Kalabrien zu unterwerfen. Zweihundert Ritter ſind bereit, uns zu helfen.“ 
Robert war hocherfreut über dieſes Anerbieten. Obwohl die Dame ihm 
verwandt war und ihn kaum ſonderlich anzog, entſchloß er ſich zur Heirat 
und bat feinen Bruder, ſich mit Alberada — jo hieß Girards Tante — 
vermählen zu dürfen. Nur mit dem äußerſten Widerſtreben gab Drogo 
die Erlaubnis, aber ſie erfolgte, und die Ehe wurde vollzogen. Girard 
folgte mit ſeinen Freunden Robert nach Rocca di San Marco; bald ge— 
wannen ſie Dörfer und Burgen bis tief in Kalabrien hinein und breiteten 
den Ruf ihrer Tapferkeit ebenſoſehr wie ihre Beſitzungen aus. 

Seitdem ſpielten Richard und Robert eine bedeutende Rolle unter den 
normanniſchen Herren. Nach Drogos Tode (1051) unterſtützten ſie Hum— 
fred, der jenem als Graf von Apulien gefolgt war, auf alle Weiſe, ohne 
jedoch dabei ihre eigenen Zwecke zu vergeſſen. Schon als Pandulf IV. 
von Kapua im Jahre 1049 ſtarb und ſein Sohn Pandulf V. allein die 
Regierung übernahm, hatte Richard ſeinen Blick auf dieſes Fürſtentum 
gerichtet; drei Jahre ſpäter griff er dann Kapua mit Waffengewalt an, 
gab aber die Belagerung auf, als ihm die Einwohner 7000 Byzantiner 
als Löſegeld zahlten. Man weiß, wie zu derſelben Zeit das Fürſtentum 
Salerno durch eine furchtbare Revolution erſchüttert wurde und Giſulf II. 
nur durch die Unterſtützung der vereinten normanniſchen Macht den Thron 
ſeiner Väter behauptete, wie dieſe vereinte Macht dann gegen die Angriffe 
Leos IX. ſtandhielt und von Stephan IX. alsbald aufs neue bedroht wurde. 
Humfred, Richard und Robert hatten zuſammen bei Civitate gegen den 
Papſt gefochten; ſie hatten nur Spott erfahren, als ſie auf ihre Fahnen— 
lanzen wieſen und ihre Länder vom Kaiſer zu Lehen zu tragen behaup— 
teten. Das Band, welches ſie bisher an den Stuhl Petri und den Thron 
des Kaiſers geknüpft hatte, war zerriſſen; nur durch eigene Kraft, ſahen 
ſie, konnten ſie ſich ferner in dem fremden Lande behaupten. Aber ſie 
verzagten nicht; auch in der Stunde der Gefahr hielten ſie treu zuſammen, 
und immer neue Hilfsſcharen eilten aus der Normandie ihnen zu. Zu 
Richard hatte ſich ſein Bruder Robert geſellt, der eine Tochter Drogos 
zur Ehe nahm; zu Humfred zog ſein leiblicher Bruder Goffred und ſeine 
Stiefbrüder Mauger, Wilhelm und Roger, von denen Roger zuerſt ſeine 
Waffen zur Seite Robert Guiscards in Kalabrien übte, während Mauger 
und Goffred ſich in der Capitanata Beſitzungen erwarben und Wilhelm, 
der in die Dienſte Giſulfs trat, einen großen Teil des Fürſtentums Sa— 
lerno als Lehen gewann. Mit jedem Tag wuchs die Macht der Normannen; 
nur durch eine ränkevolle, treuloſe Politik konnten ſich ihnen gegenüber 


31 


Roms Bund mit der Pataria und den Normannen [1059] 


die langobardiſchen Herren in Benevent, Kapua und Salerno noch erhalten, 
zumal ſie jedes Beiſtandes der kaiſerlichen Gewalt jetzt entbehrten. 

In dieſer Lage der Dinge ſtarb Humfred im Jahre 1057. Er hinter— 
ließ einen Sohn, Abälard mit Namen, der aber nicht in dem Alter war, 
ſelbſt das Regiment zu führen. Sterbend hatte er die Vormundſchaft über 
den Sohn ſeinem Bruder Robert Guiscard übertragen, und ihn wählten 
die Normannen Apuliens auch ſofort zu ihrem Grafen. Giſulf von Salerno 
erkannte nicht allein die Wahl an, ſondern gab ſogar ſeinen Sohn und 
ſeinen Neffen an Robert als Unterpfand, daß er ihm alljährlich die bedun— 
genen Zahlungen leiſten würde. So weit war es gekommen, daß Giſulf 
bereits ſeinen eigenen Vaſallen Tribut zahlen mußte; er zahlte einen ſol— 
chen nicht allein Robert, ſondern auch deſſen Bruder Wilhelm und Richard 
von Averſa. Schon war das ganze Fürſtentum in den Händen dieſer nor— 
manniſchen Häuptlinge; nur Salerno ſelbſt und die nächſten Burgen be— 
hauptete noch Giſulf, und auch hier lebte man hinter Mauern und Grä- 
ben in ſtetem Belagerungszuſtand. Einzig und allein, daß die Normannen 
den Raub ſich einander nicht gönnten, ſchützte noch die ganz erſchütterte 
Macht des Fürſten vor dem völligen Untergang. 

Indeſſen fiel Kapua in die Hände Richards von Averſa. Im Jahre 
1057 ſtarb Pandulf V. und hinterließ die Herrſchaft ſeinem Sohn Lan— 
dulf VIII., der nur wenige Tage ihrer froh werden ſollte. Richard rückte 
aufs neue vor die Stadt und ſchnitt ihr die Lebensmittel ab; eine Hungers— 
not entſtand in derſelben, und bald ſahen ſich die Einwohner mit den Nor— 
mannen ein Abkommen zu treffen genötigt (1058). Landulf mußte die 
Stadt verlaſſen; er und ſeine Nachkommen irrten nachher hilflos im Exil 
umher und haben niemals die Heimat wiedergeſehen. Das langobardiſche 
Fürſtentum in Kapua hatte ſein Ende erreicht; Richard nannte ſich fortan 
Fürſt von Kapua, und die Grafſchaft Averſa verlor ihre bisherige Bedeu— 
tung, indem ſie in das neue normanniſche Fürſtentum aufging. Nur die 
Stadt Kapua ſelbſt bewahrte vier Jahre noch eine gewiſſe Selbſtändig— 
keit, da Richard die Bewachung der Tore und Mauern der Bürgerſchaft 
beließ. Er gab dies für den Augenblick zu, da er dieſen Schein von Frei— 
heit doch zu jeder Zeit vernichten konnte; ſein nächſtes Augenmerk war, 
ſeine Macht in Kampanien gegen ſeine Nebenbuhler zu ſchützen und ſich 
namentlich Salernos zu verſichern. Aber hier begegnete er dem Widerſtand 
Robert Guiscards; dieſer Widerſtand war um ſo mehr zu fürchten, als 
Robert inzwiſchen ſeine Macht im Süden weiter und weiter ausgebreitet 
hatte. Schon war er faſt bis zu der Meerenge von Meſſina vorgedrungen 
und begann ſich Herzog von Apulien und Kalabrien zu nennen. 

Richard und Robert hatten der normanniſchen Macht in Italien un— 
leugbar eine ganz neue Bedeutung gegeben; wenn die erſten Niederlaſſun— 
gen durch den Beiſtand der Kaiſer und Päpſte Beſtand gewannen, fo 
konnte man von den Fürſtentümern, die jetzt begründet waren, ein Gleiches 
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nicht ſagen, vielmehr waren dieſe unabhängig von der kaiſerlichen Ge— 
walt, die ſie in dieſen Gegenden geradezu vernichteten, wie im unmittel— 
baren Gegenſatz gegen die Beſtrebungen der Päpſte entſtanden. Hilde— 
brand hat ſpäter einmal behauptet, alle weltliche Herrſchaft ſei von Räu— 
bern ausgegangen; die Normannenſtaaten, die er in Unteritalien hatte erz 
wachſen ſehen, waren in der Tat von Abenteurern errichtet, die ſich in 
ihren Anfängen wenig von Räubern unterſchieden. Wunderbar genug, 
daß er dennoch ſolchen Männern ohne Bedenken die Hand zum Bunde 
reichte. Kaum war Nicolaus II. in Rom eingeſetzt, ſo eilte Hildebrand 
zu Richard, um ſich ſeines Beiſtandes gegen den römiſchen Adel zu ver— 
ſichern. Er ſchloß mit den Normannen ein Bündnis, nach welchem der 
Papſt Richard als Fürſten von Kapua anerkannte, wogegen dieſer Lehns— 
treue dem apoſtoliſchen Stuhle verſprach. Richard war der erſte Fürſt, 
der ein klares Vaſallitätsverhältnis zum römiſchen Biſchof einging. 

Unverzüglich, nachdem dieſer Bund geſchloſſen war, trat Richard als 
Vogt der römiſchen Kirche auf; er übernahm, was bisher die deutſchen 
Kaiſer als ihr Recht und ihre Pflicht erkannt hatten, was jetzt Herzog 
Gottfried als Stellvertreter des Königs hätte auf ſich nehmen müſſen, 
aber entweder nicht leiſten konnte oder nicht wollte. Dreihundert nor— 
manniſche Ritter zogen gegen Rom, um dem Papfte Hilfe zu leiſten; fie 
brachen die Burgen des widerſpenſtigen römiſchen Adels, die ſie auf ihrem 
Wege fanden. Tuskulum, Paleftrina, Mentana konnten ihnen nicht wider— 
ſtehen, und nichts hinderte ſie, durch Rom ſelbſt zu ziehen, um ihr Zer— 
ſtörungswerk auch im Norden des Tiber fortzuſetzen. Sie kamen bis 
gegen Sutri hin, ohne einem namhaften Widerſtand zu begegnen. Nur 
Galeria, wo Benediet verweilte, hielt ſich bei dem erſten Angriff; als aber 
nach kurzer Zeit die Normannen aufs neue anzogen, glaubte Benediet 
ſelbſt, feine Sache aufgeben zu müſſen. Er verſprach, das päpſtliche Ge— 
wand abzulegen, wenn man ihm Sicherheit für ſein Leben und ſeine Per— 
ſon zuſagte. Als dies geſchah, verließ er Galeria und kehrte in das Haus 
ſeiner Mutter nach Rom zurück. 

So wurden die Burgen des römiſchen Adels von Richard gebrochen, 
ſo die Gewalt Nicolaus' II. in Rom und der Campagna geſichert. Und 
ſchon hatte ſich Hildebrand auch Robert Guiscard genähert. Deſiderius 
von Monte Caſſino, der ſich ſchnell und ganz das Vertrauen der norman— 
niſchen Fürſten gewonnen hatte, war zum Kardinal der römiſchen Kirche 
und apoſtoliſchen Vikar in ganz Kampanien, Apulien und Kalabrien er— 
nannt worden; feſter und feſter zog er nun den Bund des apoſtoliſchen 
Stuhls mit den fremden Rittern. Man weiß, die Normannen hatten von 
Anfang an eine große Verehrung gegen die Nachfolger Petri gezeigt; nur 
widerſtrebend hatten ſie gegen Leo IX. die Waffen ergriffen und dem be— 
ſiegten Papſt die Füße geküßt. Es iſt keine Frage, daß ſie ſich von dem 
Fluche der Kirche, der ſchwer auf ihnen laſtete, gern befreiten, daß ſie 
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lieber für Rom als gegen Rom ihre Waffen führten. Unendlich viel mußte 
ihnen überdies daran liegen, ihre Eroberungen durch die Autorität der 
Kirche geheiligt zu ſehen; aber nicht minder erfreut war Hildebrand, in 
dieſen gefürchteten Kriegern bereitwillige Werkzeuge ſeiner Abſichten zu 
beſitzen. Es machte ihm wenig Sorge, daß er hier die Wege Leos IX. 
und Stephans IX. verließ; nur Niederlagen für Rom hatten auf dieſen 
Wegen gelegen, und er wollte die Straße des Sieges ziehen. 


Alles ließ ſich auf das glücklichſte an. Während Hildebrand die Nor— 
mannen für Rom gewann, hatte Petrus Damiani Mailands Kirche dem 
apoſtoliſchen Stuhl unterworfen. Von Anſelm von Lucca begleitet, war er 
als Legat des Papſtes in Mailand erſchienen. Seine Gegenwart allein 
war ein Triumph der Pataria und erfüllte den Erzbiſchof mit paniſchem 
Schrecken. Mit großer Kühnheit trat der römiſche Kardinal auf. Als er 
die Synode eröffnete, nahm er ohne weiteres den Vorſitz in Anſpruch, 
Anſelm wies er zur Rechten, dem Erzbiſchof zur Linken den Platz an. 
Wido war völlig außer Faſſung gebracht. „Auch auf meinen Fußſchemel“, 
ſagte Petrus, „würde er ſich geſetzt haben, wenn ich es gewollt hätte.“ 
Der Legat des Papſtes hielt dann über die Kirche des heiligen Ambroſius 
Gericht, als wäre ſie bereits ganz in den Händen Roms. Dennoch hatte 
er noch einen ſchweren Sturm zu beſtehen; denn das Volk zu Mailand 
war empfindlicher als der Erzbiſchof, und das Auftreten des römiſchen 
Kardinals verletzte den Stolz der Mailänder auf das tiefſte. Am Tage 
nach der Eröffnung der Synode brach ein Aufſtand aus. Wildes Ge— 
tümmel erfüllte die Stadt. Petrus glaubte ſchon, für ſein Leben fürchten 
zu müſſen, und Landulf gelobte in der Angſt ſeines Herzens, in ein Kloſter 
zu gehen. Aber der Sturm brauſte ſchnell vorüber. Petrus ſprach zu der 
Menge von der Hoheit und göttlichen Prärogative der römiſchen Kirche; 
unerwarteterweiſe fand er Gehör und Gehorſam. Obwohl er ſelbſt ſeinen 
Worten allein den Erfolg zuſchrieb, verlief ſich die Bewegung doch wohl 
nur deshalb ſo ſchnell, weil Wido nicht die geringſte Neigung an den Tag 
legte, an ihre Spitze zu treten. 

Ungeſtört konnten am folgenden Tage die Verhandlungen der Synode 
fortgeſetzt werden. Freilich ſah Petrus bald, daß es unmöglich war, hier 
mit voller Strenge durchzugreifen; er begnügte ſich deshalb, Kirchenſtrafen 
leichterer Art — Wallfahrten nach Rom, Tours und St. Jago — über 
den Erzbiſchof und alle Kleriker, welche der Simonie oder des Nicolaitis— 
mus ſchuldig waren, zu verhängen und ſie zugleich bündig zu verpflichten, 
für alle Folge den Gewohnheiten ihrer Kirche zu entſagen, welche die Ge— 
ſetze Roms als ketzeriſch verurteilt hatten. Das Ergebnis der Synode 
wurde dann in der Kathedrale dem Volke verkündigt und die aus der 
Kirche Ausgeſchloſſenen wieder in die Gemeinſchaft derſelben aufgenom— 
men, nachdem ſie öffentlich jene Eidesformel hatten beſchwören müſſen, 
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in welcher Simonie und Nicolaitismus als Häreſien verurteilt und alle 
Simoniſten und beweibten Prieſter des Anathems ſchuldig erklärt wurden. 

Dieſes Verfahren des Legaten war Ariald nicht entſchieden genug; er 
ſuchte es ſpäter in Rom rückgängig zu machen, aber ohne Erfolg. Auch 
Petrus zweifelte anfangs, ob er Hildebrand ganz genug getan hätte, doch 
ſah er ſelbſt nicht mit Unrecht in dieſen Mailänder Vorgängen einen glän— 
zenden Sieg der römiſchen Kirche. Er erzählt, wie Hildebrand ihn zuvor 
öfters aufgefordert habe, eine kurze Zuſammenſtellung aller Rechte des 
Stuhls Petri zu machen, die gleichſam als Rüſtkammer in den Kämpfen 
des apoſtoliſchen Stuhls dienen könne, ihm ſelbſt aber eine ſolche Arbeit 
lange unnötig erſchienen ſei; erſt dort in Mailand, als er Roms Präroga— 
tive ſo glänzend zur Geltung gebracht, ſei ihm der Nutzen eines der— 
artigen Werks klar geworden, ſo daß er ſich Hand anzulegen entſchloſſen 
habe. In Mailand ſelbſt fühlte man es recht wohl, daß die Freiheit der 
ambroſianiſchen Kirche einen tödlichen Streich empfangen. „Wahrlich, 
wahrlich!“ ſchreibt ein gleichzeitiger Chroniſt, „dieſe Begebenheit ſteht nicht 
ohne Grund in den Annalen Roms verzeichnet, und immerdar wird es 
nun heißen: Mailand iſt Rom unterworfen.“ 

In der Tat erkannte auch Rom die ganze Bedeutung dieſes Sieges 
und beutete ihn mit großer Eilfertigkeit aus. Binnen kürzeſter Friſt 
wurde der Erzbifchof mit feinen Suffraganen, den Biſchöfen von Aſti, 
Alba, Vercelli, Novara, Lodi und Brescia, zu einem Konzil nach Rom 
beſchieden. Sie erſchienen, „dieſe hartnäckigen Stiere der Lombardei“, und 
verſprachen nun volle Unterwerfung unter Rom. Der Papft inveftierte 
Wido dann gleichſam von neuem mit ſeinem Erzbistum durch einen Ring. 
War der Erzbiſchof bisher ein Vaſall des Kaiſers geweſen, jo ſollte er 
fortan der Dienſtmann des römiſchen Biſchofs ſein: kaum anders war 
dieſe ungewohnte Zeremonie zu deuten. Vor allem iſt klar, daß man 
die Lombarden ebenſo feſt wie die Normannen an den Stuhl Petri zu 
knüpfen ſuchte, daß man im Norden wie im Süden der Halbinſel die 
Rechte des Reichs anzutaſten ſich wenig ſcheute. 
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Es war ein für alle Zeiten merkwürdiges Oſterkonzil, auf dem ſich 
der Mailänder Klerus ſo tief vor dem Papſttum demütigte. Auf dieſem 
Konzil trat zuerſt klar die veränderte Politik Hildebrands — denn er be— 
herrſchte durchaus den Papſt und die römiſche Kurie — vor aller Welt 
an den Tag, und man muß ſagen, daß mit demſelben die geſchichtliche 
Entwickelung in eine neue Phaſe trat. 

In der zweiten Woche nach Oſtern, am 13. April 1059 wurde das 
Konzil im Lateran eröffnet, die ſtattlichſte Verſammlung, welche man je— 
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mals bisher hier geſehen hatte: mehr als hundert Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
waren erſchienen, denen ſich eine unermeßliche Schar niederer Kleriker 
und Mönche angeſchloſſen hatte. Muſtert man die Reihen, ſo findet man 
die ganze Kirche Italiens von den Grenzen Apuliens bis zu den Alpen 
vertreten; nur der Erzbiſchof von Ravenna wird vermißt. Weitaus die 
meiſten Biſchöfe gehörten Italien an; wenige waren aus Burgund und 
Frankreich gekommen. Aber nicht ein deutſcher Biſchof war unſeres Wiſ— 
ſens in der Verſammlung, und es kann nicht wundernehmen, wenn der 
deutſche Klerus ſpäter eine feindliche Stellung gegen die gefaßten Be— 
ſchlüſſe nahm, bei denen er in keiner Weiſe mitgewirkt hatte, und denen 
man doch eine allgemeine Bedeutung für die ganze abendländiſche Kirche 
zu geben verſuchte. Eine viel zu einflußreiche Stellung hatte bisher der 
deutſche Klerus in dieſer Kirche behauptet, als daß er ſich die Rolle des 
leidenden Gehorſams fo leichthin hätte aufnötigen laſſen. 

Das erſte und wichtigſte Geſchäft des Konzils war, die Erhebung 
des Florentiner Biſchofs auf den päpſtlichen Stuhl, wie ſie unter eigen— 
tümlichen Umſtänden in einer von dem Herkommen abweichenden Weiſe 
erfolgt war, gegen jeden kanoniſchen Einwand für alle Folge zu ſichern. 
Dazu mußte zunächſt eine empfindliche Demütigung jenes unglücklichen 
Benedict dienen, welchen der römiſche Adel erhoben hatte. Hildebrand 
führte ihn in die Verſammlung; hier ſollte er ein Sündenbekenntnis ab— 
legen, welches man ihm in die Hand gab. Er weigerte ſich, aber man 
zwang ihn, dasſelbe zu leſen, und unter Tränen bekannte er Sünden, 
die er niemals begangen zu haben glaubte. Als er geendet, rief Hilde— 
brand: „Seht, Bürger von Rom, das ſind die Taten des Biſchofs, den 
ihr euch erwählt habt!“ Das Konzil begnügte ſich nicht damit, Benediet 
des Bistums zu entſetzen; es verſtieß ihn zugleich völlig aus dem geiſtlichen 
Stande. Er blieb für die Folge in Rom, gleichſam in der Haft ſeiner 
Widerſacher. Man wies ihm eine Wohnung in der Kirche der heiligen 
Agnes an; etwa zwanzig Jahre hat er hier noch gelebt. Allmählich wurde 
er wieder zum Diakonen und Prieſter befördert, und als er unter dem 
Pontifikat Hildebrands ſtarb, befahl dieſer ausdrücklich, ihn im päpſtlichen 
Ornat zu beſtatten. „Zu meinem Unglück“, ſoll er geſagt haben, „bin ich 
dieſem Manne begegnet; denn zu einem ſchweren Vergehen bin ich da— 
durch verleitet worden.“ Es kam ja bald genug die Zeit, wo es in ſeinen 
Augen eher ein Verdienſt als ein Frevel war, daß Benediet im Wider— 
ſpruch gegen den deutſchen Hof den Stuhl Petri beſtiegen hatte. 

Der von den Römern erwählte Papſt war als Eindringling beſeitigt, 
aber es galt nun auch, die Wahl der Kardinalbiſchöfe als eine geſetzmäßige 
darzuſtellen. Es geſchah dies nicht, indem man ſich ſchlechthin auf das 
Heinrich III. zugeſtandene Ernennungsrecht oder frühere Vorgänge berief, 
ſondern indem man das diesmal eingeſchlagene Verfahren als das an ſich 
zweckgemäße und deshalb für die Folge als Norm feſthielt. Denn das iſt 
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offenbar die Abſicht bei dem berühmten Wahldekret, welches auf dieſem 
Konzil erlaſſen wurde. Wenn dasſelbe beſtimmt, daß die Wahl haupt— 
ſächlich durch die Kardinalbiſchöfe erfolgen ſolle und zwar „unbeſchadet 
der ſchuldigen Achtung und Ehrerbietung gegen den König, deſſen Er— 
höhung zum Kaiſer erwartet werde, wie es ihm der Papſt bereits zuge— 
ſtanden habe und auch deſſen Nachfolgern, die vom apoſtoliſchen Stuhl 
für ihre Perſon dieſes Recht erlangt haben würden“; wenn ferner be— 
ſtimmt wird, daß man bei der Wahl nicht an einen Kleriker der römiſchen 
Kirche gebunden ſei, wenn ſich der rechte Mann nicht in ihr finde, daß 
die Wahl, wenn ſie unbehindert in Rom ſelbſt nicht ſtattfinden könne, 
auch an jedem anderen Ort von den Kardinalbiſchöfen, ſelbſt unter nur 
geringer Beteiligung der anderen Wahlberechtigten, vollzogen werden 
dürfe, wenn endlich dem Erwählten alle Befugniſſe ſeines Amts auch vor 
der Inthroniſation, wofern dieſelbe nicht ſogleich erfolgen könne, zugeſtan— 
den werden — ſo iſt dies alles nichts anderes als eine geſetzliche Fixie— 
rung der tatſächlichen Umſtände, die bei der letzten Wahl obgewaltet hat— 
ten. Die Stellung des neuen Papſtes ſchien keine feſtere Grundlage ge— 
winnen zu können, als wenn man ſeine Wahl gleichſam als Vorbild für 
alle ſpäteren Wahlen hinſtellte und über jeden das Anathem ausſprach, 
der in anderer Weiſe auf den Stuhl Petri gelangte. 

Es kann befremden, daß Hildebrand — denn er iſt der Urheber der 
neuen Wahlordnung — bei dieſem Verfahren dem deutſchen Könige noch 
immer einen gewiſſen Einfluß auf die Wahl beließ. Aber beruhte denn 
nicht weſentlich auf dieſem Einfluß die eigene Erhebung des Nicolaus? 
Überdies wiſſen wir aus dem Dekret ſelbſt, daß Nicolaus ſchon zuvor! 
ausdrücklich ein auf die Papſtwahl bezügliches Zugeſtändnis dem Könige 
hatte machen müſſen. Die Beſeitigung desſelben würde deshalb unmittel— 
bar zu einem unheilbaren Bruch mit dem Hofe geführt und nicht allein 
den Papſt, ſondern auch Herzog Gottfried in die gefährlichſte Stellung 
getrieben haben. So fügte ſich Hildebrand den Umſtänden, aber nichts— 
deſtominder iſt deutlich genug, daß er dadurch die Freiheit der römiſchen 
Kirche nicht für alle Folge beſchränkt wiſſen wollte. Schon die Worte der 
Wahlordnung laſſen nicht den geringſten Zweifel, daß das dem Könige 
eingeräumte Recht nur als perſönliches Zugeſtändnis gelten ſollte, wel— 
ches man ihm als dem Kaiſer der Zukunft machte; denn als ſolchen hatte 
man ihn bereits ausdrücklich anerkannt. Von einem Erbkaiſertum aber 
oder einem ſelbſtverſtändlichen Anſpruch der deutſchen Könige auf die 
Kaiſerkrone und einem dieſer dauernd anhaftenden Einfluß auf das 
römiſche Bistum iſt nirgends die Rede, vielmehr weiſt der ganze Zuſam— 
menhang des Dekrets darauf hin, daß man einen ſolchen Anſpruch keines— 
wegs anzuerkennen geſonnen war. 

Gewiß iſt nicht ohne Bedeutung, daß in den Synodalſchreiben, in 

1 Wahrſcheinlich auf der Synode zu Sutri. 
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welchen der Papſt damals und ſpäter die neue Wahlordnung berührt, 
allein der anderen Beſtimmungen, des königlichen Rechts aber mit keinem 
Worte gedacht wird. Man ſah dies Recht nur als ein zeitweiſes, gleich— 
ſam zufälliges Zugeſtändnis an, welches das innerſte Weſen des neuen 
Wahlverfahrens nicht berührte: der Kern desſelben war die Beſetzung des 
Stuhles Petri nicht durch die Wahl des römiſchen Adels und des römiſchen 
Volkes, ſondern durch die Wahl des Klerus und zwar in erſter Linie der 
Kardinalbiſchöfe. Übrigens iſt das Wahldekret Nicolaus' II. niemals recht 
zu praktiſcher Geltung gekommen. Man hat ſich zwar von ſeiten des 
deutſchen Hofs wie der römiſchen Kurie mehrfach in der Folge darauf 
berufen, aber ſich weder von dieſer noch von jener Seite genau an die 
Beſtimmungen desſelben gehalten, und ſelbſt Fälſchungen ſind nicht ge— 
ſcheut, um es für das beſondere Intereſſe brauchbar zu machen. Die 
Worte, welche ſich auf den Anteil des Königs an der Wahl beziehen, ſind 
dunkel und vieldeutig, und wie ſchon in der nächſten Zeit iſt über die 
Bedeutung derſelben bis auf unſere Tage geſtritten worden. 

Wie man das Dekret des Nicolaus auch beurteilen mag, es bezeichnet 
unverkennbar einen Fortſchritt jener Partei, welche das Papſttum dem 
Einfluſſe des Kaiſertums entziehen wollte und die Freiheit der Kirche als 
ihren Wahlſpruch im Munde führte: jener Partei, die Hildebrand leitete, 
und der er gleichſam erſt Leben und Kraft gab. Wie ſie aber die Freiheit 
der Kirche mit der weltlichen Herrſchaft derſelben in unmittelbarer Ver— 
bindung dachte, zeigt ein Vorgang auf dem Konzil, über den wir leider 
nicht ganz zuverläſſig unterrichtet ſind, da ein böswilliger Gegner Hilde— 
brands uns allein von demſelben Kunde gibt. Es iſt der Biſchof Benzo 
von Alba, der ſelbſt auf dem Konzil zugegen war, dem man aber auch 
da, wo er als Augenzeuge berichtet, oft den Glauben verſagen muß. Hilde— 
brand, erzählt er, habe den Papſt mit einer Krone geziert, auf deren 
unterem Reif die Worte geſtanden hätten: Corona regni de manu Dei, 
d. h. die Königskrone aus Gottes Hand, auf dem oberen: Corona imperii 
de manu Petri, d. h. die Kaiſerkrone aus Petri Hand. Der Anblick des 
gekrönten Papſtes habe die Verſammlung, berichtet Benzo, ſo in Ver— 
wirrung geſetzt, daß ſie ſich gar nicht wieder habe beruhigen können. So 
gerechtfertigt auch das Mißtrauen gegen Benzos Berichte im allgemeinen 
iſt, ſo wird er doch hier keine Erfindung ſeiner erhitzten Phantaſie dem 
leichtgläubigen Leſer als geſchichtliche Wahrheit aufgebürdet haben. Denn 
unerhört war bis dahin, daß ſich ein römiſcher Biſchof mit der Krone 
ſchmückte, während die päpſtliche Krönung ſchon in der nächſten Zeit als 
eine hergebrachte Zeremonie erſcheint. Auch was Benzo von der Krone 
mit den beiden Reifen berichtet, wird ſich nicht anfechten laſſen. Die 
Päpſte legten eine ſolche um die Mitra, ehe ſie im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts das Triregnum (die dreifache Krone) annahmen; ein ein— 
facher Kronenreif iſt von ihnen unſeres Wiſſens niemals getragen worden. 
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So vereinigt ſich alles, um Benzos Bericht zu beftätigen, und ift wirklich 
geſchehen, was er berichtet, ſo ſteht außer Zweifel, daß Hildebrand bereits 
damals die kühnſten Folgerungen aus ſeiner Idee von der Freiheit der 
Kirche gezogen hatte und keinen Anſtand nahm, dieſe Idee mit allen ihren 
Konſequenzen vor der Welt zu enthüllen. Jene Doppelkrone mit ihren In— 
ſchriften ſprach deutlich genug aus, daß Königtum und Kaiſertum von 
Gott und dem heiligen Petrus unmittelbar den römiſchen Biſchöfen über— 
tragen ſei, daß jede anderweitige Übertragung deshalb nur von dem Stuhle 
Petri ausgehen könne. Hatte das Papſttum bisher in Abhängigkeit von 
dem Kaiſertum geſtanden, jo brachte das neue Syſtem, konnte es durch— 
geführt werden, das Kaiſertum in unmittelbare Abhängigkeit von dem 
Papſttum und damit zugleich jede andere weltliche Macht in die Dienſt— 
barkeit der römiſchen Kirche. 


Hilfskräfte des Papſttums 


Kaum iſt ein ſchrofferer Gegenſatz denkbar, als zwiſchen den neuen 
Anſprüchen Roms und den durch Verjährung geheiligten Machtbefugniſſen 
der deutſchen Krone beſtand. Wie ſchwach auch im Augenblick das Kaiſer— 
tum in dem Knaben Heinrich ſich darſtellte, wie gebunden die Reichs— 
gewalt durch das Mitregiment der Fürſten war, Hildebrand mußte ſich 
doch auf einen Kampf gefaßt machen und die Kräfte überſchlagen, auf 
die er in demſelben zu zählen hätte. Die Beſchlüſſe des Konzils ſelbſt 
zeigen, auf welche Kräfte innerhalb der Kirche er da ſeine Hoffnungen 
ſetzte. Es war weniger der deutſche Klerus als die Geiſtlichkeit Italiens, 
Frankreichs und Burgunds; es war vor allem Cluny mit ſeinem weit 
reichenden Einfluß und die fanatiſche Schar der Patarener in der Lom— 
bardei. 

Wie mußte es den Mut jener Mailänder beleben, welche den Kampf 
gegen den Nicolaitismus zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hatten, wenn 
jetzt die ſchärfſten Maßregeln gegen die Prieſterehe von Rom ſelbſt er— 
griffen wurden! Es iſt ein überaus folgenreicher Kanon dieſes Konzils, 
welcher den Laien die Meſſe eines verheirateten Prieſters zu hören ver— 
bietet, welcher zugleich jeden verheirateten Prieſter, Diakon und Subdiakon 
ſeiner Einkünfte beraubt und vom Chor ausſchließt, bis Rom über ihn 
geurteilt habe. Das Papſttum konnte ſich nicht beſtimmter für die Pa— 
taria erklären, und es iſt kein Wunder, wenn ſie bald überall in der Lom— 
bardei feſteren Beſtand gewann. Und ſo lag es andererſeits ganz in den 
Tendenzen der Kluniazenſer, wenn ein nicht minder bedeutſamer Kanon 
des Konzils auf die Herſtellung des kanoniſchen Lebens in ſeiner alten 
Strenge bei den biſchöflichen Kirchen drang, ein vollſtändiges Zuſammen— 
leben und das Aufgeben eigener Amtseinkünfte von den Domherren ver— 
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langte; es hatte den Anſchein, als ob man alle Domſtifte in Mönchskloſter 
verwandeln wollte. Hildebrand ſelbſt veranlaßte, daß einige mildernde Be— 
ſtimmungen, welche die deutſche Kirche in der Regel Chrodegangs von 
Metz eingeführt hatte, jetzt beſeitigt wurden; was die geſamte Kirche bis— 
her für Recht gehalten habe, müſſe nicht in dem „kleinen Winkel Deutfch- 
lands“, meinte er, anders gehalten werden. Und welche Ausſicht eröffnete 
es allen Geiſtlichen, die in den Grundſätzen des Pſeudoiſidor erzogen 
waren, wenn von dem Stuhle Petri nun in ſchneidender Schärfe die For— 
derungen ausgeſprochen wurden, daß kein Laie über einen Kleriker richten 
dürfe, daß niemand ein Kirchenamt aus Laienhand annehmen ſollte; ob— 
ſchon ſolche allgemeine Verbote ohne beſtimmte Strafandrohungen zunächſt 
wenig praktiſche Bedeutung zu haben pflegten. 

Man kennt die nahen Beziehungen Hildebrands zur franzöſiſchen 
Kirche; nichts mußte ihm jetzt mehr am Herzen liegen, als ſie zu erhalten 
und den geſamten gallikaniſchen Klerus auf das engſte an Rom zu ketten. 
Er wußte nur zu gut, daß dieſer Kirche durch Berengars Lehren ein ge— 
fährliches Schisma drohte: um jeden Preis ſuchte er es zu verhindern, 
ſelbſt der Preis der eigenen Überzeugung war ihm da nicht zu teuer. 
Berengars Freunde hatten mit großer Freude geſehen, wie Hildebrands 
Einfluß jetzt die römiſche Kurie beherrſchte; nichts kam ihnen willkom— 
mener als eine Aufforderung des Kardinals, Berengar ſolle perſönlich auf 
dem römiſchen Konzil erſcheinen. Berengar trat die Reiſe mit den beſten 
Hoffnungen an; er baute auf ſeinen Freund, den mächtigen Kardinal. 
Aber er mußte bitter empfinden, wie ſehr er ſich in ihm getäuſcht hatte. 
Hildebrand hinderte nicht, daß der Kardinal Humbert Berengar ein Glau— 
bensbekenntnis abpreßte, in dem er alle ſeine bisherigen Lehren widerrufen 
und der roheſten Auffaſſung des Abendmahldogmas zuſtimmen mußte: ein 
Glaubensbekenntnis, welches lediglich der Zwang dem in ſeiner Anſicht ſich 
immer mehr befeſtigenden Manne aufbürden konnte, und welches er von 
ſich warf, ſobald er der beängſtigenden Luft Roms wieder entronnen war. 
Wenn Hildebrand Berengar ſo ſeinen Gegnern preisgab, ſo konnte ihn 
nichts anderes beſtimmen als die Beſorgnis, durch einen dem freidenkenden 
Lehrer günſtigen Spruch die ſtrengere Geiſtlichkeit Frankreichs von Rom 
abzuwenden; vornehmlich nahm er dabei wohl auf Lanfrank Rückſicht, 
der in Frankreich bereits eine geiſtige Macht geworden war. In der Tat 
geſtalteten ſich die Beziehungen des Papſttums zur franzöſiſchen Kirche 
in ſehr befriedigender Weiſe: der Papſt dachte ſchon daran, ſelbſt nach 
Frankreich zu gehen, um hier ähnliche Triumphe wie einſt Leo IX. zu 
feiern. 

Unfraglich waren die Streitkräfte, welche die Kirche unmittelbar dem 
Papſttum darbot, ſelbſt für die politiſche Stellung desſelben von größtem 
Belange; auch die Kirche trug ja das Schwert, deſſen man in den bevor— 
ſtehenden Kämpfen bedurfte. Aber Hildebrand überſah ſehr wohl, daß 
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man gegen das Kaiſertum nicht allein mit den kirchlichen Mächten ſtrei— ! 
ten könne, ſondern auch des Beiſtandes der weltlichen Gewalten bedürfe. 
Auch hier rechnete er weniger auf Deutſchland als Italien und Frankreich. 
An allen Höfen Frankreichs war Hildebrand bekannt; überall hatte er 
Verbindungen angeknüpft, die er nun feſter und feſter anzog. Mit dem 
Grafen von Poitiers und Anjou ſtand er längſt in vertrauten Beziehungen, 
welche ihm jetzt vortrefflich zugute kamen. Der Herzog Wilhelm von der | 
Normandie, deſſen Ehe der Papſt anfangs als blutſchänderiſch verurteilt | 
hatte, wurde durch Lanfrank alsbald mit Rom ausgeſöhnt und galt fortan | 
als ein gehorſamer Sohn der Kirche. Auch um die Freundfchaft König 
Heinrichs I. bewarben ſich Hildebrand und der Papſt und mit dem beſten 
Erfolg. In Anweſenheit zweier päpſtlicher Legaten wurde der ſiebenjährige 
Philipp am 23. Mai 1089 zum Nachfolger feines Vaters zu Reims ge— 
weiht; die Vorgänge bei dieſer Feierlichkeit ſtellten König Heinrich in das 
Licht eines Vorfechters der Kirchenreform, obwohl ihn noch vor kurzem der 
Kardinal Humbert als einen Rebellen gegen Gott, als einen zweiten 
Julian und den ſchlimmſten der Simoniſten gebrandmarkt hatte. Für die 
Pläne Roms ſtarb Heinrich zu früh, im Auguſt des Jahres 1060. Daß 
nun auch in Frankreich eine vormundſchaftliche Regierung eintrat, mochte 
Hildebrand weniger als eine Förderung ſeiner Abſichten anſehen als die 
ſchwache Regentſchaft in Deutſchland. Aber der Vormund des jungen 
Philipp wurde zum Glück des Papſttums Graf Balduin V. von Flan— 
dern, der alte Bundesgenoſſe Herzog Gottfrieds, derſelbe Mann, der jo, 
manchen Strauß gegen Kaiſer Heinrich III. ausgefochten hatte. Obſchon die 
Kaiſerin Agnes von der Loire ſtammte, übte ſie damals doch kaum den 
leiſeſten Einfluß auf die Entwickelung der franzöſiſchen Angelegenheiten, die 
dagegen Rom für ſeine Intereſſen zu nutzen nicht ohne Erfolg bemüht war. 
Aber ſo groß die Teilnahme Hildebrands und des Papſtes an dem 
Gang der franzöſiſchen Politik war, vornehmlich beſchäftigten ſie doch die 
Verhältniſſe Italiens ſelbſt. Vor allem war man hier durch die ganze Lage 
der Dinge an Herzog Gottfried gebunden. Für das Verhältnis der römi— 
ſchen Kurie zu ihm iſt es ſehr bezeichnend, daß Ancona, weil es ſich nicht 
dem Herzog unterwerfen, ſondern nur dem Papſt die Tore öffnen und 
untertan bleiben wollte, damals von dem Banne Roms getroffen wurde. 
So wenig nun Hildebrand die Verdienſte entgingen, welche ſich Gottfried 
um das reformierte Papſttum erworben hatte, ſo wenig verkannte er doch | 
die Gefahren, welche der kirchlichen Partei von einem Manne drohten, | 
deſſen Politik weſentlich durch die deutſchen Verhältniſſe beſtimmt wurde, 
und der in Italien als Statthalter des Deutſchen Reichs daſtand. Um ſo 
| 

| 


größer waren dieſe Gefahren, als der Ehrgeiz Gottfrieds unberechenbar 
machte, welche Wege er ſchließlich einſchlagen würde. Um ſich zu ſichern, 
bedurfte man gegen ihn eines Gegengewichts in Italien, und dies konnte 
man nur in den normanniſchen Rittern des Südens finden. Nichts war 
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deshalb dringender, als den Bund mit den Normannenfürſten, den Hilde— 
brand bereits beſchloſſen hatte, zu befeſtigen und zu verſtärken. 

Bald nach dem Schluß des Konzils begaben ſich der Papſt und Hilde— 
brand nach Monte Caſſino und im Juli nach Melfi, mitten unter die Nor— 
mannen Apuliens. Eine große Synode wurde hier gehalten, deren Be— 
ſchlüſſe dem Zölibat der Prieſter in den ſüdlichen Landſchaften Italiens 
durchzuführen bezweckten. Der Bann, den Leo IX. einſt über die Nor— 
mannen ausgeſprochen hatte, ſcheint erſt damals völlig zurückgenommen 
und dadurch eine vollſtändige Ausſöhnung zwiſchen ihnen und dem Stuhle 
Petri herbeigeführt zu ſein. Bei weitem aber das Wichtigſte war, daß der 
Papſt hier mit Robert Guiscard und Richard von Kapua perſönlich zu— 
ſammentraf und von ihnen die Huldigung empfing. Robert, der eben 
damals ſeine Eroberungen in Kalabrien glücklich fortſetzte, hatte ſich, ſo— 
bald er die Ankunft des Papſtes erfuhr, ſchleunig nach Melfi begeben. 
Willig erkannte er den Nachfolger Petri als ſeinen Lehnsherrn an, und der 
Papſt nahm keinen Anſtand, ihn als Herzog von Apulien, Kalabrien und 
Sizilien zu belehnen, obgleich Robert die beiden erſten Länder nur teilweiſe 
in Händen hatte und in Sizilien keinen Fußbreit Landes beſaß. Es blieben 
ihm ſogar Beſitzungen im Fürſtentum Benevent, welche einſt dem Stuhle 
Petri gehört hatten, und auf die er keinen Anſpruch als den der Eroberung 
beſaß. Ebenſo erkannte der Papſt von neuem Richard als Fürſten von 
Kapua an und beließ auch ihm die von den Normannen beſetzten Teile 
des Patrimonium Petri, wogegen ihm Richard nun perſönlich Lehnstreue 
zuſchwor. Seitdem nannten ſich die normanniſchen Gewalthaber Fürſten 
und Herzöge durch die Gnade Gottes und des heiligen Petrus. Sie hatten 
einen neuen Rechtstitel auf ihre Beſitzungen gewonnen, und wie das Papſt— 
tum ſelbſt eine nationale Stellung zu gewinnen ſuchte, ſchien es auch die Nor— 
mannen den nationalen Intereſſen Italiens näherzubringen. Mindeſtens der 
Klerus hörte allmählich auf, die Normannen als Fremdlinge zu betrachten, 
ja ſah ſie wohl als Befreier von dem Joche der deutſchen Herrſchaft an. 

Der Lehnseid, den Robert zu Mefi dem Papſte leiſtete, iſt erhalten. 
Es iſt ein Vaſalleneid in der üblichen Form, der überdies ſehr beſtimmte 
Verpflichtungen dem Herzog auferlegte. Er verpflichtete ihn, alle Hoheits— 
rechte und Beſitzungen des heiligen Petrus zu verteidigen, den Papſt in 
ſeiner Gewalt zu ſchirmen, das Patrimonium Petri und das Fürſtentum 
Benevent nicht anzugreifen oder in Beſitz zu nehmen, es ſei denn mit aus— 
drücklicher Genehmigung des Papſtes und abgeſehen von dem, was ihm der 
Papſt jetzt oder in der Folge einräumen ſollte, ferner von allen Beſitzungen 
des heiligen Petrus, die er in ſeinem Beſitz habe oder bekommen werde, 
jährlich einen feſten Zins zu zahlen, alle Kirchen mit ihren Beſitzungen in 
ſeinen Ländern dem Regiment des Papſtes zu unterwerfen und in der 
Treue gegen Rom zu erhalten. Robert verpflichtete ſich weiter, keinen 
Lehnseid zu leiſten als vorbehaltlich ſeines Lehnsverhältniſſes gegen die 
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römiſche Kirche, und verſprach endlich auf Erfordern die Einſetzung jedes 
kanoniſch gewählten Papſtes mit allen ſeinen Kräften zu unterſtützen. In 
einem zweiten Eide, der ebenfalls erhalten iſt, wird der erwähnte Zins 
näher beſtimmt: er ſoll mit zwölf Denaren von jedem Joch Ochſen in 
allen Beſitzungen des Papſtes, die Robert noch ſelbſt in der Hand hat, 
abgetragen und alljährlich zu Oſtern in Rom eingezahlt werden. — Die 
Formeln der damals von Richard geleiſteten Eide ſind nicht auf uns ge— 
kommen; wir wiſſen aber, daß ſie den gleichen Inhalt hatten. 

Von Melfi begab ſich der Papſt nach Benevent, wo er im Anfang des 
Auguſt ebenfalls eine zahlreich beſuchte Synode hielt. Die Stadt war 
damals noch in den Händen des Langobarden Landulf VI.: wie weit dieſer 
die Oberhoheit des Papſtes anerkannte, läßt ſich nicht ermitteln, doch iſt 
aus den Verhandlungen mit den Normannen klar, daß Rom ſeine An— 
ſprüche auf das Fürſtentum Benevent mit Hartnäckigkeit feſthielt, und 
dieſe gewannen, ſeit der Papſt als der Oberlehnsherr Apuliens, Kalabriens 
und des Fürſtentums Kapua von den Normannen anerkannt war, offen— 
bar eine ganz neue Bedeutung. 

Das römiſche Bistum hatte im ſüdlichen Italien eine Stellung ge— 
wonnen, wie es niemals zuvor beſeſſen, und die Erweiterung ſeiner Macht 
war auf Koſten des morgen- und noch mehr des abendländiſchen Reichs 
erfolgt. Wir wiſſen, wie das Papſttum zu derſelben Zeit mit den be— 
wegenden Mächten Norditaliens in der engſten Beziehung ſtand und auch 
hier einen immer tiefer greifenden Einfluß entfaltete. Als Lehnsherr der 
Normannen, als Schutzherr der Pataria und Bundesgenoſſe Herzog Gott— 
frieds und der Beatrix ſtand der Papſt in der Mitte der geſamten italieni— 
ſchen Bewegung; die Geſchichte der Halbinſel hatte wieder einmal in Rom 
ihr Zentrum gefunden. Es waren nicht geringe Erfolge für den römiſchen 
Biſchof, daß er die Burgen des tyranniſchen Stadtadels gebrochen und die 
hartnäckigen Stiere der Lombardei gebändigt, daß er dem Erzbiſchof von 
Mailand und den normanniſchen Herren die Inveſtitur erteilt hatte. Nicht 
nur die geiſtliche, ſondern auch die weltliche Macht in Italien ſchien ihm 
wie von ſelbſt zuzufallen, während ſich zugleich die Verhältniſſe Frank— 
reichs in günſtiger Weiſe für ihn entwickelten und von dem ſchwachen Re— 
giment in Deutſchland ein nachhaltiger Widerſtand kaum zu erwarten war. 
Die Angelegenheiten der römiſchen Kurie nahmen in dem erſten Jahr des 
Nicolaus eine ſo glückliche Wendung, wie ſie Hildebrand niemals hatte 
hoffen können. 


Hildebrand als Archidiakon der römiſchen Kirche 


Im Herbſt 1059 kehrte der Papſt nach Florenz zurück, wo er das Bis— 
tum beibehalten hatte und auch bis an ſein Ende bewahrte. Hier in der 
Nähe Gottfrieds und der Beatrix lebte er meiſt in der Folge und pflegte 
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nur um die Ofterzeit Rom zu befuchen, um dort die großen Synoden zu 
halten. Die Geſchäfte der Stadt Rom und der Kurie ſcheint meiſtenteils 
Hildebrand geführt zu haben, der, von Anbeginn dieſes Pontifikats an die 
Triebfeder aller Dinge, nun auch öffentlich eine hervorragende Stellung er— 
hielt. 

Es war im Sommer oder Herbſt 1059, daß der bisherige Archidiakon 
der römiſchen Kirche, Mancinus mit Namen, zurücktrat und Hildebrand in 
deſſen Stelle einrückte, welche ihm die weltlichen Geſchäfte der Kurie faſt 
ganz in die Hände gab. Etwa um dieſelbe Zeit wurde auch die große Abtei 
von St. Paul bei Rom, ebenſo wichtig durch ihren Reichtum wie durch die 
ſeit mehr als einem Jahrhundert gepflegten Beziehungen zu Cluny, ſeiner 
Leitung unterſtellt. 

Als Leiter von St. Paul trat Hildebrand wieder dem mönchiſchen Leben 
näher, dem er ſeit mehr als einem Jahrzehnt ſich unter der Mißbilligung 
vieler entfremdet hatte. Aber viel fehlte daran, daß das Kloſter ihn den 
weltlichen Geſchäften und dem Weltleben entzogen hätte. Kaum ſah man 
die Kutte unter ſeinen reichen Gewanden; kaum ahnte man den Kloſter— 
bruder, wenn er inmitten der toſenden Menge zu Gericht ſaß und die mäch— 
tigſten Herren in ſeinem Gefolge nach ſich zog. Als er einſt ſo auf einer 
Reiſe allen Glanz eines höfiſchen Mannes entfaltete und Hugo von Cluny 
ihm zur Seite ritt, beſchlichen dieſen doch wunderliche Gedanken. Ein 
Menſch, dachte er, von ſo niederer Geburt und unbedeutender Perſönlichkeit 
gebietet jetzt über ſo viele vornehme Leute; er wird ſicherlich noch nach 
Höherem trachten. Hildebrand bemerkte, was in der Seele des Abts vor— 
ging. „Du haſt von mir arge Gedanken; nicht mir ſchreibe ich dieſe Ehre, 
ſondern den heiligen Apoſteln zu“: ſo ſprach er zum Abt und gab ſeinem 
Pferde die Sporen. 

Den inneren Widerſpruch dieſes höfiſchen Mönchtums und mönchifchen 
Welttreibens, wie er in Hildebrands Leben und Wirken hervortrat, fühlte 
wohl niemand tiefer als Petrus Damiani, der kaum noch in deſſen Nähe 
ausdauern konnte. Den alternden Eremiten verlangte nach Bußübungen, 
nach Kontemplation, nach Ruhe für Leib und Seele; aber immer wieder 
trieb ihn der Archidiakon in jene weltlichen Kämpfe und Mühen, die ihm 
ebenſo mißhagten, wie ſie Hildebrands Natur entſprachen. Schon gleich 
nach Stephans Tode hatte Peter alles getan, um des Bistums Oſtia ent— 
ledigt zu werden und Rom entfliehen zu können. Er wußte wohl, daß 
Hildebrand in Schmähungen ausbrechen werde; er hörte ihn ſprechen: 
„Sieh, er will ſich verkriechen und unter dem Schein der Buße aus Rom 
entweichen; während wir die Hitze des Kampfes tragen müſſen, ſucht er die 
Kühle des Schattens.“ Dennoch hoffte er, „ſeinem von freundlichen Wor— 
ten überfließenden Tyrannen, der ihn mit der Liebe eines Nero hegte, mit 
Adlerskrallen ſtreichelte“, „ſeinem heiligen Satan“, wie er ihn ſpäter ein— 
mal nannte, zu entgehen. Aber er hoffte umſonſt. Wohl wurde ihm ge— 
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währt, dann und wann nach ſeinem Kloſter zurückzukehren, auch nahm 
man ihm die Einkünfte ſeines Bistums, doch den biſchöflichen Titel und 
ſeine Stellung als Kardinal mußte er behalten, um mit ſeinen großen 
Gaben den Plänen Hildebrands zu dienen. Er wußte es recht wohl, daß er 
nur ein Werkzeug eines Mannes war, von dem er ſelbſt ſich kaum ſagen 
konnte, ob er ihn mehr liebte oder fürchtete. Es verfing wenig, daß er 
zuweilen ſich und andere bereden wollte, daß er allein den alles Bezwingen— 
den zu leiten vermöge; das Joch machte ſich doch bald wieder fühlbar. 
„Dein Wille“, ſchrieb er in einer Stunde überſtrömenden Unmuts an 
Hildebrand, „hat für mich immer ſchlechthin kanoniſche Autorität gehabt, 
und nie habe ich ſo geurteilt, wie es meine Meinung war, ſondern nur, wie 
Dir es beliebte. Möchte ich doch, ſeit ich der römiſchen Kirche verbunden 
bin, ſo Gott und dem heiligen Petrus gedient haben, wie ich alle Deine 
Beſtrebungen ſtets zu unterſtützen bemüht war!“ Er bat Gott, den armen 
Petrus aus den Händen Hildebrands zu befreien, wie er einſt den großen 
Apoſtelfürſten Petrus aus dem Kerker des Herodes erlöſt habe. Man be— 
greift den inneren Zwang dieſes Herzens und verſteht, wie es ſich immer 
von neuem aus der heißen Fieberatmoſphäre Roms nach der reinen Berg— 
luft von Fonte Avellana ſehnte. Gerade im Gegenſatz gegen Petrus Das 
miani tritt die eigentümliche Natur Hildebrands erſt recht deutlich heran. 

Verwandtere Geiſter fand Hildebrand in den weltgewandten Mönchen 
von Monte Caſſino, namentlich in Männern von fürſtlicher Abkunft, wie 
der Abt Deſiderius und deſſen Freund Alphanus waren. Von dem letzteren, 
der erſt vor kurzem das Kloſter mit dem erzbiſchöflichen Sitz von Sa— 
lerno vertauſcht hatte, iſt uns ein merkwürdiges Gedicht erhalten, in dem 
Hildebrand den alten Staatsmännern Roms an die Seite geſtellt oder 
vielmehr über ſie erhoben wird, weil er nicht gleich jenen den bedenklichen 
Weg der Gewalt, ſondern den ſicheren Pfad des Rechts einſchlage. Das 
Recht und der Bann, meint Alphanus, ſeien die geeignetſten Waffen, um 
die wilde Barbarei, bei der noch die Königsherrſchaft ſtehe, dauernd zu 
unterwerfen. So redet er Hildebrand an: 


Nimm des erſten Apoſtels Schwert, 
Petri glühendes Schwert, zur Hand! 
Brich die Macht und den Ungeftüm 

Der Barbaren: das alte Joch 

Laß ſie tragen für immerdar! 


Sieh, wie groß die Gewalt des Banns: 
Was mit Strömen von Kriegerblut 
Einſtmals Marius Heldenmut 

Und des Julius Kraft erreicht, 

Wirkſt du jetzt durch ein leiſes Wort. 
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Rom, von neuem durch dich erhöht, 
Bringt dir ſchuldigen Dank; es bot 
Nicht den Siegen des Seipio, 
Keiner Tat der Quiriten je 
Wohlverdienteren Kranz als dir. 


Unverkennbar iſt, daß ſich in Alphanus und gleichgeſtimmten Seelen 
die Vorſtellungen von der einſtigen Weltherrſchaft des kriegeriſchen Roms 
unmittelbar mit den neuen Erfolgen des Papſttums verbanden, daß An— 
ſchauungen der antiken Welt gleichſam aus der Nacht der Vergeſſenheit 
wieder in das Weltleben eintraten und ruhmreiche Erinnerungen des alten 
Italiens auflebten. Wir wiſſen, daß dieſe Erinnerungen auch auf Hilde— 
brand ſelbſt von Jugend an ihren Zauber übten. Aber man wird die Macht 
dieſer Reminiſzenzen auf ihn und ſeine Freunde doch nicht überſchätzen 
dürfen. Zunächſt gingen dieſe Mönche von den kirchlichen Geſichtspunkten 
ihrer Zeit aus, von den reformatoriſchen Ideen Clunys und von der For— 
derung abſoluter Freiheit der Kirche, wie ſie im Pſeudoiſidor begründet 
war; von der Idee der kirchlichen Freiheit mußten ſie bei den obwaltenden 
Weltverhältniſſen dann mit Notwendigkeit zu der Vorſtellung einer hierar— 
chiſchen Theokratie geführt werden. Analogien mit dem heidniſchen Alter— 
tum konnten in ihrem Ideal niemals breiteren Raum gewinnen, und auch 
die nationalen Unterſchiede mußten ſich in demſelben eher verwiſchen als 
ſcharf hervortreten. Das Ideal ihres Gottesreichs bildete ſich bei weitem 
mehr nach den Formen der jüdiſchen Theokratie und der karolingiſchen 
Monarchie als nach irgendwelchen ſtaatlichen Einrichtungen der italieniſchen 
Vorzeit. 

So unleugbar dies iſt, hat doch nichts das Emporkommen der Hierar— 
chie mehr begünſtigt, als daß fie mit den nationalen Regungen Italiens 
gegen das Kaiſertum im entſcheidenden Augenblick ſich verbinden und 
gleichſam an die Spitze der bewegenden Kräfte in der Halbinſel treten 
konnte. Dieſe Gunſt der Verhältniſſe erkannte Hildebrand mit ſcharfem 
Blick und zeigte, wie ſie zu nutzen ſei. Es war dies ein ungemeines Ver— 
dienſt um die römiſche Kurie, welches ihm unmittelbar ihre Leitung und 
zugleich alle Fäden der italieniſchen Politik jener Zeit in die Hand gab, einer 
Politik, die ſich gegen das deutſche Kaiſertum richtete. Man weiß, welche 
Tätigkeit er da im Dienſte der Kirche und im Glauben an einen von Gott 
gegebenen Beruf entfaltete, wie groß er ſeine Pläne anzulegen, wie klug 
er ſeine Widerſacher zu behandeln wußte. Aber die Eigenheit des Mönchs 
hat er als Politiker doch nie ganz verleugnen können, und ſeinen Ent— 
würfen, ſoweit ſie die Welt umſpannten, fühlte man doch ſtets die Kloſter— 
ſchranken an. Es iſt nicht von ungefähr, wenn die Welt den Mönch zuletzt 
verließ und er an ſeinem eigenen Werke zugrunde ging. 
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Die inneren Zuſtände Deutſchlands 


TR ndem das Papſttum unter der Leitung eines fo energifchen Geiſtes, wie 

Hildebrand war, eine feindſelige Richtung gegen das Kaiſertum ein— 
ſchlug, ſchien dieſes in der Hand eines ſchwachen Weibes kaum noch eines 
erfolgreichen Widerſtands fähig. Die glorreiche Regierung Heinrichs III. 
hat dem Regiment ſeiner Witwe freilich einen matten Abglanz gelaſſen, 
und im Vergleich zu den ſpäteren Wirren mochten die Zeiten der Agnes 
wohl als beneidenswerte gelten, zumal ſie ſelbſt in der Folge durch De— 
votion die Meinung des Klerus für ſich gewann. So begreift ſich, daß 
man alsbald ihr Regiment als glücklich zu preiſen anfing, aber in Wahrheit 
war es traurig genug, und alle Zeugniſſe, die unmittelbar jener Zeit ent— 
ſtammen, laſſen daran nicht den mindeſten Zweifel. Nicht von fern hat die 
Franzöſin die gleiche Kraft und Tüchtigkeit gezeigt wie einſt in ähnlichen 
Verhältniſſen die griechiſche Theophano, die Witwe Ottos II. 

Agnes von Poitiers war ſchön, reich, gebildet und ſtand noch in den 
Jahren der Blüte: man erwartete kaum anders, als daß ſie mit ihrer Hand 
zum zweitenmal einen Sterblichen beglücken würde. Wenn ſie dennoch im 
Witwenſtande beharrte, geſchah es unfraglich im Intereſſe ihres Sohnes 
und des Reichs. Die üblen Nachreden, welche ihre Keuſchheit antaſteten, 
hat ſie am wenigſten verdient. „Ihr Geſchlecht iſt verdächtig“, ſchreibt 
ein Bamberger Kleriker, „wie ihr Naturell; ihr Naturell wie ihre Heimat; 
ihre Mutter zählt ſo viele Buhlen wie Geburtstage.“ Namentlich hegte 
man bei Agnes' vertrauten Beziehungen zu Biſchof Heinrich von Augsburg 
die ſchlimmſten Hintergedanken. Wie wenig ſie begründet waren, zeigt 
Petrus Damiani, in deſſen Augen es doch kaum ſchlimmere Sünden als 
geſchlechtliche gab. Als ihm einige Jahre ſpäter Agnes beichtete und mit 
der ängſtlichen Gewiſſenhaftigkeit, die ihr eigen war, ihr ganzes Leben vom 
fünften Jahre an darlegte, konnte er ſie nur auffordern fortzufahren, wie 
ſie begonnen hatte; nicht einen Faſttag legte er, der ſtrengſte Sündenrichter, 
ihr als Buße auf. Man kann nach ſolchem Zeugnis kaum bezweifeln, daß 
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Agnes, in den Unterweiſungen Clunys erzogen, durch das Andenken an 
einen religiös tief erregten Gatten getragen, mitten in aller kaiſerlichen 
Pracht rein wie eine Nonne lebte und von den Geboten der Religion um 
keinen Fußbreit wich. 

Aber ihr war eine Aufgabe geſtellt, die ſie in tauſend weltliche Sorgen 
verſenkte, mit Notwendigkeit in die ſchwierigſten Konflikte verſetzte, und es 
gebrach ihr durchaus nicht an Urteilsſchärfe und Charakterſtärke, an Eigen— 
ſchaften, ohne welche kein Regiment beſtehen kann und am wenigſten dieſe 
kaiſerliche Gewalt zu bewahren war, die ſie ihrem Sohne erhalten ſollte 
und wollte. Denn der beſte Wille, die Zukunft ihres Sohnes und des 
Reichs zu ſichern, beſeelte ſie ohne Frage, doch ohne Feſtigkeit des Charak— 
ters konnte er in Verhältniſſen, wie die ihren waren, wenig fruchten. Ein 
ſchwaches Regiment hat in ſeinem Gefolge zu allen Zeiten die Willkür, und 
Agnes' Weichherzigkeit verdarb mehr, als ſelbſt einer bösgearteten Tyrannei 
möglich geweſen wäre. 

Die deutſchen Fürſten hatten bei des Kaiſers Tode den übermäßigen 
Zwang der Herrſchaft abgeſchüttelt; ſie fühlten ſich einmal wieder als 
Herren ihrer Entſchlüſſe und beanſpruchten einen Anteil am Reichs— 
regiment, der ihnen auch ſchwer beſtritten werden konnte. Sie waren ſo 
einig, wie ſie ſelten geweſen, und ihre Einigkeit ſchien anfangs zur 
Stütze für den Thron des kleinen Heinrich zu dienen. Aber ihre Eintracht 
währte nur ſo lange, als es ihre Stellung gegen die Krone zu ſichern galt. 
Bald war es keinem dieſer großen Herren genug, ſeine Stellung gewahrt 
zu wiſſen, jeder wollte vielmehr mächtiger werden als der andere, jeder den 
günſtigen Zeitpunkt benutzen, um an Beſitz und Ehren zu wachſen. Man 
ſuchte emporzukommen durch die Gunſt des Hofes; gelang dies nicht, durch 
eigene Kraft und Gewalt der Waffen. Parteiungen entſtanden aller— 
orten. Intrigen beherrſchten den Hof, Fehden erfüllten das Reich; dort 
entſchieden die Günſtlinge und das Gold, hier die Vaſallenſcharen und das 
blanke Eiſen. Liſt galt gegen Liſt, Gewalt gegen Gewalt. „Der König war 
ein Knabe,“ ſagt der Altaicher Annaliſt, „die Mutter gab bald dieſem bald 
jenem, der ihr Rat bot, willig nach, und die anderen, die am Hofe mächtig 
waren, trachteten nur nach Geld; ohne Geld konnte niemand dort ſeine 
Sache führen, zwiſchen Recht und Unrecht wußte man nicht mehr zu unter— 
ſcheiden.“ So ſchlecht war der Landfriede gewahrt, daß im Auguſt 1058 
mehrere oſtfränkiſche Herren auf eigene Hand zuſammentraten, um ihn zu 
erhalten und ſich vor Räubern zu ſchützen. „Das Recht hatte ſeine 
Schrecken verloren“, heißt es in der alten Biographie Heinrichs IV. 

Bei den Verhältniſſen des Kaiſerreichs mußten auch die Biſchöfe in 
dieſe Wirren hineingezogen werden. Gerade auf ihren Beiſtand war die 
Krone hauptſächlich verwieſen; gerade ſie waren mit dem Wachstum des 
Reichs mächtig geworden und zum großen Teil auf Koſten der weltlichen 
Fürſten. Ihre Gewalt herabzudrücken, ſchien der günſtige Augenblick ge— 
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kommen, den der Adel nicht unbenutzt laſſen wollte. Je näher deshalb ein 
geiſtlicher Herr der Kaiſerin ſtand, und je mehr er ſeine Stellung zu 
ſeinen Gunſten ausbeutete, deſto verhaßter war er dem Adel, der ihn zu 
verfolgen nicht müde wurde. 

Erzbiſchof Adalbert von Bremen hatte am Hofe Heinrichs III. eine ſo 
einflußreiche Rolle geſpielt, daß die Kaiſerin ſeines Rates nicht entbehren 
konnte; auch gab es kaum einen ergebeneren Diener des Kaiſerhauſes. 
Agnes kannte ſeine Treue und belohnte ſie reichlich. Aber alle Gunſt des 
Hofes konnte ihn nicht vor den Gewalttaten der Billinger ſchützen, unter 
denen ſeine Diözeſe auf das furchtbarſte litt. Noch bei Lebzeiten ſeines 
Vaters, des alten Herzogs Bernhard, verheerte Ordulf die Güter der 
Bremer Kirche mit Feuer und Schwert, und ſchlimmer noch wurde es, als 
er nach des Vaters Tode (29. Juni 1059) ſelbſt das Herzogtum antrat. 
Was half es dem Erzbiſchof, daß er über Ordulf und ſeinen Bruder 
Hermann den Bann ausſprach, daß er ſich mit den dringendſten Beſchwer— 
den an den Hof wandte? Man achtete den Bann nicht, man verſpottete 
die Kaiſerin und ihren Sohn. Adalbert blieb zuletzt kein anderes Mittel, 
als den Grafen Hermann durch große Lehen für den Schutz der Kirche zu 
gewinnen, um ihn ſo von ſeinem Bruder zu trennen. 

Beſſer wußte ſich Anno von Köln zu helfen, der wohl abſichtlich 
allzu nahe Berührungen mit der Kaiſerin mied. In den lothringiſchen 
Verhältniſſen hielt er eng zu Herzog Gottfried. Wir wiſſen von Zu— 
ſammenkünften, die er mit Gottfried, mit dem Erzbiſchof Eberhard von 
Trier und dem Pfalzgrafen Heinrich zu Andernach hatte. Auch mit dem 
letztgenannten Fürſten muß er damals in gutem Vernehmen geſtanden 
haben, aber bald zerfiel er mit ihm. Denn in den Händen des Pfalz— 
grafen befand ſich eine feſte Burg auf einer Anhöhe an der Sieg, von 
deren Mannen die Beſitzungen der Kölner Diözefe öfter gebrandſchatzt 
wurden. Anno, entſchloſſen wie immer, ſprach über die Kirchenräuber den 
Bann aus und ergriff zugleich gegen den Pfalzgrafen die Waffen. Der 
Erfolg war für ihn; gefangen wurde Heinrich nach Köln gebracht und 
übergab hier Siegburg dem Erzbiſchof, der ſpäter daſelbſt ein Kloſter er— 
baute. Der Unmut über dieſen Verluſt und die ſchimpfliche Niederlage 
trübten den Geiſt des Pfalzgrafen; die Welt ekelte ihn an; er trennte 
ſich von ſeiner Gemahlin Mathilde, einer Tochter Herzog Gozelos von 
Lothringen und einer Nichte Gottfrieds, und ging in das Kloſter Gorze, 
wo er die Mönchskutte anzog (1059). Aber nicht lange duldete es ihn 
fern von der Gattin; er verließ das Kloſter und kehrte in ihre Arme 
zurück. Zugleich bot er ſeine Mannen zu einem neuen Kampf gegen den 
Erzbiſchof auf. 

„Wie ein wütender Eber“ verheerte Heinrich die Umgegend von Köln; 
ringsum ſah man die brennenden Dörfer, und ſchon zog er gegen die 
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Stadt ſelbſt. Als ihm aber die Kölner hier entgegentraten, kehrte er nach 
ſeiner Burg Kochem an der Moſel zurück, wohin ihm alsbald Annos 
Vaſallen folgten und die Burg umſtellten. Eben rüſtete man ſich zu 
einem entſcheidenden Kampfe, da bereitete eine furchtbare Tat der Fehde 
ein unerwartetes Ende. Als der Pfalzgraf in einem Burggemach traulich 
neben ſeiner Gemahlin ſaß, ſprang er plötzlich auf, riß in einem Anfall 
von Raſerei eine Axt von der Wand und ſpaltete ihr das Haupt. Unter 
wahnſinnigem Lachen trat er dann unter ſeine Mannen und berichtete 
ihnen, was geſchehen war. Man band ihn und brachte ihn in das Kloſter 
Echternach (1060), wo er ſeine Tage beſchloß; den Sohn Heinrichs ließ 
Anno erziehen und ſtattete ihn ſpäter mit einigen Lehen aus. So war der 
Pfalzgraf untergegangen, ein Mann, der dem mächtigſten Kaiſer ver— 
wandt und einſt zum Nachfolger Heinrichs III. beſtimmt war. Wenig 
ſpäter ſtarb auch fein Bruder Konrad (1061), nachdem er ſich des 
Herzogtums Kärnten, von dem er den Titel trug, zu bemächtigen vergeb— 
lich verſucht hatte. Dieſes ruhmreiche Geſchlecht eilte auf das kläglichſte 
ſeinem Verfalle entgegen. Die Pfalzgrafſchaft in Lothringen kam an einen 
Grafen Hermann, welcher dem Gleiberger Zweige der Luxemburger ange— 
hörte, verlor aber zugleich viel von ihrer bisherigen Bedeutung. 

Niemand hatte durch den Fall des angeſehenſten Geſchlechts in Unter— 
lothringen mehr gewonnen als Anno. Mit gewaltigem Selbſtbewußtſein 
trat er auf, der Sohn eines ſchwäbiſchen Rittermanns, der ſich jetzt den 
erſten Fürſten des Reichs zur Seite ſtellte; er wollte der Welt zeigen, daß 
er wiſſe, wie große Dinge Gott an ihm getan habe. Größeres ſollte Köln 
ihm zu danken haben als einſt den Söhnen von Königen und Kaiſern, 
und wenn irgendeiner, glaubte er der Mann zu ſein, inmitten dieſer 
ſchwierigen Zeiten die erſte Rolle im Reiche zu ſpielen. Ein entſchiedener, 
rückſichtsloſer Charakter, mit allen Härten eines Emporkömmlings, konnte 
er unmöglich der Kaiſerin gefallen. Aber ſeine Stimme war dennoch bei 
Hofe von großem Einfluß, wie ſie es allerorten war und bei dem unleug— 
baren Gewicht des Mannes überall fein mußte. Als im Jahre 1059 der 
alte Biſchof Burchard von Halberſtadt ſtarb, bewirkte Annos Einfluß, daß 
einer feiner Neffen, ein anderer Burchard, ein fo ehrgeiziger und hoch— 
fahrender Prieſter, als jemals im Schwabenland geboren, das Bistum 
erhielt. Auch war es wohl hauptſächlich Annos Werk geweſen, daß ſchon 
zwei Jahre zuvor das erledigte reiche Bistum Bamberg einem ſeiner Ver— 
trauten, dem Kanzler Günther, zufiel. 

Günther ſtammte aus einer ſehr vornehmen, an der Enns und Traun 
begüterten Familie, war in Bamberg erzogen und hatte dann Heinrich III. 
in deſſen letzten Lebensjahren als Kanzler Italiens gedient; ſchon in Bam— 
berg und dann in der Kanzlei war er Anno, dem Erzkanzler Italiens, 
nahegetreten und hatte ſich trotz des Gegenſatzes ihrer Naturen ihm be— | 
freundet. Selten hat der Himmel mehr für einen Sterblichen getan als 
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für dieſen jungen Biſchof. Mit Glücksgütern übermäßig geſegnet, von 
ſtattlichſtem Körperbau und ſolcher Schönheit, daß auf ſeiner Reiſe nach 
dem Orient die Araber von weither zuſtrömten, um ihn zu ſehen, von leich— 
ter Faſſungsgabe und größter Anziehungskraft im Umgange, ſchien er 
allen, die ihm näherſtanden, gleichwie ein beſonderes Geſchenk des Him— 
mels. Meinhard, der damalige geiſtreiche Lehrer der Bamberger Dom— 
ſchule, tadelt wohl, daß Günther zu viel Zeit dem Schlafe gönne, daß er 
lieber von Etzel und Amalung und anderen Helden der Sage leſe als von 
Gregor dem Großen und Auguſtin, daß ihn der Kriegslärm mehr be— 
ſchäftigte, als einem Biſchof zieme: aber aus jeder dieſer Rügen, halb 
ſcherzhaft, halb im Ernſte vorgetragen, ſieht doch die zärtlichſte Liebe 
zu dem leutſeligen, klugen und ſchönen Herrn hervor. Günther war eine 
poetiſche Natur und erfüllte ſeinen Klerus mit Liebe zur Dichtkunſt und 
Muſik; die von ihm in Bamberg angeregten Beſtrebungen ſind nicht ohne 
nachhaltigen Einfluß auf die Entwickelung der deutſchen Poeſie geblieben. 
Den Wiſſenſchaften und Künſten hold, überdies von bequemer Art, war 
der neue Bamberger Biſchof doch nicht ohne Ehrgeiz. Im Anfange ſeiner 
Amtsführung beſuchte er fleißig den Hof und dankte wertvolle Geſchenke 
für ſeine Kirche der Gunſt der kaiſerlichen Frau; bald geriet er aber in 
ſchlimme Händel mit den ihm benachbarten Grafen Gozwin und Hermann, 
endlich mit der Kaiſerin ſelbſt, da er mehrere Güter und Privilegien, welche 
Heinrich III. Bamberg entzogen hatte, mit Entſchiedenheit zurückforderte; 
Auch mit dem vielvermögenden Heinrich von Augsburg lebte Günther nicht 
in dem beſten Vernehmen. 

Wie der Augsburger Biſchof ſeinen großen Einfluß bei der Kaiſerin 
gewonnen hatte, wiſſen wir nicht. Er war ein Schwabe und hatte bereits 
am Hofe Heinrichs III. eine hervorragende Rolle geſpielt; auf der erſten, 
ſo denkwürdigen Romfahrt des Jahres 1046 hatte er den Kaiſer als 
Kanzler Italiens begleitet und unmittelbar darauf das wichtige Bistum 
Augsburg erhalten. Für den Glanz ſeines Stifts hatte er dann reichlich 
geſorgt, aber mit den benachbarten bayeriſchen Großen in ſteten Händeln 
gelebt. So geriet er in Fehde mit dem Grafen Dietbold wegen einer Graf— 
ſchaft, die früher der Augsburger Kirche aufgetragen war. Im Jahre 
1059 kam es zu einem heißen Streit zwiſchen den Augsburgern und 
Rapoto, Dietbolds Sohn, in welchem die Augsburger Sieger blieben. 
Aber der Kampf war damit nicht zu Ende; Rapoto ſteckte Schwabmünchen 
in Brand und äſcherte andere Orte um Augsburg ein. Endlich kam die 
Kaiſerin ſelbſt nach Augsburg (1. November 1059) und legte den Streit 
bei. Biſchof Heinrich ſcheint ſich nachgiebiger gezeigt zu haben, als man 
erwartete; denn Günther wünſchte ihm Glück, daß er, „obwohl ein Schwabe 
von Geburt, Erziehung und Sitten, der Vernunft Gehör geſchenkt habe“. 
In der Gunſt der Kaiſerin ſtieg er ſeitdem höher und höher, doch mit der 
Gunſt wuchs der Haß, welcher dem Günſtling nie fehlt. Nicht allein die 
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weltlichen Großen bürdeten ihm die Mißſtände der Zeit auf, ſondern nicht 
minder ſeine geiſtlichen Brüder, vor allen Anno und Günther. 

Und wären die geiſtlichen Herren ſonſt nur einig geweſen! Aber wie 
ſie meiſt mehr ſich und ihr Bistum als das Reich bedachten, waren ihre 
Intereſſen in ſtetem Konflikt. Dazu kam ein erbitterter Streit, welchen 
der deutſche Epiſkopat ſeit geraumer Zeit gegen die großen Reichsabteien 
führte, und der jetzt neue Nahrung gewann. Die Selbſtändigkeit dieſer 
Abteien, ihr großer Reichtum, die Befreiungen von der biſchöflichen Juris— 
diktion waren den Biſchöfen zuwider; völlig unerträglich aber ſchien, daß 
viele Klöſter, auf kaiſerliche Privilegien ſich ſtützend, von ihren Beſitzungen 
die Zehnten zu leiſten verweigerten. Längſt wurde deshalb ein hartnäckiger 
Streit einerſeits zwiſchen Hersfeld und Halberſtadt, andererſeits zwiſchen 
Mainz und den Klöſtern Fulda und Hersfeld geführt. Es ließ ſich er— 
warten, daß Abt Siegfried von Fulda, als er gegen Ende des Jahres 1059 
den erzbiſchöflichen Stuhl von Mainz beſtieg, ſchon um ſeiner Ver— 
gangenheit willen die Klöſter ſchonend behandeln würde. Aber kaum hatte 
er ſein neues Amt angetreten, ſo verlangte er von Widerad, ſeinem Nach— 
folger in der Abtei, die Zehnten von den Gütern Fuldas in Thüringen und 
ſtellte dasſelbe Verlangen an das Kloſter Hersfeld wie an die Thüringer 
überhaupt, die niemals dem Erzbiſchof gezehntet hatten. Der Streit wurde 
um ſo gehäſſiger, als Siegfried ein Mann von den übelſten Eigenſchaften 
war, ebenſo wetterwendiſch und treulos wie geldgierig und ränkeſüchtig. 
Die großen Erfolge Kölns ließen ſeiner eitlen Seele keine Ruhe, ſo wenig 
er einem Manne von Annos Charakterſtärke das Widerſpiel zu halten 
vermochte. 

Wahrlich die Kaiſerin war ſchlimm beraten, indem ſie auf die Unter— 
ſtützung dieſer Biſchöfe vor allem verwieſen war. Und welchen Beiſtand 
konnte ſie ſich von den weltlichen Großen des Reichs, zunächſt von den 
Herzögen verſprechen? Wo das Herzogtum noch einen ſelbſtändigen 
Charakter bewahrt hatte, wie es in Sachſen der Fall war, ſtand es jetzt 
in entſchiedener Oppoſition gegen das kaiſerliche Geſchlecht. Die Elſaſſer 
Familie, erſt ſeit kurzem durch Gerhard zum Beſitz Oberlothringens ge— 
langt, fing kaum an, ſich dort zu befeſtigen. In Niederlothringen konnte 
Friedrich von Luxemburg niemals zu rechtem Anſehen gelangen; ſchon 
wartete Gottfried auf deſſen Erbſchaft, wie er denn überhaupt in den 
lothringiſchen Gegenden teils durch ſeinen eigenen, teils durch ſeiner Ge— 
mahlin Beſitz eine viel größere Autorität genoß als die von Heinrich III. 
eingeſetzten Herren. Das Kaiſertum war in Lothringen ſo wenig beliebt 
wie in Sachſen. Mehr galt es im oberen Deutſchland. Aber doch mußte 
die Kaiſerin das Herzogtum Bayern nach wenigen Jahren aufgeben, und 
in Kärnten konnte Konrad, der von ihr belehnte Herzog, ſelbſt mit einem 
Heer nicht Eingang gewinnen; ſein Herzogtum blieb ein leerer Titel. Kein 
Land hatte ſich dem Kaiſerhauſe ergebener gezeigt als Schwaben, wo man 
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in Heinrich III. und ſeinem Sohne die Nachkommen Giſelas verehrte. 
Nichts ſchien leichter, als dieſes Land unmittelbar an die kaiſerliche 
Familie zu bringen, wie es bereits Konrad II. verſucht hatte, und es war 
gewiß keine richtige Politik, daß Heinrich III. zweimal nacheinander das 
ſchwäbiſche Herzogtum an fremde Herren verlieh, die ſich niemals den 
Intereſſen des Landes aufrichtig hingaben. Dem Lothringer Otto war der 
fränkiſche Otto gefolgt, der ſich von Schweinfurt nannte und ſeine Tage 
meiſt auf ſeinen Burgen am Main verlebte. Als er am 28. September 
1057 ohne männliche Nachkommen ſtarb, war es eine für die Zukunft des 
kaiſerlichen Regiments höchſt wichtige Frage, wem die Kaiſerin das ſchwä— 
biſche Herzogtum übertragen würde. 

Heinrich III. hatte bereits eine Anwartſchaft auf das Herzogtum dem 
Grafen Berthold von Zähringen eröffnet. Einer alten ſchwäbiſchen Familie, 
die ſeit mehr als einem Jahrhundert die Grafſchaft im Breisgau ver— 
waltete, entſtammte Berthold; das Vertrauen des Kaiſers hatte er ſich, 
wie es ſcheint, beſonders durch ſein Verhalten gegen die verſchworenen 
Fürften im Jahre 1055 erworben. Der Kaiſer ſoll ihm feinen Siegelring 
als Unterpfand des Verſprechens übergeben haben. Dennoch nahm Agnes 
Anſtand, das Wort ihres Gemahls nach deſſen Tode zu löſen, und die 
Wahl, welche ſie ſelbſt traf, erweckte ihr mehr Feinde als Freunde; denn 
ſie fiel auf einen jungen Mann, von dem man nicht viel mehr wußte, 
als daß er bei Hofe glänzte und von der Kaiſerin beſondere Gunſt genoß. 
Es war Rudolf von Rheinfelden. Die Burg, nach der er genannt wurde, 
lag am linken Rheinufer zwiſchen Baſel und Säckingen, die Erbgüter ſeines 
Geſchlechts großenteils zwiſchen dem Jura und Genferſee; hiernach ſteht 
außer Zweifel, daß die bisher wenig hervortretende Familie aus dem 
Königreiche Burgund ſtammte und Rückſichten auf die gefährdeten Zu— 
ſtände dieſes Landes auf die Wahl der Kaiſerin wirkten. Auch wurde die 
Verwaltung Burgunds Rudolf zugleich mit dem ſchwäbiſchen Herzogtum 
übertragen. 

Alles ſetzte Agnes daran, dieſen Mann ihres Vertrauens ſo eng wie 
möglich an das Intereſſe des kaiſerlichen Hauſes zu feſſeln; ſie verlobte 
ihm ihre älteſte Tochter, die zwölfjährige Mathilde, die ſie ſogleich nach 
Schwaben bringen und der Obhut des Biſchofs von Konſtanz übergeben 
ließ. Zwei Jahre ſpäter (1059) wurde das kaum mannbare Mädchen 
dem Herzog von Schwaben vermählt, aber ſchon im erſten Jahre löſte der 
Tod Mathildens die Ehe. Rudolf verheiratete ſich bald darauf mit Adel— 
heid, einer Tochter der Markgräfin Adelheid von Turin; ſie war eine 
Schweſter jener Bertha, die man Heinrich IV. verlobt hatte. Man ſieht, 
es geſchah alles, um ihn der kaiſerlichen Familie einzuverleiben, und es 
war nicht zu verwundern, wenn dieſer Günſtling nicht geringeren Neid zu 
tragen hatte als Biſchof Heinrich. Auch das war nicht zu verwundern, 
daß Rudolf in Schwaben auf vielfachen Widerſtand ſtieß. Der Zähringer 
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war ihm natürlich entgegen, ſelbſt dann noch, als er im Jahre 1061 nach 
Konrads Tode das erledigte Herzogtum Kärnten mit der Mark Verona 
erhielt. Eben damals war Schwaben der Schauplatz einer großen Fehde, 
in welcher die Brüder Burchard und Wezil von Zollern erſchlagen wurden, 
die erſten Zollern, deren die Geſchichte gedenkt. 

In den herzoglichen Gewalten fand die Regentin, ſo viel iſt klar, keine 
Stütze; ſie waren ihr feindlich oder, wo dies nicht der Fall war, ſo ſchwach 
befeſtigt, daß ſie ſelbſt ihrer Unterſtützung bedurften. Günſtiger lagen für 
ſie die Verhältniſſe der Marken. Dieſe waren von Heinrich III. gegen 
das Herzogtum augenſcheinlich begünſtigt worden, und namentlich hatten 
die Kärntener Marken eine beſtimmtere Geſtalt gewonnen. In Krain wal— 
tete Markgraf ÜUdalrich, dem auch Friaul und Iſtrien untergeben waren; 
in der Mark an der Drau und Sau erſcheint 1056 der erſte Ottokar aus 
dem Geſchlecht der Steierer Grafen, welche dieſer Mark dann dauernd 
den Namen gegeben haben. 

Von den bayeriſchen Marken hatte vornehmlich die Oſtmark gegen die 
Ungarn Bedeutung; ſchon ſah Markgraf Ernſt auf eine lange Reihe ſeiner 
Ahnen zurück, die in dieſen Donaugegenden heimiſch geweſen waren; von 
den Billingern abgeſehen, wurzelte kein hochfürſtliches Geſchlecht damals 
feſter in feinem Territorium als die Babenberger in Oſterreich. Inzwiſchen 
erſtarb der babenbergiſche Mannsſtamm mit Herzog Otto (1057) in jenen 
fränkiſchen Gegenden, aus welchem das Haus hervorgegangen war. Die 
Mark auf dem Nordgau, welche dieſer Zweig der Babenberger ſo lange ver— 
waltet, hatte ihre Wichtigkeit ſchon geraume Zeit eingebüßt und fiel nun 
vollends auseinander. Der markgräfliche Titel wird ſpäter (1069) von 
jenem Grafen Hermann geführt, der in der Gegend von Bamberg begütert 
war und hier mit Biſchof Günther in Fehde geriet, dem Stifter des Klo— 
ſters Banz. Von Ottos fünf Töchtern hatten ſich drei, Judith, Bertha 
und Beatrix, an angeſehene Herren in Franken, Schwaben und Bayern 
vermählt, und an dieſe kamen beſonders die alten Erbgüter des Hauſes . 
Judith war in erſter Ehe dem im Jahre 1055 verſtorbenen Herzog Kon— 
rad von Bayern, dann Boto, dem Bruder des entſetzten bayeriſchen Pfalz— 
grafen Aribo, vermählt. Bertha war die Gemahlin des Grafen Friedrich 
von Habsburg, des Gründers des Kloſters Kaſtel im Nordgau. Beatrix 
vermählte ſich einem ſchwäbiſchen Grafen Heinrich, der Hildrizhauſen (bei 
Herrenberg) und Kräheneck (unweit Pforzheim) beſaß und eine Zeitlang 
ſich den markgräflichen Titel anmaßte. Der anerkannte Nachfolger in 
der Markgrafſchaft nach Hermanns Tode war Dietbold I., der ſich nach 
ſeiner Burg Giengen an der Brenz nannte, und deſſen Nachkommenſchaft 
dann im Nordgau wieder eine bedeutende Stellung gewann. 


1 Die beiden anderen Töchter waren Eilika, die in das Klofter ging und als 
Abtiſſin von Niedermünſter in Regensburg ſtarb, und Giſela, mit dem ſächſiſchen 
Grafen Wichmann von Seeburg vermählt. 
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[1057— 1062] Die inneren Zuſtände Deutſchlands 

Unter den nördlichen Marken hatte Meißen noch immer die hervor— 
ragendſte Stellung. Dieſe Markgrafſchaft war in die Hände des jungen 
Grafen Wilhelm IV. von Weimar gekommen, der abermals jenen großen 
Beſitz vereinigte, welcher einſt Eckard I. mit ſtolzeren Hoffnungen erfüllt 
hatte. Die ſächſiſche Oſtmark verwaltete der Wettiner Dedi ſchon ſeit einem 
Menſchenalter; er war mit Oda, der Mutter des Markgrafen Wilhelm, 
in zweiter Ehe vermählt. In der Nordmark gebot Udo II. aus dem Ge— 
ſchlechte der Stader Grafen, ein Verwandter des Königshauſes. 

Faſt alle dieſe Markgrafen waren der Kaiſerin und ihrem Sohne er— 
geben, namentlich Ernſt von Oſterreich und Wilhelm von Meißen, die bei 
Hofe in hohem Anſehen ſtanden. Aber auf die inneren Verhältniſſe des 
Reichs hatten die Markgrafen nach ihrer damaligen Stellung keinen über— 
wiegenden Einfluß, und die geſtörten Beziehungen des Reichs zu den 
öſtlichen Völkern gaben ihnen überdies vollauf in ihren Grenzländern zu 
tun. Heinrich III. hatte hier vieles ungeordnet hinterlaſſen, und die Stel— 
lung der Deutſchen zu den öſtlichen Reichen war nach ſeinem Tode eher 
verſchlechtert als gebeſſert worden. 


Die auswärtigen Verhältniſſe 


Kein geringer Erfolg ſchien es für die Kaiſerin, als im Jahre 1058 
König Andreas von Ungarn ſich um ihre Gunſt bewarb und ein gütliches 
Abkommen mit ihr ſuchte. Man weiß, Andreas war recht eigentlich der 
Mittelpunkt jedes Widerſtands im Oſten gegen die Macht Heinrichs III. 
geweſen und unbeſiegt aus dem Kampf mit dem Kaiſer hervorgegangen; 
um ſo auffallender mußte jetzt ſeine Annäherung an den deutſchen Hof 
erſcheinen. Tiefgreifende Zerwürfniſſe mit ſeinem Bruder Bela hatten ihn 
dazu genötigt. Bela hatte ſich nämlich für ſich und ſeine Söhne die 
Nachfolge im Reiche verſprochen, ſah ſich aber in ſeinen Hoffnungen be— 
trogen, als Andreas einen ſpätgeborenen Sprößling, Salomo mit Namen, 
zu ſeinem Erben im Reiche beſtimmte. Andreas wußte, daß Bela einen 
bedeutenden Anhang unter den Magyaren hatte: deshalb glaubte er, ſeinem 
Sohne eine Stütze in dem deutſchen Hofe gewinnen zu müſſen, und 
nichts ſchien ihm die Zukunft desſelben beſſer zu verbürgen, als wenn er 
ihn mit einer Schweſter des deutſchen Königs verlobte. Seine Werbung 
fand bei der Kaiſerin gute Aufnahme, und im September loss traf ſie 
mit ihm an der Grenze ſeines Reichs auf dem Marchfeld zuſammen. Ein 
Friede wurde geſchloſſen, von den Deutſchen und Ungarn beſchworen, und 
der kleine Salomo dann mit Judith, der zweiten Tochter der Kaiſerin, 
verlobt. Judith, ebenfalls noch im Kindesalter, verließ ihre deutſche Hei— 
10 und folgte dem König nach Ungarn, wo man ihr den Namen Sophia 

eilegte. 

Große Hoffnungen mochten ſich an die neue Wendung knüpfen, welche 
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die Politik des Königs von Ungarn genommen hatte: aber ſie zeigten ſich 
bald als eitel. Die nationale Partei in Ungarn, welche bisher Andreas 
getragen hatte, wandte ſich von ihm ab und begünſtigte fortan auf alle 
Weiſe die Beſtrebungen Belas. Dieſer, der mit Richeza, einer Schweſter 
Herzog Kaſimirs von Polen, vermählt war, wußte überdies, daß er einen 
kräftigen Beiſtand an ſeinem Neffen Boleſlaw II., der eben damals den 
herzoglichen Stuhl der Piaſten beſtiegen hatte, finden würde. Boleſlaw, 
den man den Kühnen genannt hatte, kannte keinen anderen Ehrgeiz, als 
die Macht ſeines großen Ahnherrn und Namensvetters herzuſtellen und 
Polen wieder auf jene Höhe zu erheben, die es unter dem erſten Boleſlaw 
gewonnen hatte; nichts mußte ihm mehr am Herzen liegen, als der 
deutſchen Übermacht im Oſten, wo er ſie fand, entgegenzutreten. Andreas 
ſah, daß alles zum Aufſtande in Ungarn trieb und ihm keine andere 
Wahl blieb, als durch einen unvermuteten Schlag ſeinem Bruder zuvor— 
zukommen; er bat deshalb dringend die Kaiſerin um Unterſtützung. 
Agnes mußte eilen, dieſe Bitte zu erfüllen, da augenſcheinlich der 
ganze Einfluß der Deutſchen auf den Oſten in Frage ſtand. So ſandte 
ſie im Jahre 1060 den Biſchof Ebbo von Naumburg, die Markgrafen 
Wilhelm und Ernſt mit einem Kriegsgefolge nach Ungarn. Ein böhmiſches 
Heer ſollte ihnen folgen, erſchien aber nicht zur rechten Stunde; Herzog 
Spitihnew ſcheint eine zuwartende Stellung eingenommen zu haben, ob— 
wohl die glücklichen Erfolge Belas und des Polen auch ihn bedrohten. Als 
die Deutſchen in Ungarn einrückten, war bereits alles verloren; der Auf— 
ſtand war bereits im Ausbruch, und Andreas wollte die deutſchen Krieger 
nur noch benutzen, um ſich und die Seinigen durch die Flucht zu retten. 
Es gelang ihm, feine Gemahlin, feinen Sohn und deſſen Braut nach 
Melk, damals noch dem Sitze der Markgrafen von Oſterreich, in Sicher— 
heit zu bringen; der Graf Dietbold geleitete ſie und barg dort auch den 
königlichen Schatz. Aber der König ſelbſt entrann nicht dem Verderben. 
Als Andreas, nicht nur von den Deutſchen, ſondern auch einem be— 
deutenden ungariſchen Gefolge geleitet, ſchon den Grenzen der Mark nahe 
war, überfielen ihn die Aufſtändigen in der Nähe von Wieſelburg. Gleich 
im Beginn des Kampfs verließen die Ungarn den König; um ſo hart— 
näckigere Gegenwehr leiſteten die Deutſchen, aber ſie waren der Übermacht 
nicht gewachſen. Nach ſtarkem Verluſt mußten ſie weichen, wurden auf 
der Flucht verfolgt und größtenteils nach heißem Streit hier zu Gefan— 
genen gemacht. Der König ſelbſt, ſchon hochbetagt, verteidigte ſich tapfer, 
bis er endlich vom Pferde ſank und im Getümmel der Schlacht ein jam— 
mervolles Ende fand. Biſchof Ebbo geriet in Gefangenſchaft. Auch Mark— 
graf Wilhelm mußte ſich den Ungarn ergeben, aber erſt nach einem Hel— 
denkampf, der ihm ſelbſt die Bewunderung der Feinde gewann. Auf 
einem Hügel kämpften er und der bayeriſche Graf Boto aus dem Stamm 
der Aribonen die ganze Nacht hindurch gegen Scharen von Feinden: erſt 
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am Morgen, vom Hunger ganz erſchöpft, ſtreckten ſie ihre Waffen. Boto 
wurde von dieſer Heldentat „der Tapfere“ genannt, und nicht minderen 
Ruhm gewann Markgraf Wilhelm. Der junge Geiſa, Belas Sohn, 
erwirkte vom Vater nicht allein, daß dieſem mutigen deutſchen Fürſten 
kein Leid geſchah, ſondern daß er auch ihrem Hauſe verbunden wurde. 
Sophia, Geiſas Schweſter, verlobte ſich mit Wilhelm, und nur der frühe 
Tod des Markgrafen hemmte die Schließung der Ehen. 

Man erzählt, daß Bela, der nun ſogleich den königlichen Namen an— 
nahm, die deutſchen Gefangenen ohne Löſegeld freigab, und will darin 
eine Huldigung der deutſchen Tapferkeit ſehen; mehr beweiſt es, daß ihm 
ſeine Stellung, die er im Gegenſatz gegen die Deutſchen und im Anſchluß 
an die polniſche Macht gewonnen hatte, bereits eine völlig geſicherte ſchien. 
So viel war klar, der deutſche Einfluß auf Ungarn war vorläufig durch— 
aus vernichtet. Augenfällige Beweiſe der erlittenen Niederlage boten der 
junge Salomo und ſeine Braut, die jetzt überall den Hof der Kaiſerin 
begleiteten wie die Witwe des Andreas in ihrem deutſchen Exil. Vielfache 
Pläne wurden zwar ſogleich zur Herſtellung Salomos gemacht, aber ſie 
ſind nicht zur Ausführung gediehen; ſelbſt dann nicht, als auf Spitihnew 
in Böhmen im Jahre 1061 fein Bruder Wratiſlaw II. folgte, ein tüchtiger 
und ehrliebender Fürſt, der als Gemahl einer ungariſchen Fürſtin, einer 
Schweſter des jungen Salomo, das lebhafteſte Intereſſe hatte, ſeines 
Schwagers Rückkehr zu unterſtützen und die polniſchen Einwirkungen auf 
Ungarn zu beſeitigen. 

Alle Verhältniſſe des Oſtens verknüpften ſich, wie man ſieht, in dieſen 
ungariſchen Thronhändeln, und die Niederlage der Deutſchen wurde des— 
halb nur um ſo tiefer gefühlt. 


Inzwiſchen hatten auch die italieniſchen Angelegenheiten ſich bedenklich 
geſtaltet. Wir kennen den Umſchwung der Dinge, der ſich im Jahre 1059 
in Italien vollzog, und die eigentümliche Stellung, welche Rom hier 
inmitten der nationalen Bewegung einnahm. Wunderbar genug, wie wenig 
Anteil an dieſer Bewegung das deutſche Volk nahm, obſchon ſie eine ſo 
beſtimmte Richtung gegen die Herrſchaft desſelben einſchlug. Die deutſchen 
Annaliſten jener Zeit ſind über die Vorgänge in Italien und Rom ſehr 
ſchlecht unterrichtet und melden kein Wort von dem Widerſtande, den 
Roms Auftreten am deutſchen Hofe erweckte. Und doch wiſſen wir, daß 
man hier die Gefahr hinreichend erkannte und Hildebrand und ſeinem 
Papſt mit Entſchiedenheit begegnete. Namentlich werden die deutſchen 
Biſchöfe den Beſchlüſſen der römiſchen Synode von 1059, bei denen ſie 
in keiner Weiſe mitgewirkt hatten, rückhaltloſen Widerſpruch entgegen— 

Als Wilhelm 1062 die Braut aus Ungarn heimführen wollte, ſtarb er; die 


ungariſche Fürſtin vermählte ſich dann mit Markgraf Udalrih von Krain und nach 
deſſen frühem Tode (1070) mit Magnus von Sachſen. 
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geſetzt haben, wie ſie denn auch unfraglich am meiſten zu verlieren hatten, 
wenn es dem Papſte gelang, ſich der kaiſerlichen Gewalt zu entziehen. 

Man ſcheint in Rom kaum anderes erwartet zu haben; denn man be— 
eilte ſich, Verhandlungen mit der Kaiſerin zu eröffnen. Der Kardinal 
Stephan, ein Vertrauter Hildebrands, wurde mit apoſtoliſchen Schreiben 
nach Deutſchland geſandt, um die Beſchlüſſe der Synode dort mitzuteilen. 
Aber er fand am deutſchen Hofe den übelſten Empfang. Fünf Tage harrte 
er vergebens auf Zutritt bei der Kaiſerin und ihrem Sohne und mußte 
endlich unverrichteterſache die Rückreiſe antreten. Wir wiſſen, daß auf 
Weihnachten 1059 eine Synode nach Worms berufen wurde, aber eine 
weitverbreitete Seuche den Zuſammentritt derſelben verhinderte; die Ver— 
mutung liegt nahe, daß die Biſchöfe dort über ihre Stellung zu den römi— 
ſchen Synodalbeſchlüſſen beraten wollten. 

Indeſſen kam es doch noch zu Verhandlungen zwiſchen der römiſchen 
Kurie und dem deutſchen Hofe. Im Anfange des Jahres 1060 war der 
Biſchof Anſelm von Lucca als Legat des Papſtes am Hofe der Kaiſerin, 
im April 1060 wohnte Wibert, ihr Kanzler, einer römiſchen Synode bei. 
Über dieſe Verhandlungen ſelbſt iſt nichts Näheres bekannt; nur ſoviel 
iſt gewiß, daß ſie ſchließlich nicht zu einer Ausgleichung führten. Vielmehr 
erklärte ſich eine Verſammlung von geiſtlichen und weltlichen Großen, der 
man die Bedeutung einer Synode gab —M es iſt nicht überliefert, wann und 
wo ſie ſtattfand — gegen die Autorität des Papſtes und alle von ihm er— 
laſſenen Verordnungen. Der Bruch mit der römiſchen Kurie war erfolgt 
und lag der Welt vor Augen. 

Bei der Stellung, welche Agnes zu Cluny einnahm, iſt es an ſich 
wenig wahrſcheinlich, daß gerade ſie zu ſo extremen Schritten getrieben 
habe, wie tief auch Roms Anſprüche in ihre kaiſerlichen Rechte eingreifen 
mochten. Wir haben überdies Zeugniſſe, daß nicht ſie, ſondern Erzbiſchof 
Anno als die Seele jener feindlichen Beſchlüſſe galt. In der Tat war er 
als Erzkanzler Italiens, dem man bereits die Stellung als Bibliothekar 
des apoſtoliſchen Stuhls entzogen hatte, auf das unmittelbarſte von der 
Entwicklung der italieniſchen Angelegenheiten berührt; niemand überſah zu— 
gleich beſſer, welcher Verluſt an den reichen Pfründen Italiens dem deut— 
ſchen Klerus drohte. Der Papſt hatte ihn zu gewinnen geſucht; ein am 
1. Mai 1059 für die von ihm gebaute Kirche S. Maria ad Gradus zu Köln 
ausgeſtellter Schutzbrief iſt erhalten, worin ihn der Papſt mit den größten 
Lobſprüchen beehrt. Mit ſo wohlfeilen Gnadenbeweiſen war jedoch ein 
Mann wie Anno nicht zu beſtechen, vielmehr trat er als der Vorfechter 
der deutſchen Kirche auf und ſtachelte die Kaiſerin und ſeine Mitbiſchöfe 
wohl mehr gegen Rom auf, als daß er ſelbſt eines Sporns bedurft hätte. 

Die Beſchlüſſe am deutſchen Hofe konnten nicht ohne Wirkung auf 
Italien bleiben. Die lombardiſchen Biſchöfe erhoben ſich, ſobald ſie jene 
Beſchlüſſe vernahmen; der römiſche Adel ergriff, nachdem er ſich kaum 
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von den normanniſchen Streifzügen erholt hatte, von neuem gegen den 
Papſt die Waffen. Als Geſandte König Edwards von England gegen 
Oſtern 1061 von Rom heimkehrten, wurden ſie bei Sutri vom Grafen 
Girard überfallen und tauſend Pfund Paveſer Münze ihnen abgenommen. 
Sie kehrten nach Rom zurück, und der Papſt mußte ſchlimme Worte von 
dieſen Engländern hören; ſie machten ihm bemerklich, daß er erſt in ſeinem 
Gebiet Ordnung ſchaffen ſolle, wenn er über die Welt zu herrſchen gedenke. 

Aber ſo groß die Schwierigkeiten waren, welche ſich dem Papſte und 
Hildebrand entgegenſtellten, ſie beharrten feſt auf dem eingeſchlagenen 
Wege. Auf der Oſterſynode 1061 wurde über Graf Girard der Bann aus— 
geſprochen und etwa um dieſelbe Zeit die Verordnung über die Papſtwahl 
aufs neue verkündigt. Es war ein eigentümlicher Zufall, daß die Frage, 
ob unter den veränderten Verhältniſſen, bei dem offenkundigen Bruch 
zwiſchen der Reformpartei in Rom und dem kaiſerlichen Hofe in Deutſch— 
land, dieſe Verordnung ausführbar ſei, ſchon unmittelbar darauf prak— 
tiſche Bedeutung erhielt. Am 27. Juli 1061 ſtarb Papſt Nicolaus II. in 
Florenz: wie ſollte ſein Nachfolger beſtellt werden? 

Sobald der Tod des Papſtes in Rom bekannt wurde, beſchloß der 
römiſche Adel, ſich eiligſt an die Kaiſerin zu wenden, damit der junge 
König als Patricius Roms über den Stuhl Petri verfüge. Der Graf 
Girard ſelbſt ging mit einer Geſandtſchaft, in der ſich auch der Abt von 
S. Gregorio am Cölius befand, über die Alpen; ſie führten die päpſtlichen 
Abzeichen und die Inſignien des Patriziats mit ſich. Freilich war es auf— 
fallend genug, daß der römiſche Adel jetzt die Bedeutung jenes Patriziats 
ſo ſcharf betonte, welchen einſt des jungen Königs Vater gerade im Kampf 
gegen denſelben Adel zur Geltung gebracht hatte; nicht minder auffallend, 
daß dieſe Capitane jetzt an dem deutſchen Hofe ihre Bundesgenoſſen ſuch— 
ten. Aber das Hervortreten der hierarchiſchen Idee hatte einmal alle Ver— 
hältniſſe Roms und Italiens in wenigen Jahren von Grund aus geändert. 

Hildebrand ſchwankte geraume Zeit, welchen Weg er in dieſem ge— 
fährlichen Moment einſchlagen ſolle. Schwerlich hat er noch an eine Ver— 
ſtändigung mit den deutſchen Biſchöfen und der Kaiſerin geglaubt; auch 
hat er unſeres Wiſſens keine Schritte getan, um ſie herbeizuführen. Aber 
bedenklich machte ihn, daß ein innerer Krieg in Rom ſelbſt auszubrechen 
drohte und er des Ausgangs desſelben ohne die Unterſtützung der Nor— 
mannen und Herzog Gottfrieds nicht ſicher war, und der Beiſtand ſchien 
von dieſer oder jener Seite nicht ohne Opfer zu gewinnen. So vergingen 
drei Monate, ohne daß die Neuwahl anberaumt wurde. Endlich entſchloß 
er ſich, unbeirrt den betretenen Weg zu verfolgen. Zum Nachfolger des 
Nicolaus erſah er den Biſchof Anſelm von Lucca, und dieſe Perſönlichkeit 
allein bezeichnete deutlich die Richtung, die er zu verfolgen gedachte. 

Anſelm war Mailänder von Geburt, der geiſtige Urheber der Pataria; 
ſeit Jahren ſtand er als Biſchof von Lucca mit Gottfried und Beatrix in 
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den vertrauteſten Beziehungen. Einſt hatte er unter Lanfrank in Bee den 
Studien obgelegen: dadurch war er in Frankreich bekannt geworden, und 
es ließ ſich erwarten, daß die franzöſiſchen Bifchöfe wie die Mönche von 
Cluny mit Freuden ſeine Erhebung begrüßen würden. Hildebrand kannte 
Anſelm überdies genug, um zu wiſſen, daß er ſich ganz ſeinen Abſichten 
hingeben würde. Daß er am deutſchen Hofe verkehrt hatte und ſo zu einer 
Vermittelung geeignet ſchien, wird kaum ernſtlich in Betracht gezogen ſein, 
obwohl man ſpäter auf dieſen Umſtand Gewicht gelegt hat. Vielmehr war 
klar, daß ſich die Wahl nur, ohne auf das Recht des Königs zu achten, 
mit Unterſtützung der Normannen durchführen ließ. Und ſo geſchah es. 
Anſelm wurde nach Rom beſchieden und zugleich Deſiderius von Monte 
Caſſino beauftragt, Richard von Kapua mit normanniſchen Scharen nach 
Rom zu führen. Unter dem Schutz der Normannen wählten dann am 
1. Oktober 1061 die Kardinalbiſchöfe Anſelm von Lucca, und ihr Anhang 
unter dem römiſchen Klerus und Volk ſtimmte der Wahl zu; an dem— 
ſelben Tage wurde der Erwählte in S. Pietro in Vincoli inthroniſiert. 
Am folgenden Tage ließ ſich der neue Papſt, der den Namen Alexander II. 
erhalten hatte, im Hofe des Laterans den Lehnseid von Richard leiſten. 
Es war dann eines ſeiner erſten Geſchäfte, daß er die Mailänder als 
ſeine Landsleute begrüßte und in der Treue gegen den heiligen Petrus zu 
zu verharren ermahnte. 

Es iſt ſpäter behauptet worden, Hildebrand habe mit Gold den Bei— 
ſtand Richards gewonnen, und ſo ſei gleichſam durch Simonie Alexander 
auf den Stuhl Petri erhoben worden: eine Behauptung, die weder durch 
glaubwürdige Zeugen beſtätigt wird noch an ſich Wahrſcheinlichkeit hat. 
Richard war durch ſeinen Lehnseid die Wahl zu unterſtützen verpflichtet, 
und ſchon fein eigenes Intereſſe riet ihm, die Lehnspflicht zu erfüllen. 
Gleich nach der Wahl verließ er Rom, obwohl dieſelbe die Stadt mehr 
aufgeregt als beruhigt hatte. Denn aufs neue wandten ſich ſofort alle 
Unzufriedenen in derſelben mit den dringendſten Vorſtellungen an die 
Kaiſerin, welche ohnehin, der Natur der Dinge nach, die ohne ihr Wiſſen 
geſchehene Wahl und den Anteil der Normannen an derſelben als offene 
Feindſeligkeiten gegen das Reich anſehen mußte. Am tiefſten aber wurden 
durch Anſelms Erhebung die lombardiſchen Biſchöfe verletzt. Kaum war 
der Urheber der Pataria auf den Stuhl Petri erhoben, ſo traten ſie unter 
dem Vorſitz des Kanzlers Wibert von Parma zuſammen und beſchloſſen, 
keinen andern als Papſt anzuerkennen als einen aus ihrer Mitte; ſchon 
damals ſcheinen ſie ihre Blicke auf den alten Cadalus von Parma gelenkt 
zu haben. Auch ſie beſtürmten jetzt die Kaiſerin und rieten ihr zu ent— 
ſchiedenen Schritten; auch konnte ſie kaum noch länger zögern, wenn Rom 
und Italien nicht dem deutſchen Einfluß völlig entzogen werden ſollte. Sie 
berief auf die letzten Tage des Oktober eine Synode nach Baſel, um über 
die Beſetzung des apoſtoliſchen Stuhls Beſchluß zu faſſen. 
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Die äußeren Verhältniſſe des Reichs nahmen, wie man ſieht, den 
übelſten Gang. Auf der Beſiegung Ungarns, auf der Verfügung über den 
Stuhl Petri hatte zum großen Teil die glanzvolle Stellung Heinrichs III. 
beruht, auf ſeinen reformatoriſchen Beſtrebungen die geiſtige Bedeutung 
ſeines Regiments. Nun aber ſah die Regentin den deutſchen Einfluß in 
Ungarn gebrochen, das reformierte Papſttum gegen ſich in der entſchie— 
denſten Oppoſition und war faſt wider ihren Willen in Italien die Ver 
bündete derſelben Mächte geworden, welche ihr Gemahl dort bekämpft und 
beſiegt hatte. Wie hätte dies alles nicht auch auf ihr Verhältnis zu den 
deutſchen Fürſten, ohnehin bedenklich genug, in der übelſten Weiſe ein— 
wirken ſollen? Sie fühlte vollauf die Gefahr ihrer Lage und tat verzwei— 
felte Schritte, um die Gemüter der Fürſten und des Volkes zu gewinnen. 

Das erſte war, daß ſie das Herzogtum Bayern aufgab und dem 
Grafen Otto von Nordheim übertrug. Otto ſtammte aus einer alten 
Familie Sachſens, deren Stammburg bei Göttingen lag; ſein Oheim war 
jener Siegfried von Nordheim geweſen, der Eckard von Meißen im Jahre 
1002 erſchlagen hatte. Noch war keiner ſeiner Vorfahren zu den höchſten 
Reichsämtern gelangt, und auch er konnte wie Rudolf als Emporkömmling 
gelten: aber er war mindeſtens nicht durch Hofgunſt geſtiegen und hatte 
die Meinung der Großen und des Volkes für ſich. Man rühmte einſtim— 
mig ſeine Tapferkeit, ſeine Tätigkeit, ſeinen Verſtand. Überdies war er 
reich begütert; zu ſeinen eigenen Beſitzungen, die ſich durch ganz Sachſen 
erſtreckten, kam das Heiratsgut ſeiner Gemahlin Richinza, der Witwe des 
Grafen Hermann von Werla. 

Die Erhebung eines ſächſiſchen Großen auf den bayeriſchen Herzogs— 
ſtuhl war ein überaus auffallender Schritt der Kaiſerin, der allen Tradi— 
tionen des Hauſes widerſprach. Aber noch viel befremdender mußte ſein, 
daß ſie um dieſelbe Zeit das kaiſerliche Gewand ablegte und den Schleier 
der Kloſterfrauen nahm. Im Herzen war ſie längſt der Weltluſt ab— 
geſtorben, doch auch äußerlich erſchien ſie fortan als Nonne und zeigte 
ihre Keuſchheit gefliſſentlich der Welt. Viel mochte ihr daran liegen, durch 
dieſen Schritt den übeln Nachreden, denen die Tugend ausgeſetzt war, zu 
begegnen, ſo wenig es ihr auch gelang; auch konnte ihr Intereſſe erfordern, 
in einem Moment, wo das Staatswohl ſie von der ſtrengeren kirchlichen 
Partei trennte, ihre perſönliche Devotion unzweideutig an den Tag zu 
legen. Der wichtigſte Beweggrund ihres Verfahrens lag jedoch gewiß in 
dem Wunſch, ſich die Gemüter zu verſöhnen, indem ſie durch die freiwillige 
Aufgabe aller irdiſchen Größe dartat, daß ihr Regiment nicht durch An— 
triebe perſönlichen Ehrgeizes, ſondern lediglich durch die Pflichten der 
Mutter und das Wohl des Reichs beſtimmt ſei. Aus dieſem Motiv erklärt 
ſich in gleicher Weiſe die Aufgabe des bayeriſchen Herzogtums und der 
kaiſerlichen Auszeichnungen; es waren die letzten Mittel, um ihre von innen 
und außen gefährdete Stellung zu behaupten. 
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Im Oktober des Jahres 1061 begab ſich die Kaiſerin mit ihrem Sohne 
nach Baſel, um die angekündigte Synode zu halten. Viele der deutſchen 
Erzbifchöfe und Biſchöfe erſchienen, die lombardiſchen Biſchöfe kamen 
größtenteils über die Alpen, römiſche Geſandte ſtellten ſich ein. Als die 
Synode eröffnet war, erklärten die Verſammelten zuerſt, daß der junge 
König als Erbe des Reichs auch Erbe des Patriziats ſei, und bekleideten 
ihn ſogleich mit den Inſignien dieſer Würde. Alsdann verwarf die Synode 
die Wahl des Anſelm von Lucca als eines Eindringlings, indem ſie ſich 
nicht allein auf das Einſetzungsrecht Heinrichs III., ſondern auch auf das 
Wahldekret Nicolaus' II. ſtützte. Endlich wurde auf den Wunſch der lom— 
bardiſchen Biſchöfe Cadalus von Parma als Nachfolger des heiligen Petrus 
vom König deſigniert und ihm das goldene Kreuz mit den anderen In— 
ſignien des Papſttums übergeben. Beſonders waren es die Biſchöfe von 
Piacenza und Vercelli, welche die Sache ihres Amtsbruders betrieben. 

Cadalus! gehörte einer reichen, im Veroneſiſchen angeſeſſenen Familie 
an. Im Jahre 1041 wird er als Diakon und Vizedominus der Kirche von 
Verona genannt; wenige Jahre ſpäter erhielt er das Bistum Parma und 
ſtiftete dann (1046) auf ſeinem Grund und Boden das Kloſter des 
heiligen Georg in Braida bei Verona. Als Heinrich III. zuerſt in Italien 
erſchien, ſchloß ſich Cadalus ihm an, gewann des Kaiſers Gunſt und er— 
hielt ſie ſich, obwohl er den Eifer der von demſelben eingeſetzten Päpſte 
für die Kirchenreformation nicht teilte. Auf den Synoden zu Pavia (1049), 
Mantua (1052) und Florenz (1055) wurden ſogar über Cadalus' Ver— 
halten ſtarke Rügen ausgeſprochen, ſo daß er nur durch die Nachſicht der 
Päpſte der Abſetzung entgangen ſein ſoll; vielleicht geſchah es mehr wegen 
ſeines nahen Verhältniſſes zum Kaiſer, der ſich der Dienſte des geſchäfts— 
kundigen Mannes vielfach bediente. Als ſich dann die Pataria in der Lom— 
bardei erhob, muß Cadalus von Anfang an zu den entſchiedenſten Geg— 
nern derſelben gehört haben. Denn die Widerſacher jener fanatiſchen 
Volksprediger verehrten in dem alten Biſchof von Parma ihr Haupt, zus 
mal er zu Wibert von Parma, dem Kanzler der Kaiſerin, in vertrauten 
Beziehungen ſtand. 

Da die Zeitumſtände die Wahl eines Italieners zu fordern ſchienen, 
mochte manches gerade dieſen Mann empfehlen. Cadalus' Treue gegen 
das Kaiſerhaus konnte für bewährt gelten, überdies war er geſchäfts— 
kundig, und auch das fiel nicht leicht in die Wage, daß er ein großes 
Vermögen für ſeine Sache aufzuwenden vermochte. Aber deſſenungeachtet 
war es die übelſte Wahl. Die deutſchen Erzbiſchöfe und die Mehrzahl 
der deutſchen Biſchöfe hatten ſie, wie wir wiſſen, von vornherein und 
mit gutem Fug widerraten; auch der römiſche Adel hegte, wie die Folge 

1 So oder Cadelous iſt die zu jener Zeit übliche Schreibweiſe. 
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zeigte, nur geringes Intereſſe für den Lombarden. Seine Erhebung war 
lediglich eine Parteiſache des lombardiſchen Klerus und ſetzte überdies 
die Kaiſerin in den ſchneidendſten Widerſpruch mit der von ihrem Gemahl 
begünſtigten Kirchenreform, wie mit ihren eigenen religiöſen Überzeuguns 
gen. Es wird berichtet, daß ihre Umgebung durch Beſtechungen gewonnen 
war, und nur hieraus wird das Verfahren der ſchwachen Fürſtin erklärlich. 

Nachdem die königliche Ernennung erfolgt war, ſchritt man ſogleich 
zur förmlichen Wahlhandlung, die ungewöhnlich genug war. Eine Anzahl 
lombardiſcher Biſchöfe, denen ſich einige deutſche anſchloſſen, gaben zu 
Baſel am 28. Oktober — es war der Geburtstag Heinrichs III. — eine 
mütig Cadalus ihre Stimme; kein römiſcher Kardinal war bei der Hand— 
lung zugegen. Schon vor der Inthroniſation, die überhaupt nie erfolgt 
iſt, legte man dann dem neuen Papſt den Beinamen Honorius II. bei, 
deſſen er ſich aber ſelten bedient zu haben ſcheint. Übrigens dachte die 
Kaiſerin nicht daran, ihn mit der Macht des Reichs nach Rom zu ge— 
leiten. Sie überließ ihm ſelbſt, ſich dorthin den Weg zu bahnen; ein 
ſchwieriges Unternehmen, da nicht anders zu erwarten ſtand, als daß Gott— 
fried ſich nicht allein des Geleits entziehen, ſondern alles aufbieten würde, 
um Anſelm ſicherzuſtellen, ſo wenig Neigung er auch ſonſt zu einem 
offenen Bruch mit der Kaiſerin haben mochte. 

Während des folgenden Winters rüſtete ſich Cadalus mit großem 
Fleiße. Zugleich ſandte er heimlich den Biſchof Benzo von Alba nach 
Rom, um den römiſchen Adel zu gewinnen und das Volk gegen Hilde— 
brand und ſeinen Papſt aufzuwiegeln. Benzo, ein Mann von nicht ge— 
ringen Kenntniſſen, ungewöhnlicher Beredſamkeit, voll des giftigſten 
Haſſes gegen die Pataria und Hildebrand und kein Mittel ſcheuend, um 
dieſen Haß zu befriedigen, war ganz für dieſe Sendung geeignet. Die 
Stadt war längſt in Parteien geſpalten, und Benzo unterließ nichts, um 
die Kaiſerlichen zuſammenzuhalten und zu verſtärken. So ſehr er ſelbſt 
in ſeinen durchaus unzuverläſſigen Darſtellungen die Erfolge ſeiner 
Tätigkeit übertreiben mag, ſcheinen ſie doch in der Tat nicht unerheblich 
geweſen zu ſein. Und indeſſen hatte Cadalus ein namhaftes Heer in der 
Lombardei zuſammengebracht. Die Patarener erſchraken und ergriffen 
allerorten die Flucht. Beatrix öffnete ihnen ihre Städte und trat, ſoweit 
ſie es vermochte, Cadalus entgegen; ſie konnte aber nicht hindern, daß er 
ſich Bolognas bemächtigte und hier ſein Heer noch verſtärkte. Bald ging 
dasſelbe über den Apennin, von einem Grafen Pepo geführt, und kam 
ungehindert bis Sutri, wo es am 25. März 1062 ein Standlager bezog. 
Bemerkenswert iſt die Beſchreibung, die Petrus Damiani von dieſem 
Heere gibt. Mehr mit Gold, ſagt er, als mit Eiſen ſei es gerüſtet; wenn 
ſonſt die Schwerter zum Streit aus der Scheide führen, ſo hier das Gold 
aus dem Kaſten; hier riefen nicht die Tuba und die Drommete zur 
Schlacht, ſondern das Klappern der Münzen; mit Händen voll Gold 
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breche Cadalus eherne Mauern, und diefes Gold habe er zum Teil durch 
Verſchleuderung der Kirchengüter von Parma gewonnen, zum Teil bereits 
das Eigentum der römiſchen Kirche dafür verſchrieben. 

Aber wie unkriegeriſch Petrus auch die Scharen des Cadalus ſchildert, 
er fürchtete ſie trotzdem gewaltig. Ein Brief, den er in dieſen Tagen 
an den Gegenpapſt ſchrieb, legt ſeine Beſorgniſſe deutlich an den Tag. 
Nichts läßt er ungeſagt, was irgend Eindruck auf ein ſolches Gemüt zu 
machen verſprach. Er ſtellt ihm vor, in welche Unruhe er ſich geſtürzt 
habe, wieviel Geld er vergeude, wie alle ſeine Vergehen, bisher der Welt 
verborgen, jetzt an das Licht treten würden; er droht ihm endlich mit 
dem Tode, der ihn noch in dem begonnenen Jahre ereilen werde. Über 
den König und die Kaiſerin drückt er ſich milde aus; jenen entſchuldigt er 
mit der Unmündigkeit, dieſe mit der Schwäche ihres Geſchlechts. Alle 
anderen aber, die an der Wahl des Gegenpapſtes beteiligt, verflucht er 
unter den ſtärkſten Verwünſchungen; die Wahl ſcheint ihm unerhört in 
allen Jahrhunderten. Aber auffällig iſt doch, daß er, indem er bei dieſer 
Gelegenheit auf die Bedingungen einer ordnungsmäßigen Beſetzung des 
apoſtoliſchen Stuhls zu ſprechen kommt, die königliche Zuſtimmung vor 
der Weihe des Papſtes als durchaus erforderlich anſieht und es nur mit 
dem Drang der Umſtände entſchuldigt, wenn man dieſe einzuholen bei der 
letzten Wahl in Rom unterlaſſen habe. Noch deutlicher ſpricht ſeine Be— 
fürchtungen Petrus in einem gleichzeitigen Brief an den Biſchof Olderich 
von Fermo aus. Er ſieht das Ende der Welt nahe; zum völligen Ruin 
der Kirche, ſagt er, trennten ſich Papſttum und Kaiſertum voneinander; 
es ſei eine Verhöhnung des allmächtigen Gottes, daß, während ein Papſt 
auf dem apoſtoliſchen Stuhl ſitze, ein anderer vom Norden heranzöge. 
Sehr bedeutſam iſt, wie gerade in dieſer Lage der Dinge Petrus den 
Biſchöfen den leidenden Gehorſam gegen die ſtaatlichen Gewalten predigt, 
wie er zu beweiſen ſucht, daß es ihnen unter keiner Bedingung erlaubt 
ſei, ihre Sache mit dem Schwert zu verteidigen; die kirchlichen Streitig— 
keiten ſeien niemals, meint er, durch Waffengewalt, ſondern allein durch 
die weltlichen Geſetze und die Beſchlüſſe der Kirchenverſammlungen zu 
entſcheiden. 

Anders dachten der Papſt und Hildebrand. So verlaſſen von Hilfe 
ſie waren — Gottfried konnte nicht gegen den Erwählten der Kaiſerin 
die Waffen ergreifen; Richard begann gerade damals die Belagerung 
Kapuas, wo die Einwohner ihm die Mauern und Tore noch immer nicht 
übergeben wollten —, ſo groß der Abfall in der Stadt ſelbſt, wo die 
Engelsburg bereits in die Hände des aufſtändiſchen Adels geraten war: 
ſie rüſteten ſich dennoch zum Widerſtande und vereitelten die Hoffnun— 
gen des Cadalus, welcher ohne Kampf in Rom einzuziehen erwartete. Es 
war Leo, des getauften Juden Benedict Sohn, der auch diesmal Hilde— 
brand die beſten Dienſte leiſtete; hauptſächlich durch ſeine Hilfe brachte 
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der Archidiakon ein Soldheer zuſammen. Indeſſen rückt Cadalus bereits 
von Sutri heran; mehrere Grafen der Campagne ſtoßen zu ihm, Girard 
von Galeria an der Spitze; das Heer lagert ſich auf den Neroniſchen 
Wieſen am Fuße des Vatikan. Hier wagt Hildebrands Heer am 14. April 
einen Überfall, der aber vollſtändig mißglückt. Das ſchwache, kriegs— 
unkundige Volk — ſo nennt es Petrus Damiani — wurde in die Flucht 
gejagt und maſſenweiſe niedergemacht; bis zum Tiber ſahen ſich die 
Flüchtigen verfolgt, und viele fanden in ſeinen Wellen ihr Grab. Un— 
mittelbar nach der Schlacht drang Cadalus in die Leoſtadt ein und be— 
ſetzte die Umgebung der Peterskirche. Seine Anhänger haben ihm ſpäter 
oft zum Vorwurf gemacht, daß er hier ſeine Inthroniſation nicht ſogleich 
bewirkt habe. Aber er konnte nicht ahnen, wieviel ſich am folgenden Tage 
geändert haben würde. 

Während Cadalus bei einbrechender Nacht in ſein Lager zurückkehrte, 
ſparten Hildebrand und Leo kein Geld, um neue Streitkräfte aufzubrin— 
gen und die Leoſtadt zu verteidigen. Es gelang ihnen; in der Frühe konnte 
Cadalus nicht mehr zur Peterskirche gelangen. Fünf Tage — wenn man 
Benzos Bericht trauen darf — blieb der Gegenpapſt noch bei Rom in 
ſeinem Standlager, dann verließ er die Stadt, ging bei Fiano über den 
Tiber und zog in die Gegend von Tuskulum, wo er abermals ein Lager 
aufſchlug. Die Grafen der Umgegend unterwarfen ſich ihm, unterſtützten 
ihn, und da er einen großen Anhang in der Stadt hatte, konnte er noch 
die Bezwingung derſelben mit Sicherheit erwarten. In dieſer Zeit ſchrieb 
Petrus Damiani einen zweiten Brief an Cadalus, in dem er ihn mit den 
ſchwerſten Vorwürfen überhäuft, mit den roheſten Flüchen belaſtet. Der 
Schluß des Schreibens zeigt, daß ihm die Sache Alexanders bereits für 
verloren galt. „Wenn Gott“, redet er Cadalus an, „nicht der Welt 
mehr achtet und du den apoſtoliſchen Stuhl beſteigſt, dann werden alle 
Gottloſen ſich erheben und frohlocken, alle Feinde der chriſtlichen Kirche 
werden triumphieren, die Gerechten und Frommen aber an den Untergang 
der Kirche glauben.“ Und kaum läßt ſich leugnen, nicht allein Hilde— 
brands Sache, ſondern alle jene Reformbeſtrebungen, welche von Rom ſeit 
fünfzehn Jahren ausgegangen waren, ftanden in dieſem Moment auf dem 
Spiele. 

Aber Cadalus erreichte ſein Ziel nicht, ſo nahe er ihm war. Unerwartet 
erſchien Herzog Gottfried mit einem ſtarken Heere vor Rom, nicht um den 
Erwählten der Kaiſerin zu unterſtützen, ſondern ihn mitten in ſeinem Er— 
folge aufzuhalten. Der Herzog trat zwiſchen die ſtreitenden Parteien und 
gebot ihnen, ihre Sache dem Könige zur Entſcheidung vorzulegen; bis 
dieſe erfolgt ſei, ſolle ſich Cadalus wieder nach Parma, Alexander nach 
Lucca begeben. Beide Teile mußten ſich fügen, ſo widerwillig beide es tun 
mochten. Denn Hildebrand, ſo gewiß allein Gottfrieds Einſchreiten ihn 
rettete, mußte es doch als eine Niederlage anſehen, daß die Sache der 
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Kirche erſt abermals von einem Nichterfpruch des Königs abhängig ges 
macht werden ſollte. Und Cadalus gab nicht allein den ſicheren Sieg aus 
den Händen, ſondern wurde auch an ein Forum gewieſen, das ihm wenig 
geneigt war. Denn als er etwa um die Mitte des Mai nach Parma zu— 
rückkehrte, herrſchten am deutſchen Hofe nicht mehr die Günſtlinge der 
ſchwachen Kaiſerin, ſondern jene Erzbiſchöfe, welche ſich ſeiner Wahl von 
Anfang an widerſetzt hatten. Während er vor Rom Alexander das Papſt— 
tum beſtritt, war am Rhein eine für das Kaiſertum folgenreiche Ent— 
ſcheidung eingetreten, die auch ſein Schickſal in ſich ſchloß. Wenn Herzog 
Gottfried, der Statthalter des Königs, dem zu Baſel von der Kaiſerin 
ernannten Nachfolger Petri hemmend in den Weg trat, ſo wußte er ohne 
Zweifel bereits, was inzwiſchen zu Kaiſerswerth geſchehen war, und wovon 
der Ruf bald durch alle Länder erſcholl. 


Der Sturz der Kaiſerin 


Was die Kaiſerin auch verſucht hatte, um die Gemüter zu gewinnen, 
alles war vergeblich geweſen. Den Fürſten ſchien es unerträglich, daß 
Heinrich von Augsburg, der Günſtling der Kaiſerin, die Geſchäfte des 
Reichs faſt allein in Händen hatte; ſie wollten nicht von ihm und den 
Launen einer Betſchweſter abhängen, und um ſo gerechter ſchien ihr Un— 
mut, als die Macht des Kaiſertums ſichtlich unter dieſem Regiment ver— 
fiel. Halb abſichtlich, halb unbewußt arbeiteten ſie auf den Sturz des— 
ſelben hin. Häufig hielten ſie geheime Zuſammenkünfte und berieten die 
Lage des Reichs; im Dienſte des Hofes zeigten ſie ſich ſäumig und ver— 
bitterten die Stimmung des Volkes gegen die Kaiſerin und den Augs— 
burger Biſchof. Zu den Unzufriedenen gehörte vor allen Erzbiſchof Anno, 
der nicht galt, was er wert zu ſein meinte, und doch ſich zumeiſt die 
erforderliche Kraft zutraute, um das ſinkende Reich aufzurichten; zu ihnen 
gehörte Otto von Nordheim, eben erſt durch die Kaiſerin zum Herzog von 
Bayern erhoben, ein tüchtiger Mann, zu deſſen Tugenden aber Dankbar— 
keit am wenigſten zu rechnen war, und jener Ekbert von Braunſchweig, 
der im Jahre 1057 für die Kaiſerin in Sachſen ſo mutig eingetreten war, 
der nächſte Verwandte des jungen Königs. Es ſcheint faſt, als habe er, 
ein leidenſchaftlicher und ehrgeiziger Menſch, für ſeine Dienſte nicht den 
beanſpruchten Lohn erhalten; nach dem Tode Ottos von Schweinfurt 
hatte er ſich mit deſſen Witwe Irmingard vermählt und mochte ſich auch 
auf deſſen Herzogtum Schwaben Ausſicht gemacht haben, welches aber 
Rudolf von Rheinfelden, wie wir wiſſen, davontrug. 

Es waren die erſten Männer des Reichs, welche der Kaiſerin überall 
im ſtillen entgegenarbeiteten, und ſchon kam es im Anfange des Jahres 
1062 zum offenen Bruch zwiſchen ihr und dem Biſchof Günther von 
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Bamberg, einem Manne, welcher das größte Anſehen genoß und durch 
ſeine zahlreichen Verbindungen weithin die Stimmung beherrſchte. In 
einem Brief Günthers an Anno, der etwa im Jahre 1061 geſchrieben iſt, 
vernehmen wir bereits die bitterſten Klagen über die Kaiſerin: ſie ſei nicht 
allein ungebührlich hart gegen ihn, ſondern ihr Verfahren faſt unerträg— 
lich; in ſeiner Abweſenheit taſte ſie ſeinen guten Namen vor den Reichs— 
fürſten auf alle Weiſe an und beſchwere ſich über von ihm erlittene Krän— 
kungen; vergebens habe er ſich bei ſeiner letzten Anweſenheit bei Hofe 
erboten, ſeine Unſchuld darzutun oder, wenn er gefehlt habe, ſeine Schuld 
nach dem Willen der Kaiſerin zu ſühnen: man habe ihn nicht einmal ge— 
hört. Günther wünſcht deshalb eine Zuſammenkunft mit Anno, um ſich 
mindeſtens in ſeinen Augen zu rechtfertigen, und bittet ihn, ſich ſeiner vor 
den Fürſten anzunehmen, wenn die Rede auf ſeine Perſon fallen ſollte. 
Günther mied ſeitdem den Hof; er verließ auch Bamberg, vielleicht wegen 
der gewünſchten Zuſammenkunft mit Anno. Ein Bamberger Domherr, 
der damals den Hof beſuchte, meldete ihm das Befremden daſelbſt über 
ſein Ausbleiben. „Als alle Hoffnung“, ſchreibt er, „auf Euer Erſcheinen 
verſchwunden war, riefen alle mit einem Munde, Ihr ſchnaubtet ſchon 
voll Waffenluſt und dächtet nur an Krieg, nichts anderes ſännet und be— 
triebet Ihr als die Vertreibung der wütenden Furie oder vielmehr nach 
der Ausdrucksweiſe dieſer Leute die unverdiente Erniedrigung der beſten 
Kaiſerin. Sie äußerten noch anderes, was ich Euch beſſer in das Ohr 
raune, als dem Blatte vertraue.“ Günthers Zorn, auf das höchſte ge— 
reizt, brach los. „Ein großer Hader entſtand zwiſchen der Kaiſerin und 
Biſchof Günther“, berichten alte Annalen; ſpätere fügen hinzu, daß ſie 
gegeneinander mit Raub und Brand gewütet hätten. 

Anno kann dieſem Zwiſt nicht gleichgültig zugeſehen haben. Täuſcht 
nicht alles, ſo hat derſelbe ihn empfindlicher berührt als der Streit zwi— 
ſchen den beiden Päpſten vor Rom. Denn ſchwerlich nahm er ein näheres 
Intereſſe an Caladus, und mit Hildebrands Partei war er geradezu in 
Zerwürfniſſe geraten. Überdies hatte jener Kampf um den Stuhl Petri, 
ſo ſehr er Italien in Bewegung ſetzte, die Gemüter in Deutſchland da— 
mals weniger aufgeregt, als man gemeinhin annimmt. Wie dem auch ſei, 
es war um Oſtern 1062, daß Anno den Entſchluß faßte, durch einen 
Gewaltſtreich die Regentin und ihren Günſtling zu ſtürzen. Die erforder— 
lichen Maßregeln verabredete er mit Otto von Nordheim und Ekbert; nie— 
mand anders läßt ſich mit Sicherheit als unmittelbarer Teilnehmer der 
Verſchwörung nachweiſen, deren ganzer Plan ohnehin auf die Mitwiſſen— 
ſchaft weniger, durchaus zuverläſſiger Männer berechnet war. Wenn eine 
ſpätere, an ſich wenig glaubwürdige Quelle Erzbiſchof Siegfried von 
Mainz als Mitverſchworenen nennt, ſo entbehrt dieſe Angabe nicht nur 
jeder anderweitigen Stütze, ſondern hat auch an ſich geringe Wahrſchein— 
lichkeit. Dagegen iſt kaum anders anzunehmen, als daß Herzog Gott— 
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fried um Annos Vorhaben gewußt hat; feine Stellung war auf beiden 
Seiten der Alpen ſo gewaltig, daß Anno, der überdies ihm naheſtand, 
ohne ſeine Mitwiſſenſchaft in ein ſo bedenkliches Unternehmen ſich kaum 
einlaſſen konnte. Benzo ſagt, daß Gottfried mit Anno vereint auch ge— 
handelt habe, ja ſieht ihn recht eigentlich als den Urheber der Verſchwö— 
rung an: aber dieſer Italiener iſt der parteüſchſte Zeuge gegen Gottfried, 
und ſo viel iſt mindeſtens klar, daß der Herzog, der damals in Italien 
verweilte, keinen unmittelbaren Anteil an der Ausführung des Anſchlags 
nehmen konnte. Alle zuverläſſigen Quellen bezeichnen Anno als die Seele 
der Verſchwörung und meſſen ihm den Hauptanteil bei dem Gewalt— 
ſtreich bei. 

Die Kaiſerin hatte mit ihrem Sohne den Anfang des Jahres 1062 
in Goslar verlebt; erſt gegen Oſtern brach ſie von dort auf, von Biſchof 
Heinrich begleitet. Am 19. März war ſie in Paderborn, wo der Biſchof 
noch einmal reiche Gunſtbeweiſe erhielt; dann wurde die Reiſe nach Utrecht 
fortgeſetzt, wo der Hof am 31. März das Oſterfeſt feierte. Nach dem 
Feſt begab ſich Agnes mit ihrem zwölfjährigen Sohn nach der Pfalz auf 
St. Swibertswerth, welche erſt Heinrich III. von den lothringiſchen Pfalz— 
grafen gewonnen hatte, und in der die kaiſerliche Familie wegen der ange— 
nehmen Lage auf einer Rheininſel gern verweilte. St. Swibertswerth iſt 
das heutige Kaiſerswerth zwiſchen Duisburg und Düſſeldorf am rechten 
Ufer des Rheins, der ſein früheres Bett hier bedeutend geändert hat, ſo 
daß jene Inſel dem Uferland jetzt verbunden iſt. Es war der Kaiſerin um 
einen Luſtaufenthalt zu tun, und nur ein geringes Gefolge hatte ſie be— 
gleitet. f 

Die Umſtände waren den Verſchworenen überaus günſtig, um den 
lange vorbedachten Anſchlag gegen die Kaiſerin auszuführen. Sie glaub— 
ten, ohne Gefahr ihr den jungen König rauben und mit deſſen Perſon 
ſich der Regierung des Reichs bemächtigen zu können. Unerwartet er— 
ſchienen eines Tages in Kaiſerswerth Anno, Otto und Ekbert; ſie kamen 
mit zahlreichem Gefolge, ohne jedoch dadurch, wie es ſcheint, der Kaiſerin 
beſondere Beſorgniſſe einzuflößen. Denn man ging fröhlich zur Tafel 
und ſprach reichlich dem Weine zu. Als nun der königliche Knabe in 
heiterer Laune war, lud ihn Anno freundlich ein, eines ſeiner Schiffe zu 
beſehen, welches er mit beſonderer Pracht ausgeſtattet hatte. Leicht über— 
redete er den argloſen Knaben. Aber kaum beſteigt dieſer das Schiff, ſo 
umdrängen ihn die Verſchworenen mit ihrem Gefolge; die Ruderknechte 
ſtoßen vom Lande und treiben mit Macht das Schiff in die Mitte des 
Stroms. Der Knabe erſchreckt, ſchon den Tod vor Augen ſehend, wie von 
Sinnen, ſtürzt ſich in die Fluten: ſie würden ihn begraben haben, wenn 
ihm nicht Graf Ekbert nachgeſprungen wäre und unter eigener Lebens— 
gefahr ihn mit ſtarken Armen dem Untergange entriſſen hätte. Nur mit 
großer Mühe brachte man den widerſtrebenden Knaben in das Schiff zu— 
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rück, wo man ihn mit Schmeichelreden allmählich beruhigte. So führte 
man ihn nach Köln, während das Volk in großer Aufregung am Lande 
dem Schiffe folgte, welches die Königsräuber und den gefangenen König 
trug. Man hörte in der Menge laute Verwünſchungen, daß man die 
Majeſtät in ſo ſchmählicher Weiſe anzutaſten wage. 


So erzählt Lambert von Hersfeld den Königsraub, und wir haben 
allen Grund, ſeinem Bericht zu trauen. Er konnte die Wahrheit erfahren, 
denn wenige Wochen nach der Tat ſah er den jungen König und Anno 
in ſeinem Kloſter, und jedes Blatt ſeiner Annalen bezeugt, daß er nichts 
weniger als dem Ruf des Kölner Erzbiſchofs zu ſchaden beabſichtigte. 
Aber gerade dieſes Blatt ſeines Buchs beweiſt zugleich, daß ihm die Wahr— 
heit mehr galt als Anno, und daß er, obſchon vom Parteigeiſte ſeiner Zeit 
erfüllt, ſich doch eine abſichtliche Verdunkelung ihm bekannter Tatſachen 
ſchwerlich erlaubt hat. Was die anderen Annaliſten ſeiner Erzählung hin— 
zufügen, iſt unbedeutend bis auf den einen Umſtand, daß die Verſchwo— 
renen auch die heilige Lanze und die anderen königlichen Inſignien in 
Kaiſerswerth raubten und mit ſich nahmen. Aber das iſt nicht unbedeu— 
tend, daß keiner von ihnen ein Wort der Billigung oder Rechtfertigung 
für den Prieſter hat, welcher der Mutter den Sohn entführte, der an— 
erkannten Regentin des Reichs das Zepter entwandte. Als ein Menſchen— 
alter nach Annos Tode ein Abt von Siegburg den Gründer ſeines Klo— 
ſters als Heiligen darzuſtellen bemüht war, ſchwieg er mit guter Abſicht 
von dem Tage von Kaiſerswerth; er begriff nur zu gut, daß die Erinne— 
rungen an denſelben die Glorie um das Haupt ſeines Helden verdunkeln 
würden. Erſt dem Parteigeiſt unſerer Zeit war es vorbehalten, auch in 
dieſer Tat einen Beweis für Annos Heiligkeit zu finden. 

Niemand traf dieſer unerhörte Frevel ſchwerer als die Kaiſerin. Aber 
auch in dieſer Lage zeigte ſie, wie wenig Tatkraft ihr eigen war. Jede 
Gegenwehr gegen die Räuber wäre ihr nach göttlichem und menſchlichem 
Recht erlaubt, ja geboten geweſen, aber nicht einmal den Gedanken daran 
ſcheint ſie gefaßt zu haben. Unter Tränen ſah ſie den Sohn ihren Armen 
entriſſen, in tiefer Bekümmernis verließ ſie die Swibertsinſel, doch über 
Tränen und Klagen erhob ſie ſich nicht. „Sie machte aus der Not eine 
Tugend“, ſagt ein Zeitgenoſſe, „und verlangte nur nach dem heiligen 
Schleier.“ Die Laſt des Regiments ſah ſie wohl nicht ungern ihren Schul— 
tern entnommen, ſchwerer bedrückte ſie das Schickſal des Sohnes in den 
Händen ihrer Feinde, am ſchwerſten peinigten ihre Seele Gewiſſens— 
ſkrupel. Eine Frau ihrer Art mußte in dem furchtbaren Schlage, der ihr 
ganzes Leben verwirrte, eine unmittelbare Strafe des rächenden Gottes 
ſehen, aber ſehr iſt zu bezweifeln, ob ſie die Schuld in ihrer unglücklichen 
Schwäche fand. i 

Ein Brief, den Agnes wenig ſpäter an die Mönche von Fruttuaria 
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ſchrieb, läßt einen tiefen Blick in ihr Inneres werfen. Sie, „die Katferin 
und Sünderin,“ entbietet den Mönchen „die Dienſtwilligkeit einer Magd, 
deren Augen auf den Händen ihrer Herrin ruhen.“ „Mein Gewiſſen“, 
ſchreibt ſie, „ſchreckt mich mehr, als Nachtgeſpenſter und Phantome ver— 
möchten. Deshalb irre ich an den heiligen Stätten umher und ſuche eine 
Zuflucht vor meiner Angſt. Nicht mein geringſter Wunſch wäre, zu Euch 
zu kommen, da ich vernehme, daß Euer Gebet ſichere Bürgſchaft des 
Seelenheils gibt. Aber meine Wege ſtehen in der Hand des Herrn, nicht 
in meinem Willen. Indeſſen werfe ich mich im Geiſt Euch zu Füßen 
und bitte Euch, mir Barmherzigkeit vom Herrn zu erwirken, wie Gregor 
dem Trajan. Wenn er allein einen Heiden von den Pforten der Hölle 
durch ſein Gebet befreite, ſo werdet Ihr Eurer ſo viele leicht die Seele 
einer Chriſtin erretten können. Was Ihr beſchloſſen habt, bitte ich Eure 
brüderliche Gemeinſchaft als Beweis der Liebe mich möglichſt bald wiſſen 
zu laſſen.“ Dieſer Brief genügt, um zu begreifen, daß Agnes ebenſo ge— 
eignet war, in der Folge Hildebrand zum Werkzeug zu dienen, wie ſie ſich 
unfähig zur Regierung des Deutſchen Reichs gezeigt hatte. 

Agnes begab ſich, nachdem ihr das Regiment entzogen war, zunächſt 
auf ihre Witwengüter, die weit zerſtreut in Deutſchland lagen, und die 
ſie ſich allein vorbehalten hatte. Sie irrte dann, wie ſie ſelbſt ſagt, an den 
heiligen Stätten umher und ſprach wohl die Abſicht aus, ganz in ein 
Kloſter zu gehen; nur mit Mühe hielten ſie beſonnene Freunde von einem 
übereilten Entſchluß zurück. Schon nach einigen Monaten gewann ſie es 
ihrem weichen Herzen ab, ſelbſt Anno und ſeinen Genoſſen wieder näher— 
zutreten. Auf das Gemüt ihres Sohnes behielt ſie immer einen nicht ge— 
ringen Einfluß, aber eine tiefer in die Staatsgeſchäfte eingreifende Rolle 
hat ſie nie wieder geſpielt. Fromme Seelen erbauten ſich an der Inbrunſt 
ihrer Gebete, ihrer Willigkeit im Almoſenſpenden, ihrer Mäßigkeit im 
Eſſen und Trinken, an der Schlichtheit ihrer Tracht und ihren zahlreichen 
guten Werken; ſie meinten, eine Tat des Höchſten darin zu erkennen, daß 
aus der glänzenden Kaiſerin eine ſchlichte Dienerin Chriſti geworden war. 

Daß die fünfjährige Regentſchaft dieſer Frau an ihr Ende gelangt 
war, war an ſich nicht ſonderlich zu beklagen. Aber ein unheilbarer Scha— 
den blieb, daß ſich deutſche Fürſten und ein Erzbiſchof an ihrer Spitze 
die Majeſtät in ſo ruchloſer Weiſe zu beſchimpfen erdreiſtet hatten. Es 
war ſo endlich gelungen, das vielgefürchtete, vielgeſchmähte Kaiſertum 
ganz in die Macht der Fürſten zu bringen. Sie hatten jetzt über die ge— 
waltigen Kräfte des Reichs zu verfügen, und man mußte erwarten, ob ſie 
Reich und Kirche mehr fördern würden, als es die Kaiſerin getan, ob das 
deutſche Volk und die Welt ihnen größeren Dank ſchulden würde. 


heinrich IV. unter der vormundͤſchaft der Biſchöfe 


Das Geſamtregiment der Biſchöfe 


Mn vom Schlage Annos pflegen der eigenen Kraft Gewaltiges 
zuzutrauen, und nichts iſt gewiſſer, als daß Anno nach Agnes' Sturz 
allein das Regiment zu übernehmen gewillt war. Aber nicht minder gewiß 
iſt, daß ſeine Abſicht auf Schwierigkeiten ſtieß, die er nicht zu bewältigen 
vermochte. So ſchlecht wir über den Gang, welchen die Dinge nach dem 
Tage von Kaiſerswerth nahmen, unterrichtet ſind, mindeſtens hierüber 
bleibt kein Zweifel. Und konnte es anders ſein? Siegfried von Mainz 
hätte ſchlecht in der Geſchichte ſeines Erzbistums bewandert ſein müſſen, 
wenn er nicht gewußt hätte, daß einſt nach Theophanos Tode ſein Vor— 
gänger Willigis die Regierung des Reichs überkommen hatte. Und er 
wäre der ſorgloſeſte aller Menſchen geweſen, wenn er nach ſo vielen 
Triumphen Kölns über Mainz auch noch die Reichsverweſerſchaft Anno 
willig eingeräumt hätte. 

Siegbert von Gemblour berichtet, und feine Angabe verdient wohl 
Glauben, daß Anno vor den verſammelten Fürſten des Reichs über ſein 
Verfahren Rechenſchaft abgelegt habe. Vieles macht wahrſcheinlich, daß 
dieſe Verſammlung der Fürſten zu Köln um die Pfingſtzeit des Jahres 
1062 ſtattfand. Wenn dann Siegbert aber weiter angibt, daß der Erz— 
biſchof wieder vom König zu Gnaden angenommen ſei, ſo will dies nichts 
anderes ſagen, als daß Agnes' Entſetzung und die Art, wie ſie herbei— 
geführt war, die Zuſtimmung der Fürſten fand. War unter ihnen nie— 
mand, der das Reich und den Knaben in die Hand der Kaiſerin zurück— 
geben wollte, ſo blieb dem Knaben keine Wahl, als ſich zu fügen, aber 
niemals hat er deshalb des Tages vergeſſen, an dem ihn Anno den 
Armen der Mutter entriß. Wie allgemeine Beiſtimmung indeſſen des 
Kölners Tat bei den Fürſten finden mochte, ſie waren deshalb doch nicht 
gewillt, ihm allein die Leitung des Reichs zu überlaſſen. Man beſchloß 
vielmehr, daß die Vormundſchaft über den König und die Reichsregierung 
auf die Geſamtheit der Biſchöfe übergehen und zeitig immer von dem 
Biſchofe geführt werden ſollte, in deſſen Sprengel der König hofhielt. 
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Eine geiftliche Vielherrſchaft war beſtimmt, an die Stelle des einheitlichen 
Kaiſerregiments zu treten. Man ſieht, die Richtung, welche die Dinge 
diesſeits und jenſeits der Alpen einſchlagen, iſt nicht ſo durchaus verſchie— 
den; überall drängt ein geheimnisvoller Zug der Zeit den Klerus zur 
weltlichen Herrſchaft und ſpielt ſie ihm in die Hände. 

Anno hatte ſich in das fügen müſſen, was er nicht ändern konnte; 
daran fehlte freilich viel, daß dieſes vielköpfige Regiment wirklich Be— 
ſtand gewann. Weſentlich blieb die Regierung ihm, dem Manne der ent— 
ſcheidenden Tat, und neben ihm Siegfried, deſſen Anſprüche ſich nun ein— 
mal nicht leichthin beſeitigen ließen. Im Juli 1062 begab ſich der König 
nach dem Mainzer Sprengel, aber er war von Anno begleitet und kehrte 
dann doch bald wieder in die Kölner Diözeſe zurück. Aus den Urkunden 
dieſer Zeit ſieht man, daß es meiſt nur Annos Freunde waren, die den 
König umgaben. Häufig fand man am Hofe Biſchof Günther von Bam— 
berg, und willig wurde ihm jetzt zugeſtanden, was ihm Agnes verweigert 
hatte. Nicht ohne Befremden ſehen wir auch Adalbert von Bremen bald 
nach dem Tage von Kaiſerswerth neben Anno und ſeinen Genoſſen am 
Hofe erſcheinen. Mit ganzer Seele hing er an den glänzenden Erinnerun— 
gen des Kaiſertums; ſtolz ſah er, ein Mann höchſten Adels, auf den 
Emporkömmling Anno herab; oft genug lieh er ſeinem Unmut über den 
frechen Königsraub Worte: aber ſeine Eitelkeit bedurfte einmal der Hof— 
luft, und er konnte gegen die Billinger den Rückhalt des Reichsregi— 
ments nicht entbehren. Nichts zeigt beſſer die Gefahren ſeiner damaligen 
Lage, als daß er ſelbſt Schritte tat, um die Feſte Ratzeburg durch könig— 
liche Schenkung Herzog Ordulf zuzuwenden. 

Der Kölner teilte mit dem Mainzer dem Anſchein nach das Regi— 
ment, aber der letztere fühlte doch bald, wie ungleich die Teilung. Als 
daher im Sommer 1062 neue Umtriebe das Reich in Unruhe verſetzten 
und Annos Stellung bedrohten, ſah man allgemein Erzbiſchof Siegfried 
als den letzten Urheber dieſer Bewegungen an, und man wird ſich darin 
kaum geirrt haben. Täuſchen wir uns nicht, ſo gaben die Verhältniſſe 
der Mark Meißen den nächſten Anlaß, daß ſich eine Parteiung im Reiche 
gegen Anno bildete. Markgraf Wilhelm von Meißen war geſtorben, als 
er eben die Braut aus Ungarn heimführen wollte, und ſeine Mark an 
ſeinen Bruder Otto von Orlamünde gekommen. Ohne Zweifel hatte dieſer 
die Belehnung mit der Mark ſeines Bruders Anno zu danken; ſo wenig 
aber war ſie nach Siegfrieds Sinn, daß er ihm die großen Mainzer Lehen 
in Thüringen verweigerte, welche Wilhelm gehabt hatte. Aber nicht min— 
der als Siegfried mochte Ottos Erhebung den Markgrafen Dedi von der 
Oſtmark verletzen, den Stiefvater Wilhelms, der ſich ſelbſt wohl auf die 
Mark desſelben Rechnung gemacht hatte. Auch Otto von Nordheim war 
unzufrieden und ließ ſich mit Siegfried und Dedi in verdächtige Verbin— 
dungen ein. Dieſe weltlichen Herren wollten ſich, wie man ſieht, dem 
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ſtarren Anno nicht beugen und ſich lieber Siegfried, dem gefügigeren 
Manne, anſchließen. 

Wie weit die Anſchläge der Mißvergnügten gediehen, wiſſen wir nicht; 
nur ſoviel wird berichtet, daß Anno ſie rechtzeitig zuſchanden machte. 
Waren ſie, wie doch wahrſcheinlich iſt, auf eine Herſtellung früherer Zu— 
ſtände gerichtet, ſo mußte ihre Kraft gebrochen werden, ſobald es Anno 
gelang, eine Verſtändigung mit der Kaiſerin herbeizuführen. Und in der 
Tat hören wir, daß Anno damals durch den jungen König Agnes' Gunſt 
wiedergewann. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir in dieſer Ausſöh— 
nung den Sieg Annos über ſeine Widerſacher ſehen, die ſich nun wohl 
oder übel fügen mußten. Otto von Nordheim ſuchte ſich zu rechtfertigen; 
Dedi verbiß ſeinen Ingrimm; Siegfried gab dem Markgrafen Otto die 
Mainzer Lehen, und es war ihm genug, daß Otto nicht allein von ſeinen 
eigenen Beſitzungen in Thüringen die Zehnten zu zahlen, ſondern auch die 
anderen dort Begüterten mit Gewalt zur Zahlung zu treiben verſprach. 
Mindeſtens hatte Siegfried ſo einen Zugang zu den thüringiſchen Zehnten 
gewonnen und konnte es ruhig anſehen, daß der neue Markgraf den Haß 
der Thüringer auf ſich lud. 

Anno hatte die Anſchläge Siegfrieds und ſeiner Genoſſen glücklich 
vereitelt; wie bedenklich aber die Lage der Dinge noch immer ſeinen Freun— 
den erſchien, zeigt ein Brief, den damals Günther von Bamberg an ihn 
richtete, und dem wir allein die Nachrichten über dieſe Wirren verdanken. 
Er riet Anno, den trügeriſchen Verſicherungen ſeiner Gegner nicht zu 
trauen. „Nichts“, ſchreibt er, „lege ich Euch dringlicher an das Herz, 
als nach allen Seiten wachſam zu ſein und in Eurem bisherigen Eifer 
nicht nachzulaſſen. Ihr kennt die Menſchen und unſere Zeiten; niemand 
weiß, was und wem er glauben ſoll. In ſolchen Verhältniſſen iſt Sorg— 
loſigkeit gefährlich, Leichtſinn ſchädlich, Leichtgläubigkeit verderblich.“ Er 
bittet ihn ſchließlich, in einem Streite mit der Kaiſerin ſich ſeiner Kirche 
anzunehmen. Es wird hieraus klar, daß Anno der Kaiſerin bereits näher— 
getreten war, und daß ein alter Widerſacher derſelben Beſorgnis vor der 
Herſtellung ihres Einfluſſes auf die Reichsgeſchäfte hegen konnte, ſo wenig 
auch in Wahrheit zu fürchten war. 

In dieſer Lage der Dinge verſammelten ſich im Oktober 1062 die 
deutſchen Biſchöfe zu überaus wichtigen Verhandlungen in Augsburg. 
Schon ſeit mehreren Monaten war dorthin eine Synode berufen, auf 
welcher über die Kirchenſpaltung beraten und jene königliche Entſchließung 
herbeigeführt werden ſollte, auf welche Herzog Gottfried die beiden Päpſte 
verwieſen hatte. Wie man die Verhältniſſe unter den römiſchen Kar— 
dinälen anſah, zeigt eine damals verfaßte, höchſt merkwürdige Schrift 
des Petrus Damiani, in welcher er ahnenden Geiſtes ein Bild der zu er— 
wartenden Verhandlungen zu entwerfen ſucht. In einem fingierten Ge— 
ſpräch zwiſchen dem Anwalt des Königs und dem Anwalt der römiſchen 
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Kirche legt er die obwaltenden Streitpunkte dar und entwickelt vor allem 
die Gründe, welche er und ſeine Geſinnungsgenoſſen für ihr Verfahren 
geltend machen konnten. Man erſtaunt über die ſophiſtiſche Advokaten— 
kunſt, die er aufbietet; es verrät ſich in derſelben, wie unſicher ſich die 
Anhänger der Kirchenreform in ihrer Stellung fühlten. 

Die erſte Streitfrage, welche Petrus aufwirft, iſt die: Darf der Papſt 
ohne den König gewählt werden? Nachdem ſie im allgemeinen bejaht iſt, 
kommen die Verhandelnden doch überein, daß vermöge eines beſonderen 
Privilegiums die königliche Gewalt ein beſtimmtes Recht der Einwirkung 
auf die Papſtwahl beſitzen könne. Dies führt unmittelbar auf das Hein— 
rich III. zugeſtandene Recht, den päpſtlichen Stuhl zu beſetzen, und auf 
die bekannte Beſtimmung, welche das Wahldekret Nicolaus' II. zugunſten 
Heinrichs IV. enthielt. Letzteres läßt Petrus von dem Anwalt des Königs 
in keiner Weiſe beanſtanden, ſondern vielmehr als Waffe gegen den 
Widerſacher gebrauchen, und da auch der Anwalt der Kirche das durch 
jenes Dekret begründete Recht des Königs nicht beſtreiten kann und will, 
ſo iſt er zu Scheingründen ſeine Zuflucht zu nehmen genötigt, um die 
Rechtsgültigkeit der Wahl Alexanders zu erweiſen. Nichts iſt zum Beiſpiel 
ſonderbarer als die Behauptung, bei dieſer Wahl habe die römiſche Kirche 
als die Mutter des Königs, die ſie in viel höherem Sinne als die leib— 
liche ſei, vormundſchaftliche Pflichten gehabt und das ihm zuſtehende 
Recht für ihn geübt. Und wer möchte ſich von der weiteren Beweisfüh— 
rung überzeugen laſſen, die von dem Satze ausgeht, daß die Gültigkeit 
jeder rechtlichen Beſtimmung durch Umſtände und Verhältniſſe bedingt 
ſei? Unbedingt, meint der Anwalt der Kirche, ſei keine Satzung bindend, 
ſelbſt nicht die eines Papſtes; jede menſchliche Verordnung werde durch die 
Verhältniſſe modifiziert, ändere doch wohl Gott ſelbſt ſeine Beſchlüſſe. 

Nachdem ſo die Rechtsbeſtändigkeit der Wahl Alexanders II. erwieſen 
ſein ſoll, wird die zweite Streitfrage behandelt: Iſt durch jene Wahl dem 
Könige eine Beleidigung zugefügt? Der Anwalt der Kirche ſtellt dies in 
Abrede, indem man nicht aus feindlicher Geſinnung gegen den König, 
ſondern nur um den Gefahren eines Bürgerkriegs zu entgehen, die könig— 
liche Zuſtimmung einzuholen verſäumt habe. Auch hier wird die Macht 
der Verhältniſſe mit allem Nachdruck betont und hervorgehoben, wie ſelbſt 
die Apoſtel Petrus und Paulus ihr nachgegeben hätten. Der Gegner wirft 
ein, dieſe Nachgiebigkeit dürfe doch nie ſo weit getrieben werden, daß 
ſie zur ewigen Verdammnis führe, wie dies hier der Fall, da jede Ver— 
letzung des Wahldekrets von Papſt Nicolaus ſelbſt mit dem fürchterlichſten 
Anathem belegt ſei. Die eigentümliche Antwort darauf iſt, daß die römiſche 
Kirche aus Liebe zu den Brüdern ſo und nicht anders verfahren wäre, die 
Liebe aber, welche Gott ſelbſt ſei, ſie von der Verdammung löſe, mit wel— 
cher ſie der Spruch eines Menſchen bedroht habe. Endlich macht der An— 
walt des Königs den gewichtigen Einwand, daß man es bei einer Sedis— 
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vakanz von drei Monaten mit der Dringlichkeit der Umſtände wohl un— 
möglich entſchuldigen könne, wenn die Entſcheidung des Königs nicht ein— 
geholt ſei. Und hier tritt der Gegner nun wirklich einmal mit weſent— 
lichen Argumenten hervor, die er aus Ehrfurcht vor dem kaiſerlichen Hof, 
wie er ſagt, urſprünglich nicht habe benutzen wollen. Er erwähnt die Ver— 
dammung des Nicolaus durch eine deutſche Synode, die Vernichtung ſeiner 
Beſchlüſſe und die Geſandtſchaft des Kardinals Stephanus; hierdurch ſei 
offenbar das dem Könige eingeräumte Privilegium erloſchen geweſen, und 
es könne der römiſchen Kirche nicht zum Vorwurf gereichen, wenn ſie ſich 
nicht an dasſelbe gebunden erachtet habe. Aber zugleich erfolgt die Er— 
klärung, man wolle die erlittenen Beleidigungen nicht dem Könige, ſondern 
ſeinen Räten zuſchreiben und wünſche, daß es bei jenem dem Könige von 
der römiſchen Kirche erteilten Privilegium verbleibe. 

Es iſt klar, daß man von ſeiten Roms in dem Drange der Zeit ſich 
noch dazu verſtehen wollte, einen Schritt zurückzutun, wofern man nur 
andererſeits auch einen Schritt entgegenkam und jetzt das Wahldekret des 
Nicolaus anerkannte. So wird denn auch ſogleich als der größte Mangel 
bei der Wahl des Cadalus hervorgehoben, daß ſie ohne die Mitwirkung 
der römiſchen Geiſtlichkeit und des römiſchen Volkes erfolgt ſei. Der An— 
walt des Königs geſteht dieſen Mangel ein und meint, nichts ſtände mehr 
der Beſtätigung der Wahl Alexanders entgegen als das einmal gegebene 
Wort ſeines Herrn. Als der Gegner aber das Bedenken dadurch hebt, daß 
er auseinanderſetzt, wie Gott ſelbſt nach der Schrift öfters Reue empfinde 
und ſein Tun ändere, alſo auch der König ohne Bedenken von ſeiner 
früheren Entſchließung abgehen könne, wird der Friede geſchloſſen, die 
Wahl des Cadalus verworfen und Alexander II. als Papſt anerkannt. Die 
Schrift ſchließt mit dem lebhafteſten Ausdruck der Freude über die herge— 
ſtellte Eintracht zwiſchen Kirche und Reich. Fortan ſoll, hoffte Petrus, 
der Bund zwiſchen beiden unauflöslich bleiben, die innigſte Liebe Papſt 
und König verbinden; der Papſt ſoll das Vorrecht des Vaters haben, der 
König aber als ſein einziger und teuerſter Sohn ſicher in den Armen der 
väterlichen Liebe ruhen. Befremdlich genug iſt es, wenn Petrus dabei an 
die Könige Attalus und Nicodemus erinnert, „welche der römiſchen Re— 
publik ſo zugetan waren, daß ſie ſterbend durch Teſtament das römiſche 
Volk zum Erben ihrer Reiche einſetzten“. Sollte etwa auch Heinrich aus 
Kindesliebe die Macht des Reichs dem römiſchen Papſte vermachen? 

Wir kennen im einzelnen die Verhandlungen nicht, wie ſie in Gegen— 
wart des Königs zu Augsburg wirklich geführt ſind. Schwerlich geſchah 
es in der Weiſe, die Petrus in ſeiner Schrift vorgezeichnet hatte; auch 
war der Erfolg für Alexander nicht ganz ſo günſtig, wie jener ihn er— 
wartet haben mochte. Nicht nur die mangelnde Zuſtimmung des Königs 
wurde in Alexanders Wahl angefochten, ſondern auch der Beiſtand der 
Normannen ihm zur Laſt gelegt und der Vorwurf der Simonie gegen ihn 
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erhoben. Man hielt es für nötig, einen königlichen Geſandten nach Italien 
zu ſchicken, um dieſe Anſchuldigungen zu prüfen. Schon deshalb konnte 
keine definitive Entſcheidung in Augsburg getroffen werden; aber der vor— 
läufige Beſchluß war doch für Alexander von ebenſo guter Vorbedeutung 
wie für Cadalus verderblich. Denn der königliche Geſandte wurde ange— 
wieſen, wenn ſeine Unterſuchungen ergäben, daß Alexanders Wahl ohne 
auffällige Unregelmäßigkeiten erfolgt ſei, ihn nach Rom zurückzuführen, 
wo er ungehindert ſein apoſtoliſches Amt bis zu dem Zuſammentritt 
eines Konzils in Italien verwalten ſolle. So wurde am 28. Oktober 1062, 
gerade ein Jahr nach Cadalus' Wahl, beſchloſſen; der Beſchluß der deut— 
ſchen Biſchöfe, welche für den König das Reichsregiment führten, kam der 
Entſetzung des Cadalus gleich, obgleich dieſe noch nicht in aller Form aus— 
geſprochen werden konnte. 

Auf der Synode waren Anno und Siegfried zugegen. Der letztere war 
es ſicherlich nicht, der dieſe Beſchlüſſe befürwortet hatte. Er hatte ſehr 
erhebliche perſönliche Beſchwerden gegen die Kardinalbiſchöfe: ſie hatten 
ihm einſt auf ſein und der Kaiſerin Anſuchen das Pallium unter dem 
Vorwande verweigert, daß es dazu einer perſönlichen Bewerbung in Rom 
ſelbſt bedürfe, aber trotzdem war Erzbiſchof Gebhard von Salzburg vor 
kurzem das Pallium überſandt und er zum apoſtoliſchen Legaten für 
Deutſchland ernannt worden. Dagegen hat Anno ſpäter behauptet, daß die 
Augsburger Beſchlüſſe lediglich ſein Werk ſeien, und gewiß mit vollem 
Recht. Schon das deutet darauf hin, daß es ſein Neffe Burchard von 
Halberſtadt war, dem die wichtige Geſandtſchaft nach Italien übertragen 
wurde. Allerdings war auch Annos Stellung zu den Kardinälen bisher 
eine feindliche geweſen, und man kann kaum glauben, daß ihn vorwiegend 
kirchliche Beweggründe zu einem Verfahren beſtimmt haben werden, wel— 
ches ſeinem bisherigen Auftreten geradezu widerſprach. Wahrſcheinlicher 
iſt, daß ihn Rückſichten auf Herzog Gottfried leiteten. Daß dieſer den 
beſtehenden Zuſtand in Deutſchland anerkannte und durch ſein großes An— 
ſehen ſtützte, ſchloß gleichſam die Notwendigkeit für Anno in ſich, den 
Biſchof von Lucca, für den der Herzog deutlich genug Partei ergriffen 
hatte, auch ſeinerſeits als Papſt anzuerkennen und mit der Reformpartei 
in Rom ein Abkommen zu treffen. 

Indem Anno es dahin brachte, daß das Wahldekret des Nicolaus von 
dem deutſchen Hofe jetzt faktiſch anerkannt wurde, bahnte er eine Ver— 
ſtändigung zwiſchen dem Reich und der römiſchen Kirche an, wie ſie von 
den Vorfechtern der kirchlichen Reform damals gewünſcht wurde und 
wohl allein auf dieſem Wege zu ermöglichen war. Auch dem Reiche bot 
ſie Vorteile, indem ſie dem Abfall Italiens vorzubeugen ſchien. Aber 
dennoch liegt auf der Hand, daß der königliche Einfluß auf die Beſetzung 
des päpſtlichen Stuhls ſo gut wie beſeitigt wurde, daß Anno dem Kaiſer— 
tum eine ſeiner ſtärkſten Stützen entzog. Man muß ſagen, nicht 1059 
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auf dem römischen Konzil, ſondern 1062 zu Augsburg iſt die freie 
Papſtwahl durchgeſetzt worden. 

Die Augsburger Beſchlüſſe, eine wie entſchiedene Niederlage für die 
kaiſerliche Sache ſie in ſich ſchließen, waren für Anno nichtsdeſtoweniger 
ein großer Triumph. Von dieſem Tage an wurde Siegfried mehr und 
mehr in den Hintergrund gedrängt, während alle Mächte des Reichs ſich 
um ſeinen glücklicheren Nebenbuhler ſammelten. Adalbert von Bremen 
trat zu dem Kölner in vertraute Beziehungen; Otto von Nordheim ſchloß 
ſich ihm abermals enger an. Als ſich der Hof zu Regensburg aufhielt, 
ſtand nicht allein Agnes bereits wieder mit Anno in Verbindung, ſondern 
auch ihr alter Günſtling Heinrich von Augsburg, der feinen Biſchofsſitz, 
ſolange der Hof dort hauſte, ängſtlich gemieden hatte, ſtellte ſich wieder 
ein. Heinrich verglich ſich mit ſeinen alten Widerſachern; auch Günther 
von Bamberg ſöhnte ſich mit der Kaiſerin aus, und ſein Verhältnis zu 
ihr wurde ſo vertraulich, daß einer ſeiner Freunde ſchon ein Zuviel be— 
ſorgte. Die ſchlimmſten Gegenſätze ſchienen ſich mehr und mehr auszu— 
gleichen, und Anno ſchien der Glückliche zu ſein, der ihre Löſung in Hän— 
den hatte. 

Bis nach der Mitte des Dezember blieb Anno mit dem König in 
Regensburg, dem Herzogsſitz Ottos. Dann verlebten ſie das Weihnachts— 
feſt in Freiſing und kehrten im Anfange des Jahres 1063 an den Rhein 
zurück. Hier nahm der König einen längeren Aufenthalt und ging erſt 
gegen das Frühjahr nach Goslar, wo er Oſtern und Pfingſten feierte. 
Unabläſſig war Anno, wie die Urkunden jener Zeit beweiſen, in der Be— 
gleitung des Königs. Siegfried hat ſich, ſoweit unſere Zeugniſſe ein 
Urteil erlauben, in dieſer Zeit ſelten oder nie am Hofe blicken laſſen; erſt 
Pfingſten 1063 begegnen wir ihm wieder in der Nähe des Königs. Schon 
war niemandem mehr ein Geheimnis, daß die Regierung des Reichs 
weſentlich in Annos Händen ruhte und das vormundſchaftliche Regiment 
der Biſchöfe, welches die Fürſten eingeſetzt hatten, nur dem Namen nach 
beſtand. Die ärgerlichen Szenen, welche man an jenem Pfingſtfeſt zu 
Goslar erlebte, konnten nur dazu beitragen, dieſes Regiment ganz in 
Mißachtung zu bringen. 

Ein Rangſtreit zwiſchen dem Biſchof Hezilo von Hildesheim und dem 
Abt Widerad von Fulda gab zu dieſen ſchmählichen Auftritten den Anlaß. 
Schon am letzten Weihnachtsfeſt, als eine Provinzialſynode in Goslar ge— 
halten wurde, war es zu Tätlichkeiten zwiſchen den Hildesheimern und 
Fuldaiſchen gekommen. Als die Diener des Abts den Stuhl desſelben zu— 
nächſt dem erzbiſchöflichen Sitz aufſchlagen wollten, hatten ſich die Käm— 
merer des Biſchofs von Hildesheim, in deſſen Diözeſe Goslar lag, zuerſt 
mit Worten, dann mit der Fauſt ſolchem Unterfangen widerſetzt, und nur 
durch das Einſchreiten Ottos von Nordheim war ein blutiger Kampf ver— 
hindert worden. Als nun die Gegner zu Pfingſten wieder in Goslar zu— 
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ſammentrafen und Hezilo, in deſſen Sprengel jetzt der König verweilte, 
als nomineller Reichsverweſer noch ein beſonderes Anſehen beanſpruchen 
mochte, gewann der Streit den bedenklichſten Charakter, zumal die an— 
geſehenſten Männer des Hofs an demſelben Anteil nahmen. Herzog Otto 
ſtand auf ſeiten des Abts, während Graf Ekbert ein hitziger Partei— 
gänger für den Biſchof wurde. 

Ekbert war es, welcher die Sache zum blutigen Austrag brachte. Als 
zur Pfingſtveſper die Stühle für die geiſtlichen Herren im Dome auf— 
geſtellt wurden und ſich dabei zwiſchen den Dienern des Abts und des 
Biſchofs die alten Händel erneuten, brach er unerwartet mit einigen Va— 
ſallen aus einem Verſteck hinter dem Altar hervor und jagte mit Fauſt— 
ſchlägen und Knütteln die Fuldaiſchen aus der Kirche. Deſſenungeachtet 
begann der Gottesdienſt, wurde aber bald durch ein wildes Kampfgetüm— 
mel unterbrochen. Ohne auf die Gegenwart des Königs und ſo vieler 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe Rückſicht zu nehmen, ohne den heiligen Ort und 
die heilige Stunde zu achten, dringen die fuldaiſchen Dienſtleute im dichten 
Haufen in die Kirche und den Chor ein; mit bewaffneter Hand fallen ſie 
über die Hildesheimer und den Grafen Ekbert her. Kriegsruf erfüllt das 
Heiligtum des Herrn, am Altare würgt das Schwert, und Blut ſtrömt 
über den geweihten Boden der Kirche. Biſchof Hezilo beſteigt ſelbſt einen 
erhöhten Ort und feuert mit lauter Stimme zum Kampfe an; niemand 
ſolle ſich durch die Heiligkeit der Stätte beirren laſſen, ruft er den Seinen 
zu, mit ſeiner ganzen Autorität ſtände er ſelbſt für alles ein. Der könig— 
liche Knabe beſchwört dagegen die Wütenden, die Waffen niederzulegen, 
aber er redet zu tauben Ohren und muß endlich, da ihn ſeine Umgebung 
ſich nicht eigener Gefahr auszuſetzen ermahnt, den Kampfplatz verlaſſen. 
Nur mit Mühe gelingt es ihm, ſich durch die Streitenden im Dom Bahn 
zu machen und nach der Pfalz zurückzukehren. Der Kampf in der Kirche 
wütet fort, bis die Hildesheimer endlich den Platz behaupten, die Leute 
des Abts aus dem Dome drängen und dann die Pforten desſelben zu— 
ſchließen. Indeſſen hatten ſich ſchon die Fuldaiſchen wieder von allen 
Seiten geſammelt und beſetzten den Domplatz; nur der Einbruch der 
Nacht beugte einem neuen und ſchlimmeren Kampfe vor. 

Ein roher Friedensbruch, welcher die ſtrengſte Beſtrafung gefordert 
hätte, deſſen Urheber aber leichten Kaufs davonkamen. Wir hören zwar, 
daß am folgenden Tage eine Unterſuchung eingeleitet ſei, aber nichts ver— 
lautet von einer Strafe. Den Biſchof ſcheint ſeine Stellung als Reichs— 
verweſer ganz der rächenden Gerechtigkeit entzogen zu haben. Graf Ekberts 
Entſchuldigungen fanden leichten Glauben; denn er war der nächſte Ver— 
wandte des Königs und hatte ſich um Anno früher große Verdienſte er— 
worben. Auch Abt Widerad, den unfraglich die ſchwerſte Schuld traf, 
hatte gute Fürſprecher; überdies beſtach er durch große Geſchenke den 
König, die Hofleute und ſeinen Widerſacher, den Biſchof ſelbſt. So ging 
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auch er ftraflos aus, und Fulda, aus deſſen Schätzen jene Geſchenke bes 
ſtritten wurden, mußte allein den Frevel büßen. Widerads Regiment war 
in Fulda ohnehin nicht beliebt; es war deshalb nicht zu verwundern, wenn 
er jetzt bei ſeiner Rückkehr dort eine ſo ſchlechte Aufnahme fand, daß ſo— 
gleich ein Aufſtand gegen ihn auszubrechen drohte. Beſonders waren 
die jüngeren Mönche auf ihn erbittert, und nur mit Mühe hielten die 
älteren ſie einige Zeit noch im Zaum. Als aber bald darauf der Abt von 
neuem an den Hof beſchieden wurde, brach der Sturm los: die jungen 
Mönche zogen feierlich aus, um den König aufzuſuchen und die Abſetzung 
ihres Abts als ſeine gerechte Strafe zu verlangen. Zu ſeinem Glück fand 
Widerad gegen dieſe rebelliſchen Mönche bei Anno und Herzog Otto Bei— 
ſtand. Sie gaben die Aufrührer in ſeine Hand, wo ſie dann nach dem 
Urteil von Laien die ſtrengſte Beſtrafung fanden. 

In der ausführlichen, für Widerad ſehr parteiiſchen Darſtellung, 
welche Lambert, der Hersfelder Mönch, von dieſen Ereigniſſen gibt, be— 
fremdet nichts mehr, als daß Siegfrieds von Mainz nirgends Erwähnung 
geſchieht, obwohl er das nächſte Intereſſe an dieſen Dingen hatte. Wir 
ziehen daraus die Folgerung, daß das Anſehen des Mainzers am Hofe 
ſchon völlig erſchüttert war, ſeine Stimme in den Reichsangelegenheiten 
kaum noch gehört wurde. Vieles mußte ihn damals auf das empfind— 
lichſte berühren. Biſchof Burchard von Halberſtadt war nach Italien ge— 
gangen und hatte dort ſeinen Auftrag ganz in der Weiſe ausgerichtet, wie 
es Anno, Gottfried und die ſtreng kirchliche Partei wünſchten. Im Januar 
1063 zog Alexander II. wieder in Rom ein, und Burchard kehrte über die 
Alpen zurück. Er brachte eine Bulle voll der wärmſten Lobſprüche Roms 
und die Auszeichnung des Palkium heim. Um dieſelbe Zeit erhielt auch 
Günther von Bamberg das Pallium von Rom überſandt. Siegfried 
mußte nun ſeine Suffragane ſich mit dem Ehrenſchmuck brüſten ſehen, den 
ihm noch immer der Papſt verweigerte. Wir wiſſen, daß er darüber ge— 
waltig erzürnt war, aber ſich endlich durch Anno beruhigen ließ. Wie es 
geſchah, iſt nicht zweifelhaft. Durch eine Urkunde, am 14. Juni 1063 zu 
Goslar ausgeſtellt, wurde die Abtei Seligenſtadt, welche ſein Vorgänger 
beſeſſen hatte, auf ſeine Bitte ihm zurückgegeben. 

Niemand konnte darüber im Zweifel ſein, daß das Geſamtregiment 
der Biſchöfe, wie es nun ſeit einem Jahre dem Namen nach beſtand, 
nicht mehr haltbar war. Wir wiſſen nicht, wie der Sturz desſelben er— 
folgte, da Lambert, ganz mit ſeinen Kloſtergeſchichten beſchäftigt, eine 
der wichtigſten Reichshandlungen aufzuzeichnen verſäumt hat und die 
anderen Annalen über dieſe Zeit ſehr wortkarg ſind. Aber die Urkunden 
erweiſen, daß Ende Juni 1063 zu Allſtädt eine Reichsverſammlung ge— 
halten wurde, und es iſt höchſtwahrſcheinlich, daß damals die verſammel— 
ten Fürſten den Beſchluß faßten, das bisherige Regiment aufzuheben und 
Anno die Erziehung des Königs anzuvertrauen, das Reichsregiment aber 


79 


Anno und Adalbert als Reichsregenten [1063] 


ihm und Adalbert in Gemeinfchaft zu übergeben. Wie es ſcheint, waren 
Anno als Erzkanzler Italiens, dem auch jetzt der apoſtoliſche Stuhl wie— 
der die gleiche Stellung in Rom eingeräumt hatte, die Geſchäfte jenſeits 
der Alpen beſonders vorbehalten worden. Fortan wird Anno urkundlich 
der Magiſter, Adalbert der Patron des Königs genannt. Auf dieſe Reichs— 
veränderung deutet Adam von Bremen hin, wenn er ſagt: „ſie wurden 
zu Konſuln erklärt, und von ihnen hingen fortan alle wichtigen Geſchäfte 
ab.“ Unter dem Konſulat verſteht er hier und an anderen Stellen die 
Stellung eines Beamten, der an Königs Statt mit höchſter Gewalt das 
Reich regiert, den Vizedominat, wie er ſich auch wohl ausdrückt. 

Das Geſamtregiment der Biſchöfe, welches der Regierung der Kai— 
ſerin gefolgt war, hatte ſich nicht minder unfähig erwieſen, das Reich 
zu regieren, weder im Innern noch nach außen hatte dasſelbe erheblich 
an Achtung gewonnen. Wenn die Beſorgniſſe vor einer gefährlichen Wen— 
dung der Kirchenſpaltung auch in die Ferne gerückt ſchienen, ſo konnte 
man ſie doch noch keineswegs als völlig beſeitigt anſehen, und was er— 
reicht war, hatte das Opfer eines der weſentlichſten Rechte des Kaiſer— 
tums gekoſtet. 
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Die neuen Reichsregenten traten unter nicht ungünſtigen Umſtänden 
ein. Die Kaiſerin hielt ſich vom Hofe fern, der ihren andächtigen Stim— 
mungen keine Befriedigung gewährte. Sie war jetzt ganz Nonne gewor— 
den und hatte zunächſt, um den alten Wunſch ihres Herzens zu ſtillen, 
die Mönche in Fruttuaria aufgeſucht, war dann aber nach Rom gegangen. 
Allen weltlichen Dingen hatte ſie von Herzen abgeſagt; ihren Einfluß 
hatten die neuen Regenten kaum noch zu fürchten. Die alte Zeit ſchien 
wie vergeſſen, als am 3. September dieſes Jahres auch Heinrich von 
Augsburg, einſt Agnes' Vertrauter, vom Schauplatz abtrat; er ſtarb, den 
erneuten Verfolgungen ſeiner Feinde erliegend. 

Adalbert und Anno waren in gleicher Weiſe hervorragende Naturen, 
welterfahrene Männer, mit glänzenden Eigenſchaften ausgerüſtet: aber ſie 
ſtanden, ob ſie ein gemeinſames Intereſſe jetzt eng aneinander feſſelte, in 
dem ſchroffſten Gegenſatz gegeneinander und waren ſich deſſen durchaus 
bewußt. Wenn ſie auch die Maske der Freundſchaft annahmen, jedermann 
durchſchaute die Maske, und ſie ſelbſt verbargen ſich am wenigſten, wie 
wenig einer dem anderen zu trauen vermochte. „Ihre Zunge“, ſagt Adam 
von Bremen, „ſprach Frieden, aber ihre Herzen kämpften gegeneinander 
in tödlichem Haß.“ Man hat ſich nur dieſe innerlichſt widerſtrebenden, 
durch die Verhältniſſe zuſammengeketteten Geiſter zu vergegenwärtigen, 
um die zwieſpältige Natur des neuen Regiments zu erkennen und um zu 
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begreifen, daß es auch unter äußerlich fördernden Verhältniſſen dauernde 
Erfolge unmöglich gewinnen konnte. 

Anno, ein Mann von dem ſtattlichſten Außeren, von der Natur mit 
einem Körper ausgerüſtet, der jeder Anſtrengung trotzte, hatte ſein Glück 
ſich ſelbſt und ſeiner unermüdlichen Tätigkeit zu danken. Großen Leiden— 
ſchaften unterworfen, wußte er ſie zu beherrſchen und ungewöhnliche 
Unternehmungen mit Umſicht zum Ziele zu führen. Er brauchte Freunde 
und verſtand es, ſie ſich zu erhalten; mit größter Rückſichtsloſigkeit brachte 
er ſeine Verwandten und Genoſſen in die erſten Bistümer diesſeits und 
jenſeits der Alpen. Klug im Umgang mit ſeinesgleichen, konnte er herab— 
laſſend, ja demütig gegen Niedere, überaus hochmütig gegen Höhere fein; 
denn eine Überlegenheit der Stellung anzuerkennen, fiel ihm, dem ſtolzen 
Emporkömmling ſeiner Taten, überaus ſchwer. Er gehörte zu den Men— 
ſchen, die, von ihrer Unfehlbarkeit bis in das innerſte Mark durchdrungen, 
jede Oppoſition gegen ihre Anſicht als ein Verbrechen betrachten, aber 
gegen die Meinungen anderer ſtets zum hartnäckigſten Widerſpruch, der 
ihnen und der Menge als Freimut erſcheint, geneigt ſind. In dieſem Frei— 
mut war Anno Meiſter und hatte ihn ſchon zu Heinrichs III. Zeiten und 
in den Tagen der Agnes betätigt. Daß er nicht ein höfiſcher Schmeichler 
war wie die meiſten anderen Biſchöfe, hatte ihm den Ruf eines freiſinnigen 
Mannes überall gewonnen, und die Tat von Kaiſerswerth konnte minde— 
ſtens dieſen Ruf nicht erſchüttern, wie angreifbar ſie nach anderen Seiten 
war. Anno ſprach ſtets als Vertreter des Rechts und der Gerechtigkeit, 
und unleugbar hatte, ſeitdem er im Regiment ſaß, das Recht wieder an 
Achtung gewonnen. Aber er wollte der Willkür noch mehr nach oben als 
nach unten ſteuern. Ein übermächtiges Kaiſertum war am wenigſten nach 
ſeinem Sinn; ſein Streben ging dahin, die königliche Gewalt durch die 
Fürſten, namentlich durch die Biſchöfe, im Zaum zu halten. Wie er rück— 
ſichtslos bisher der Willkür der Günſtlinge begegnet war, ſo trat er jetzt 
mit voller Entſchiedenheit den herriſchen Launen des königlichen Knaben 
entgegen, der ſeiner Erziehung anvertraut war und in ihm einen harten, 
ſtarrſinnigen Lehrmeiſter fand. 

Wie anders hatte Adalbert das Leben geführt! Von vornehmſter Ge— 
burt, durch Hofgunſt erhoben, hatte er früh eine Stellung gewonnen, die 
ihn zum vertrauten Rat des mächtigſten Kaiſers machte und den Königen 
des Nordens zur Seite ſtellte, aber dabei mit angeſehenen Fürſten des 
Reichs, ſeinen nächſten Nachbarn, in widerwärtige, unverſöhnliche Feind— 
ſeligkeiten verwickelte. Ein durch ſeine Perſönlichkeit, ſeinen lebhaften Geiſt 
und den Schwung ſeiner Entwürfe im höchſten Grade anziehender Herr, 
war er doch nicht fähig, eine zahlreiche Partei an ſich zu feſſeln. Er hielt 
es für ſeiner unwürdig, ſeine Stellung im Reiche zu benutzen, um Ver— 
wandte und Freunde zu bereichern; das, meinte er, könne er aus eigenen 
Mitteln ſo gut wie der König. Aber auch durch Vertrauen und Wohl— 
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wollen wußte er nicht zu gewinnen. Grenzenloſe Eitelkeit, die Frucht des 
Hoflebens, und die Gereiztheit ſeines Weſens, die aus den ſteten Händeln 
mit den Billingern entſprungen war, verſcheuchte jeden tüchtigen Menſchen 
aus ſeiner Nähe. Er war hochfahrend gegen ſeinesgleichen, leidenſchaftlich 
und hart gegen Niedere. Seine Kleriker mißhandelte er wohl mit Schlä— 
gen; nie konnte er es vergeſſen, daß einſt ein Bremer Prieſter feinen 
Bruder ermordet hatte, und es ſchien, als ob er dieſe Schuld an der ge— 
ſamten Geiſtlichkeit ſeines Stifts rächen wolle. Noch übler verfuhr er 
mit den Eingeſeſſenen des Bistums. Ihre Trunkſucht, ihr Feſthalten an 
heidniſchen Bräuchen, ihr Widerſtreben gegen die Faſtengeſetze der Kirche, 
die unter ihnen noch weitverbreitete Vielweiberei waren ihm in innerſter 
Seele verhaßt; überdies brachte ihn auf, daß ſie ſo feſt an den Billingern, 
ihren Herzögen, hielten; er gefiel ſich darin, ihnen grauſame Strafen auf— 
zuerlegen, die er wohl mit den Worten des Pſalmiſten begleitete: „Mit 
Zaum und Gebiß zwänge ihre Mäuler!“ 

So war nicht zu verwundern, wenn jeder Adalberts Nähe mied. Und 
doch bedurfte er eines zahlreichen Gefolges, einer ihn umdrängenden und 
bewundernden Menge; ſie ſtöre ihn nicht, pflegte er zu ſagen, ſondern 
gäbe ihm erſt die rechte Befriedigung des Daſeins. Er ſammelte um ſich 
einen Schwarm von Gauklern, Schmarotzern und Tagedieben, den er zu 
beherrſchen glaubte, der aber in Wahrheit ihn mehr und mehr von ſich ab— 
hängig machte. Nie iſt ein Herz für leere Schmeicheleien empfänglicher ge— 
weſen als das ſeine. Eben noch ein Löwe im Zorn, wurde er von dem 
fadeſten Schmeichler im Nu umgeſtimmt und war wie ein Lamm zu leiten. 
Niedrige Schmeichelei herrſchte in ſeiner ganzen Umgebung; wer nicht 
ſchmeicheln konnte oder wollte, galt da für einen Narren oder Tropf. Im 
Kreiſe ſeiner Schmarotzer, an die er unglaubliche Summen verſchwendete, 
fuhr er ſchonungslos über die erſten Männer des Reichs her: den einen 
warf er Beſchränktheit, den anderen Habgier, vielen ihre niedere Abkunft, 
allen Untreue vor. Sie hätten alle, ſagte er, ihrem Herrn, der ſie aus 
dem Staube erhoben, mit Undank gelohnt; er allein liebe, er allein ver— 
teidige den jungen König, nicht um des eigenen Vorteils willen, ſondern 
um dem Kaiſertum ſein gutes Recht zu wahren. 

Und in der Tat eine unbegrenzte Verehrung für die Majeſtät des 
Kaiſertums erfüllte ſein Herz. Wie kein anderer Fürſt, hatte er ſich in 
die weltbeherrſchenden Entwürfe Heinrichs III. mit allen ſeinen Gedanken 
verſenkt; auch ſeine eigenen koloſſalen Pläne für Bremen wurzelten weſent— 
lich in jenen kaiſerlichen Entwürfen und ſind nur aus ihnen verſtändlich. 
Er äußerte öfters, nur zwei Herren erkenne er über ſich an, den Papſt 
und den König; in Wahrheit aber gab es nur eine Autorität auf Erden, 
der er ſich unbedingt hingab, die kaiſerliche. Sein höchſter Stolz war, 
daß er von Otto II. und der Theophano, von den Kaiſern von Rom und 
Byzanz abzuſtammen vermeinte; er rühmte ſich gern deſſen, vielleicht nicht 
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mit dem beſten Rechte. Selbſt in der Erniedrigung behielt das Kaiſertum 
noch für ihn den alten Zauber, und es iſt wahr, daß er nie dem Sohne 
Heinrichs die Treue gebrochen hat. Hätte es an ihm gelegen, er hätte den 
König aus der Knechtſchaft der Fürſten befreit, in welche ihn Anno ge— 
ſtürzt hatte; da ihm dies unmöglich war, ſuchte er dem Knaben mindeſtens 
ſeine Lage erträglich zu machen. Er ſagte wohl, nur deshalb habe er die 
Stellung als Reichsregent angenommen, weil er ſeinen Herrn nicht wie 
einen Knecht in den Händen der Räuber ſehen könne. Das perſönlichſte 
Mitleiden, mit allen ſeinen politiſchen und kirchlichen Anſchauungen innig 
verwachſen, machte ihn zum willigſten Diener des jungen Heinrich, und 
er konnte nicht anders als ſich ebenſo nachgiebig gegen die Neigungen 
desſelben zeigen, wie fie Anno hart und ſchonungslos bekämpfte. Es lag 
in der Natur der Dinge, wenn der junge König Adalbert ebenſo liebte, 
wie er Anno haßte. 

So ſtanden die beiden Erzbiſchöfe in allem weit auseinander, und doch 
gab es eine Seite ihres Weſens, in der fie ſich nahe berührten. Sie ver— 
gaßen nämlich über ihrer politiſchen Tätigkeit nie ihre biſchöfliche Stel— 
lung, vor allem nie, daß fie Erzbifchöfe von Köln und Hamburg ſeien. 
Darüber waren ſie beide außer allem Zweifel, daß ſie die Gunſt der Um— 
ſtände benutzen müßten, um ihre Erzſtifte auf alle Weiſe zu erhöhen und 
ſich ſo einen unvergänglichen Namen in ihnen zu machen. Wollte Anno 
Köln zum deutſchen Rom erheben, ſo Adalbert Bremen zum Rom des 
ſkandinaviſchen Nordens. Es lag tief in der Natur beider Männer be— 
gründet, wenn es Anno gelang, Köln auf eine früher nie erreichte Höhe 
zu bringen, während Adalbert Bremen zugrunde richtete: aber das Streben 
beider für den Glanz ihrer Kirchen war durchaus dasſelbe. Man hat mit 
Unrecht ſie auch in ihren kirchlichen Grundſätzen in einen ſchroffen Gegen— 
ſatz ſtellen wollen, wenigſtens war in der Zeit ihres Reichsregiments ein 
ſolcher kaum vorhanden. In gleicher Weiſe ſtanden ſie auf dem Boden der 
von Heinrich III. und Leo IX. begonnenen Kirchenreform, ohne die poli— 
tiſche Richtung, welche Hildebrand jüngſt dem Papſttum gegen das 
Deutſche Reich gegeben hatte, zu billigen; der Zwang der Verhältniſſe, 
nicht innerſte Überzeugung hatte ſie auf Alexanders Seite getrieben, wie 
wenig Teilnahme ſie auch für Cadalus hegten. Erſt mehrere Jahre ſpäter 
warf ſich Anno Rom in die Arme und gab mehr und mehr ſeine freie 
Stellung auf; dann gefiel er ſich darin, die Selbſtentäußerung des Mönchs 
zu zeigen, während Adalbert immer der ſelbſtbewußte Kirchenfürſt blieb. 
Die Pflichten ihres biſchöflichen Amtes haben beide nie verſäumt: fie 
predigten in erbaulicher Weiſe, ſie laſen die Meſſe mit der tiefſten Devo— 
tion und liebten, ſie mit ungewohnter Pracht zu halten, ſie beeiferten ſich 
in guten Werken, indem ſie Klöſter und Propſteien gründeten, Arme und 
Pilger aufnahmen und ihnen dienten. Die Sorge für die Miſſion hat 
Adalbert bis in ſeine letzten Tage beſchäftigt; auch unter den drängendſten 
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Geſchäften des Hofes gedachte er ftets der Miſſionsbiſchöfe, welche er nach 
Island hin ausſandte und mit Rat und Tat zu unterſtützen nicht er— 
müdete. Sein äußerer Lebenswandel war ebenſo unſträflich, wie der des 
Kölner Erzbiſchofs. Beide hielten ſich keuſch und nüchtern, ſelbſt mitten 
unter den Genüſſen des Hoflebens. Im Kreiſe ſeiner Schmeichler ließ 
Adalbert den Wein reichlich umgehen, aber er ſelbſt ſtand oft ohne einen 
Trunk vom Mahle auf. 


Gleich die erſten Handlungen der neuen Reichsregenten zeigten, wie 
ſehr ſie für ihre Kirchen und ſich zu ſorgen bedacht waren. Am 27. Juni 
1063 ließ der König auf Verwendung „ſeines geliebten Erziehers“, des 
Erzbiſchofs Anno von Köln, wie des Erzbiſchofs Siegfried von Mainz, 
des Biſchofs Burchard von Halberſtadt und des Markgrafen Otto von 
Meißen Urkunde ausſtellen, daß er „ſeinem Getreuen und Patron“, dem 
Erzbiſchof Adalbert, und deſſen Nachfolgern den königlichen Hof Leſum 
(an der unteren Weſer) geſchenkt habe. Wenige Wochen ſpäter, am 14. Juli, 
ſchenkte der König auf die Fürſprache Adalberts, Burchards und des Erz— 
biſchofs Engelhard von Magdeburg den neunten Teil des geſamten könig— 
lichen Schatzes dem Erzbiſchof von Köln und ſeinen Nachfolgern; von der 
Verwendung ſollten ſie vor Gott Rechenſchaft legen und das Geld ſo unter 
die kölniſchen Klöſter verteilen, daß in allen auf ewige Zeiten ein Gedenk— 
feſt für den König gehalten werden könne. In der nächſten Zeit folgten 
eine Reihe von Schenkungen an Annos Neffen Burchard von Halberſtadt, 
an Egilbert von Minden, den vertrauteſten Freund und ſteten Begleiter 
Annos, wie an Wilhelm von Utrecht, der zu Anno ebenfalls in nahen 
Beziehungen ſtand. Der Nepotismus des Kölners trat in das klarſte Licht, 
als er nach Engelhards Tode (31. Auguſt 1063) feinem Bruder Wezel 
das Erzbistum Magdeburg gegen den Willen der dortigen Geiſtlichkeit 
vom Könige verleihen ließ . Kurze Zeit darauf erhielt Adalbert neue 
Schenkungen und näherte ſich einem längſt in das Auge gefaßten Ziele. 
Wie der Würzburger Biſchof die Grafſchaften innerhalb ſeines Sprengels | 


im weſentlichen an fich gebracht hatte, fo daß es in demſelben faſt nur noch 
ihm zur Treue verpflichtete Lehnsgrafen gab, ſo wußte auch Adalbert jetzt 
die meiſten Grafſchaften in der Bremer Diözeſe durch königliche Schenkung 
zu gewinnen. Die bisherigen Grafen wurden teils durch Geld, teils durch 
große Kirchenlehen entſchädigt und behielten zudem faſt alle als Vaſallen 
Bremens die Grafſchaft. Unerſchwingliche Summen wandte Adalbert 
für dieſen Zweck auf, ohne damit für die Dauer etwas zu gewinnen. „Wir 
wurden arm“, ſagt Adam von Bremen, „um der eitlen Ehre willen, reiche 


1 Die Domherren hatten einſtimmig den Dompropſt Friedrich gewählt, aber fie 
vermochten deſſen Inveſtitur bei Annos Abſichten nicht durchzuſetzen. Wie wenig 
achtete er doch kanoniſche Wahlen, wenn ſein Intereſſe in Frage kam! Die Sache 
wurde gerade damals entſchieden, als die deutſchen Angelegenheiten ganz in ſeinen 
Händen waren, während Adalbert an dem ungariſchen Krieg teilnahm. 
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Leute unſere Vaſallen nennen zu können.“ Darin waren ſich, wie man 
ſieht, Adalbert und Anno völlig gleich, daß ſie ihre Stellung im Reiche 
zuerſt und zunächſt für ihre Kirchen und für ſich ausbeuteten. 

So tadelnswert dieſes Verhalten der Reichsverweſer war, läßt ſich 
doch nicht verkennen, daß ſich mit ihrem Regiment kraftvollere Beſtre— 
bungen entwickelten. Die Lage der Dinge in Ungarn war ein offener Hohn 
gegen das kaiſerliche Haus und die Machtſtellung des deutſchen Volkes; 
hier vor allem mußte ein entſcheidender Schritt geſchehen, wenn nicht der 
Oſten ganz dem deutſchen Einfluß entzogen werden ſollte. Allgemein 
wurde dies gefühlt und einſtimmig auf einem Reichstag zu Mainz (Auguſt 
1063) ein Kriegszug des Königs gegen Bela zur Herſtellung Salomos be— 
ſchloſſen. Alles drängte ſich zu den Waffen, um den jungen König auf 
ſeiner erſten Heerfahrt zu begleiten. 

| Bela, durch den Ruf von diefen Rüſtungen erſchreckt, beeilte ſich, 

Unterhandlungen anzuknüpfen. Er erklärte ſich bereit, die Krone Ungarns 
niederzulegen und ſich mit der herzoglichen Stellung, die er einſt in den 
Tagen ſeines Bruders gehabt, zu begnügen; ſeinen Sohn Geiſa wollte er 
als Geiſel für die Erfüllung dieſes Verſprechens ftellen. Aber feine Vor— 
ſchläge wurden abgewieſen, und im September 1063 rückte ein deutſches 
Heer abermals an die Grenzen Ungarns. Inmitten desſelben befanden ſich 
König Heinrich, ſeine Schweſter Judith und deren Bräutigam, dem die 
deutſchen Waffen ſein Königreich gewinnen ſollten, wie die Witwe des 
Königs Andreas. Erzbiſchof Adalbert begleitete König Heinrich, während 
Anno zur Verwaltung der Reichsgeſchäfte zurückgeblieben war. Mit dem 
Heere zog auch der Bayernherzog Otto von Nordheim aus, der für einen 
der erfahrenſten Kriegsführer galt. 

Am 27. September ſtanden die Deutſchen an der Fiſcha, hart an der 
ungariſchen Grenze. Bela ſuchte ſie am Eingange ſeines Reichs durch auf— 

geworfene Schanzen zu hemmen, aber vergeblich. Die Deutſchen über— 
| ſchritten die Grenzſcheide, drangen in zwei Tagen bis Mysburg, dem jetzi— 
| gen Wieſelburg, vor und nahmen es ein. Nicht weit davon lagerte Bela, 
und ein entſcheidender Kampf ſtand bevor. Aber unmittelbar vor dem— 
ſelben ereilte Bela ein jäher Tod, der den Mut der Seinen brach. Geiſa 
verzweifelte und ergriff mit ſeinen Brüdern die Flucht nach Polen; ſein 
ganzes Heer ergab ſich den Deutſchen. Dieſen blieb nichts übrig, als 
Salomo nach Stuhlweißenburg zu geleiten, wo er in Gegenwart König 
Heinrichs die Krönung und Huldigung empfing, auch ſeine Vermählung 
mit der deutſchen Kaiſertochter wird damals gefeiert ſein. Salomo ehrte 
durch glänzende Feſte die deutſchen Herren, die ihn in ſein Reich wieder 
eingeſetzt, und belohnte ſie mit koſtbaren Geſchenken. Ein enges Freund— 
ſchaftsbündnis wurde zwiſchen dem ungariſchen und deutſchen Reiche ab— 
geſchloſſen, und jubelnd kehrte Heinrichs Heer dann in die Heimat zurück. 
Am 24. Oktober hielt der König bereits wieder in Regensburg Hof. 
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Die Herſtellung Salomos war ein Ereignis von größter Tragweite 
und gab allen Verhältniſſen des Oſtens eine andere Geſtalt. Die beſon— 
dere Rolle, welche Wratiſlaw von Böhmen bei dieſen Vorgängen ſpielte, 
kennen wir nicht. Aber ſie betrafen ihn ſo unmittelbar, daß er kaum bei 
ihnen untätig geblieben ſein kann. Wahrſcheinlich hatte er Boleſlaw und 
die Polen zu beſchäftigen, und wohl nicht ohne Zuſammenhang mit dem 
Umſchwung der Dinge in Ungarn iſt, daß noch im Jahre 1063 Boleſlaw 
ſeine Schweſter Swatiſlawa dem Böhmenherzog, deſſen ungariſche Ge— 
mahlin vor kurzem geſtorben war, zur Ehe gab. Bald darauf kehrte Geiſa 
mit ſeinen Brüdern aus Polen nach Ungarn zurück, unterwarf ſich Sa— 
lomo und erhielt das Herzogtum ſeines Vaters. Eine allgemeine Pazi— 
fikation des Oſtens trat für den Augenblick ein, die freilich bei dem Ehr— 
geiz des Polen keine Dauer verſprach. 

Ein ſo ſchnell beendeter und in ſeinen Folgen ſo bedeutender Kriegszug 
mußte den zunächſt Beteiligten eine glanzvolle Stellung geben. Die Mut— 
ter Salomos verehrte Otto von Nordheim, dem ſie wohl das größte Ver— 
dienſt beimaß, zum Danke ein Schwert, dem man zauberiſche Kräfte bei— 
maß; jenes Schwert des Mars ſollte es ſein, mit dem ſich einſt Attila die 
Welt unterworfen hatte. Mit nicht geringem Stolz ſahen die Sachſen auf 
ihren Landsmann, der die Siegesbahn Heinrichs III. an der Donau aufs 
neue beſchritt. Auch Adalbert gewann reichen Lohn aus dieſem Kriege, in 
dem er in der unmittelbaren Nähe des Königs verweilt hatte. Neue und 
ſehr erhebliche Schenkungen erhielt ſeine Kirche, und noch wertvoller mußte 
ihm die wachſende Gunſt des jungen Königs erſcheinen. Das neue Regi— 
ment hatte mit unleugbarem Glück ſeine Tätigkeit begonnen, und ſchon 
zeigte ſich ihm auch nach einer anderen Seite Gelegenheit, das Anſehen 
des Reichs geltend zu machen. Der Kampf zwiſchen dem Anhang Alex— 
anders II. und den lombardiſchen Biſchöfen war aufs neue ausgebrochen 
und machte ein Einſchreiten der königlichen Gewalt erforderlich. 


Das Konzil von Mantua und Annos Sturz 


Nach Oſtern 1063 hatte Papſt Alexander in Rom eine Synode ge— 
halten, die von mehr als hundert Biſchöfen beſucht war. Dieſe ſtattliche 
Verſammlung zeigte, wie ſehr das Anſehen Alexanders und ſeiner Anhän— 
ger ſeit der Augsburger Synode und Burchards Geſandtſchaft geſtiegen 
war. Den Reformideen ſuchte man auf dieſer Synode wieder den be— 
ſtimmteſten Ausdruck zu geben; die früheren Verordnungen gegen Simonie 
und Prieſterehe wurden auf das nachdrücklichſte eingeſchärft wie auch das 
kanoniſche Leben der Weltgeiſtlichkeit aufs neue geboten. Vor allem aber 
wurde über Cadalus der Bann ausgeſprochen, weil er durch Simonie und 
Waffengewalt ſich des apoſtoliſchen Stuhls zu bemächtigen verſucht habe. 
Man mochte ſich ſchon des Sieges für ſicher halten; obwohl am deutſchen 
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Hofe Cadalus noch nicht förmlich aufgegeben war, glaubte man doch, daß 
er völlig verloren ſei. 

Aber Cadalus war keineswegs vernichtet; bald genug betrat er wieder 
den Schauplatz. Der römiſchen Synode antwortete er auf einer Synode 
zu Parma, wo er ſeinerſeits den Gegner der frevelhaften Anmaßung des 
Pontifikats beſchuldigte und deſſen Bann mit dem Bann erwiderte. Er 
beſtand auf dem ihm vom König als römiſchen Patricius erteilten Recht 
und rüſtete ſofort aufs neue, um dieſes Recht mit den Waffen geltend zu 
machen. Noch immer ſtanden die meiſten lombardiſchen Biſchöfe auf 
ſeiner Seite; auch der Erzbiſchof von Ravenna hatte ſich für ihn erklärt 
und der römiſche Adel ſeine feindliche Stellung gegen Alexander noch 
keinen Augenblick aufgegeben. Selbſt Wibert, der kaiſerliche Kanzler in 
Italien, ſcheint ſich trotz der Augsburger Beſchlüſſe offen auf Cadalus' 
Seite gehalten zu haben. Wenn aber der Lombardenpapſt bei ſeinem neuen 
Unternehmen auf irgendeinen Beiſtand vom deutſchen Hof rechnete, ſo 
betrog er ſich arg; das neue Regiment war ihm noch weniger geneigt als 
das alte. Wibert wurde ſogar im Sommer 1063 feines Amtes enthoben 
und ein gewiſſer Gregor zum Kanzler Italiens beſtellt, den der König 
einige Jahre ſpäter auch zum Biſchof von Vercelli ernannte. 

Die Streitkräfte, welche Cadalus um ſich verſammelt hatte, waren 
nicht gering; Gottfried und Beatrix verſuchten umſonſt, ihm den Weg 
zu verſperren. Cadalus kam nach der Romagna, verſtärkte hier ſein Heer, 
ging über den Apennin und ſtand bald vor Rom, wo ſeine Anhänger ihm 
bereits vorgearbeitet hatten. Ohne Schwierigkeiten nahm er die Leoſtadt 
ein und bezog die Engelsburg. Dieſe befand ſich in den Händen des Cen— 
cius, eines Sohns des kürzlich verſtorbenen Präfekten Stephanus“, der 
zu den erbittertſten Widerſachern Alexanders und Hildebrands gehörte und 
willig die Burg dem Cadalus einräumte. Schon hielt Alexander für nötig, 
ſeine Perſon auf dem Kapitolium in Sicherheit zu bringen. Tag für Tag 
wurde in der Stadt zwiſchen dem Anhang der beiden Päpſte blutig geſtrit— 
ten, und während des ganzen Sommers und Herbſtes ſcheint das Glück 
des Kampfs unabläſſig geſchwankt zu haben. Als Petrus Damiani gegen 
Ende des Oktober von einer Geſandtſchaftsreiſe aus Frankreich zurück— 
kehrte, konnte er ſich nur mit Mühe durch die Waffen der Feinde hin— 
durchſchleichen. Das römiſche Volk war Cadalus günſtig, weil er Geld 
mitbrachte und reichlich aufwandte; die Grafen der Umgegend ſtellten ſich 
ihm, weil ſie gleiches Intereſſe mit ihm gegen Hildebrand hatten, willig 
zu Dienſten, obwohl auch ſie dieſe Dienſte möglichſt teuer verkauften. So 
war er ſtark genug, den Kampf fortzuſetzen, ſolange ſeine Säckel voll 


1 Stephanus war als Präfekt dem Trasteveriner Johannes gefolgt, aber nicht 
fein Sohn Ceneius erhielt nach ihm die Präfektur, ſondern ein Sohn des Trasteveriners, 
der gleichfalls Ceneius hieß. Daher ſtammte der Haß jenes Ceneius gegen den Papſt 
und Hildebrand. 
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waren. Alexander ſoll nach den Erzählungen Benzos von Gottfried und 
den Normannen damals in Rom unterſtützt ſein. Man kann Benzos An— 
gaben auch hier mit gutem Grund in Zweifel ziehen, und nachhaltig kann 
die Unterſtützung, welche Alexander von außerhalb fand, keineswegs ge— 
weſen ſein; denn Cadalus blieb entſchieden im Übergewicht, ſolange ſeine 
Schätze ſich nicht erſchöpften. 

Wie hätten die Reichsregenten dieſen Kämpfen ferner gleichgültig zu— 
ſehen können, ſelbſt wenn ihr Beiſtand nicht ausdrücklich in Anſpruch ge— 
nommen wäre! Aber dies geſchah in gleicher Weiſe von beiden Parteien. 
So lügenhaft Benzo ſeine damaligen Bemühungen für die Sache des 
Cadalus darſtellt, ſo wird doch kaum fraglich ſein, daß er auf alle Weiſe 
bemüht war, den deutſchen Hof zu deſſen Gunſten umzuſtimmen, und 
daß er dabei vorzüglich auf Adalbert ſeine Hoffnungen ſetzte. Aber auch 
Petrus Damiani ſuchte während ſeines Aufenthalts in Frankreich für ſeine 
Partei die Unterſtützung der deutſchen Gewalthaber nach. Er wandte ſich 
deshalb in einem noch erhaltenen Schreiben an Anno und ſtellte ihm vor, 
wie das von ihm begonnene Werk unvollendet bleibe, wenn nicht das ver— 
heißene Konzil ſobald wie möglich berufen werde. Dieſer Schritt hatte den 
gewünſchten Erfolg. Als ſich der Hof Weihnachten 1063 zu Köln befand 
und eine neue Geſandtſchaft von Rom das Eingreifen des Königs ver— 
langte, ſetzte Anno durch, daß das Konzil nach Mantua ausgeſchrieben 
wurde, um das ausgebrochene Schisma durch eine endgültige Entſcheidung 
über den Stuhl Petri zu beſeitigen. Der Ort war gut gewählt, da ſich die 
lombardiſchen Biſchöfe, auf die vor allem einzuwirken war, hier dem Ein— 
fluß des Konzils am wenigſten entziehen konnten, derſelbe überdies den 
deutſchen und italieniſchen Kirchenfürſten gleich vorteilhaft lag. Allerdings 
war eine erhebliche Vorentſcheidung für Alexander gegeben, indem das 
Konzil nach einer Stadt Gottfrieds und Mathildens berufen wurde: aber 
konnte denn nach den Augsburger Beſchlüſſen überhaupt noch ein Zweifel 
obwalten, wie die endliche Entſcheidung ausfallen würde? 

Das Konzil beſchäftigte die allgemeine Aufmerkſamkeit und gab zu den 
mannigfachſten Beratungen bei Hofe Veranlaſſung. Schon im Januar 
1064 kam die Kaiſerin an den Hof zurück und ſcheint hier die beſte Auf— 
nahme gefunden zu haben. Auch Erzbiſchof Siegfried ſah man wieder 
häufiger neben Anno und Adalbert. Endlich kam um Oſtern ſelbſt Herzog 
Gottfried mit Beatrix über die Alpen. Das Oſterfeſt feierte der junge 
König zu Lüttich, und die einflußreichſten Perſonen waren um ihn vers 
ſammelt. Bald darauf ſchickten ſich die meiſten deutſchen Biſchöfe zu der 
Reiſe über die Alpen an; denn die Eröffnung des Konzils war inzwiſchen 
auf Pfingſten angeſetzt worden. Um den erſten Mai war der Hof an 
einem Ort, der Werde genannt wird!; die Erzbiſchöfe von Köln, Trier, 

Es ſteht dahin, ob Kaiſerswerth, Donauwörth oder Wörth bei Regensburg ges 
meint iſt; nach den anweſenden Fürſten wird zunächſt an Kaiſerswerth zu denken ſein. 
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Mainz und Hamburg, Herzog Gottfried und die Herzöge von Ober- und 
Niederlothringen, die Biſchöfe von Halberſtadt und Münſter waren um 
den König mit anderen Getreuen. Anno verließ darauf Deutſchland und 
ging mit Herzog Gottfried zum Konzil; viele geiſtliche und weltliche Für— 
ſten des Deutſchen Reichs ſchloſſen ſich an, unter ihnen auch Otto von 
Nordheim. Adalbert blieb bei dem König, um die Geſchäfte zu führen. 

Wunderbar genug, daß gerade in Rom an manchen Orten die Ein— 
ladung zum Konzil die übelſte Aufnahme gefunden hatte. Die Verhält— 
niſſe Alexanders hatten ſich um den Anfang des Jahres weſentlich zu 
beſſern angefangen; man hegte begründete Hoffnung, mit Cadalus ohne 
fremden Beiſtand fertig zu werden und dem Gegenpapſt eine derbe Lehre 
zu geben. Als Cadalus das Geld ausging, verließen ihn die Grafen der 
Campagna; der ſtädtiſche Adel wandte ſich ſogar gegen ihn und verlangte 
Erſatz für die Koſten, die er ſich ſeinetwegen gemacht hatte; Cencius nahm 
den Gegenpapſt endlich in der Engelsburg förmlich gefangen und wollte 
ihn nicht eher entlaſſen, als bis er ihn völlig entſchädigt habe. Große 
Freude herrſchte in der Kurie; der Papſt beeilte ſich, das Ereignis dem 
Erzbiſchof von Reims zu melden. „Wir hoffen,“ ſchreibt er, „daß es 
Cadalus unmöglich ſein wird, zu entwiſchen, ehe er nicht nach Verdienſt 
für alles gebüßt hat, was er in ſeiner Bosheit gegen den heiligen Petrus 
geſündigt.“ Er ermutigte den Erzbiſchof nur um ſo eifriger, jetzt in dem 
Kampf gegen die Simonie zu beharren. Dieſe Siegesfreude wurde ge— 
ſtört und herabgeſtimmt, als die Einladung zum Konzil eintraf. Weshalb 
ſollte auch Alexander ſich aufs neue der Entſcheidung des deutſchen Hofs 
unterwerfen, nachdem dieſer ihn in ſeiner Not ſo gut wie verlaſſen hatte, 
er ſich ſelbſt hatte durchkämpfen müſſen? Vor allem war Hildebrand 
zornig und ſchmähte auf Petrus Damiani, der in ſeiner Einfalt auf das 
Konzil gedrungen hätte. 

Aber wie ſehr man ſich auch ſträubte, man mußte der Aufforderung 
des Königs Folge leiſten; um ſo weniger konnte man ſich ihr entziehen, 
als Cadalus doch ſeinen Drängern zu entkommen gelang. Cencius gab 
ihm, als er mit dreihundert Pfunden Silber befriedigt war, die Freiheit, 
und in kläglichſtem Aufzug unter einer Pilgerſchar gelangte der Gegen— 
papſt glücklich nach Berceto an die Grenzen ſeines Sprengels. Als ſich 
Alexander und Hildebrand endlich nach Mantua zu gehen entſchloſſen, ver— 
langten ſie von Petrus Damiani, der ſich wieder in ſeine Apenninen-Ein— 
ſamkeit zurückgezogen hatte, daß er, nachdem er das Konzil angeregt, ſie 
nun auch auf dem ſchweren Wege begleiten ſolle. Der Papſt forderte 
ihn freundlich auf, zuvor nach Rom zu kommen; Hildebrand verlangte 
dasſelbe in der ſtürmiſchen ihm eigenen Weiſe und überhäufte ihn zu— 
gleich mit Vorwürfen über das Schreiben an Anno. Bezeichnend genug 
iſt die Antwort des alten Eremiten auf dieſe Anforderungen. Es fehlt 
wenig daran, daß er offen mit Hildebrand bricht, den er damals „ſeinen 
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heiligen Satan“ nannte. Nach Rom zu kommen, lehnt er entſchieden ab, 
doch zeigt er ſich zur Reiſe nach Mantua bereit, obſchon mehr um des 
Papſtes als Hildebrands willen. Aber auch in Mantua iſt er nachher 
ebenſowenig wie Hildebrand ſelbſt erſchienen. 

Als Pfingſten herannahte, füllte ſich Mantua mit einer großen Zahl 
geiſtlicher und weltlicher Fürſten. Außer den deutſchen Herren hatten ſich 
die lombardiſchen Biſchöfe in der Mehrzahl eingeſtellt, an ihrer Spitze der 
Erzbiſchof von Mailand. Aufſehen erregte, daß Erzbiſchof Heinrich von 
Ravenna ſich nicht eingefunden hatte. Papſt Alexander war zur Stelle, 
Cadalus fehlte, obwohl er vorher ſich der Entſcheidung des Konzils zu 
ſtellen verſprochen hatte; nur unter der Bedingung wollte er jetzt nach 
Mantua kommen, daß ihm der Vorſitz in der Verſammlung übertragen 
würde, ein Verlangen, dem Anno nicht von fern zu entſprechen geneigt 
war. So blieb Cadalus zu Aqua nigra an der Adda, im Gebiet von Cre— 
mona; hier in der Nähe wartete er den Ausgang der Dinge ab und ließ 
ſich durch Kundſchafter von allen Vorgängen in Mantua unterrichten. 

Am Tage nach Pfingſten (31. Mai) wurde das Konzil im Dom er— 
öffnet. Nachdem ein feierliches Hochamt gehalten war, ſprach zuerſt Alex— 
ander, dem der Vorſitz eingeräumt wurde, und der durchaus als der recht— 
mäßige Nachfolger Petri bereits auftrat, über den geſtörten Frieden der 
Chriſtenheit. Alsdann hielt ihm Anno die gegen die Rechtmäßigkeit ſeines 
Pontifikats erhobenen Anklagen vor. Gegen den Vorwurf der Simonie 
rechtfertigte er ſich durch einen Eid; er beſchwor, er ſei wider ſeinen Wil— 
len durch die von alter Zeit her dazu berechtigten Perſonen gewählt und 
geweiht worden; dieſe feierliche Erklärung, zu der niemand ihn habe 
zwingen können, gebe er freiwillig um des Friedens willen ab. Gegen 
einen anderen Vorwurf, den Anno hatte verlauten laſſen, daß er ſich 
zum Nachteil des Reichs mit den Normannen verbündet habe, verweigerte 
er vor dem Konzil jede Auslaſſung; der König werde ſelbſt, wenn er zu 
ſeiner Kaiſerkrönung nach Rom komme, dort ſehen, wie ſich die Dinge 
verhielten. Dieſe Rechtfertigung genügte Anno und ſomit auch dem Kon— 
zil, welches unter ſeinem Einfluß ſtand. Alexander wurde als Nachfolger 
Petri nochmals anerkannt, und der Klerus ſtimmte unter allgemeinem 
Jubel das Tedeum an, um die hergeſtellte Eintracht der Kirche zu feiern. 
Sofort erhob dann Alexander aufs neue die Klage gegen den Ketzer Cada— 
lus und ſprach aufs neue den Bann über ihn aus, den die ganze Ver— 
ſammlung mit ihrem Zuruf beſtätigte. Das Schisma glaubte man damit 
beendigt. 

Aber ſchon am folgenden Tage zeigte ſich, wie wenig die Eintracht, 
die man hergeſtellt wähnte, in Wahrheit beſtand. Auffällig genug war, 
daß Anno ſelbſt nicht in der Sitzung erſchien; vielleicht ahnte er, was die 
Gegner im Schilde führten. Kaum nämlich waren die Biſchöfe zuſammen— 
getreten, ſo brach ein Aufſtand in der Stadt aus, der ohne Frage von 
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den Anhängern des Cadalus angeſtiftet war. Tobend durchzog eine be— 
waffnete Menge die Stadt und brach mit gezückten Schwertern in die 
Verſammlung ein; die furchtbarſten Drohungen verlauteten gegen den 
Papſt und ſeinen Anhang. Die Biſchöfe ergriffen die Flucht, und ſchon 
wollte auch der Papſt ſelbſt das Weite ſuchen. Der Abt Wenzel von 
Nieder-Altaich hielt ihn zurück, und unerwartet ſchnell legte ſich der wüſte 
Tumult, als die Markgräfin Beatrix mit bewaffnetem Gefolge im Dome 
erſchien. Ihr Auftreten ſchreckte die Unruheſtifter; ſie ſtoben auseinander, 
und alsbald ſammelten ſich die Biſchöfe wieder. Die Geſchäfte des Kon— 
zils wurden aufgenommen und ohne weitere Störung an dieſem und dem 
folgenden Tage fortgeführt. Alexander, nachdem er die Sitzungen ge— 
ſchloſſen, begab ſich nach Rom, die Biſchöfe und die anderen Fürſten 
kehrten in ihre Heimat zurück. Anno hatte ſchon am 11. Juli den könig— 
lichen Hof wieder erreicht, der ſich damals zu Allſtädt in Thüringen 
aufhielt. 

Der Kölner ſtand im Mittagsglanz ſeines Ruhms. Er hatte es ſicher— 
lich geglaubt, wenn ihn Petrus Damiani einſt in ſtark geſchminkter Rede 
als den Erretter des Reichs geprieſen hatte; nicht minder hielt er ſich jetzt 
für den einzigen Mann, der die Kirchenreform im Augenblick der Gefahr 
vor dem Untergange bewahrt habe. Und obwohl weder das eine noch das 
andere der Fall war, hatte er ſich doch um Kirche und Reich unbeſtreit— 
bare Verdienſte erworben. Das Schisma war zwar nicht beendet, aber 
mindeſtens ausgeſprochen, daß Cadalus fortan nichts weiter als ein Partei— 
führer ſei. Andererſeits hatte das Papſttum dem Reiche doch einmal 
wieder Rede ſtehen müſſen, und Roms Verhältnis zu den Normannen war 
ernſtlich in Frage gekommen. So mochte Anno glauben, dem Reich und 
der Kirche in gleicher Weiſe gedient zu haben, den Anſprüchen beider ge— 
recht geworden zu ſein. Aber den Gefahren, welchen jede vermittelnde 
Stellung unterliegt, entging er deshalb mitnichten. Weder Hildebrand 
hatte er zufriedengeſtellt noch den deutſchen Hof; nach Jahren noch ge— 
dachte er mit Schrecken aller jener Widerwärtigkeiten, in welche ihn ge— 
rade jene Reiſe nach dem Konzil verwickelt hatte. Bald genug mußte er 
ſehen, wie ſein Einfluß auf die Reichsgeſchäfte mehr und mehr dahin— 
ſchwand, und zugleich die bitterſten Vorwürfe von der römiſchen Kurie ver— 
nehmen, um welche er ſich doch unvergleichliche Verdienſte erworben zu 
haben glaubte. Noch im Juli 1064 wird Anno in einer Urkunde vom 
König als ſein teurer Lehrer genannt; in den ſpäteren Urkunden, die unter 
der vormundſchaftlichen Regierung ausgeſtellt ſind, wird ſeiner nicht mehr 
gedacht. 

Seit Annos Reiſe nach Italien war Adalbert in den Beſitz aller Ge— 
ſchäfte gekommen. Eine Stütze ſeines perſönlichen Einfluſſes auf den 
König fand er, wie es ſcheint, in der Kaiſerin, die während des Jahres 
1064 und bis in den Sommer des folgenden Jahres unausgeſetzt am 
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Hofe war und, wenn ſie auch den Staatsgeſchäften wohl fernblieb, doch 
das Herz des Sohnes beherrſchte. Ihre mütterliche Zärtlichkeit und Adal— 
berts Gefügigkeit mußten dem König die rauhen Lehren Annos immer un— 
bequemer erſcheinen laſſen, zumal die Zeit ſeiner Mündigkeit heranrückte. 
So wurde der Erzbiſchof von Bremen der allmächtige Mann, obwohl er ohne 
einen bedeutenden Anhang daſtand und ſelbſt unter den Biſchöfen wenige 
Freunde zählte. Siegfried, der ſich dem Kölner nicht hatte beugen wollen, 
ſtand noch immer hinter dem Bremer zurück; er verließ ſogar im Spät— 
jahr 1064 Deutſchland auf längere Zeit und ſchloß ſich einer Wallfahrt 
nach dem gelobten Lande an. 

Seit dem Anfange des Jahrhunderts hatten ſich die Wallfahrten nach 
Jeruſalem im Abendlande gemehrt, beſonders in Frankreich. Auch in 
größeren Scharen waren dort die Pilger öfters ausgezogen, während in 
Deutſchland bisher nur einzelne ſich auf die beſchwerliche Reiſe gemacht 
hatten. So war auch der Geſchichtsſchreiber Lambert im Jahre 1058 bald 
nach ſeinem Eintritt in das Kloſter Hersfeld nach dem Heiligen Grabe ge— 
pilgert. Es war fünf Jahre nach ſeiner Rückkehr, daß zum erſtenmal von 
Deutſchland aus eine Pilgerfahrt unternommen wurde, welche die Geſtalt 
eines förmlichen Kriegszuges annahm und im ganzen Abendlande gewal— 
tiges Aufſehen erregte. Der vornehmſte Herr im Zuge war Erzbifchof 
Siegfried, den ſein Vizedominus, der Bamberger Dompropſt Hermann, 
begleitete. Die Biſchöfe Günther von Bamberg, Otto von Regensburg, 
Wilhelm von Utrecht zogen mit ſtattlicher Begleitung aus, und große 
Schwärme von reich und arm, von Klerikern und Laien nicht allein aus 
Deutſchland, ſondern auch aus England und Frankreich folgten. Auch 
den Aachener Dompropſt Altmann, den Kaplan der Kaiſerin, ſah man 
unter den Pilgern. Es ſollen etwa 12000 Pilger geweſen fein, die im 
November 1064 aufbrachen. Sie erreichten das Ziel ihrer Sehnſucht, aber 
nur nach vielen und gefährlichen Kämpfen. Noch einige Meilen von Jeru— 
ſalem, bei den Ruinen des alten Antipatris (Chabarzaba), wurden ſie am 
Karfreitag 1065 von Beduinenſchwärmen überfallen und förmlich be— 
lagert, bis ſie der Emir von Ramleh befreite. Die meiſten fanden auf der 
Pilgerfahrt ihr Grab; auch Biſchof Günther, der ſich auf dem Zuge den 
Ruhm eines Helden erworben hatte, ereilte noch nahe der Heimat der Tod. 
Am 23. Juli 1065 ſtarb er zu Oedenburg. Der Propſt Hermann hörte 
noch nicht ſeinen letzten Seufzer, als er ſchon Boten an ſeine Freunde in 
Deutſchland ſchickte und ſie aufforderte, kein Geld zu ſparen, um ihm das 
Bistum Bamberg zu gewinnen. In der Tat trug er durch Beſtechung der 
Hofleute die reiche Pfründe davon. Beſſer noch glückte es Altmann. Wäh— 
rend ſeiner Abweſenheit war das Bistum Paſſau erledigt worden, und die 
Kaiſerin erwirkte, daß es ihm, während er noch in der Ferne weilte, über— 
tragen wurde. 

Wer wird in Abrede ſtellen, daß es vor allem ein geheimnisvoller reli— 
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giöſer Zug jener Zeit war, der ſo buntgemiſchte Scharen aus Deutſchland 
nach Kanaan führte? Wir wiſſen überdies, daß der Glaube verbreitet war, 
Oſtern 1065 werde des Jüngſte Gericht einbrechen, und ſolcher Aberglaube 
hat öfters ähnliche Pilgerfahrten hervorgerufen. „Um meiner Miſſetaten 
willen und aus Sehnſucht nach droben“, ſchrieb Siegfried dem Papſt, 
„gehe ich, das Heilige Grab des Herrn zu küſſen.“ Aber Siegfried 
pflegte doch meiſt nur dann ſo andächtige Anwandlungen des alten Mönchs 
zu haben, wenn er ſich in ſeinem Stolze als Erzbiſchof gekränkt fühlte, 
und gerade in demſelben Briefe unterläßt er nicht, Roms Beiſtand gegen 
den Biſchof Burchard, Annos Neffen, anzurufen, der ſich mit dem Pal— 
lium brüſte und einen neuen Papſt ſpielen wolle. Noch weniger war Gün— 
ther eine devote Natur; ihn mochte die Luſt an Abenteuern locken, oder 
auch er gehörte zu den Mißvergnügten. Alles in allem, man wird ſich 
ſchwer überzeugen, daß die Biſchöfe dieſe Wallfahrt unternommen hätten, 
wofern ſie die Achtung im Reiche gefunden, welche ſie beanſpruchten; die 
Wallfahrt erſcheint vielmehr als eine Frucht der Unzufriedenheit, welche 
Anno und wohl noch mehr Adalbert durch ihr Regiment unter den Bi— 
ſchöfen erweckt hatten. Die Kaiſerin ſuchte nach ihrer Entſetzung das Kloſter; 
die vom Regiment entfernten Biſchöfe zogen als Pilger zum Heiligen 
Grabe. Und ſie waren wunderſame Pilger! Nicht mit dem Reiſeſtab, 
Muſchelhut und Kürbisflaſche zogen ſie aus, ſondern hoch zu Roß, mit 
einer Unlaſt goldener und ſilberner Geräte, mit einem unermeßlichen Ge— 
folge und allem fürſtlichen Prunk. 

Ehe noch jene Biſchöfe in die Heimat zurückkehrten, hatte die vor— 
mundſchaftliche Regierung bereits ihr Ende erreicht. Am Dienstag nach 
Oſtern (29. März 1065) wurde der König zu Worms feierlich mit dem 
Schwerte umgürtet. Zu ſeinem Schildträger wurde Herzog Gottfried, der 
mächtigſte deutſche Fürſt, beſtimmt; die religiöſe Weihe bei der Schwert— 
leite vollzog Erzbiſchof Eberhard von Trier. Durch die Schwertnahme 
wurde der König, der jetzt in ſeinem fünfzehnten Jahre ſtand, mündig 
geſprochen. Es war eine Handlung von den wichtigſten Folgen, welche 
ohne die Einwilligung der Fürſten nicht geſchehen konnte. Aber wir wiſ— 
ſen, daß es beſonders Adalbert war, der auf dieſe Maßregel drang, welche 
Annos Stellung als Magiſter des Königs ein Ziel ſetzte. Und wer mochte 
froher als Heinrich ſein, als er endlich des läſtigen Lehrmeiſters enthoben 
wurde! 

Lambert berichtet, wenn den jungen König nicht die Mutter zurück— 
gehalten hätte, ſo würde er ſeine erſte Waffenprobe an dem Erzbiſchof 
von Köln abgelegt haben und mit Feuer und Schwert ſogleich über ihn 
gekommen ſein. Der Geſchichtsſchreiber erwähnt hierbei ausdrücklich, daß 
es die Erinnerung an den Tag von Kaiſerswerth war, welche dem Jüng— 
ling, ſobald er ſich ſeiner Freiheit bewußt wurde, die Hand an das Schwert 
führte. Agnes hatte jenen Tag längſt verſchmerzt; anders fühlte der Sohn 
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Heinrichs III., und niemals ift feinem Gedächtnis entſchwunden, wie ihn 
Anno einſt gleich einem Gefangenen von der Rheininſel fortſchleppte und 
er nahe daran war, den Tod in den Fluten zu finden. 

Und wie hinterließen die Vormünder dem König das Reich, welches 
ſie im Auftrage der Fürſten geleitet hatten? Man wird nicht verkennen, 
daß manche Schäden gebeſſert waren, die Agnes' Schwäche verſchuldet 
hatte. Aber Deutſchland war im Innern von Parteiungen geſpalten, die 
Kraft des Fürſtentums zum Schaden der Krone mächtig gewachſen, in 
Italien galt Gottfrieds Name mehr als das Anſehen des Königs; die 
Eintracht zwiſchen Kaiſertum und Papſttum war kaum äußerlich herge— 
ſtellt, und auch das war nicht ohne Schwächung der Krone erreicht. 
Welche Gedanken mußten in Heinrichs Seele aufſteigen, wenn er von den 
glanzvollen Tagen ſeines Vaters erzählen hörte! 
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Se wenig es möglich war, daß Heinrich, kaum zum Jüngling er— 

wachſen, ſofort ſelbſt die Zügel der Herrſchaft ergriff, nahmen die 
Dinge doch ſofort eine neue Geſtalt an. Mindeſtens war der König in 
der Wahl ſeiner Umgebung jetzt unbeſchränkt, und das Reich, das unter 
der Vormundſchaft in den Händen der hohen Ariſtokratie gelegen hatte, 
gewann wieder die alten monarchiſchen Formen. Dies war um ſo mehr 
der Fall, als ein ſo durch und durch königlich geſinnter Mann wie Erz— 
biſchof Adalbert unter den Ratgebern des Königs die erſte Stelle behaup— 
tete und bald jeden anderen Einfluß verdrängte. 

Die erſten Regierungshandlungen des mündig geſprochenen Königs 
waren Schenkungen an Klöſter, mehr noch dem frommen Sinn der Mut— 
ter entſprechend als ſeiner eigenen Gemütsart. Zuerſt wurde Fruttuaria 
bedacht, dann Lorſch, Hersfeld und andere Klöſter. Agnes erſcheint in den 
über dieſe Schenkungen ausgeſtellten Urkunden überall als Fürſprecherin; 
auch fie ſelbſt erhielt im Mai 1065 vom Sohne nicht unerhebliche Schen— 
kungen, um in ihren frommen Werken nicht beſchränkt zu ſein. Zugleich 

aber beſchäftigten wichtigere Angelegenheiten den König und ſeine Rat— 

| geber. Wie Otto III. gleich nach der Schwertnahme über die Alpen ges 
zogen war, um die Kaiſerkrone zu gewinnen, tauchte auch jetzt ſogleich 
der Gedanke der Romfahrt auf. Unmittelbar nach der Mündigkeitserklä— 
rung des Königs, vielleicht ſchon zu Worms, wurde ſie beſchloſſen und, 
wie wir glauben müſſen, ziemlich einſtimmig von den deutſchen Fürſten 
gebilligt. Wenigſtens wiſſen wir, daß Erzbiſchof Anno und Herzog Gott— 
fried in keiner Weiſe dem Unternehmen entgegen waren. 

Aus mehr als einem Grunde ſchien in der Tat ein ſchnelles Ein— 
ſchreiten des Königs jenſeits der Alpen und die Herſtellung der kaiſerlichen 
Autorität gefordert. Die Macht der Normannen war bereits zu einer 
gefahrdrohenden Höhe gewachſen; ihr Verhältnis zum Papſte war höchſt 
bedenklich und riet, mit der Kaiſerkrönung nicht länger zu ſäumen. Nicht 
minder beunruhigend war die Kirchenſpaltung, welche in der Lombardei 
fortdauerte. Denn Cadalus, der Papſt der Lombarden, hatte auch nach 
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dem Konzil von Mantua feine Stellung nicht aufgegeben; noch immer 
unterzeichnete er ſich in ſeinen Urkunden als erwählten Papſt, erließ als 
ſolcher Dekrete und Privilegien, ordinierte und hielt die Meſſe mit allem 
allein dem römiſchen Biſchof zuſtehenden Prunk. Auch zählte er noch zahl— 
reiche Anhänger. Der Erzbiſchof Heinrich von Ravenna war ihm zu allen 
Zeiten treu geblieben, und viele lombardiſche Biſchöfe, namentlich der Erz— 
biſchof von Mailand, wandten ſich nach dem Konzil ihm abermals zu; 
ſelbſt einer der römiſchen Kardinäle, der Lothringer Hugo der Weiße, hatte 
Hildebrand verlaſſen und ſich auf Cadalus' Seite geſchlagen. Daß Anno, 
die Seele der Beſchlüſſe von Augsburg und Mantua, ſo bald ſeine Bedeu— 
tung verlor, konnte die Hoffnungen des Gegenpapſtes und ſeiner An— 
hänger neu beleben, und Gottfried, der im Winter 1064 Italien auf 
längere Zeit verließ, ſtand ihnen nicht mehr im Wege. So gewann das 
Schisma in der Lombardei neue Nahrung, und nur das perſönliche Ein— 
ſchreiten des Königs ſchien den Streit endlich beſeitigen zu können. 
Auch fehlte es nicht an Stimmen aus Italien ſelbſt, die den König 
riefen. Der Partei des Cadalus hatten ſich, ſeit Anno vom Hofe verdrängt 
war, neue Ausſichten eröffnet, beim Könige Unterſtützung zu finden. 
Biſchof Benzo berichtet, daß er mit einem Hilfegeſuch ſeines Papſtes über 
die Alpen gegangen ſei, den König und Adalbert zu Quedlinburg ange— 
troffen habe und mit dem Verſprechen, daß der König bald ſelbſt über 
die Alpen kommen werde, von ihnen entlaſſen ſei. Soviel ſcheint verläß— 
lich, ſo unglaublich auch alles andere iſt, was der lügneriſche Biſchof in 
demſelben Atemzuge meldet. Die Geſandtſchaft Benzos wird in den 
November des Jahres 1064 fallen, wo der König zu Quedlinburg ver— 
weilte. Aber auch von anderer Seite ſehnte man ſich, daß ein deutſches 
Heer einmal wieder über die Alpen ſteige. Selbſt in der ſtreng kirchlichen 
Partei gab es Männer, die ein Ende dieſer Wirren nur von der Einſetzung 
des Königs in ſeine kaiſerlichen Rechte erwarteten und keine andere Mög— 
lichkeit ſahen, „dem alten Drachen“ Cadalus den Garaus zu machen. Zu 
ihnen gehörte vor allen Petrus Damiani. Wie er einſt Heinrichs III. 
Romfahrt als das ſegensreichſte Ereignis für die Kirche geprieſen hatte, 
ſo ſetzte er jetzt alle Hoffnungen derſelben auf den Sohn des großen Kai— 
ſers und predigte mit feuriger Zunge deſſen Krönung zu Rom. Auch 
ſeine und ſeiner Freunde Stimme muß in Deutſchland Widerhall gefun— 
den haben, wo man indeſſen eifrig die Rüſtungen zur Romfahrt betrieb. 
Schon im Mai wollte man aufbrechen. Herzog Gottfried und Anno 
waren marſchfertig; ſie hatten ihren Weg durch Burgund zu nehmen be— | 
ſchloſſen, weil fie auf dem Wege über den Brenner, den die Hauptmaſſe 
des Heeres einſchlagen ſollte, Mangel an Lebensmitteln fürchteten. Da 
kam ihnen von Augsburg unerwartet die königliche Botſchaft, der Zug ſei 
auf den Herbſt verſchoben. Wir kennen die Tatſache nur aus einem Briefe 
Annos an den Papſt, und obwohl Anno hier ſagt, daß er die Gründe 
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des Aufſchubs nicht genau wiſſe, gibt er doch deutlich genug zu verſtehen, 
daß die Ratgeber des Königs ihn erwirkt hätten, und deutet deren Beweg— 
gründe an. Dieſe hatten alles vorher angewendet, um Anno und Gott— 
fried zu Hauſe zu halten, um ſelbſt freie Hand in Italien zu haben; als 
dies nicht gelang und ſich der Kölner mit dem Herzog nur um ſo eifriger 
im Dienſt des Königs zeigte, ſetzten ſie den Zug lieber aus, als daß ſie 
ihn in Gemeinſchaft mit jenen Männern ausführten, die bisher einen ſo 
tiefgreifenden Einfluß auf die Angelegenheiten Roms und Italiens aus— 
geübt hatten. Unter den Räten des Königs war aber niemand, deſſen 
Stimme gewichtiger geweſen wäre als Adalberts, und keine Frage kann 
ſein, daß er zumeiſt ein Unternehmen vereitelte, von dem er nur neue 
Triumphe für Anno und Gottfried erwarten mochte. 

Die Hoffnungen, welche Cadalus an die Romfahrt Heinrichs geknüpft 
hatte, waren zerſtört. So ſchwer er dies empfinden mochte, weit ſchwerer 
trug Petrus Damiani, daß der König nicht zur Beendigung des Schisma 
ausgezogen war. Es war damals, daß er an ihn einen offenen Brief 
erließ, in dem er ſeiner Sehnſucht nach einem ſtarken Kaiſertum den leb— 
hafteſten Ausdruck lieh und mit aller Energie die Romfahrt forderte. Die 
Hitze ſeiner Worte ſteigerte ſich in dieſem Aufrufe bis zur Vermeſſenheit, 
und er ſelbſt wußte recht wohl, daß er ſich der äußerſten Gefahr ausſetzte. 
Aber auch darauf ließ er es ankommen, wenn er nur das eine erreichte, 
worin ihm die Rettung von Kirche und Reich beſchloſſen ſchien. 

„Sollen die Annalen melden,“ ſchreibt er, „daß Nerva der Kirche 
den Frieden gegeben, Conſtantin ſie befeſtigt und Theodoſius ſie erhöht 
habe, wenn ſie aber zu Deinen Zeiten kommen, berichten: Heinrich hat 
ſie zerſplittert? Das ſei ferne.“ Er ſtellt dem Könige alle Gefahren vor, 
mit welchen die Kirchenſpaltung ſeine Krone bedrohe: die Zerſplitterung 
des Reichs werde die weitere unausbleibliche Folge des Schisma ſein; 
ſchon ſehe man täglich, wie Städte und ganze Provinzen Italiens von 
Fremden — er meint offenbar die Normannen — an ſich geriſſen wür— 
den; ſo werde auch das Kaiſertum ſelbſt ſchließlich an ein anderes Volk 
kommen, denn ſchon öfters habe die Weltherrſchaft gewechſelt. „Ver— 
ſchließe Dein Ohr“, ruft er ihm zu, „den ſchlechten Räten, erhebe Dich 
feurig im Geiſt zu männlicher Stärke, ſtrecke der ſinkenden Mutter die 
Hand entgegen und vertreibe von ihr den böſen Geiſt, wie der Erzengel 
Raphael einſt von Sara, Raguels Tochter, tat (Tobias 8, 3). Dann wirſt 
Du, wie einſt Auguſtus ſagte: Ich habe Rom von Ziegelfteinen gefunden 
und hinterlaſſe es von Marmor‘, jo von Dir mit viel höherem Ruhme 
ſagen können: Ich fand die römiſche Kirche, als ich ein Knabe war, am 
Boden darniederliegend, aber ehe ich ein Mann ward, richtete ich ſie 
empor.“ 

Ausführlich erörtert Petrus das Verhältnis des Königtums und Prie— 
ſtertums im chriſtlichen Staate. Er zeigt, wie fie in der engſten Verbin: 
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dung ſtehen und ſich gegenfeitig unterſtützen follen: mit dem Schwerte 
werde der König umgürtet, um die Feinde der Kirche zu treffen. Mit 
deutlicher Hinweiſung auf die vor kurzem erfolgte Schwertleite des Königs 
redet er ihn an: „Weshalb wirſt Du gewappnet, wenn Du nicht kämpfſt? 
Weshalb mit dem Schwert umgürtet, wenn Du den Feinden nicht entgegen— 
trittſt? Wer ſorglos im ſommerlichen Schatten ruht, kann der von Siegen 
reden? Fürwahr umſonſt trägſt Du das Schwert, wenn Du die Feinde 
Gottes nicht triffſt. Lege alſo die Hand an den Griff und ſtürme einher 
wie David gegen die Amalekiter; mit der Kraft des Blitzes, wie er jene 
Räuber überwand, durchbohre die Feinde der Kirche. Cadalus fühle das 
Regen der königlichen Majeſtät und fürchte den Fürſten der Erde, da er 
den König des Himmels zum Kampf herauszufordern ſich vermeſſen hat. 
Das ganze Reich ergreife die Waffen, daß das Prieſtertum Beſtand ge— 
winne, und die ganze Prieſterſchaft erhebe ſich zum Gebet, daß das Reich 
erhöht werde. Deshalb betet für Dich die geſamte Kirche, daß ſie durch 
Deine Taten für ſich Ruhe gewinne und durch ihre Fürbitten Dein Ruhm 
wachſe.“ Zuletzt erinnert Petrus den jungen König an das Beiſpiel ſeines 
Vaters, an „den herrlichen Kaiſer glänzenden Andenkens, der die Kirche 
ſo hoch erhob“; der Zweig ſolle nicht von dem Stamme entarten, an dem 
er entſproſſen ſei. Er entſchuldigt die Kühnheit ſeiner Rede, aber der König 
habe in ihm nicht einen Widerſacher, ſondern einen treuen Ratgeber. Wenn 
er ſeinem Rate folge, Cadalus vernichte und die Einheit der Kirche her— 
ſtelle, ſo hoffe er ihn bald in der Kaiſerkrone zu ſehen; anderenfalls — er 
wagt nicht auszuſprechen, was er dann fürchtet. 

Der alte Mönch durchſchaute, wie man ſieht, mit großem Scharfblick 
die Weltlage. Sein Schreiben berührt die wichtigſten Zeitfragen und be— 
zeichnet den einfachſten Weg zu ihrer Löſung; der Ausdruck, ſo kühn er iſt, 
trägt den Stempel der Würde. Man hätte wünſchen mögen, ſein Rat wäre 
am deutſchen Hofe mehr beherzigt worden, als er es wurde. Offenbar 
wollte Petrus nichts anderes, als daß die Herrlichkeit des Kaiſertums ſich 
von neuem entfalte, um Cadalus zugrunde zu richten und die Einheit der 
Kirche unter Papſt Alexander herzuſtellen. Man könnte danach wohl mei— 
nen, Petrus ſei auch hier nur der Anwalt des Papſtes und Hildebrands 
geweſen und der Brief lediglich in ihrem Auftrag geſchrieben wie einſt die 
Schrift über den Augsburger Synodalſtreit. Aber dieſe Meinung wäre 
durchaus irrig; wir wiſſen vielmehr, daß der Papſt und Hildebrand der 
Romfahrt des jungen Königs mit aller Entſchiedenheit widerſtrebten, und 
ſie werden dieſes Schreiben des Petrus an den König noch entſchiedener 
mißbilligt haben als einſt vor dem Mantuaner Konzil ſeinen Brief 
an Anno. 

In der römiſchen Kurie hatte man nicht vergeſſen, in welche abhängige 
Lage die Romfahrten Ottos III. und Heinrichs III. das Papſttum gebracht, 
wie ſie deutſche Päpſte auf den Stuhl Petri geführt hatten. Noch war mit 
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dem königlichen Hofe keineswegs alles auf das reine gebracht; namentlich 
hatte man das Einverſtändnis mit den Normannen zu rechtfertigen, für— 
wahr keine leichte Aufgabe. Hildebrand konnte nicht entgehen, wie bedenk— 
lich ſich für ihn und ſeine Freunde die Dinge geſtalten könnten, wenn jetzt 
wieder einmal das Kaiſertum in ſeiner ganzen Hoheit mitten in dieſe 
Wirren Italiens hineintrat, und ſelbſt im günſtigſten Falle ließ ſich der 
kaiſerlichen Majeſtät eine Obedienz nicht verweigern, deren man ſchon ledig 
zu ſein glaubte. Alles in allem, die Anhänger Hildebrands fürchteten die 
Kaiſerkrönung ebenſoſehr, wie ſie Petrus wünſchte, und das eigentümliche 
Verhältnis des Biſchofs von Oſtia, der von ſeinem einſamen Fonte Avel— 
lana aus die großen Dinge mit ſeinen eigenen Augen anzuſehen liebte, zu 
den Mächtigen in Rom ſpannte ſich mehr und mehr. Petrus beſchwerte 
ſich, daß er auf das unwürdigſte vom Papſt behandelt werde; er ver— 
wünſchte das Anathem über Heinrich von Ravenna, unter welchem eine der 
erſten Kirchen Italiens, die ſeiner eigenen Vaterſtadt, leide. Im Zorn 
droht er einmal dem Papſt, ein Geheimnis zu veröffentlichen, welches er 
kaum noch verſchweigen könne. „Noch hat es Rom nicht vernommen, noch 
niemand dieſe Sache von mir gehört, welche den Ruf Eurer Heiligkeit ver— 
nichten kann.“ Er macht kein Hehl daraus, daß ſeine perſönliche Zu— 
neigung zum Papſt nicht ſowohl ermattet als vielmehr völlig erſtorben ſei 
und nur durch beſtimmte Beweiſe ſeiner Gnade wieder erweckt werden könne. 

Sonderbar, daß zu derſelben Zeit auch Anno Veranlaſſung zu den 
größten Beſchwerden wider Rom fand und gegen den Papſt eine kaum 
minder deutliche Sprache als Petrus führte. Daß er zur Romfahrt ge— 
raten, daß er mit Eifer die Rüſtungen gefördert hatte, war zu Rom ſehr 
übel vermerkt worden; man beſorgte das Argſte von dem Ehrgeiz des 
Mannes und legte ihm — unglaublich wäre es, wüßten wir es nicht aus 
ſeinem eigenen Munde — ſogar die Abſicht unter, den Zug nur zu be— 
treiben, um Alexander zu ſtürzen und ſelbſt den Stuhl Petri zu beſteigen. 
Der Papſt ſelbſt hatte gegen ſolche Verdächtigungen ſein Ohr nicht ver— 
ſchloſſen und gab dadurch Anno Veranlaſſung zu dem bereits oben 
(S. 96) erwähnten Schreiben, welches reicher an Beſchwerden als an 
Entſchuldigungen iſt. „Wenn ſolche Gerüchte“, ſchreibt Anno dem Papſt, 
„bei Euch Eingang gefunden haben, ſo bedauere ich mehr Euch als mich. 
Denn wie war es möglich, daß ein ſo heiliger und kluger Mann ſich durch 
die unglaublichſte Lüge der ſinnloſen Maſſe verblenden ließ! Habe ich nicht 
mehr als alle anderen und in Wahrheit allein bis auf dieſen Tag für Eure 
Ehre mit allem Fleiße gearbeitet? Und jetzt ſollte ich, was ich vor der 
geſamten Kirche in Italien und Deutſchland öffentlich voll Eifer zu ver— 
treten begonnen habe, ſelbſt bekämpfen? Wenn ich dies auch nicht in 
Perſon täte, wenn ich es nur durch einen anderen geſchehen ließe, würde 
ich dann nicht verdammlicher als ein Judas erſcheinen? Übrigens fehlt 
ſo viel daran, daß ich dauernd, ſelbſt wenn ich es könnte, in Rom ſein 
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möchte, daß ich auch nur auf eine Stunde zum Gebet dorthin nicht gern 
käme. Daher laßt Euch, ich bitte Euch, von niemand ſolche Dinge über 
mich einreden. Denn ſo wahr mir Gott helfe, ich wünſche Roms Macht 
ungeſchmälert, beſonders ſo lange Ihr lebt.“ 
Seine Tätigkeit für die Romfahrt rechtfertigt Anno vor dem Papſt 
durch den Hinweis auf Herzog Gottfried, deſſen Treue doch über allen 
Zweifel erhaben ſei, und mit dem er ſich auf das engſte in dieſer Sache 
habe verbinden wollen. Sehr bezeichnend ſind dann die Ermahnungen, die 
er an den Papſt richtet, und die am beſten zeigen, welche Befürchtungen 
dieſer vor allem hegte. „In dieſer gewaltigen Verwirrung und Verwicke— 
lung aller Dinge“, ſchreibt er, „müßt Ihr den königlichen, den geraden 
Weg verfolgen, und nichts, hoffe ich, wird Euch eine demütige Rolle zu 
ſpielen zwingen. Denn Ihr habt die gewichtige Tatſache für Euch, daß 
Ihr zuerſt auf den apoſtoliſchen Stuhl erhoben ſeid. Und dann, als man 
Eure Erhebung mehr aus Leichtfertigkeit als um der Gerechtigkeit willen 
in Frage ſtellte, ſeid Ihr zweimal und dreimal zu Eurem Biſchofsſitz auf 
den Befehl des Königs in gebührender Weiſe zurückgeführt worden; Für— 
ſten, Biſchöfe, Herzöge und Markgrafen haben Euch dabei das Geleit ge— | 
geben. Deshalb laßt alle Beſorgnis fahren; fo lange Herzog Gottfried und 
ich leben, werden wir Euch niemals verlaſſen. Hätten wir auch keinen an— 
deren Grund, nach Italien zu gehen, der allein würde uns genügen: daß 
wir unter Gottes Beiſtand für Kirche und Reich Fürſorge treffen könnten, | 
damit beide nicht ganz von denen zugrunde gerichtet werden, die ſie jetzt 
in ihrer Gewalt zu haben meinen und doch am wenigſten haben ſollten, 
oder von anderen Leuten ihrer Art.“ | 
So ſchrieb Anno an den Papft, in feinen Anſchauungen ſich jetzt wie | 
früher mit Petrus Damiani vielfach begegnend. Doch die Stimmung der 
römischen Kurie traf er nicht beſſer als jener. Der Papſt und Hildebrand 
wollten ſich einem neuen Kaiſer nicht beugen, noch weniger aber dem Stolz 
Annos und der Gunſt Gottfrieds ihre Stellung verdanken. An die Mög— 
lichkeit einer dauernden Ausgleichung zwiſchen dem Kaiſertum und dem 
Papſttum glaubten ſie unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht. Alle 
ihre Wünſche waren gegen die Romfahrt, und dieſe Wünſche wurden er— 
füllt; wie im Frühjahr kam auch im Herbſt der Römerzug nicht zuſtande. 
Wir wiſſen, daß es vor allem Adalbert mit ſeinen Genoſſen war, der 
einem Unternehmen entgegentrat, von dem ſich Anno und Gottfried großen 
Gewinn verſprachen. Es liegt auf der Hand, daß ſich ſeine Intereſſen hier 
mit denen Hildebrands aufs das eigentümlichſte begegneten, jo entgegen— 
geſetzt ſie auch ſonſt ſein mochten. Für den Augenblick waren der Vor— 
fechter des alten Kaiſertums und der Begründer der geiſtlichen Hierarchie 
offenbar gleichſam Bundesgenoſſen. Aber waren ſie ſich deſſen auch be— 
wußt? Standen und handelten ſie hier im Einverſtändnis miteinander? | 
Das find Fragen, die ſich unwillkürlich aufdrängen. 
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Täuſcht nicht alles, fo war in der Tat ein ſolches Einverſtändnis vor— 
handen, und eine ſeltſame Verkettung der Intereſſen führte Adalbert und 
Hildebrand zueinander. 

Feſt ſteht, daß gerade zu der Zeit, wo der Römerzug die Gemüter be— 
ſchäftigte, eine Geſandtſchaft vom Könige und Adalbert nach Rom abging; 
als ihren Zweck erfahren wir allerdings nichts anderes, als daß ſie einen 
großen Anſchlag gegen die Reichsabteien, von dem bald weiter die Rede 
ſein wird, vorbereiten und die päpſtliche Einwilligung dazu gewinnen ſollte. 
Zu dieſem Schritt ließen ſich der Papſt und ſeine Ratgeber freilich nicht 
verleiten. Gewiß iſt aber, daß ſich in anderen Dingen um dieſelbe Zeit 
Rom dem Bremer Erzbiſchof willfährig genug erwies, und fo werden jene 
Geſandten wohl auch andere Aufträge gehabt haben. Adalbert hatte ſich 
über Harald Hardrade, den König von Norwegen, zu beſchweren, der die 
Biſchöfe ſeines Reichs in England und Frankreich weihen ließ; der Papſt 
gebot nun Harald, die Biſchöfe nach Bremen zu ſenden. Die däniſchen 
Suffragane verweigerten ihrem Metropoliten den Gehorſam; der Papſt 

| wies fie zu demſelben an und gab feine Einwilligung zu einer großen 
| Synode, welche zu Schleswig alle Biſchöfe des Nordens vereinigen ſollte 
und mit jenem ungeheuerlichen Plan eines nordiſchen Patriarchats in 
Verbindung ſtand, den Adalbert jetzt wieder aufgenommen hatte, da auch 
Svend Eſtrithſon auf das däniſche Erzbistum zurückgekommen war. Offen— 
| bar ſtand der Bremer mit dem Papſt und Hildebrand damals 
in gutem Vernehmen: und wie anders hätte dies herbeigeführt wer— 
| den ſollen, als indem fie ſich über die wichtigſten Angelegenheiten, die fie 
| im Augenblick befchäftigten, zu verſtändigen wußten? 


Man hat oft Adalbert als einen entſchiedenen Anhänger des Cadalus 
und ebenſo entſchiedenen Widerſacher Alexanders dargeſtellt, beides mit 
Unrecht und ohne einen ſtichhaltigen Beweis. Adalberts Verhältnis zu den 
ſtreitenden kirchlichen Parteien in Italien richtete ſich, ſoviel wir ſehen, 
lediglich nach der Politik, die er in Deutſchland zur Erhaltung ſeiner Macht 
einzuſchlagen für nötig hielt. Deshalb iſt auch nicht zu verwundern, wenn 
er ſich doch bald darauf mit Cadalus und den Lombarden in neue Ver— 
bindungen einließ. Es ſind nicht leere Worte, wenn Petrus Damiani den 
König vor ſeinen allgewaltigen Räten warnt, die bald ſich mit ſchmeich— 
| leriſcher Gunſtbuhlerei für Gönner Alexanders ausgäben, bald Cadalus die 
beſten Ausſichten eröffneten, ſich im ſtillen aber an der Fortdauer der 
Kirchentrennung erfreuten und ſie zu erhalten ſuchten. Petrus ſetzt dieſe 
Räte andern rechtſchaffenen Männern im Rate des Königs entgegen, und 
ſo gewiß er bei dieſen an Anno und deſſen Freunde denkt, ſo gewiß bei 
jenen an Adalbert mit ſeinen Genoſſen. 
Obſchon die Anhänglichkeit des Erzbiſchofs von Bremen an den König 
nicht zu bezweifeln ſteht, ſo hat er doch der kaiſerlichen Macht einen un— | 
berechenbaren Schaden zugefügt, als er die Romfahrt im Jahre 1065 vers 
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eitelte. Damals hätte Heinrich als Kaiſer ein ſchwerwiegendes Wort der 
Entſcheidung in den kirchlichen Wirren zu ſprechen vermocht; niemand hätte 
damals ſeine kaiſerliche Macht ernſtlich anfechten können. Es verſtrichen 
nun noch zwölf Jahre, ehe der König die Alpen überſtieg, und dann kam 
er nach Italien, um in Kanoſſa als reuiger Sünder zu büßen; andere 
ſieben Jahre vergingen, ehe er den kaiſerlichen Namen gewann, und von 
allen Seiten wurde ihm da dieſer Name beſtritten. 


Im Sommer 1065 verließ die Kaiſerin-Mutter nach mehr als jäh— 
rigem Aufenthalt am Hofe abermals Deutſchland und ging nach Rom, 
wo ſie in der Kirche der heiligen Petronilla neben dem Vatikan nun für 
gewöhnlich ihren Wohnſitz nahm. Seitdem hatte Adalbert nicht nur auf die 
Staatsgeſchäfte, ſondern auch auf die Perſon des Königs einen un— 
begrenzten Einfluß. Neben ihm ſtand als Günſtling des Königs ein 
junger Graf Werner, deſſen Charakter als hitzig und gewalttätig ge— 
ſchildert wird; doch auch Werner war, wie es ſcheint, ganz von dem 
Bremer abhängig. 

Niemand konnte von Adalbert erwarten, daß er den Neigungen und 
Launen des königlichen Jünglings entgegentreten würde; er gefiel ſich eben 
darin, ihm und gerade ihm allein zu dienen. Aber von einem Manne 
ſeiner Denkart und ſeiner Erfahrungen ſtand zu hoffen, er werde das 
Intereſſe der Krone nach Kräften wahren, und ſeine vorgerückten Jahre 
ſchienen eine Bürgſchaft mindeſtens dafür zu geben, daß er die Gewalt der 
Leidenſchaften zu bezähmen gelernt habe. Aber in beidem täuſchte man ſich; 
denn gerade jetzt erſt traten die ganze Eitelkeit, die ganze Herrſchſucht und 
Habgier wie die ganze Härte ſeiner Natur an den Tag. Es war, als ob 
das Glück alle beſſeren Eigenſchaften des Mannes zugrunde gerichtet habe. 
Der Mißgunſt der Fürſten konnte Adalbert nimmer entgehen, aber traurig 
genug, daß er es in wenigen Monaten dahin brachte, daß der allgemeine 
Haß ihn mit Recht traf, die Hand aller ſich gegen ihn erhob und die Krone 
einer neuen ſchmählichen Demütigung unterworfen wurde. 

Die Unzufriedenheit über Adalberts Verwaltung war bald über das 
ganze Reich verbreitet, äußerte ſich aber am freieſten in ſeiner unmittel— 
baren Nähe. Für nichts war er beſorgter als für den Glanz ſeiner Kirche; 
mehr wandte er ihr an Schenkungen und Privilegien zu als irgendeiner 
ſeiner Vorgänger; der Beſitzſtand Bremens ließ ſich ſchon mit dem von 
Köln und Würzburg vergleichen. Auch hatte man dort für den Augenblick 
vor den Billingern Ruhe. Graf Hermann, der für ſeine im Ungarnkriege 
geleiſteten Dienſte nicht nach Gebühr belohnt zu ſein glaubte, hatte zwar 
im Jahre 1064 eine neue Fehde erhoben, aber ſeinen Friedensbruch nach 
dem Urteil des Pfalzgerichts mit dem Exil büßen müſſen; ſeitdem ver— 
krochen ſich die Billinger ſcheu vor ihrem mächtigen Widerſacher, und Adal— 
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bert ſelbſt hatte unbeſorgt die Rückkehr Hermanns aus der Verbannung 
geſchehen laſſen. Beneidenswert ſchien Bremens Lage, während ſein Erz— 
biſchof das große Kaiſerreich regierte — und doch hörte man gerade dort 
die lauteſten Klagen. So viele Schenkungen auch Bremen erhielt, es be— 
gann mehr und mehr zu verarmen. Das glänzende Hofleben Adalberts 
und ſeine koloſſalen Unternehmungen verſchlangen alle Einkünfte des 
Stifts, ſo daß die Domherren zu darben anfingen. Nicht allein die koſt— 
baren Kirchenbauten wurden fortgeſetzt, ſondern auch Burgen rings um 
die Stadt errichtet, und zum Überfluß ließ der Erzbiſchof Weingärten ſogar 
in dem kalten Lande anlegen. „Alles wollte er haben,“ ſagt Adam von 
Bremen, „was es irgendwo in der Welt Prächtiges gab.“ Selten war 
Adalbert daheim; kam er einmal nach Bremen, ſo war ſein Beſuch ein 
Schrecken für alle, da ein ſolcher ſtets neue und drückende Steuern herbei— 
zuführen pflegte. 

Und nicht minder murrte man in den Harzgegenden, wo Adalbert mit 
dem König während des ganzen Herbſtes und Winters 1065 hofhielt. 
Schon weigerten ſich die Harzbewohner, die gewohnte Verpflegung dem 
Hofe zu geben; die Bedürfniſſe desſelben mußten gekauft oder erpreßt 
werden. Alles Unheil des Landes maß man dem Erzbifchof bei, der es 
ausſauge, um ſeine „Alleinherrſchaft voll offenbarer Tyrannei“, die er 
ſich als Vertrauter des Königs erſchlichen, nicht einzubüßen. Wohin man 
hörte, vernahm man hier Klagen über die Not der Zeit und Verwünſchun— 
gen des Erzbiſchofs. 

Während ſo der Unmut des Volks von Tag zu Tag ſtieg, lebte Adal— 
bert im Kreiſe ſeiner Schmarotzer und Schmeichler ſelige Tage. Sie 
ſprachen ihm davon, daß er keinen Nebenbuhler mehr zu fürchten habe 
und ihm die Regierung des Reichs auf lange Zeit hin geſichert ſei; ſie 
begrüßten ihn als den Patriarchen des Nordens, wie er es gern ſah; ſie 
prophezeiten ihm, daß er noch einſt den Stuhl Petri beſteigen und dann 
die goldene Zeit aufs neue hienieden anbrechen würde. Engel, ſagten ſie, 
hätten ihnen das alles verkündet, und der eitle Mann war ſchwach genug, 
ſoſchen Reden fein Ohr zu leihen. Er ſchien ſich der Glücklichſte aller 
Sterblichen in dem Glanz, der ihn von allen Seiten umgab, und den er 
mit ungeheuren Koſten aufrechterhielt. Mit allen ſeinen Gegnern hoffte er 
bald fertig zu werden, und die Billinger hörten es nicht ohne Bangen, wie 
er wohl verlauten ließ, daß er die frechen Verwüſter der Kirchengüter 
bald ganz aus der Welt ſchaffen werde. Er ahnte nicht, wie nahe ſein 
eigener Sturz war, den ein an ſich kaum gefährlich ſcheinendes Unter— 
nehmen herbeiführte. 

Um ſeinen wachſenden Verhältniſſen genügen zu können, war Adalbert 
ſchon im Frühjahr 1065 auf den Gedanken gekommen, ſich die Einkünfte 
der reichen Abteien Lorſch und Korvei, die unmittelbar vom Reiche ab— 
hängig waren, ſchenken zu laſſen. Der König fügte ſich hierin wie in allem 
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feinen Wünſchen, und fogleich wurden Boten nach Rom geſchickt, um auch 
den Papſt für die Sache geneigt zu ſtimmen. Die Klöſter waren des 
Schutzes durch Rom damals ſicher, und die Antwort, die Adalbert erhielt, 
entſprach nicht ſeinen Erwartungen, doch war ein ernſtes Auftreten des 
Papſtes gegen ihn bei der Lage der Dinge kaum zu erwarten. Der Plan 
wurde weiter verfolgt, und Adalbert hoffte auch die Geneigtheit der Für— 
ſten für ſeine Abſicht zu gewinnen, indem er ihnen teils die Schenkung 
anderer Abteien in Ausſicht ſtellte, teils ſie durch andere Wohltaten ſich 
zu verpflichten bemüht war. 

Vom Sommer 1065 an zeigte Adalbert die größte Regſamkeit für 
die Durchführung ſeiner Abſichten. Zuerſt ſuchte er Anno zu beſtechen, den 
er noch immer am meiſten zu fürchten hatte. Im Juni erhielt der Kölner 
die reiche Abtei Malmedy, welche bis dahin mit Stablo in enger Verbin— 
dung und unter demſelben Abt geſtanden hatte, dazu kamen Kornelius— 
münſter bei Aachen und Vilich bei Bonn; im Auguſt gewann Anno dann 
noch eine Schenkung für das von ihm begründete und bevorzugte Kloſter 
Siegburg. So ſehr ſich der Abt von Stablo auch ſträubte, Malmedy her— 
auszugeben, Anno wußte ſich mit Gewalt in den Beſitz der Abtei zu ſetzen 
und darin zu behaupten; die Verwaltung derſelben übertrug er dem Abt 
von Brauweiler, die fetten Einkünfte floſſen in ſeine eigene Taſche. Wie 
Adalbert Anne in feinen Plan hineingezogen hatte, geſchah es dann auch 
mit anderen Biſchöfen. Der Biſchof Einhard von Speier empfing die 
Abteien Limburg und St. Lambert an der Hardt, Rumold von Konſtanz 
Reichenau, Altwin von Brixen Polling, Ellenhard von Freiſing Benedikt— 
beuern. : 

Inzwiſchen hatte Adalbert auch die einflußreichſten weltlichen Fürſten 
in ſein Intereſſe zu ziehen gewußt. An Otto von Nordheim kam die 
Abtei Altaich, das reichſte und angeſehenſte Kloſter damals in Bayern, an 
Herzog Rudolf von Schwaben die Abtei Kempten an der Iller. Der 
letztere war feit dem Sturz der Agnes vom Hofe ferngehalten worden und 
hatte den Haß eines Günſtlings früherer Tage zu tragen gehabt; erſt ſeit 
der Schwertnahme des Königs kehrte er wieder in die Stellung zurück, 
welche ihm als deſſen Schwager gebührte. Er hatte einen Bruder, Adal— 
bero mit Namen, der wegen eines lahmen Beines unfähig für das Waf— 
fenleben ſchien und in das Kloſter St. Gallen getreten war. Die Ruhe 
und fette Koft des Kloſters hatten gut bei ihm angeſchlagen; Adalbero 
gedieh in rieſiger Körperkraft und zugleich zu einem Leibesumfang, der 
jeden mit Entſetzen erfüllte. Man hätte dieſen ſonderbaren Mönch hinter 
den Mauern von St. Gallen belaſſen ſollen, aber im Sommer 1065 wurde 
er zum allgemeinen Argernis auf den erledigten Biſchofsſtuhl von Worms 
erhoben. Es war offenbar ein Liebesdienſt, den Adalbert Herzog Rudolf 
erwies, um ihn deſto feſter an ſich zu ketten. Auch auf die Dienſtwilligkeit 
Herzog Gottfrieds glaubte Adalbert zählen zu können. Am 28. Auguſt 
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dieſes Jahres ſtarb der alte Herzog Friedrich von Niederlothringen, einer 
der wenigen Treuen in einer treuloſen Zeit, und wenn Gottfried nun das 
alte Herzogtum ſeines Hauſes, um welches er zwanzig Jahre geworben | 
und gekämpft hatte, endlich erhielt, geſchah es ſicherlich nicht ohne Zutun 
des allmächtigen Erzbiſchofs. 

Adalbert glaubte jetzt, ſeiner Sache ſicher zu ſein, und ließ ſich am 
6. September 1065 die Schenkungsurkunden über Lorſch und Korvei aus— 
ſtellen. Aber ſofort begegnete er in dieſen Klöſtern ſelbſt einem ſo ernſten 
Widerſtande, wie er ihn nicht erwarten konnte. Der Abt von Lorſch gebot | 
über eine Schar von 1200 Vaſallen und Miniſterialen, und dieſe zeigten | 


nicht die geringſte Neigung, die Selbſtändigkeit ihres Kloſters preiszugeben 
und ſich dem Bremer zu unterwerfen. Sie rüſteten ſich gegen ihn, be— | 
feftigten eine Anhöhe in der Nähe des Kloſters und ermunterten den Abt, 
ſeine Freiheit mit aller Hartnäckigkeit zu behaupten. In der Tat ſpottete 
der Abt aller Drohungen des Königs und des Erzbiſchofs. Als er nach 
Goslar beſchieden wurde, weigerte er ſich zu kommen; als man ihm ſeinen 
Stab abforderte, behielt er ihn trotz des königlichen Befehls. Nur mit Ge— | 
walt konnte Adalbert, wie er ſah, fich der Abtei bemächtigen, und auch 
gegen Gewalt hatten ſich die Ritter des Kloſters gerüſtet. Ebenſo weigerte 
ſich in Korvei der Abt hartnäckig, das Kloſter dem Erzbiſchof zu übergeben. 
Deshalb dachte dieſer darauf, wie er den Abt entfernen könnte, und ſcheute 
ſelbſt eine plumpe Lüge nicht, um ſeinen Zweck zu erreichen. Er gab vor, 
in dem fernen Iſtrien ſei der Biſchof von Pola geſtorben, und ließ den 
Abt zu deſſen Nachfolger ernennen. Aber man erfuhr bald, daß der dortige 
Biſchof ſich der beſten Geſundheit erfreue, und der Abt blieb in dem 
Kloſter. Noch andere Liſten verſuchte Adalbert, um ſich in den Beſitz von 
Korvei zu ſetzen, aber ſie hatten um ſo weniger Erfolg, als ſich Otto von 
Nordheim“ unerwarteterweiſe eifrigſt des Kloſters annahm. Allerdings 
hatte dieſer die Verleihung von Altaich Adalbert zu danken, aber er war | 
immer der Mann, der fich dem Zwange der Dankbarkeit am liebſten durch 
Undank entzog. 
Ottos Benehmen zeigte, daß Adalbert bei den Fürſten trotz der großen 
Opfer an Reichseinkünften ſeinen Zweck nicht erreicht hatte, und mit der 
Unbeſonnenheit, die ihm eigen war, reizte er ihre Mißſtimmung und Eifer— 
ſucht bald nur noch ſtärker. Im Oktober und November 1065 ließ er ſich 
neue Schenkungsurkunden vom Könige ausſtellen und dadurch mehrere 
alte Königspfalzen, wie Duisburg und Sinzig am Rhein, übertragen. 
Seine Habgier ſchien kaum noch Grenzen zu kennen; es lag im Intereſſe 
des Reichs ſelbſt, ihr entſchloſſen entgegenzutreten. Alles Danks gegen ihn 
hielten ſich die Fürſten entbunden und ſannen nur darauf, wie ſie ihn mög— 
lichſt ſchnell vom König entfernten. Inzwiſchen war auch Siegfried von 
Mainz, der alte Ränkeſchmied, aus dem gelobten Lande zurückgekehrt; er 
1 Otto von Nordheim war Vogt von Korvei. 
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kam zur rechten Stunde, um ſich wieder zur Geltung zu bringen, und ließ 
ſich den günſtigen Moment nicht entgehen. 
Adalbert hatte ſich nicht allein verhaßt, ſondern auch verächtlich ge— 
macht. Die Romfahrt hatte er aufgegeben und führte mit den Mönchen 
von Lorſch und Korvei kleinliche und ruhmloſe Kriege. Obſchon er ſich für 
den mächtigſten Mann der Welt hielt und vom König noch immer deſſen 
„Patron“ nennen ließ, hatte ſich in dieſen Streitigkeiten doch ſeine Ohn— 
macht deutlich genug verraten. Man konnte beklagen, daß er ſeine Gewalt | 
nur benutzt hatte, um feinem Namen den guten Klang zu rauben, den er | 
I 
| 


vordem gehabt, aber viel bedauernswerter war doch der Mißbrauch, den 
er zugleich mit dem Namen des Königs getrieben hatte. Wie viele Sün— 
den der vormundſchaftlichen Regierung hatte das Regiment des jungen 
Königs gutzumachen und hätte es gutmachen können, wenn er recht be— 
raten wurde! Es war Adalberts Schuld, wenn das neue Regiment nicht | 
allein einen unbedeutenden, ſondern geradezu verderblichen Gang nahm, 
wenn der zauberiſch wirkende Glanz einer neuen Herrſchaft ſogleich getrübt 
und die Majeſtät in die kleinlichſten Händel verwickelt wurde. Kein Jahr 
war ſeit der Schwertnahme Heinrichs verfloſſen, ſo ſtand man vor einer 
neuen Umwälzung aller Verhältniſſe des Hofs und des Reichs. Adalberts 
Sturz war unvermeidlich und gewiß nicht zu bedauern, aber verhängnis— 
voll wurde es, daß ſich mit ihm eine neue Beſchimpfung des jungen 
Königs verband, die ſich noch weniger als die Schmach von Kaiſerswerth 
vergeſſen ließ. 
Das alte Spiel begann von neuem. Die Fürſten tagten miteinander 
und berieten das Wohl des Staats. Daß der Sturz Adalberts vor allem 
notwendig ſei, ehe an beſſere Zuſtände zu denken: darin waren Anno von 
Köln und Siegfried von Mainz, Otto von Bayern, Berthold von Kärnten 
und Rudolf von Schwaben und ihre Geſinnungsgenoſſen einig; wohl auch 
Gottfried von Lothringen, obwohl er auch diesmal ſich einer unmittelbaren 
Teilnahme an dem Unternehmen enthalten zu haben ſcheint. Dieſe geiſt— 
lichen und weltlichen Herren verſtanden ſich überhaupt jetzt beſſer, als man 
nach ihren früheren Begegnungen hätte erwarten ſollen; alle Feindſelig— 
keiten waren vergeſſen, ſo lange der Bremer noch in der Macht ſtand. Man 
beſchloß endlich auf einem Reichstage, welchen der König auf die erſten 
Tage des Januar nach Tribur berufen hatte, ihn zur Entlaſſung Adalberts 
mit Gewalt zu zwingen. 
Der Hof hatte ſich über Korvei und Ingelheim nach Mainz begeben, 
wo er das Weihnachtsfeſt beging. Es war eine traurige Reiſe geweſen, 
die dem Könige ſeinen vertrauteſten Freund gekoſtet hatte. Graf Werner 
war einigen ſeiner Vaſallen, als ſie zu Ingelheim mit den Einwohnern 
in Streit gerieten, zur Hilfe geeilt, aber in dem Handgemenge, welches 
ſich entſpann, ſelbſt um das Leben gekommen. Den vornehmen jungen 
Mann, welcher dem Könige ſo naheſtand, hatte ein gemeiner Knecht, nach 
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anderen ſogar eine herumziehende Tänzerin, mit einer Keule nieder 
gehauen: fürwahr ein wenig rühmliches Ende! Und bald geſtalteten ſich 
die Verhältniſſe um den König und Adalbert noch trübſeliger. Als der 
Erzbiſchof den König nach Tribur geleitet hatte, eilte er ſelbſt nach Lorſch; 
ſein Erſcheinen, hoffte er, werde hier ſofort jeden Widerſtand nieder— 
ſchlagen. Aber wie ſehr hatte er ſich getäuſcht! Er fand in Lorſch die 
Vaſallen und Miniſterialen zum Kampf gegen ſich gerüſtet und mußte 
alsbald den Rückweg antreten. Wie ein Flüchtling erſchien er wieder in 
Tribur, wo ſich inzwiſchen die Fürſten zum Reichstag ſammelten. Und 
kaum war dieſer eröffnet, ſo verlangten ſie vom Könige, daß er alle auf 
den Rat Adalberts getroffenen Verfügungen aufhebe und ihn aus ſeiner 
Nähe entferne. 

Ein unerhörtes Beginnen, welches jede Faſer im Herzen des Königs 
erbeben machte. Heinrich machte Ausflüchte; er hoffte noch im erſten 
Augenblick, den Fürſten zu entkommen. Adalbert entwarf einen Flucht— 
plan, der in der nächſten Nacht ausgeführt werden ſollte, aber von den 
eigenen Dienſtleuten des Königs wurde er verraten und vereitelt. Kaum 
konnte Heinrich am andern Tage den Erzbiſchof noch vor den ärgſten Ge— 
walttaten in der Verſammlung ſchützen. Schimpflich mußte Adalbert 
in der nächſten Nacht die Hofburg mit ſeinen ergebenſten Anhängern räu— 
men; der König gab ihm eine bewaffnete Mannſchaft mit, um ihn min— 
deſtens vor Mißhandlung auf der Reiſe zu ſichern. Der Erzbiſchof nahm 
ſeinen Weg nach Bremen, der König blieb in Tribur zurück. 

Heinrich war nun abermals gleich einem Gefangenen in den Händen 
der Fürſten wie einſt am Tage von Kaiſerswerth. Aber damals war er 
ein Knabe, jetzt war er zum Jüngling gereift und mit den Waffen be— 
kleidet; damals hatte man dem Regiment ſeiner Mutter ein Ende gemacht, 
jetzt beraubte man gleichſam ihn ſelbſt der Regierung und unterwarf ihn 
aufs neue einer Bevormundung. Denn das war auch diesmal das nächſte 
Reſultat des geglückten Anſchlags, daß eine Reichsregierung eingerichtet 
wurde, welche von den Fürſten abhängig und ihnen verantwortlich ſein 
ſollte. Anno mochte glauben, daß die Zuſtände ſich ſeit dem Jahre 1062 
nicht verändert hätten; in vier Jahren konnte er, der alternde Mann, 
weſentlich derſelbe geblieben ſein. Aber Heinrich war in dieſer Zeit ein 
anderer geworden, und ein Zwang, den er früher ſchon widerwillig genug 
trug, wurde ihm jetzt unerträglich. Sein Herz erfüllte ſich immer mehr 
mit Haß gegen Anno und ſeine Genoſſen. 
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ährend des Januar 1066 blieben die Biſchöfe und Fürſten in Tribur 
zuſammen, um die Lage des Reichs zu beraten. Es lag in der 
Natur der Dinge, daß ſie dem Könige ihren Willen aufzwangen und die 
Reichsregierung, die ſie einrichteten, wieder völlig den ariſtokratiſchen Cha— 
rakter gewann, den Adalbert zu beſeitigen geſucht hatte. Fürſtentage 
folgten in der nächſten Zeit auf Fürſtentage, und alle wichtigen Angelegen— 
heiten wurden auf ihnen beraten. Die Verwaltung der laufenden Ge— 
ſchäfte wurde einzelnen Biſchöfen in einem gewiſſen Wechſel übergeben. 
Der geſchäftsführende Biſchof wurde von den Fürſten erwählt; wie oft der 
Wechſel eintrat, iſt nicht deutlich. Abſichtlich ſcheint man von der Wahl 
die Erzbiſchöfe ausgeſchloſſen zu haben, um die Rückkehr zu den früheren 
Zuſtänden unmöglich zu machen. Im Jahre 1067 führte, wie die Ur— 
kunden zeigen, meiſt Ebbo von Naumburg die Geſchäfte, im Oktober 1069 
Hermann von Bamberg, zu anderen Zeiten wohl andere Biſchöfe des 
Reichs. Wie lange dieſe Einrichtung ſich erhielt, läßt ſich nicht ermitteln. 
Wenn ſie jemals eine größere Bedeutung gewann, ging dieſe doch bereits 
nach wenigen Jahren verloren, als Adalbert an den Hof zurückkehrte. Wie 
aber das Regiment auch geordnet wurde, die Macht lag weſentlich jetzt 
in den Händen der Erzbiſchöfe und Herzöge, welche den Umſchwung der 
Dinge herbeigeführt hatten, und alles kam darauf an, wie weit und wie 
lange es ihnen gelingen würde, den König in ihrer Gewalt zu erhalten. 
Eine der erſten Fragen, welche nach Anordnung der inneren Verhält— 
niſſe in Tribur zur Sprache kam, war die Stellung zu Rom. Anno er— 
klärte dem König im Rate der Fürſten: von den Unbilden, die er bis 
dahin dem apoſtoliſchen Stuhl zugefügt, müſſe er ablaſſen und dem recht— 
mäßigen Papſt Genugtuung und die ihm gebührende Ehre geben. Ohne 
Frage hatte Adalbert in der letzten Zeit mit den lombardiſchen Biſchöfen 
neue Verhandlungen gepflogen, aber Anno meinte wohl nicht allein, daß 
dieſe rückgängig gemacht werden ſollten, ſondern verlangte eine rückhalt— 
loſe Anerkennung der Stellung Alexanders, eine förmliche Verwerfung 
alles deſſen, was jemals vom deutſchen Hofe zugunſten des Cadalus ge— 
ſchehen ſein mochte. Er wollte dem apoſtoliſchen Stuhl ſeine volle Selb— 
ſtändigkeit in den kirchlichen Angelegenheiten gewahrt wiſſen: darin ſah 
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er deſſen Recht und zugleich eine heilſame Schranke der kaiſerlichen 
Gewalt. X 

Annos Meinung fand bei den Fürften Beifall; auch der König billigte 
fie und, wie es allen ſchien, von Herzen. Man meinte, als Erzkanzler 
Italiens ſei der Kölner ſelbſt der geeignetſte Mann, nach Rom zu gehen 
und in der von ihm angegebenen Weiſe eine vollſtändige Verſtändigung 
mit dem apoſtoliſchen Stuhle herbeizuführen. Der König willigte auch 
hierein und forderte Anno zu der Reiſe auf. Eingedenk der Fährlichkeiten, 
welche er auf der Reiſe nach Mantua ausgeſtanden hatte, ſträubte ſich 
jetzt Anno, bis ihn ſeine Freunde Herzog Rudolf und Herzog Berthold 
beiſeite nahmen und darauf aufmerkſam machten, daß er durch ſeine 
Weigerung nur dem Könige eine Gelegenheit böte, ihm die Schuld zu— 
zuſchreiben, wenn die Angelegenheiten Italiens ferner ungeordnet blieben. 
Da erbot ſich Anno, die Reiſe anzutreten, aber es war zu ſpät; die Fürſten 
hatten mit dem Könige bereits anderes beſchloſſen. Herzog Otto wurde 
nach Rom geſandt, um die Verhältniſſe des Reichs mit dem apoſtoliſchen 
Stuhle zu ordnen. So erzählt Anno ſelbſt in einem uns erhaltenen Bericht 
an den Papſt den Hergang der Sache. 

In der Tat entwickelte ſich jetzt dem Anſchein nach das beſte Ver— 
nehmen zwiſchen der römiſchen Kurie und den Leitern des deutſchen Hofs. 
Im Mai 1066 wurde durch eine päpſtliche Bulle Annos Stiftung des 
Kloſters Siegburg beſtätigt und dabei den außerordentlichen Verdienſten 
Annos um Rom das gebührende Lob geſpendet. „Liebreich“, ſagt der 
Papſt zu Anno, „haſt du inmitten eigener Bedrängniſſe der leidenden 
Mutter gedacht und ſie mit deinen Schultern geſtützt, daß ſie der An— 
ſtrengung nicht erläge und ungeachtet vieler Hinderniſſe nicht vom ge— 
raden Wege weiche: deshalb muß ich dir willfahren, ſelbſt wenn du vom 
apoſtoliſchen Stuhl das Schwerſte fordern ſollteſt.“ Inzwiſchen hatte ſich 
auch Siegfried in der demütigſten Weiſe an den Papſt und Hildebrand 
gewendet. Nie hatte bisher ein Erzbiſchof von Mainz den Primat Petri 
ſo verſtanden, wie er es jetzt tat, nie ſich ein Nachfolger des Bonifaz 
devoter gezeigt; nur in der Unterwürfigkeit Roms ſchien Siegfried zu 
atmen. Aber nach kurzem vernehmen wir auch den Dank an Hildebrand 
und den Papſt für erwieſene Wohltaten. Wenn nicht ſchon früher, hat 
Siegfried damals auch das ſo lange entbehrte Pallium erhalten. Nicht 
ohne Abſicht erniedrigte er ſich ſo tief, und ſeine Demut iſt nicht ohne 
Lohn geblieben. 

Man weiß, wie beſtimmt Konrad II. und Heinrich III. an der Idee des 
Erbkönigtums und Erbkaiſertums feſtgehalten hatten. Mochten die deut— 
ſchen Fürſten ein ſolches Erbrecht öfters beſtritten haben, ſo hatten ſie doch 
nie ein Verfügungsrecht über die kaiſerliche und königliche Krone dem 
apoſtoliſchen Stuhle zuerkannt. Da iſt es nun doch auffallend genug, 
wenn dieſer Erzbiſchof von Mainz an den Papſt im Frühjahr 1066 fol— 


109 


aan 


Heinrich IV. unter dem Zwange der Fürften [1066] 


gende Worte richtet: „Wir flehen Euch inftändigft an, da die Krone 
unſeres Königreichs und das Diadem des geſamten römiſchen Kaiſertums 
durch den heiligen Petrus in Eure Hand gegeben iſt, Euren Sohn, unſeren 
Herrn König Heinrich, immer in gutem Andenken zu behalten und, wie 
Ihr ihn bisher mit Rat und Tat getreulich unterſtützt habt, ſo auch ihm 
ferner bis zu ſeiner kaiſerlichen Krönung mit apoſtoliſcher Standhaftig— 
keit Beiſtand zu leiſten.“ Buchſtäblich hat dieſe Worte Siegfried noch ein— 
mal im Herbſt in einem zweiten Schreiben an den Papſt wiederholt. Und 
wie will man ſie anders deuten, denn als die förmlichſte Anerkennung 
des Grundſatzes, den Hildebrand bei der Krönung Nicolaus' II. aus— 
geſprochen zu haben ſchien, daß dem Papſt die Verfügung über die Königs— 
und Kaiſerkrone zuſtehe? Aber das iſt zugleich klar, die Fürſten faßten, 
ſobald ſie wieder an das Regiment kamen, auch die Kaiſerkrönung aber— 
mals in das Auge. Nachdem ſie die Freiheit Roms anerkannt hatten, 
wollten ſie andererſeits die Anſprüche Deutſchlands an Italien und das 
Kaiſertum ſelbſt vom Papſte anerkannt ſehen, obſchon ſie behutſamer als 
ein Jahr zuvor mit ihrer Forderung auftraten. 

Und wie gingen die Fürſten mit dem Reichsgut um, welches Adalbert 
in ſo unverantwortlicher Weiſe verſchleudert hatte? Es iſt anzuerkennen, 
daß fie der Vergeudung möglichſt Einhalt taten. Im Jahre 1066 ift keine 
namhafte Schenkung gemacht, und in den nächſtfolgenden Jahren haben 
mindeſtens die Erzbiſchöfe ſich nicht ſonderlich am Reichsgut bereichert. 
Auch war es nicht anders zu erwarten, als daß Adalbert das Übelgewon— 
nene jetzt übel verlieren würde. Noch in Tribur wurde die Schenkung von 
Lorſch in aller Form aufgehoben, und triumphierend kehrte der Abt am 
2. Februar in ſein Kloſter zurück. Ebenſo gingen Korvei, Duisburg, Sinzig | 
Adalbert verloren. Hätten nur auch die Herren dieſelbe Strenge gegen fich 
gezeigt, die ſie gegen Adalbert übten! Abgeſehen von Rumold von Kon— 
ſtanz, welcher Reichenau zurückgab, behielten ſie jedoch ſämtlich die Abteien, 
welche ſie dem Bremer verdankten. Der Abt von Stablo ſetzte Himmel 
und Erde in Bewegung, um wieder zu Malmedy zu gelangen: aber obwohl 
ihm der König geneigt war, obwohl die Volksſtimme die Gerechtigkeit 
ſeiner Sache erkannte, war Anno nicht zu bewegen, von ſeinem Beſitz zu 
weichen. Er ſuchte und fand tauſend Schleichwege, um ſich in demſelben 
zu behaupten, und wo die Liſt nicht reichte, half die Gewalt. Dem König 
und dem Papſt zum Trotz hielt er faſt ſechs Jahre Malmedy feſt. Wenn 
irgendwo, zeigte ſich in dieſen Händeln mit Stablo die ganze Hartnäckig— 
keit und Klugheit des Mannes. 

Leicht ſtellt man ſich vor, in welcher Lage ſich der junge König befand. 
War er nicht abermals gleichwie unter Vormundſchaft geſtellt? Und 
mußte er nicht gerade den Männern ſich beugen, die er am tiefſten haßte? 
Wäre ſelbſt ſeiner Ahnen heißes Blut nicht ſein Erbteil geweſen, ſein jun— 
ges Herz hätte ſich gegen die ſchmähliche Sklaverei auflehnen müſſen, in 
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welcher er ſchmachtete. Nur verachten konnte er jene Biſchöfe und Fürſten, 
die kein Verſprechen erfüllten, immer aufs neue die Treue brachen, längſt 
alle Achtung vor der Majeſtät aus dem Auge geſetzt hatten und nur den 
eigenen Vorteil zu kennen ſchienen. Aber klug wie der königliche Jüngling 
war, erkannte er die Gefahren, die ihn umlauerten, und heuchelte Unter— 
würfigkeit, wo ſein ſtolzes Gemüt nur Abſcheu fühlte. So bildeten ſich 
Mißtrauen und Verſchlagenheit tief ſeinem Charakter ein, ſchlimme Eigen— 
ſchaften, welche für ihn und andere die Quellen unſäglicher Leiden wurden. 
Wunder genug, daß die großen Tugenden, welche ihm als Erbteil des 
Vaters zugefallen waren, nicht ganz erſtickt wurden! 

Ein Mönch von Stablo, der damals öfters den Hof beſuchte, ſchildert 
uns den König im Kreiſe der Fürſten und in Annos Gegenwart. Stumm 
und wie verſteinert ſaß er auf dem Thron, während der Erzbiſchof für ihn 
das Wort führte. Wie ein gemeiner Knecht ſchien er vom Willen Annos 
abhängig. Was der Erzbiſchof auch fordern mochte, nichts wagte der 
König ihm abzuſchlagen, ſo tief er ihn haßte. Der Mönch ſcheint ſich 
dieſe ſklaviſche Abhängigkeit Heinrichs nicht haben erklären zu können. 
Er wußte nicht, daß Anno der Aolus war, deſſen Hand die Stürme im 
Schlauch hielt oder entfeſſelte; Heinrich wußte es nur zu gut und war klug 
genug einzuſehen, daß dieſe Stürme leicht ſeine Krone verwehen konnten. 
Wir hören, daß der König wenige Monate nach den Vorgängen von Tri— 
bur zu Fritzlar in eine lange und lebensgefährliche Krankheit verfiel — 
wir kennen die Urſachen derſelben nicht, aber ſie laſſen ſich von jedem, 
deſſen Blut unter der Zuchtrute aufwallt, erraten. Schon rechnete man 
auf den Tod des Königs, und mehr als einer machte ſich Ausſicht auf 
den erledigten Thron. „Als der Jüngling genas,“ ſagen die Altaicher 
Annalen, „wurden die argen Hoffnungen der gierigen Raben getäuſcht.“ 

Frei fühlte ſich der König nur bei ſeinen jugendlichen Genoſſen. Er 
hatte Leidenſchaft für das Waffenleben, Verſtändnis für die Kunſt des 
Krieges, war zum Heeresfürſten geboren. Jede kühne Tat reizte ihn, und 
am liebſten zog er unternehmende und verwegene Jünglinge in ſeine Nähe, 
meiſt Schwaben, deren lebhafte Natur ſich der ſeinen leicht anpaßte. An 
reichem Lebensgenuß fehlte es in dieſem Kreiſe nicht, und am wenigſten 
war man in der Liebe enthaltſam. Man kann weder den vornehmen Her— 
ren noch den Frauen jener Zeit nachrühmen, daß fie ihre Tugend ſehr hoch— 
gehalten, und mehr als gewiß iſt, daß auch Heinrich früh der Verführung 
erlag. So übertrieben die Erzählungen ſind, die von ſeinen geſchlechtlichen 
Ausſchweifungen umliefen und bis auf den heutigen Tag mit Wohlgefal— 
len nacherzählt werden, entbehren ſie doch nicht allen Grundes. Auch 
hierin war der junge König ſeinem Vater ähnlich, deſſen Neigung zu 
ſchönen Frauen manche Rüge erfahren hatte. Es traf ihn daher wie ein 
Donnerſchlag, als die Fürſten ſeinen verliebten Abenteuern eine Schranke 
zu ſetzen, auch über ſein Herz zu verfügen beſchloſſen und bald nach ſeiner 
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Geneſung die Vorbereitungen zu feiner Vermählung mit jener Bertha 

trafen, mit der ihn der Vater vor mehr als zehn Jahren verlobt hatte. 
Bertha war die Tochter der Markgräfin Adelheid von Turin; die Ver— 

lobung hatte Heinrich III. mit großem Bedacht geſchloſſen, um in der 

Macht und Tatkraft dieſer Adelheid der aufſtrebenden Gewalt der Beatrix 

und Gottfrieds ein Gegengewicht zu geben, und wohl auch die Rückſicht 

auf Italien bewog jetzt die Fürſten, auf den Abſchluß der Ehe zu dringen. 

Schwerlich geſchah dies in Gottfrieds Sinn, der im Anfange des Jahres 

1067 nach langem Aufenthalt in ſeinen deutſchen Beſitzungen über die 

Alpen zurückkehrte, vielmehr war die Verbindung Heinrichs mit einer 

Tochter Adelheids gegen alle ſeine Intereſſen. Dagegen gewann niemand 

mehr durch dieſelbe als Herzog Rudolf von Schwaben, der Gemahl von | 

Berthas Schweſter Adelheid, da fie ihn abermals zum Schwager des 

Königs machte. Vielleicht mochten die deutſchen Fürſten und vor allem 

Anno die Macht Herzog Gottfrieds, ſeit er auch Niederlothringen erhalten 

hatte, zu fürchten anfangen und abſichtlich gegen ihn den Schwabenherzog 

in die Höhe bringen, den Anno jetzt feinen Freund nannte. 

Welche Rückſichten aber auch die Fürſten leiten mochten, die Ehe war 
einzig und allein ihr Werk; ſie wurde dem Könige aufgezwungen. Nach— 
dem Berthas Krönung zu Würzburg am 29. Juni 1066 erfolgt war, 
wurde am 13. Juli die Hochzeit zu Tribur gefeiert. Seitdem hat Heinrich 
der Italienerin alle Ehren einer Königin erwieſen, aber ſeine Gemahlin 
wurde ſie deshalb mitnichten. Er ſah in ihr nichts als ein Geſchöpf und 
Werkzeug der Fürſten; es gehörte mit zu dem Zwange, den er tragen 
mußte, daß er ihr die Seite am Throne gönnte, aber die ehelichen Pflich— 
ten konnten ſie nicht erzwingen. Bertha, die in Deutſchland am Hofe er— 
zogen war, war jung, wohlgebildet, von unſträflichem Wandel und liebte 
den König. Heinrich hat das alles nicht verkannt, aber eine unüberwind— 
liche Abneigung hielt ihn von ihr fern, ſolange er ſie als die Genoſſin 
ſeiner Feinde anſah. Zum zweitenmal hatten die Fürſten zu Tribur ihren 
Willen ihm aufgedrungen: im Januar hatten ſie ihm ſein Reich, im Juli 
ſein Haus wider ſeinen Willen beſtellt. 

Aber auch Anno war in jenen Tagen nicht der Glückliche. Sein Selbſt— 
gefühl war auf das empfindlichſte verletzt worden, und ſchon trat Adal— 
berts Sturz mahnend vor ſeine Seele. Am Oſterſonnabend 1066 
(15. April) war der alte Erzbiſchof Eberhard von Trier geſtorben. Kaum 
erreichte Anno die Nachricht, ſo ſuchte er die Gunſt des Augenblicks zu 
benutzen, um ſeiner alten Gewohnheit gemäß einen Verwandten in das 
erledigte Erzbistum zu bringen. Es gelang ohne Mühe, da der König 
ſeinem Willen nicht widerſtreben konnte. Konrad von Pfullingen, ein 
Neffe Annos, damals Propſt zu Köln, wurde ohne Wahl der Trierer zum 
Erzbiſchof ernannt und empfing Ring und Stab. Alsbald zog Konrad 
mit einem ſtattlichen Gefolge gen Trier, vom Speierer Biſchof Einhard 
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geleitet, der ihn im Namen des Königs in fein Erzſtift einführen ſollte. 
Aber unerwarteterweiſe traf man zu Bittburg, vier Meilen von Trier, wo 
man das letzte Nachtlager genommen hatte, auf bewaffneten Widerſtand. 
Als die Trierer erfahren hatten, daß man ihnen, ohne ihr Wahlrecht zu 
achten, einen Neffen des Kölners zum Biſchof geben wollte, erhob ſich 
in der Stadt ein Aufſtand; der Graf Dietrich, Stifts- und Burgvogt in 
Trier, ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze der Empörung und rückte mit 
ſeinen Mannen dem ernannten Erzbiſchof entgegen. In der Frühe des 
18. Mai überfiel dieſe Schar zu Bittburg das Gefolge des Erzbifchofs, 
welches ſofort die Flucht ergriff; darauf drangen die Trierer in das Schlaf— 
gemach der Biſchöfe. Der Speierer wurde ausgeplündert, mißhandelt, 
dann aber entlaſſen; Konrad dagegen banden die Trierer und ſchleppten 
ihn nach der Burg Urzich. Hier hielt man ihn zwei Wochen gefangen, 
darauf übergab ihn Dietrich an vier ſeiner Dienſtleute, um ihn zu töten. 
Es geſchah auf die grauſamſte Weiſe. Sie ſtürzten ihn einen Abhang 
herab und gaben ihm, als er auch dann noch atmete, mit ihren Schwer— 
tern den Todesſtoß (1. Juni). Unbeerdigt ließ man den Leichnam modern; 
erſt nach mehr als Monatsfriſt gruben ihm einige Bauern aus Lonſet an 
der Moſel vor ihrer Kirche ein Grab. Später brachte der Biſchof Dietrich 
von Verdun die Leiche nach dem Kloſter Tholey, wo man ſogleich Wun— 
der an dem Grabe bemerken wollte und Konrad nun als Märtyrer der 
Kirche zu verherrlichen anfing. Rom ſträubte ſich, dieſen Märtyrer an— 
zuerkennen, der wahrlich nicht für die Wahlfreiheit der Kirche geblutet 
hatte. 

Mit Entſetzen vernahm Anno den Tod des Neffen und ſah ſein An— 
ſehen mitten im Schiffbruch, als er es beſſer denn je geborgen glaubte. 
Er beſchwor den König um Nache, und wie die Tat denn zugleich ein un— 
erhörter Angriff gegen die königliche Autorität war, brauſte Heinrich in 
heftigem Zorn auf und drohte, die Stadt vom Erdboden zu vertilgen. Aber 
die Trierer fanden Mittel, ihn zu beſänftigen. Sie lenkten ihre Wahl auf 
den Domherrn Udo, einen Bruder des Grafen Eberhard von Nellenburg, 
der am Hofe des Königs lebte und deſſen beſonderes Vertrauen genoß. 
Die Wahl war an ſich untadelig und der Beifall des Königs ihr ſicher. 
Der König ſcheint die Trierer dann ſelbſt nach Rom gewieſen zu haben, 
wohin ſie alsbald mit ihrem Erwählten zogen; ſie kannten Rom zu gut, 
um nicht zur Reiſe ihre Säckel mit Gold zu füllen. Wiederholt richtete 
Anno in dieſer Sache einen Notſchrei an den Papſt, auch Erzbiſchof Sieg— 
fried rief den Stuhl Petri zur Strafe über die Übeltäter auf: aber Rom 
zeigte wenig Neigung, hier einzuſchreiten, und Anno fürchtete dort die 
Wirkungen des deutſchen Goldes. In einem Brief an den Papſt dringt 
er in ihn, wie ein zweiter Petrus zu den Verführern zu ſprechen: „Daß 
ihr verdammet ſeiet mit euerem Gelde.“ Bei allen feinen Verdienſten um 
Rom und bei allem, was man noch von ihm hoffe, beſchwört er den 
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Papſt, Udo das Pallium zu verſagen und die Sache zu keiner ſchließlichen 
Entſcheidung kommen zu laſſen. Eine ſolche iſt auch nicht vor dem Jahre 
1068 erfolgt, aber dennoch hinderte Rom nicht, daß Udo das Erzbistum: 
antrat. Die Trierer gingen ſtraflos aus, und Graf Dietrich ſcheint ſogar 
in ſeinem Amt geblieben zu ſein. Zur Sühne ſeiner Schuld beſchloß der— 
ſelbe ſieben Jahre nach ſeiner Greueltat, eine Wallfahrt nach dem gelobten 
Lande zu machen. Das Schiff, das er beſtiegen hatte, ging unter; nach 
der Meinung der Zeit, weil es den Mörder trug. Seine Henkersknechte 
taten in Ketten Kirchenbuße. 

Wie ſchwer Annos Ruf durch die Trierer Vorgänge gelitten hatte, 
zeigte ſich allerorten. Weihnachten 1066 wagte ſogar der König, dem 
Abt von Stablo förmlich Malmedy wieder zuzuſprechen. Der Abt ging 
gleich darauf nach Rom und brachte ein Schreiben des Papſtes zurück, 
welches die gerechte Sache Stablos anerkannte und Anno ſehr deutliche 
Rügen erteilte. So weit war der ſtarre Mann freilich auch jetzt noch nicht 
gebracht, dem Abt zu weichen, aber bezeichnend genug iſt, daß er in dieſer 
Verlaſſenheit ſich brieflich an Erzbiſchof Adalbert wandte und ihn an den 
Hof zurückzukehren bat. Er machte ihm in einem von Freundſchaftsver— 
ſicherungen überfließenden Schreiben Vorwürfe, daß er ihn bei dem Tode 
des Neffen ohne Troſt gelaſſen habe, und erſuchte ihn um ſeinen Bei— 
ſtand in der Trierer Sache. Wir beſitzen Adalberts Antwort. Abſichtlich, 
ſagte er, habe er über Konrads Tod nicht geſchrieben, denn die Schuld 
ſei auf beiden Seiten geweſen, und die unbedachte Erhebung des Neffen 
könne Anno nicht rechtfertigen; ſeinen Beiſtand in dieſer Sache lehnt er 
ab, erteilt Anno aber den wohlgemeinten Rat, Malmedy dem Abt von 
Stablo zurückzugeben; an den Hof zu kommen, ſei ihm unmöglich, da 
die Schwäche des Alters ihm jede Reiſe verbiete. Und doch dachte Adalbert 
Tag und Nacht nur an den Hof, ſann einzig und allein auf Mittel, um 
die verlorene Macht wiederzugewinnen. Wäre er ſelbſt der Hofluft ſatt 
geweſen — wie er es nie war —, alle Regungen feiner Seele hätten ſich, 
in dem Wunſche zuſammendrängen müſſen, an die Seite feines Königs, 
zurückzukehren: doch Annos ſinkender Macht wollte er nun und nimmer 
ſeine Herſtellung verdanken. 

Adalberts Lage war furchtbar, und nur ein gewaltiger Umſchwung des 
Glücks konnte ihn vom völligen Untergange retten. Kaum war er nach 
Bremen zurückgekehrt, ſo hatten ſich frohlockend die Billinger gegen ihn 
erhoben. Endlich ſchien die Stunde gekommen, um die rebelliſche Kirche 
zu demütigen und an dem gehaßten Biſchof Rache zu nehmen. Sie grif— 
fen unverzüglich zu den Waffen und verheerten ringsum die Güter der 
Kirche. Vor allem war Magnus, der Sohn Herzog Ordulfs, auf dem 
Platz. Der rüſtige Kriegsmut des Ahnherrn loderte noch einmal in dieſem 
Jüngling auf, deſſen Tatenluſt eines beſſeren Schauplatzes wert geweſen 
wäre. Er fing an, mit ſeinen Mannen Adalbert in Bremen zu belagern: 
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wäre der Erzbiſchof in feine Hände gefallen, es hätte deſſen letzte Stunde 
geſchlagen. Aber Adalbert entkam. Heimlich bei Nacht ergriff er aber— 
mals die Flucht und ſuchte eine Zuflucht auf ſeinem Gut Lochten im 
Hildesheimſchen. Hier hielt er ſich ein halbes Jahr verborgen, gleichwie 
ein von allen Seiten geſcheuchtes Wild im dunklen Verſteck. Indeſſen 
wurde aber ſeine Diözeſe verwüſtet, und ſeine Lieblingsſchöpfung, die wen— 
diſche Miſſion, ging zugrunde. 

Man kennt die eigentümliche Stellung Godſchalks, des Abodriten— 
fürſten: fie beruhte auf feinem Waffenglück, mehr noch auf feinem chriſt— 
lichen Eifer, vor allem auf ſeinen Verbindungen mit den chriſtlichen Für— 
ſten des ſkandinaviſchen Nordens, mit den Billingern und dem lange 
allgewaltigen Erzbiſchof von Bremen. Als ſeine Herrſchaft in der Blüte 
ſtand, ließ ſich die Hoffnung hegen, daß durch ihn die Bekehrung aller 
Wenden zum Chriſtentum gelingen würde. Aber ein Schlag vereitelte 
dieſe Hoffnung. Als die Macht des Erzbiſchofs dahinſchwand und gleich— 
zeitig der Tod Edwards des Bekenners die Könige des Nordens zum 
Kampfe gegeneinander führte, brach Godſchalks Herrſchaft bei dem erſten 
Anſturm zuſammen, und die neuen Kirchen im Wendenlande fielen ſämt— 
lich der Verwüſtung anheim. Die Wenden haßten die chriſtlichen Prieſter, 
ſie haßten noch mehr die ſächſiſchen Steuereinnehmer, die in ihrem Ge— 
folge kamen: als ſich daher Pluſſo, Godſchalks Schwager, den Abodriten 
als Befreier darbot, ſchlug ſich hier alles zu ihm, und an Unterſtützung 
von den liutiziſchen Stämmen, die ihre Freiheit und ihren Glauben be— 
hauptet hatten, konnte es den aufſtändigen Abodriten nicht fehlen. Am 
7. Juni 1066 wurde Godſchalk zu Lenzen erſchlagen, und mit ihm bluteten 
chriſtliche Prieſter dort als Märtyrer an den Altären. Der Greuel der 
Zerſtörung ging nun von Ort zu Ort. Am 1s. Juli kamen die Wenden 
über das Kloſter zu Ratzeburg. Der dortige Abt Ansverus, ein Sachſe von 
Geburt, und mit ihm 28 Mönche wurden geſteinigt. Zu Mecklenburg 
wurde der Biſchof Johannes, ein Ire, mit Godſchalks Gemahlin Sigrid 
und anderen Chriſten gefangengenommen. Sigrid entließ man nackt und 
bloß, ingleichen ihre Frauen. Johannes wurde nach Rethra geſchleppt und 
hier unter grauſamen Martern hingerichtet; ſeinen Kopf ſteckten die Wen— 
den auf eine Stange und brachten ihn dem Radigaſt als Opfer dar. Der 
Biſchof von Oldenburg hatte ſich — wir wiſſen nicht, wie — zu retten 
gewußt. Übrigens erfreute ſich Pluſſo nicht lange ſeines Sieges; er wurde 
von den Wenden ſelbſt erſchlagen, welche den Cruco, den Sohn des Grin, 
zu ihrem Fürſten erhoben. Die Söhne Godſchalks, Buthue und Heinrich, 
fanden in dieſen Tagen der Verfolgung zu Bardewik bei den Billingern 
eine Zufluchtsſtätte; auch griff Herzog Ordulf für ſie zu den Waffen. 
Doch war er nie ein glücklicher Krieger geweſen und erntete auch diesmal 
mehr Spott als Ruhm. 

So ging die Miſſion im Wendenlande unter, und zugleich wurde ſie 
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in Schweden durch einen inneren Krieg in dem Grade gefährdet, daß die 
Biſchöfe nicht mehr in ihren Sprengeln zu bleiben wagten. Auch in den 
anderen Reichen des Nordens geriet die Kirche in Bedrängnis. Harald 
Hardrade war in England im Kampf gefallen; ein ſchwaches Doppelregi— 
ment ſeiner Söhne trat ein, welches der Kirche Norwegens wenig Schutz 
gewährte. Svend Eſtrithſon lag mit Herzog Wilhelm von der Normandie 
im Streite und hatte drängendere Sorgen als die Miſſion des Erzbis— 
tums Hamburg. Adalbert aber war fern und brach unter der harten 
Wucht ſeines Schickſals zuſammen. Endlich faßte der ſtolze Mann den 
Entſchluß, ſich vor den Billingern, ſeinen bitterſten Feinden, zu beugen, 
um nur nach Bremen zurückkehren zu können. Er machte den ſchmählich— 
ſten Vertrag mit Magnus und überließ ihm tauſend der Bremer Kirche 
gehörige Güter zu Lehen. Es war der dritte Teil der Beſitzungen der 
Kirche, ein anderes Dritteil beſaß bereits Markgraf Udo, das letzte mußte 
bald darauf an einige einflußreiche Hofleute ausgetan werden. Nie hat 
die Bremer Kirche dieſe Verluſte verwinden können, und nur zu bald 
machten ſie ſich auf das empfindlichſte fühlbar. So groß wurde der Man— 
gel, daß man die Einkünfte des Hoſpitals angreifen mußte, um nur den 
Klerus und den Erzbiſchof ſelbſt zu unterhalten. 

Als Adalbert nach Bremen zurückkehrte, war er ein anderer geworden; 
die Härten ſeines Charakters hatten ſich in den Tagen des Unglücks noch 
geſteigert. Seine Leidenſchaftlichkeit kannte keine Grenze mehr. Er tobte 
in einer ihn und ſein Amt entehrenden Weiſe, ſchlug im Jähzorn die 
Leute blutig; ſein Tun war oft das eines Sinnloſen und der Zweck des— 
ſelben kaum zu begreifen. Pfalzgraf Friedrich, ſein verſtändiger Bruder, 
kam nach Bremen und ſuchte auf ihn zu wirken, aber er ſah, daß alle 
ſeine Anſtrengungen vergeblich waren, und kehrte betrübt in die Heimat 
zurück. Schon litt Adalberts Körper unter dieſen furchtbaren Aufregungen, 
und man ahnte, daß ſein Ende nicht fern ſei. Dennoch hielt er unerſchüt— 
terlich an dem Gedanken feſt, es würden wieder beſſere Tage für ihn kom— 
men, er würde an den Hof zurückkehren, ſeine Feinde vernichten, den alten 
Glanz Bremens herſtellen und jenen Patriarchat des Nordens aufrichten, 
an deſſen erträumter Herrlichkeit ſich vor allem ſeine Phantaſie weidete. 
Seine Schmeichler und Schmarotzer, von denen er auch jetzt nicht ließ, 
hatten ihm jene goldenen Zeiten vorlängſt prophezeit, und er glaubte ihnen 
und Träumen, die ihm die Bilder beſſerer Tage vorführten und ihn dieſer 
troſtloſen Wirklichkeit entrückten. Er hat ſich in ſeinen Hoffnungen nicht 
betrogen, obwohl Jahre vergingen, ehe ſie ſich erfüllten. 

Niemand war in Annos und Adalberts Leidenstagen glücklicher als 
Siegfried von Mainz. Keines geiſtlichen Herrn Anſehen ſchien jetzt am 
Hofe beſſer befeſtigt, und zugleich war er auch mit Rom in ein gutes Ver— 
nehmen gekommen. Schon hielt er ſich des Sieges über die rebelliſchen 
Thüringer ſicher, die ſich noch immer den Zehnten zu zahlen weigerten, 
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und hatte auf Oſtern 1067 eine große Synode zu halten beſchloſſen, um 
die Sache zu Ende zu bringen. Wir beſitzen die Briefe, die er an den 
Papſt und Hildebrand in dieſer Angelegenheit ſandte; er verlangt, daß 
Rom Geſandte ſchicke, um den Vorſitz in der Synode zu führen und den 
Bann des apoſtoliſchen Stuhls über die Thüringer zu verhängen; ſollte 
dies nicht genehm ſein, ſo möchte der Papſt doch durch eine Bulle den 
Widerſpenſtigen den Bann androhen und die Beſchlüſſe der Synode vor— 
weg genehmigen. Eigentümlich iſt, daß Siegfried die Mainzer Synode 
geradezu als eine päpſtliche angeſehen wiſſen will, und noch befremdlicher 
die Art, wie er ſich in dieſer Sache an Hildebrand wendet. Er ſucht ihn 
durch Beſtechung zu gewinnen. „Obgleich Ihr“, ſchreibt er, „in den 
mannigfachen Geſchäften, die Ihr täglich zu führen habt, lediglich Gottes 
Gnade ſucht und die irdiſchen Dinge nur berühret, um über ſie zu ver— 
fügen, nicht um ſie zu beſitzen, ſo muß doch ein fröhlicher Geber, um in 
Gottes Sache viel geben zu können, notwendigerweiſe viel mit Gerechtigkeit 
beſitzen. Deshalb bitten wir Eure Liebe, daß, wenn wir etwas unſer 
nennen, das Euch gefällig iſt, Ihr es uns wiſſen laſſet, damit es dann 
ſogleich in Euren Beſitz aus dem unſrigen übergehe. Denn wer möchte 
einen ſo großen Mann nicht lieben, wer ihm etwas abzuſchlagen wagen!“ 
Man lernt Siegfried hinreichend aus ſolchen Außerungen kennen, aber ſehr 
zu bezweifeln iſt, ob ſie auf Hildebrand die beabſichtigte Wirkung machten. 
Wie er und der Papſt antworteten, wiſſen wir nicht. f 

Die von Siegfried angekündigte Synode trat nicht zuſammen. Noch 
vor Oſtern 1067 ſtarb Markgraf Otto, zur großen Freude der Thüringer, 
die es ihm nie vergaßen, daß er wegen der Zehnten Verpflichtungen gegen 
den Erzbiſchof eingegangen war. Ottos Abſcheiden veränderte die ganze 
Lage der Dinge. Die Mark Meißen erhielt Graf Ekbert von Braun— 
ſchweig, der nächſte Verwandte des Königs, der auch bald für ſeinen jun— 
gen Sohn die Mitbelehnung erwirkte. Otto war ohne männliche Erben ge— 
ſtorben; ſeine thüringiſchen Lehen wurden daher, wie die Hand ſeiner 
Witwe, Adela von Löwen, vielfach umworben. Ekbert wollte ſich ſogar von 
ſeiner Gemahlin Irmingard, einer Tante der Königin Bertha, ſcheiden, 
um dieſe Witwe zu heiraten; ihre Schönheit reizte ihn, ihr herriſcher und 
trotziger Charakter ſtimmte zu ſeiner Gemütsart, vor allem aber lockte 
ihn gewiß ihr Reichtum und der Umſtand, daß an ihrer Hand die thürin— 
giſchen Lehen zu hängen ſchienen. Ehe aber Ekbert die Scheidung bewerk— 
ſtelligen konnte, ereilte ihn der Tod (Januar 1068), und Adela reichte 
dann ihre Hand dem alten Markgrafen Dedi von der Oſtmark, der nun 
von dem Mainzer Erzbiſchof die thüringiſchen Lehen beanſpruchte, jedoch 
eine Zurückweiſung erhielt. Er grollte deshalb dem Erzbiſchof, noch 
ſchwerer aber zürnte er dem König, den er als die Haupturſache ſeiner 
Zurückſetzung anſah. Dieſe Verhältniſſe waren es ohne Frage, welche 
die Synode vereitelten und die Zehntenfrage in der Schwebe erhielten, doch 
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verlor der Erzbiſchof deshalb mitnichten den Mut, feine Anſprüche weiter 
zu verfolgen. 

Den König beſchäftigten damals größere Dinge als dieſe thüringiſchen 
Händel. Die Romfahrt und die Kaiſerkrönung waren aufs neue zur 
Sprache gekommen, und diesmal hatten Hildebrand und der Papſt ſelbſt 
den Anſtoß gegeben. Nur die größte Gefahr konnte ſie zu Beförderern 
eines Unternehmens machen, welches ſie wenige Jahre zuvor auf alle 
Weiſe zu verhindern geſucht hatten, und in der Tat war die Bedrängnis 
Roms im Jahre 1066 auf das höchſte geſtiegen. Noch war der Kampf 
mit dem Gegenpapſt in der Lombardei nicht ganz ausgefochten, als ſich 
der Bund des Papſtes mit den Normannen löſte und Richard von Kapua 
Rom ſelbſt mit Krieg überzog. 

Man muß bekennen, daß Richard gerechte Beſchwerden gegen den 
Papſt zu erheben hatte. Der Fürſt von Kapua hatte nämlich in ſeinem 
Gefolge einen jungen Normannen, deſſen kleine Geſtalt nicht ahnen ließ, 
daß er einer der kräftigſten und unternehmendſten Geſellen war; die 
Tüchtigkeit des jungen Mannes hatte der Fürſt aber erkannt und ihn zu 
feinem Schwiegerſohn erſehen. Wilhelm Monſtarola (von Montreuil) 
war ſein Name, der ſchnell bekannt genug wurde. Denn als Richard der 
Selbſtändigkeit des Herzogtums Gaeta, welches zuletzt unter einer lango— 
bardiſchen Fürſtenfamilie geſtanden hatte, ein Ende machte, übertrug er 
es dieſem ſeinen Schwiegerſohn und unterwarf ihm zugleich die Graf— 
ſchaften zwiſchen dem unteren Garigliano und der Meeresküſte bis Terra— 
eina. Aber kaum ſtand Wilhelm Monſtarola hier in der Macht, jo 
empörte er ſich gegen ſeinen Lehnsherrn und Wohltäter, trennte ſich von 
deſſen Tochter und bewarb ſich um die Hand der Witwe des letzten Her— 
zogs von Gaeta, deſſen Verwandte noch mehrere feſte Burgen in dieſen 
Gegenden behaupteten und ihm gern gegen Richard Hilfe leiſteten. Überall 
ſuchte Wilhelm Beiſtand, namentlich auch bei dem Papſt, dem er ſich zum 
Lehnsmann erbot und die Beſitzungen des heiligen Petrus nicht nur zu 
verteidigen, ſondern auch zu erweitern verſprach. Seit Richard Kapua 
ganz in ſeine Gewalt gebracht hatte (21. Mai 1062), ſah ihn die römiſche 
Kurie nicht ohne Mißtrauen ſein Gebiet immer weiter ausdehnen, zumal 
er das Eigentum des heiligen Petrus nicht immer gewiſſenhaft achtete. 
Wilhelms Anerbieten kam deshalb in Rom ſehr erwünſcht; der Papſt ließ 
ihn den Lehnseid ſchwören und gab ihm Geld. Dennoch konnte ſich Wil— 
helm auf die Dauer nicht behaupten, da es Richard gelang, die Herzogin— 
Witwe von Gaeta nebſt ihren Verwandten von ihm abzuziehen, indem er 
jener eine Vermählung mit ſeinem eigenen Sohn Jordan in Ausſicht 
ſtellte. Wilhelm mußte ſich ſeinem alten Lehnsherrn von neuem unter— 
werfen, der ihm die Tochter zurückgab und ihn, ſeines Fehls vergeſſend, 
mit neuen Ehren überhäufte. Gemeinſam richteten ſie darauf ihre An— 
griffe gegen das Herzogtum Spoleto und die Campagna. Im Jahre 1066 
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nahm Richard Ceperano, ſeine Normannen ſchwärmten bis vor die Tore 
Roms, wo man nun die Feindſchaft und Freundſchaft Richards auf gleiche 
Weiſe zu fürchten hatte. Denn feine Freundſchaft war nur mit dem Patri⸗ 
ziat zu gewinnen, welches er gebieteriſch forderte; das Patriziat aber be— 
deutete nach den Begriffen der Zeit kaum etwas anderes als die Kaiſer— 
krone ſelbſt. Und was wurde aus allen Plänen Hildebrands und ſeiner 
Anhänger für die Freiheit und Herrſchaft des apoſtoliſchen Stuhls, wenn 
das Kaiſertum in die Hände eines Fürſten von Kapua fiel? 

Unter ſolchen Verhältniſſen entſchloſſen ſich der Papſt und die Kar— 
dinäle, König Heinrich zur Romfahrt einzuladen. Briefe und Botſchaften 
ergingen an den deutſchen Hof, die Kaiſerin Agnes ſelbſt eilte im Winter 
1066 auf 1067 über die Alpen, mit jedem Tage wurden die Mahnungen 
dringender. Und ſchon forderten auch die Normannen unmittelbar den 
König und das Reich heraus. Botſchaften, welche an ſie ergingen, beant— 
worteten ſie in ſtolzer, den König und die Fürſten verletzender Weiſe. Die 
Romfahrt war zu einer Notwendigkeit geworden, und die Umſtände 
ſchienen ihr ungemein günſtig; die Furcht vor den Normannen hatte 
wieder einmal die unmittelbarſten Intereſſen des Stuhls Petri und des 
Deutſchen Reichs verbunden. 

Noch im Winter wurde überall in den deutſchen Ländern gerüſtet. Der 
König traf im Anfang des Februar 1067 in Augsburg ein, um den Zug 
über die Alpen anzutreten, die Kaiſerkrone in Rom zu gewinnen und 
durch einen Krieg gegen die Normannen das Anſehen des Reichs in 
Italien herzuſtellen. Ein großes Unternehmen war im Gange, welches 
dem deutſchen Kaiſertum neuen Glanz verhieß. Wer möchte zweifeln, daß 
alle Wünſche Heinrichs an dieſem Zuge hingen? Und wer kann in Abrede 
ſtellen, daß die Ehre des Reichs ihn gebieteriſch forderte? 

Und doch unterblieb die Romfahrt auch diesmal. Aber nicht die 
römiſche Kurie legte ihr Hinderniſſe in den Weg, ſondern ein deutſcher 
Fürſt, dem alles daran lag, daß die kaiſerliche Macht in Italien nicht aufs 
neue erſtarkte. Es war Herzog Gottfried, der Waffenträger des Königs, 
der deſſen Waffen hemmte. Vergebens wurde Gottfried, auf den bei dem 
Zuge vornehmlich gerechnet war, zu Augsburg erwartet; man erfuhr als— 
bald, daß er auf ſeine eigene Hand über die Alpen gegangen war und 
ſeine Sache von der des Königs getrennt hatte. Dieſes auffällige Be— 
nehmen verwirrte den König und die Fürſten auf gleiche Weiſe. Offen 
ſprach Heinrich im höchſten Zorn aus, er ſei von Gottfried verhöhnt und 
verraten worden. Aber wie heiß er den Zug erwünſcht haben mochte, er 
ſah ſich genötigt, ihn aufzugeben, und kehrte nach Sachſen zurück. Das 
Oſterfeſt, welches er am Fuße der Alpen zu feiern gehofft hatte, beging er 
wiederum am Rammelsberge zu Goslar. Er hielt im nächſten Sommer 
einen Umzug in den rheiniſchen Pfalzen und wandte ſich im Herbſt nach 
Goslar zurück. Abermals befiel ihn hier eine ſchwere Krankheit, und es 
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liegt nahe, die Veranlaſſung derfelben in dem Zwange der Verhältniſſe zu 
ſuchen, welcher mit jedem Tage drückender auf ihm laſten mußte. 
Gottfried hatte verhindert, daß der Kaiſer der Zukunft mit der Macht 
des Reichs die Alpen überſteige, aber es geſchah auf Koſten ſeines guten 
Namens. Von allen Seiten trafen ihn die ſchwerſten Vorwürfe. „Die 
Freunde tadelten, die Feinde verhöhnten ihn,“ ſagt ein Zeitgenoſſe, „man 
nannte ihn einen Verräter.“ Er fühlte, daß er den Schaden wieder gut— 
machen müſſe, den er angerichtet, und daß nur ein augenfälliges Auf— 
treten gegen die Normannen die Wunden heilen könne, an denen ſeine 
Ehre kranke. In großer Haſt ſammelte er ein Heer von Deutſchen und 
Italienern und brach mit demſelben gegen die Normannen auf; es war 
zahlreich genug, aber ſchlecht gerüſtet und mit Lebensmitteln nur küm— 
merlich verſorgt. Im Mai 1067 zog Gottfried, von feiner Gemahlin 
Beatrix und ſeiner Tochter Mathilde begleitet, durch Rom; der Papſt und 
die Kardinäle ſchloſſen ſich dem Heere an, und in der Mitte des Monats 
ſtand es am Garigliano den Normannen gegenüber. Man erwartete große 
Dinge. Richard hatte ſchon den Entſchluß gefaßt, wenn Gottfried den 
Fluß überſchreite, ſich nach Apulien zurückzuziehen; er begab ſich nach 
Kapua, um dort ſeine Maßregeln zu treffen. Nur Aquino war noch von 
Normannen unter Jordan, Wilhelm Monſtarola und Adenulf verteidigt, 
und dieſer Platz wurde ſogleich von Gottfried belagert. Dennoch hatte 
das Unternehmen den kläglichſten Ausgang. Es kam bei Aquino zu 
einem Kampf, in dem fünfzehn Deutſche blieben; dieſer geringe Verluſt 
und die Klagen über ſchlechte Verpflegung, die ſchon nach wenigen Tagen 
unter Gottfrieds Leuten laut wurden, erſchütterten ſeinen Mut, und er 
fing an, mit Richard zu unterhandeln. Achtzehn Tage nach dem Beginn der 
Belagerung von Aquino kamen Gottfried und Richard am Garigliano bei 
der abgebrochenen Brücke von Todiei zuſammen und ſchloſſen den Frieden. 
Die Bedingungen des Friedens ſind nicht näher bekannt, doch wiſſen 
wir, daß der Papſt ſeine Beſitzungen in der Campagna zurückerhielt und 
ſich ein beſſeres Vernehmen zwiſchen ihm und den Normannen für den 
Augenblick herſtellte. Noch im Sommer dieſes Jahres machte er eine 
Reiſe nach dem ſüdlichen Italien, die ihn nach Melfi, Salerno und 
Kapua führte. Aber befriedigt durch den Frieden war Rom keineswegs, 
und die alten Zerwürfniſſe mit Richard erneuerten ſich binnen kurzem. 
Von neuem erhob ſich Wilhelm Monſtarola gegen ſeinen Schwiegervater 
und machte ſich dann wiederum zum Dienſtmann des heiligen Petrus. 
Zu Rom fand dieſer unruhige Mann ſeinen Tod, nachdem er gegen 
Richard einen Vaſallenaufſtand erregt hatte, der deſſen ganze Macht be— 
drohte und ihn bei Robert Guiscard Hilfe zu ſuchen zwang. Aber auch 
für ſeinen eigenen Ruhm hatte Gottfried ſchlecht durch den Frieden ge— 
ſorgt. Die öffentliche Meinung war, daß es ihm mit dem ganzen Kriegs— 
zuge nicht ernſt geweſen und der Friede erkauft ſei. Und allerdings war 
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es nicht unverdächtig, daß ſchon während der Rüſtungen ſich Deſiderius 
von Monte Caſſino, Richards Vertrauter, bei Gottfried in Piſa einge— 
ſtellt und ihn dann auf dem weiteren Zuge begleitet hatte, noch verdäch— 
tiger war die Haſt, mit der dann der Friede geſchloſſen wurde. Die laute— 
ſten Ankläger fand Gottfried natürlich am deutſchen Hofe; denn wie man 
ſein Verhalten auch beurteilen mochte, jedenfalls hatte er die Kaiſer— 
krönung abermals auf unbeſtimmte Zeit vereitelt. Seitdem der Papſt und 
die Kardinäle wieder freier atmeten, hatten ſie kein Intereſſe, neue Ein— 
ladungen zur Romfahrt an den König ergehen zu laſſen und um die Gunſt 
ſeines Hofs ſich zu bemühen. 

Die deutſchen Großen begriffen, daß es Italien aufgeben hieß, wenn 
man nicht mindeſtens den königlichen Namen dort in Erinnerung brachte. 
Eine Geſandtſchaft wurde deshalb im Frühjahr 1068 über die Alpen ge— 
ſchickt, um die faſt vergeſſenen königlichen Rechte wahrzunehmen. Die Ge— 
ſandten waren Erzbiſchof Anno, Herzog Otto von Bayern und der Biſchof 
Heinrich von Trient. Sie hielten in der Lombardei Landtage, ſprachen Recht 
und trieben die rückſtändigen Gefälle ein. Wir wiſſen, daß ſie ſich auch 
mit Cadalus und dem Erzbiſchof von Ravenna in perſönliche Verhand— 
lungen einließen, deren Zweck kaum ein anderer ſein konnte, als Cadalus 
zur Nachgiebigkeit zu bewegen und ſo dem Schisma ein Ziel zu ſetzen. 
Dennoch wurde die Zuſammenkunft mit dem Lombardenpapſt den Ge— 
ſandten in Rom ſehr übel gedeutet, und Alexander weigerte ſich ſogar, 
ſie zu empfangen, ehe ſie gebührende Buße geleiſtet. Sie mußten ſich zu 
ſolcher bequemen, und kaum mochte es eine empfindlichere Strafe für 
einen Mann wie Anno geben, als daß er, der Alexanders Sache in Augs— 
burg und Mantua verfochten, der vor kurzem noch das erſte Reich des 
Abendlandes regiert hatte, öffentlich barfuß an der Seite der Markgräfin 
Beatrix, der gehorſamſten Tochter des Papſtes, erſcheinen mußte. Und 
auch andere Kränkungen wurden ihm nicht erſpart. Er mußte an— 
ſehen, wie Erzbiſchof Udo von Trier, ſein Widerſacher, von dem Vorwurf 
der Simonie freigeſprochen wurde und das Pallium erhielt, wie ſich ferner 
der Papſt des Abts von Stablo annahm, der die ſchwerſten Anklagen 
gegen ihn in Rom erhob. Man zwang Anno, wegen Malmedy Verſpre— 
chungen abzugeben, die er nicht von fern zu halten gewillt war. Faſt 
ſcheint es, als ob Anno damals auch der Stellung eines Erzkanzlers des 
apoſtoliſchen Stuhls habe entſagen müſſen; es findet ſich keine päpſtliche 
Urkunde mehr aus ſpäterer Zeit, welche noch in ſeinem Namen ausge— 
ſtellt wäre. Laut ſchmähte er auf die Römer, welche in den Geſandten des 
Königs deſſen Majeſtät beleidigten. Man wußte in Rom recht wohl, was 
Anno im Rat der deutſchen Fürſten zu bedeuten hatte, und nichts zeigt 
deutlicher als dieſe Behandlung des mächtigen Mannes, wie wenig Rück— 
ſichten man dem deutſchen Hofe noch ſchuldig zu ſein glaubte, nachdem 
man im Augenblick der Gefahr von ihm verlaſſen war. 
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Während dem Könige Italien verſchloſſen blieb, wurde ſeinem Kriegs— 
mut ein anderer, aber minder glänzender Schauplatz eröffnet. Es iſt be— 
richtet, wie die geſamten wendiſchen Nationen damals in unruhiger Be— 
wegung waren. Sie hatten das Chriſtentum und die Herrſchaft der Sach— 
ſen abgeworfen und bedrohten nun ihre bisherigen Bedränger mit tauſend— 
fachen Schrecken. Schon im Winter 1067 auf 1068, als der König auf 
dem Siechbett lag, mußte deshalb ein Feldzug gegen die Liutizen unter— 
nommen werden. Biſchof Burchard von Halberſtadt, Annos Neffe, be— 
fehligte das ausrückende ſächſiſche Heer und drang glücklich bis Rethra 
vor, wo er das Heilige Pferd aus dem Tempel entführte; auf demſelben 
reitend hielt er bei ſeiner Rückkehr den Einzug. Der folgende Winter 
wurde zu einem neuen Feldzug gegen die Liutizen beſtimmt, und diesmal 
führte der junge König ſelbſt das Heer. Das Eis erleichterte das Vor— 
dringen desſelben; die Burgen, Tempel und Götzenbilder, auf die man 
ſtieß, wurden zerſtört; die Liutizen unterwarfen ſich; mit vielen Gefan— 
genen und reicher Beute kehrte das Heer heim. Vielleicht war es eine 
Folge des glücklichen Zugs, daß Buthue, Godſchalks Sohn, einen Teil 
der väterlichen Herrſchaft zurückerhielt; doch blieb Cruco neben ihm be— 
ſtehen und verjagte ihn bald wieder aus dem Lande. So fehlte es freilich 
an bleibenden Reſultaten; das Heidentum erhielt ſich unter den Abodriten 
und Liutizen, und ſie ſtanden weder den Sachſen zu Recht, noch zahlten 
ſie ihnen Tribut. Dennoch ſchienen dieſe erſten Waffentaten das Selbſt— 
gefühl des jungen Königs nicht wenig erhöht zu haben; denn unmittelbar 
nach denſelben machte er die erſten Verſuche, die unwürdigen Feſſeln, in 
welchen ihn ſo lange die Fürſten gehalten hatten, zu ſprengen. 
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ie vieles auch den jungen König beengte, nichts ſcheint ihn ſchwerer 

bedrückt zu haben als die ihm von den Fürſten aufgezwungene Ehe. 
Als der Mut der Selbſtändigkeit in ihm erwachte, war ſein erſter Ge— 
danke, ſich von dieſer Gemahlin zu befreien, die als eine läſtige Genoſſin 
alle ſeine Schritte begleitete und ihm lediglich als ein Werkzeug ſeiner 
Dränger erſchien. Schon Pfingſten 1069, als er zu Worms einen Hoftag 
hielt, eröffnete er im geheimen dem Erzbiſchof von Mainz die Abſicht, ſich 
von Bertha zu trennen, und bat ihn um ſeinen Beiſtand. So auffällig 
dieſes Anliegen des Königs war, lieh ihm der Erzbiſchof Gehör, da ſich 
ihm dabei neue Ausſichten auf die thüringiſchen Zehnten eröffneten. Denn 
wie einſt Markgraf Otto verſprach jetzt der König, nötigenfalls die Thü— 
ringer mit Waffengewalt zur Entrichtung der Zehnten zu zwingen, vor— 
ausgeſetzt, daß der Erzbiſchof ihn von ſeiner Gemahlin befreie. Die Schei— 
dung des Königs wurde jo mit der Sache der Thüringer in einen eigen— 
tümlichen Zuſammenhang gebracht, welchen der Erzbiſchof allen Grund zu 
verheimlichen hatte. 

Als der König den Erzbiſchof gewonnen hatte, trug er ſofort öffentlich 
in der Verſammlung der Fürſten ſein Verlangen vor. Er gab keine be— 
ſtimmten Gründe für die Scheidung an, wie er denn in der Tat nichts 
ſeiner Gemahlin zur Laſt legen konnte. Mit Recht waren die Fürſten aufs 
höchſte erſtaunt; ſelbſt Siegfried von Mainz ſtellte ſich befremdet, machte 
dem jungen Fürſten die dringlichſten Vorſtellungen und bedrohte ihn mit 
dem Banne, wenn er bei ſeinem unerhörten Verlangen beharre. Da er— 
öffnete der König, daß er ſeine Gemahlin niemals berührt habe, weil er 
eine unüberwindliche Abneigung gegen ſie fühle. Weitere Ermittelungen 
und die eigene Ausſage der Königin beſtätigten, daß in der Tat nie eine 
eheliche Gemeinſchaft zwiſchen ihr und ihrem Gemahle beſtanden hatte. 
Bei dieſer Lage der Dinge hielt man die Sache weiterer Beachtung für 
wert, und namentlich ſprach ſich der Erzbiſchof jetzt dafür aus, daß der 
Wunſch des Königs nicht ſchlechthin abzuweiſen ſei. Man beſchloß, im 
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Herbſt auf einer Synode und Reichsverſammlung zu Mainz eine ſchließ— 
liche Entſcheidung zu treffen und inzwiſchen die Meinung des Papſtes ein— 
zuholen. Vorläufig wurden die Ehegatten getrennt und der Königin Lorſch 
als Wohnort angewieſen. 

Nicht lange nach dieſen Verhandlungen in Worms rüſtete der König 
ſich zum Kampfe gegen einen aufſtändigen Großen. Der alte Mark— 
graf Dedi, unaufhörlich von ſeinem übermütigen Weibe angeſtachelt, hatte 
zu den Waffen gegriffen, um die thüringiſchen Lehen dem Erzbiſchof und 
zugleich dem König abzutrotzen. Er rechnete dabei auf den Beiſtand der 
Thüringer; auch mehrere fränkiſche und ſächſiſche Herren waren mit ihm 
im Einverſtändnis, vielleicht ſelbſt Herzog Otto von Bayern. Die Un— 
zufriedenheit mit den Zuſtänden im Reiche war allgemein und mußte es 
ſein, da niemand wußte, wer eigentlich das Regiment führe. So konnte 
der Aufſtand Dedis leicht zu den ſchlimmſten Verwickelungen führen. 
Heinrich überſah die Größe der Gefahr und brachte alsbald ein zahlreiches 
Heer zuſammen. Ihn unterſtützte mit allen ſeinen Kräften der Mainzer, 
welcher das unmittelbarſte Intereſſe an dieſem Kriege hatte und bei einem 
glücklichen Ausgange desſelben ſich Rechnung machen konnte, daß Hein— 
rich die gegen ihn eingegangenen Verpflichtungen wegen der thüringiſchen 
Zehnten erfüllen würde. Aber auch Anno und andere Biſchöfe waren im | 
Heere des Königs. 

Die Thüringer erſchraken, als ſie die Rüſtungen des Königs ſahen, 
und ſchickten Geſandte an ihn. Sie lehnten jede Mitſchuld an Dedis Auf— 
ſtand ab und erboten ſich ſogar freiwillig zur Hilfeleiſtung gegen ihn, 
wenn man ſie bei ihrer Zehntenfreiheit beließe; dagegen erklärten ſie ſehr 
beſtimmt, daß ſie, wofern der Erzbiſchof dieſe Gelegenheit benutzen ſollte, 
um fie wie ein Räuber zu überfallen, ſich gegen ihn zur Wehr- ſetzen wür— 
den; denn längſt hätten ſie in einem Landfrieden beſchworen, Räuber und 
Wegelagerer nicht ungeſtraft im Lande ihr Weſen treiben zu laſſen, und 
beſſer ſei, im Kampfe zu fallen als meineidig zu leben und die Rechte der 
Vorfahren preiszugeben. Der König verhieß ihnen alles Gute, wenn ſie 
in der Treue verharrten, und in der Tat verhielten ſie ſich bei ſeinem An— 
rücken ruhig. Auch jene fränkiſchen und ſächſiſchen Großen, auf deren 
Beiſtand Dedi gezählt hatte, waren über die Rüſtungen des Königs er— 
ſchrocken und wagten ſich nicht hervor; Herzog Otto begab ſich ſogar zum 
königlichen Heere, welches er freilich als ein teilnahmloſer Zuſchauer be— 
gleitete. Auffällig war, daß ſelbſt Dedis eigener Sohn, der den Namen 
des Vaters führte, mit Eifer die Sache des Königs ergriff; ein mutiger 
und ritterlicher Jüngling, den wohl vor allem der Haß gegen die Stief— 
mutter und ihre gefährlichen Ratſchläge zu dem unnatürlichen Kampf 
gegen den Vater verleitete. Nur allein der Graf Adalbert von Ballenſtedt 
erhob die Waffen für Dedi; er tat es zu ſeinem Verderben. 

Dedi hatte die dem bei Hofe hochangeſehenen Biſchof von Bamberg 
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gehörige Burg Scheidungen beſetzt, Adalbert die königliche Abtei Nienburg 
an der Saale. Ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, drang der König durch 
Thüringen bis in die Gegenden an der Unſtrut und dem Kyffhäuſer vor. 
Beichlingen, eine Burg Dedis, fiel beim erſten Sturm und wurde durch 
Feuer zerſtört. Vor Burg-Scheidungen, welches eine ſtarke Beſatzung 
hatte, erlitt der König beim erſten Sturm zwar harte Verluſte, aber ein 
erneuter Angriff hatte beſſeren Erfolg, und auch dieſe Burg mußte ſich 
alsbald ergeben. Dedi und Adalbert verzweifelten nun an ihrem Unter— 
nehmen und gaben ſich in die Hände des Königs. Sie wurden einige Zeit 
in Haft gehalten, dann aber entlaſſen; einen Teil ihrer Beſitzungen und 
Einkünfte mußten ſie zur Strafe aufgeben, ihre Reichsämter verblieben 
ihnen. Überhaupt zeigte ſich der König im Siege ſehr ſchonend. Dedi und 
Adalbert hatten ihre Mitverſchworenen, von denen ſie verlaſſen waren, 
aus Racheluſt verraten: aber der König machte von ihren Angaben keinen 
Gebrauch, da er durch die Verfolgung ſo vieler angeſehener Männer eine 
zu große Aufregung hervorzurufen fürchtete. Der junge Dedi hatte die 
Erfolge des Königs weſentlich erleichtert und ſich dadurch in nicht ge— 
ringem Maße die Gunſt desſelben erworben; eine glänzende Laufbahn er— 
öffnete ſich ihm, doch bald riß ihn der Tod aus derſelben; er endete durch 
einen Meuchelmörder, den Adela gegen ihren Stiefſohn bewaffnet haben ſoll. 

Erſt vor kurzem aus einem glücklichen Krieg gegen die Wenden heim— 
gekehrt, hatte der König einen gefährlichen Aufſtand im Innern durch 
ſein raſches und entſchiedenes Auftreten niedergeworfen. Es konnte nicht 
anders ſein, als daß ſein Name an Anſehen gewann und die Fürſten, 
die bisher mit voller Willkür geſchaltet, für ihre Macht zu fürchten be— 
gannen. Die nächſte Frage war, ob Heinrich die Anſprüche des Erz— 
biſchofs von Mainz auf die thüringiſchen Zehnten befriedigen würde, mit 
welcher die andere zuſammenhing, ob er die Scheidung von ſeiner Ge— 
mahlin erwirken könne. Trotz jener den Thüringern kürzlich gemachten 
Verheißungen glaubte er, den Forderungen des Erzbiſchofs entſprechen zu 
dürfen; denn ſie hatten zwar gegen den König ſelbſt ſich nichts zuſchulden 
kommen laſſen, aber das Heer des Erzbiſchofs, als es durch ihr Land zog, 
auf alle Weiſe beläſtigt und angeſehene Dienſtleute desſelben ergriffen und 
aufgeknüpft. Mit Recht erhob der Erzbiſchof gegen ſie die ſchwerſten An— 
klagen, und der König hielt ſich jeder früher eingegangenen Verpflichtung 
entledigt. Er vermittelte zu Mühlhauſen einen Vergleich zwiſchen dem Erz— 
biſchof und dem Abt von Fulda und gebot dann den Thüringern, fortan 
die Zehnten an Mainz zu entrichten. Aber dieſe beriefen ſich auf die frü— 
heren Zuſagen des Königs und meinten, es ſei ihm mit dieſem Gebot 
kaum ernſt, mindeſtens werde er ſie nicht mit Gewalt zu den Zehnten 
zwingen. Sie zeigten ſich ſäumig in der Abtragung derſelben, und un— 
erwartet nahmen die Dinge eine Wendung, bei welcher dem König wenig 
mehr daran lag, ob ſich die Thüringer ſeinem Gebote fügten. 
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Als der König den Erzbiſchof befriedigt hatte, machte er ſich auf den 
Weg nach Mainz, wo ſich die berufene Synode verſammelte; er glaubte, 
daß ihm nichts mehr im Wege ſtehe, um ſich Berthas zu entledigen. Da 
traf ihn die Nachricht wie ein Donnerſchlag, daß inmitten der deutſchen 
Biſchöfe Petrus Damiani als apoſtoliſcher Legat erſchienen ſei und nicht 
allein die Scheidung hindern werde, ſondern auch den Erzbiſchof von Mainz 
mit dem Banne bedrohe, weil er zu einem ſo abſcheulichen Vorhaben die 
Hand geboten habe. Heinrich wußte, weſſen er ſich von dem ſtrengen 
Alten von Fonte Avellana, dem Beichtvater ſeiner Mutter, zu verſehen 
hatte; er wollte deshalb ſogleich nach Sachſen zurückkehren und entſchloß 
ſich nur auf die dringendſten Vorſtellungen ſeiner Freunde, die Reiſe fort— 
zuſetzen. Er ging nach Frankfurt und beſchied auch die Fürſten dorthin, 
obwohl er darüber bereits völlig im klaren war, daß er ſeine Abſicht nicht 
erreichen werde. 

Wunderbarerweiſe war es Siegfried ſelbſt geweſen, welcher dieſe ihm 
ſo nachteilige Wendung der Dinge herbeigeführt hatte. Wie zu Worms 
beſchloſſen war, hatte er ſich an den Papſt gewendet und ihm die Sache 
des Königs vorgetragen, zugleich aber, ſeinen Auftrag überſchreitend, die 
Sendung eines apoſtoliſchen Legaten zu der Synode beantragt. Wir wiſ— 
ſen, daß er ſchon längſt das Erſcheinen eines ſolchen in Mainz gefordert, 
um dem Zehntenſtreit in ſeinem Sinne für ewige Zeiten ein Ende zu 
machen, ohne bisher mit ſeinen Bitten in Rom Gehör zu finden; jetzt 
mochte er hoffen, ſeinen Wunſch leichter zu erreichen und zugleich die Ver— 
antwortlichkeit für ein ſo bedenkliches Verfahren, wie der König von ihm 
forderte, abwälzen zu können. Übrigens wird er nichts unterlaſſen haben, 
um in Rom das Verlangen des Königs als ein kaum abzuweiſendes dar— 
zuſtellen. Wir kennen ſeinen Brief an den Papſt, nicht die mündlichen 
Aufträge ſeines Geſandten, die in dieſem Betracht klarer geweſen ſein 
werden: doch ſchon aus jenem erhellt feine Abſicht, und gewiß iſt, daß 
Rom ihn als einen Beförderer der ärgerlichen Scheidung anſah. Daß der 
Papſt eine übermäßige Strenge an den Tag legen würde, mochte Sieg— 
fried um ſo weniger glauben, als ſich Rom noch vor kurzem in der Ehe— 
ſache Wilhelms von der Normandie nachſichtig genug gezeigt hatte. Aber 
der Erzbiſchof hatte ſich in den Abſichten der römiſchen Kurie völlig ge— 
täuſcht. Man war hier nicht von fern gewillt, irgendwelche Rückſichten 
auf den deutſchen Hof zu nehmen. Man beſchloß allerdings, einen Lega— 
ten nach Mainz zu ſchicken, jedoch nicht um dem Könige und dem Erz— 
biſchof zu willfahren, ſondern um in der entſchiedenſten Weiſe dem un— 
berechtigten Verlangen des jungen Fürſten und ſeines geiſtlichen Mitſchul— 
digen entgegenzutreten. Der alte Petrus Damiani übernahm dieſen Auf— 
trag, der ſeiner innerſten Überzeugung entſprach; noch einmal trat er für 
den Papſt und Hildebrand in die Schranken, und gewiß nie hat er ihnen 
williger ſeine Kraft geliehen. 
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Petrus machte, als er in Frankfurt die Aufträge des Papſtes er— 
öffnete, auf Heinrich und die Fürſten den tiefſten Eindruck. Wie hätte 
es auch den König nicht bewegen ſollen, daß der Papſt ihn nicht allein 
mit den ſchärfſten Kirchenſtrafen bedrohte, wenn er ſeine unſchuldige Gat— 
tin verſtieße, ſondern auch ihm jede Ausſicht auf die Kaiſerkrone entzog! 
Dem Mainzer drohte der Legat mit Verluſt des prieſterlichen Amts, 
wenn er in die Scheidung willige. Der Erzbiſchof und die Fürſten be— 
ſtürmten Heinrich nachzugeben, indem ſie zugleich darauf hinwieſen, wie 
| die mächtige Verwandtſchaft der Königin in Italien und Burgund dem 
Reiche ſchlimme Verwickelungen zu bereiten drohe. Sie erreichten, daß 
der König nachgab. „Iſt es euer Wille,“ ſagte er, „ſo will ich mir Ge— 
walt antun und nach Kräften die Laſt zu tragen ſuchen, die ich nicht ab— 
ſchütteln kann.“ Bald darauf kehrte er nach Goslar zurück, die Königin 
folgte ihm ſpäter und fand dann eine unerwartet freundliche Aufnahme. 
Zwar fiel es Heinrich auch jetzt noch ſchwer, die Abneigung gegen ſie zu 
überwinden, aber je mehr er ihren wahren Wert erkannte und ſich von 
der Meinung losriß, daß ſie den Abſichten der Fürſten diene, deſto mehr 
öffnete ſich ihr ſein Herz. Sie haben nachher in ehelicher Gemeinſchaft 
gelebt — im Auguſt 1071 gebar Bertha ihren erſten Sohn — und in 
den Tagen der Leiden hat die Königin mit muſterhafter, aufopfernder 
Treue ihrem Gemahl zur Seite geſtanden. 

Noch einmal hatte ſich der König dem Willen der Fürſten gebeugt: 
doch war er, die Wahrheit zu geſtehen, mehr durch das energiſche Ein— 
ſchreiten Roms und die überwältigende Perſönlichkeit des alten Petrus 
Damiani als durch den Widerſpruch der Fürſten zur Nachgiebigkeit be— 
wogen worden. Wer die Abſichten und die ganze Gefühlsrichtung des 
Petrus kennt, kann darüber kaum in Zweifel ſein, daß er die vorteil— 
hafteſte Meinung von dieſem jungen König heimnahm, der ſich ſelbſt zu 
bezwingen wußte. Aber ebenſowenig iſt zweifelhaft, daß er die Zuſtände 
des Deutſchen Reichs und der deutſchen Kirche im ſchwärzeſten Lichte ſah. 
Die weltlichen Fürſten ließen ohne Furcht vor einer gebietenden Perſön— 
lichkeit ihren Lüften den freieſten Lauf. Von Rudolf von Schwaben jagt 
man, daß er mit drei Weibern im Ehebruch lebte, während er ſich von 
ſeiner rechtmäßigen Gemahlin, der Schweſter der Königin Bertha, unter 
dem erfundenen Vorwande der Untreue ſcheiden ließ. Es geſchah dies zu 
derſelben Zeit, als die Fürſten ſich über Heinrichs beabſichtigte Scheidung 
ſo entrüſtet zeigten, und es wirft ein eigentümliches Licht auf die damali— 
gen Verhältniſſe, daß ſich Rudolf ohne Mühe der einen Schweſter ent— 
ledigte, während der König ſich die Ehe mit der anderen zu bewahren 
entſchließen mußte. Erſt zwei Jahre ſpäter nahm ſich der Papſt der ver— 
ſtoßenen Gemahlin Rudolfs an und erzwang die Herſtellung der Ehe. 

Noch weniger als die loſen Sitten der weltlichen Fürſten konnte Petrus 
das Leben der Geiſtlichkeit in Deutſchland behagen. War zur Durchfüh— 
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rung des Zölibats in Italien, Burgund und Frankreich in der letzten Zeit 
manches geſchehen, ſo war in Deutſchland das eheliche Leben unter dem 
Klerus ſogar verbreiteter als in den Tagen Leos IX. Am gefährlichſten 
aber mußte dem römiſchen Legaten erſcheinen, daß die Simonie wieder 
am Hofe ganz offen getrieben wurde. Heinrichs III. Maßregeln gegen 
den Handel mit den Kirchenämtern ſchienen völlig vergeſſen; man war 
zu Zuſtänden zurückgekehrt, wie ſie zu Zeiten Konrads II. geherrſcht hatten. 
Weniger konnte man dies dem jungen König zur Laſt legen als ſeinen 
geiſtlichen Räten, welche bisher die Geſchäfte des Reichs geführt hatten. 
Daß auch Petrus Damiani die Sache ſo anſah, zeigte die nächſte Folge. 

Zur Oſterſynode des Jahres 1070 wurden die Erzbiſchöfe von Mainz 
und Köln mit dem Biſchof Hermann von Bamberg nach Rom beſchieden, 
um ſich wegen der Anklage der Simonie, die gegen ſie erhoben war, per— 
ſönlich zu verteidigen. Es waren gerade die Männer, die ſeit Adalberts 
Sturz auf Kirche und Reich den größten Einfluß geübt hatten, denen 
man die offenkundigen Schäden am meiſten zurechnen mußte. Sie er— 
ſchienen in Rom und erhielten hier öffentlich die ſtärkſten Verweiſe, daß 
ſie die kirchlichen Grade verkauft und ſich die Weihen hätten bezahlen 
laſſen. Auch das blieb Anno nicht erſpart, der ſo viel für den Papſt getan 
zu haben vermeinte und ſich ſo gern beſonderer Unbeſcholtenheit rühmte; 
nie hat Rom Adalbert ähnliche Zenſuren erteilt. Am ſchlimmſten ſtand 
die Sache Hermanns von Bamberg, der offenkundig ſein Bistum gekauft 
hatte und ſich von der deshalb gegen ihn erhobenen Anklage nicht anders 
als durch einen Meineid zu rechtfertigen wußte. Das entſchiedene Ver— 
fahren Roms machte auf dieſe mächtigen Kirchenfürſten des Deutſchen 
Reiches einen gewaltigen Eindruck; Siegfried von Mainz wollte ſogar 
ſeiner Würde entſagen und ſich in die Einſamkeit eines Kloſters zurück— 
ziehen. Aber das gerade bezweckten der Papſt und die Kardinäle am 
wenigſten. Dieſe Biſchöfe ſollten vielmehr die Zuchtrute Roms nur fühlen, 
um deſto gefügigere Werkzeuge für deſſen Abſichten zu werden; man 
kannte den Hochmut der deutſchen Biſchöfe nur zu gut und wollte ihn beu— 
gen. Nachdem Anno und Siegfried verſprochen hatten, ſich in Zukunft 
der Simonie zu enthalten, wurden ſie in Ehren entlaſſen. Hermann er— 
hielt damals das Pallium und andere ſtattliche Beweiſe päpſtlicher Gunſt; 
wohl nicht durch Beſtechung des Papſtes, wie man meinte, ſondern weil er 
als ein beſonders brauchbares Werkzeug erſcheinen mochte. 

Wie verändert waren dieſe Biſchöfe, als ſie im Mai in ihre Heimat 
zurückkehrten! Als Fürſten waren ſie ausgegangen, als Betbrüder kehrten 
ſie heim. Schon früher hatte Anno Mönche aus dem Kloſter Fruttuaria 
nach Siegburg verpflanzt; die Ordnungen dieſer italieniſchen Mönche über— 
trug er jetzt auch auf Saalfeld, wo bis dahin eine Propſtei beſtanden hatte. 
Zugleich wurde Siegburg mit koſtbaren Reliquien ausgeſtattet, welche 
Anno ſelbſt aus Rom und St. Maurice mitgebracht hatte. Auf alle Weiſe 
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wurde fortan dies Kloſter von ihm begünſtigt. Unter den fremden Mön— 
chen hier verweilte der alternde Biſchof am liebſten. „Er verehrte ſie“, 
ſagt Lambert, der als Augenzeuge das Treiben in Siegburg kannte, „wie 
ſeine Gebieter. Wenn ſie befahlen, ſtand er auf und diente ihnen wie ein 
Knecht; die Speiſen, die er mit beſonderer Sorgfalt für ſie bereiten ließ, 
trug er ſelbſt auf und legte ſie ſelbſt ihnen vor; ſelbſt miſchte er ihnen 
den Trank; das Stillſchweigen und alle ihre Obſervanzen hielt er mit der 
peinlichſten Genauigkeit.“ An den Papſt ſchrieb er als „Anno der Sün— 
der“; er ahmte darin den Brauch des Petrus Damiani und anderer from— 
mer Seelen nach. Gewiß koſtete es ſeinem Herzen einen furchtbaren 
Kampf, Malmedy aufzugeben; als ſich aber im Mai 1071 die Reliquien 
des heiligen Remaclus noch einmal für Stablo als wundertätig erwieſen, 
gewann er ſelbſt dieſes Opfer ſich ab. Auch Siegfried von Mainz bekam 
alsbald von neuem klöſterliche Anwandlungen: er verließ ſogar 1072 ſein 
Bistum und begab ſich nach dem Kloſter Cluny. Nur die beweglichen 
Vorſtellungen ſeines Klerus und der Bürger von Mainz ſollen ihn in 
die Welt zurückzukehren vermocht haben. Am befremdlichſten war die 
plötzliche Umwandlung Hermanns von Bamberg. Hauptſächlich unter ſei— 
nem Einfluß wurde im Jahre 1071 das berühmte Kloſter Banz auf einer 
Anhöhe am Main durch den Markgrafen Hermann und ſeine Gemahlin 
Alberada geſtiftet. Hermann ſelbſt hatte vor kurzem ein Chorherrenſtift 
zu Bamberg dem heiligen Jakob geweiht; jetzt vertrieb er die Weltgeiſt— 
lichen dort und ſetzte ſtatt ihrer Mönche ein. Bald wollte er in ſeinem 
Sprengel überhaupt nur Kloſtergeiſtliche haben und geriet darüber mit 
ſeinen Domherren hart aneinander. Und das waren dieſelben Biſchöfe, 
die ſo lange mit den Mönchen in ununterbrochenen Streitigkeiten gelebt 
hatten — man ſieht, ſie hatten viel in Rom gelernt. 

Wer möchte glauben, daß der Papſt dieſe geiſtlichen Herren dem König 
zuliebe gezüchtigt habe. Aber daß es geſchah, veränderte doch auch weſent— 
lich ihre Stellung am Hofe. Unmöglich konnten ſie jetzt noch als die ſtren— 
gen Zuchtmeiſter des Königs auftreten; ſie waren, wenn ihre Dienſte be— 
anſprucht wurden, nicht mehr in der Lage, ihre Meinungen ihm als die 
allein richtigen, als die unumgänglichen aufzudrängen. Sein Verhältnis 
zu Anno mußte ſich notwendig ändern, ſeitdem dieſer ſtrenge Sittenrichter 
in Rom ſeinen Meiſter gefunden hatte. Und ſchon war auch Adalbert, der 
alte Widerſacher Annos, an den Hof zurückgekehrt. So hatten ſich denn 
doch die Träume des Bremers erfüllt, und abermals ſonnte er ſich im 
Glanz der Majeſtät. War auch ſeine Macht nicht die frühere, da ihn der 
König jetzt nur als einen vertrauten Freund und Diener anſah, ſelig 
ſchwelgte er doch wieder in dem lange erhofften Glück. 

Innerlich war Adalbert kaum ein anderer geworden. Es beherrſchte 
ihn die alte Eitelkeit, die alte Ruhmſucht; mit noch leidenſchaftlicherem 
Ingrimm hatte er ſich gegen die Billinger erfüllt, und auch ſein Trachten 
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nach Erwerb für fich und feine Kirche war nur geftiegen, da der ſchmäh— 
liche, durch ihn verſchuldete Verfall Bremens ſein Herz zerfraß. Aber er 
trat, der Tage von Tribur gedenkend, jetzt mindeſtens vorſichtiger auf; 
namentlich ſuchte er mit Anno ein leidliches Vernehmen zu erhalten. Nicht 
ſelten begegneten ſich die beiden alten Widerſacher am Hofe, und Annos 
Neffe Burchard von Halberſtadt erfreute ſich ſogar in dieſer Zeit der be— 
ſonderen Gunſt des Königs. Auch Ebbo von Naumburg, dann Benno 
von Osnabrück, der berühmte Baumeiſter, und ein anderer Benno, Biſchof 
von Meißen, ſowie Hezilo von Hildesheim und Hermann von Bamberg, 
der als ein geſchickter Verwalter die Obhut des königlichen Schatzes hatte, 
waren ſtets im Gefolge des Königs und genoſſen am Hofe große Aus— 
zeichnungen. Aber Adalbert ſtand doch dem Herzen des Königs am näch— 
ſten, und nach und nach kamen die wichtigſten Geſchäfte in ſeine Hände. 
War er auch nicht der Allgewaltige, ſo konnte er doch der erſte Mann im 
Reiche nach dem Könige ſcheinen und galt dafür bei dem Volke. 


Unter den weltlichen Fürſten des Reichs hatten vor allen zwei bisher 
die freie Entfaltung des Königtums gehindert und Heinrichs Jugend mit 
Schrecken erfüllt. Beide waren zu einer Macht gediehen, bei der das 
Königtum kaum auf die Dauer beſtehen konnte; beide hatten überdies 
mehr als einmal bewieſen, daß ihre Treue weſentlich nur durch das eigene 
Intereſſe beſtimmt wurde. Es waren, wie man weiß, Herzog Gottfried 
von Lothringen und Herzog Otto von Bayern. Der Tod befreite jetzt den 
König von dem einen, des anderen wußte er ſich ſelbſt zu entledigen. 


So nahe Gottfried dem Papſte ſtand und ſo viel ihm die Kardinäle 
zu danken hatten, war er ſchließlich doch mit Rom in bedenkliche Zer— 
würfniſſe geraten. Schon ſein Verhalten gegen die Normannen hatte ihm 
die Kurie, wie es ſcheint, übel gedeutet, und ihr Mißtrauen ſtieg auf das 
höchſte, als Gottfried nicht viel ſpäter eine Zuſammenkunft mit Cadalus 
hielt. Den Zweck derſelben kennen wir nicht, aber ein Brief, den Petrus 
Damiani darüber an Gottfried erließ, zeigt die Beſorgniſſe der kirchlichen 
Partei deutlich genug. Petrus überhäuft den Herzog mit den ſtärkſten 
Vorwürfen und rät ihm, Buße zu tun, um die Gunſt des apoſtoliſchen 
Stuhles wiederzugewinnen. Und in der Tat hat ſich Gottfried Bußübun— 
gen, welche der Papſt ihm auferlegte, in der nächſten Zeit unterworfen. 
Es gehörte zu ihnen eine zeitweilige Trennung von ſeiner Gemahlin, eine 
Strafe, die der Papſt dann gegen das Gelübde, ein Kloſter in Lothringen 
zu gründen, aufhob. Bald darauf (1069) verließ Gottfried Italien und 
begab ſich nach Deutſchland, wohin ihm Beatrix und Mathilde ſogleich 
oder wenig ſpäter folgten. 
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Krank und innerlich gebrochen war er in das Land ſeiner Väter ge— 
kommen. Bald fühlte er, daß ſein Ende nicht fern ſei, und beſchied nach 
ſeiner Burg Bouillon in den Ardennen, wo er am liebſten hauſte, den 
Abt Theoderich, einen Mönch der ſtrengſten Richtung, der dem nahen 
Kloſter St. Hubert vorſtand. Als der Abt erſchien, beichtete er ihm in der 
beweglichſten Weiſe ſeine Sünden und übergab ihm dann unter lautem 
Schluchzen ſein Schwert; es geſchah zum Zeichen, daß er für immer dem 
weltlichen Leben entſage. Darauf ließ er ſich nach der bei der Burg be— 
findlichen, dem heiligen Petrus geweihten Kirche bringen und eröffnete 
in Gegenwart ſeines Sohnes Gottfried dem Abt, wie er hier mit ſeiner 
Gemahlin nach einem dem Papſte geleiſteten Gelübde ein Kloſter zu er— 
richten beſchloſſen habe, übergab ihm einen koſtbaren für die Stiftung 
beſtimmten Reliquienſchatz, den einſt Markgraf Bonifatius geſammelt 
hatte, und übertrug ihm ſogleich die Ausführung ſeines Gelübdes. Nur 
zögernd gab der Abt das Verſprechen, da ihm die Abneigung des anders— 
gearteten Sohnes gegen das fromme Werk des Vaters nicht entging, doch 
wurde auch deſſen Einwilligung endlich gewonnen. Beruhigt verließ der 
alte Herzog Bouillon und ließ ſich nach Verdun tragen; hier wollte er 
begraben ſein, gleichſam zur Sühne für die Verwüſtung, die er einſt 
über die Stadt ſeiner Väter gebracht hatte. Noch einen Monat ſchleppte 
er hier ſein ſieches Daſein hin; kurz vor Weihnachten 1069 hauchte er den 
letzten Atem aus. Sein Teſtament wurde nicht im ganzen Umfange aus— 
geführt, da der Sohn durch die übergroße Freigebigkeit ſeines Vaters gegen 
die Mönche nicht die Stellung ſeines Hauſes gefährden wollte. 

In Gottfried trat ein Mann von dem Schauplatz, der mehr als dreißig 
Jahre auf ihm eine hervorragende Rolle geſpielt hatte, den Deutſchland, 
Italien und Frankreich als einen der tüchtigſten Degen kannten. Zuerſt 
hatte er ſeine Waffen für das Kaiſertum geſchwungen, dann aber dem 
mächtigſten Kaiſer mit hartnäckiger Erbitterung das Widerſpiel gehalten 
und die Sache des gedemütigten Fürſtentums zu der ſeinen gemacht. Er 
unterlag in dem ungleichen Kampfe und ſah Tage der tiefſten Erniedri— 
gung. Aber bald kam eine Zeit, wo ihm ein wunderbares Zuſammen— 
treffen glücklicher Umſtände die Kaiſerkrone faſt in die Hand zu ſpielen 
ſchien. Er wagte nicht, um dieſen höchſten Preis zu werben, und zog es 
vor, der mächtigſte Vaſall eines gekrönten Knaben zu bleiben. Die glän— 
zende Stellung, die ihm die Hand einer lothringiſchen Frau jenſeits der 
Alpen bereitet hatte, benutzte er, um im entſcheidenden Augenblick die 
Tendenzen Clunys, denen ſich ſein Haus früh hingegeben hatte, auf dem 
Stuhl Petri zu ſchützen. Wie vordem für das Kaiſertum und das Fürſten— 
tum, hat er dann auch für das Papſttum ſein Schwert gezogen, und der 
ſo folgenreiche Bund zwiſchen der römiſchen Hierarchie und den deutſchen 
Fürſten iſt, man kann ſagen, zuerſt von ihm geknüpft worden. Aber auch 
Rom hat ihn zuletzt nicht ohne Mißtrauen betrachtet. Sein Tod hat auf 
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beiden Seiten der Alpen manche Bruſt erleichtert; von wenigen war er 
geliebt, von vielen gefürchtet, von allen beargwöhnt. Ein Mönch, der ihn 
gekannt, verſucht uns ein Bild ſeines Charakters zu entwerfen: er verhehlt 
nicht die großen und glänzenden Tugenden des Mannes, aber Treue und 
Aufrichtigkeit weiß er ihm nicht nachzurühmen und bezeichnet als den 
Grundton ſeines Weſens ſchließlich die Habgier. Eine Perſönlichkeit wie 
dieſe kann zum großen Teil nur aus den ſchwankenden Zuſtänden der 
Zeit begriffen werden und iſt ihr deutliches, nichts weniger als wohl— 
tuendes Abbild. Es waren ſehr verwelkliche Lorbeeren, die Gottfried er— 
fochten hatte, und auch die Religioſität, die er zur Schau trug, erkältet 
mehr als ſie erwärmt. 

Gottfried hinterließ aus ſeiner erſten Ehe einen Sohn und eine Toch— 
ter. Sein Sohn, mit dem Vater gleichen Namens und nach ſeiner Miß— 
geſtalt der Höckerige zubenannt, folgte dem Vater in ſeinen großen Reichs— 
lehen, dem Herzogtum Niederlothringen und der Grafſchaft Verdun. 
Schon ſeit längerer Zeit war er der Tochter der Beatrix aus ihrer erſten 
Ehe mit Markgraf Bonifatius, der berühmten Gräfin Mathilde, verlobt 
und wurde derſelben bald nach ſeines Vaters Tode vermählt; ſeitdem 
führte er auch den Titel eines Markgrafen von Tuscien und Herzogs von 
Spoleto und war unfraglich auch vom König mit beiden Ländern belehnt. 
So ſchien er diesſeits und jenſeits der Alpen ganz in die Stellung ſeines 
Vaters zu treten. Aber der Sohn wandelte nicht in den Wegen desſelben, 
ſondern ergriff mit Lebhaftigkeit die Sache des Königs und ſeiner deut— 
ſchen Heimat. Weder die Gemahlin, welche ihm nur politiſche Intereſſen 
zugeführt, noch die fremden Verhältniſſe Italiens zogen ihn an, und nie 
hat er längere Zeit jenſeits der Alpen verweilt: Beatrix und Mathilde, die 
bald Lothringen verließen, traten dort in die Macht, die bisher der ältere 
Gottfried geübt hatte. Ida, die Schweſter des jüngeren Gottfried, war 
dem franzöſiſchen Grafen Euſtach von Boulogne vermählt; ihr zweiter 
Sohn führte den Namen ihres Vaters und Bruders und brachte ihn 
zu großen Ehren. Es war jener Gottfried, dem in der Folge die 
Eroberung des Heiligen Grabes und die Königskrone von Jeruſalem be— 
ſtimmt waren. 

Nach dem Abſcheiden des alten Herzogs gerieten Mathilde und Beatrix 
ganz in die Gewalt des Papſtes und Hildebrands; namentlich der letztere 
wußte ſie wie mit Zauberbann an ſich zu feſſeln. Obſchon deutſches Blut 
in den Adern dieſer Frauen rann und ſie dem jungen König durch Ver— 
wandtſchaft nahe genug ſtanden, trennte ſich ihre Politik doch nun immer 
beſtimmter von dem deutſchen Intereſſe, und kein Zweifel waltet darüber 
ob, daß durch Gottfrieds Tod das Anſehen des deutſchen Namens in 
Italien nicht unerheblich geſchmälert wurde. Aber deſſenungeachtet mußte 
Heinrich ſein Abſcheiden als ein Glück betrachten; es ſprang mit ihm eine 
der Feſſeln, die ihn am ſtärkſten gehemmt, und wohl nur ſo gewann er 


132 


[1070] Die Anfänge felbftändigen Regiments 


den Muth, den Sturz des anderen Fürften zu betreiben, der noch die 
freie Entfaltung feiner Macht darnieder hielt. Es war bald nach Pfingſten 
1070, daß er gegen Herzog Otto von Bayern die Klage des Hochverrats 
erhob. 

Über Ottos Schuld iſt es ſchwer ein Urteil zu fällen, da wir nur 
parteiiſche Berichte über ihn und fein Treiben beſitzen. Lambert iſt ebenſo 
geneigt, jede Schuld von ihm abzuwälzen, wie der Altaicher Annaliſt, 
jeden Verdacht zur Tatſache zu ſtempeln. Nur ſo viel iſt klar, daß der 
Herzog nicht minder ehrgeizig, gewalttätig und rückſichtslos auftrat als 
tapfer, entſchloſſen und klug, daß auf ſeine Treue wenig Verlaß war, und 
daß er allen Grund hatte, die mannbaren Jahre eines Königs zu fürchten, den 
er als Knaben der Mutter gewaltſam entriſſen, und der jenes Schreckens— 
tages nimmer vergeſſen hatte. Andererſeits iſt nicht minder gewiß, daß 
Otto unter den nächſten Freunden des Königs perſönliche Widerſacher 
hatte und dieſe die Abneigung desſelben gegen den gehaßten Mann ge— 
fliſſentlich nährten. Als ſolche werden ausdrücklich erwähnt Liutpold von 
Mörsburg (am Bodenſee), der heſſiſche Graf Giſo und ein gewiſſer Adal— 
bert, der mit ſeinen vier Söhnen großer Auszeichnung am Hofe genoß. 
Sie waren es, welche in dem König den Argwohn erregten und befeſtig— 
ten, daß Herzog Otto auf einen neuen Gewaltſtreich ſinne, durch welchen 
er den König beſeitigen und ſich ſelbſt die Krone gewinnen wolle. 

Vieles konnte dieſen Argwohn unterſtützen. Schon im Jahre 1067 
war ſehr aufgefallen, wie Otto bei einer inneren Fehde, in welche faſt 
der ganze Adel Bayerns verwickelt war, den gleichgültigen Zuſchauer 
machte; man meinte, ſeine Untätigkeit nur durch Beſtechung erklären zu 
können. Im folgenden Jahre kam es ſo weit, daß in der Oſtmark die 
bayeriſchen Herren förmlich in zwei feindlichen Heeren, wie zu einer 
offenen Feldſchlacht bereit, Stellung nahmen. Da aber unterblieb noch 
im letzten Augenblick wie durch ein Wunder der Kampf: die Liebe zum 
gemeinſamen Vaterland ergriff plötzlich mit unwiderſtehlicher Gewalt die 
Herzen, alle warfen auf beiden Seiten die Waffen weg, mit Tränen in 
den Augen bot der Feind dem Feinde die Rechte. Otto war gerade da— 
mals als königlicher Geſandter nach Italien gegangen, aber ſein Auftreten 
war dort nicht minder befremdlich geweſen. Auf dem Rückwege von Rom 
hatte er eine Zuſammenkunft mit Gottfried und mehreren italieniſchen 
Fürſten zu Piacenza gehabt. Bei derſelben war es zu keinen ordentlichen 
Verhandlungen gekommen, da ſolche die Italiener durch wilden Tumult 
in der Beſorgnis verhinderten, die beiden deutſchen Herren möchten nichts 
Gutes gegen ſie im Schilde führen. Was Otto beabſichtigt hatte, wußte 
man nicht, doch ſeine Widerſacher verbreiteten, es habe ſich um einen An— 
ſchlag gegen den König gehandelt. 

Noch verdächtiger ſchien Ottos Benehmen, als er im Anfange des 
Jahres 1069 den König auf dem Zuge gegen die Liutizen begleitete. Otto 
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lud ihn damals auf eine feiner Beſitzungen in Sachſen ein, und hier wurde 
während der Anweſenheit des Königs auf einen Ritter Konrad, der dieſem 
von den Kindesjahren an mit beſonderer Treue gedient hatte und die Wache 
vor ſeinem Schlafgemach zu halten pflegte, ein Mordanſchlag bei Nacht 
gemacht. Der Anſchlag mißglückte, beſchäftigte aber lange die Aufmerk— 
ſamkeit des Hofs; man wollte wiſſen, daß er nicht ſowohl Konrads Leben 
als dem des Königs gegolten habe. Auch in den Aufſtand Dedis glaubte 
man Otto verwickelt und legte es ihm übel aus, daß er nur wie ein teil— 
nahmloſer Zuſchauer das gegen Dedi ausziehende Heer begleitet hatte. Wir 
wiſſen nicht, ob die Geſtändniſſe Dedis auch Otto belaſteten, doch iſt un— 
verkennbar, daß ſich der Argwohn des Königs ſchon auf das höchſte ge— 
ſteigert hatte, als ein gewiſſer Egino mit der Anzeige hervortrat, daß 
allerdings bei jenem Anſchlag auf Konrad der Mord des Königs beabſich— 
tigt geweſen ſei und Herzog Otto ihn ſelbſt zum Mörder gedungen habe. 
Er zeigte den Dolch vor, mit dem ihn Otto bewaffnet, um mit demſelben 
in der Verwirrung jener Nacht den König niederzuſtechen; er erbot ſich, 
ſeine Ausſage auf jede Weiſe, auch durch Gottesurteil, zu erhärten. 

Egino war ein Mann von freier Geburt, aber dem übelſten Leumund. 
Es lag auf der Hand, daß einem Zeugen wie er, der ſich zum Mörder 
nach ſeiner eigenen Ausſage hatte dingen laſſen, wenig Glauben bei— 
zumeſſen war, zumal die Meinung beſtand, daß er von den perſönlichen 
Feinden des Herzogs am Hofe beſtochen ſei. Aber ſo angreifbar ſein Zeug— 
nis war, der König glaubte ihm und lud Herzog Otto zu ſeiner Recht— 
fertigung nach Mainz vor, wohin er im Juni 1070 einen Fürſtentag 
berief. Otto erſchien und leugnete nicht allein das ihm beigemeſſene Ver— 
gehen, ſondern behauptete auch, Egind nie mit Augen geſehen zu haben. 
Ausſage ſtand gegen Ausſage, und nur ein Gottesurteil ſchien in der 
Sache entſcheiden zu können, auf welches ſich ja auch Egino von Anfang 
an berufen hatte. Der König forderte ein ſolches: er gab Otto ſechs 
Wochen Friſt, nach Ablauf dieſer Zeit ſolle er ſich, wenn er ſich unſchuldig 
fühle, zum Zweikampf dem Ankläger in Goslar ſtellen. Das Verfahren 
war dem Herkommen gemäß, aber verletzte die öffentliche Meinung. Man 
fand es unbillig, daß der erſte Fürſt des Reichs gegen einen verworfenen 
Menſchen das Leben wagen ſolle, und maß dem König die Abſicht bei, 
ſich eines gefürchteten Nebenbuhlers in der Macht um jeden Preis zu 
entledigen. 

Auch Otto hielt ſich überzeugt, daß es lediglich auf ſein Verderben 
abgeſehen ſei. Als er zur beſtimmten Zeit in der Nähe von Goslar ſich 
einfand, brachte er ein großes bewaffnetes Gefolge mit ſich und erklärte, 
daß er nur unter der Zuſicherung ſicheren Geleits ſich vor dem König 
ſtellen würde; verbürge man ihm dies, ſo ſei er bereit, die Anklage in 
jeder von den Fürſten beliebten Weiſe zu widerlegen. Er ſchien dem Zwei— 
kampf ausweichen zu wollen. Aber der König drang auf denſelben und 
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weigerte ſich, Otto ein Geleit zu verbürgen, wie er es beanſpruchte. Wie 
zu erwarten ſtand, entzog ſich Otto dem Gericht und eilte aus der Nähe 
des Königs. Aber dieſer ließ ſich dadurch nicht beirren, gegen den Herzog 
als Hochverräter zu verfahren. Als die geſetzliche Friſt verſtrichen war, 
verlangte er von den ſächſiſchen Fürſten bei dem Eide, durch den ſie dem 
Reiche und dem Könige verpflichtet ſeien, über Otto das Urteil zu ſpre— 
chen. Ihr Spruch erklärte Otto des Hochverrats ſchuldig; der König entzog 
ihm darauf fein, Herzogtum, nahm ihm feine Reichslehen und Allodien 
und erklärte ihn ſelbſt für friedlos. Die Feinde des Nordheimers fielen 
ſogleich über ſeine Güter her, verwüſteten die Acker, verjagten die 
Bauern, ſteckten die Häuſer in Brand, brachen die Burgen und ſchonten 
ſelbſt die Kirchen nicht. Es war ſehr von Übel, daß ſich auch der König 
ſelbſt an dieſem Verwüſtungswerk beteiligte. Er zerſtörte Ottos Burg 
Hanſtein an der Werra bis auf den Grund, beſetzte die Deſenburg bei 
Paderborn, verheerte die Güter der Richenza, Ottos Gemahlin, und 
zwang die Verwandten und Freunde desſelben, ihm Geiſeln zu ſtellen. 
Man ſah, daß er ein perſönliches Rachegefühl zu befriedigen ſuchte. 

Otto dachte inzwiſchen auf Vergeltung. Er hatte ſich in die Tiefen 
des Thüringer Waldes verborgen und hier eine große Schar um ſich ge— 
ſammelt; auf dreitauſend Mann wird ſie geſchätzt und ſoll aus kriegs— 
kundigen, tüchtigen Geſellen beſtanden haben. Mit dieſer Schar brach er 
in die thüringiſche Niederung ein und verheerte die königlichen Kammer— 
güter wie die Beſitzungen der geiſtlichen Herren, welche zum Könige hiel— 
ten. Unermeßliche Beute ſchleppte er fort und verteilte ſie unter ſeine 
Krieger, welche er hauptſächlich durch die Ausſicht auf dieſe Schätze ge— 
wonnen hatte. Bei Eſchwege an der Werra traten ihm endlich die Thü— 
ringer entgegen; nach den Ordnungen ihres Landfriedens hatten ſie ein 
Heer zuſammengebracht und unter den Befehl des Grafen Ruotger ge— 
ſtellt. Aber am 2. September jagte Otto dies Heer auseinander; wie die 
Spreu zerſtob es nach allen Seiten. Als dann die ſtrengere Jahreszeit 
nahte, mußte Otto einen Teil der Seinen entlaſſen; mit dem Reſte begab 
er ſich nach Sachſen, wo er bei den ihm verwandten Billingern und 
namentlich bei dem jungen Magnus, der ſich, wie es ſcheint, von der 
Unſchuld Ottos überzeugt hielt, Unterſtützung fand. 

Wiederholentlich hatte Otto gedroht, er werde Goslar in einen Schutt— 
haufen verwandeln, und der König hatte allen Grund zur Befürchtung, 
daß dieſem Ort, den ſein Vater mit den großartigſten Bauten geſchmückt 
und gleichſam zur kaiſerlichen Reſidenz erhoben hatte, ein ähnliches Schick— 
ſal bereitet werden könnte, wie einſt Gottfried über Nymwegen gebracht 
hatte. Er eilte deshalb nach Goslar und ſetzte es in Verteidigungszuſtand. 
Bis zur Weihnachtszeit verweilte er hier, wo ſich nach gewohnter Weiſe 
viele Fürſten am Hofe einſtellten. Unter ihnen war auch jener Sohn des 
Markgrafen Azzo von Eſte, auf den ſich der Name und die Macht des 
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alten Welfengeſchlechtes vererbt hatten. Der junge Welf hatte fich vor 
kurzem mit einer Tochter Ottos von Nordheim vermählt und war ſeinem 
Schwiegervater, ſolange er in der Macht ſtand, ergeben geweſen. Aber 
ſchmählicherweiſe war er der erſte, der dem Geächteten den Rücken 
wandte, ihm die Tochter zurückſchickte und deſſen eröffnetes Herzogtum 
umwarb. Und in der Tat empfing er die herzogliche Fahne von Bayern, 
beſonders auf die Fürſprache Herzog Rudolfs von Schwaben und unter 
Aufwendung unermeßlicher Geldſummen; er hatte zugleich einen Schwur 
geleiſtet, daß er nie wieder der Tochter Ottos die Hand reichen würde, 
und ſchloß bald darauf eine zweite Ehe. Der König wußte recht wohl, 
daß der Fremdling den bayeriſchen Großen nicht genehm ſein werde, zu— 
mal er ohne ihre Zuſtimmung belehnt worden war; er wollte ihn deshalb 
ſelbſt ſogleich in Bayern einführen, aber die Beſorgnis vor Otto machte 
ihm unmöglich, Norddeutſchland für den Augenblick zu verlaſſen. 

Otto war inzwiſchen nach Heſſen gegangen und befeſtigte hier den 
Haſungerberg am Habichtswalde zwiſchen Diemel und Eder; hier wollte 
er ſich für alle Fälle eine ſichere Zufluchtsſtätte bereiten. Der König eilte, 
ihm zu begegnen, ehe er einen ſolchen Rückhalt gewonnen habe. Er raffte 
aus Sachſen, Thüringen und Heſſen alle vorhandenen Streitkräfte zu— 
ſammen und ſtand bald Otto gegenüber. Ein blutiger Kampf ſchien un— 
vermeidlich, als Graf Eberhard von Nellenburg vermittelnd eintrat. Indem 
er Otto nicht nur Sicherheit für ſeine Perſon, ſondern auch Rückgabe ſeiner 
Allodien in Ausſicht ſtellte, vermochte er ihn, ſich auf Verhandlungen ein— 
zulaſſen; dieſe führten zu einem Waffenſtillſtand bis Oſtern 1071, wo 
Otto ſich zu Köln einzufinden und unter den von den Fürſten geſtellten 
Bedingungen mit dem Könige ſeine Sache auszutragen verſprach. Die 
Waffen ruhten nun, und Heinrich begab ſich nach Bayern, um Herzog 
Welf dort einzuſetzen und die verwirrten Verhältniſſe des Landes in ſeinem 
Sinne zu ordnen. Nach kurzem Aufenthalt beſuchte er Schwaben und die 
rheiniſchen Gegenden, wo er damals die von Heinrich II. zerſtörte Feſte 
Hammerſtein mit großer Betriebſamkeit herſtellen ließ. Dem Frieden mit 
Otto ſcheint er immer noch wenig getraut zu haben. 

Aber Otto hielt Wort. Er ſtellte ſich zur Oſterzeit in Köln, freilich nur, 
um eine neue Friſt bis Pfingſten zu erbitten, die ihm auch gewährt wurde. 
Das Pfingſtfeſt feierte der König zu Halberſtadt, wo er die Einweihung 
des neuen, von Biſchof Burchard erbauten Doms durch ſeine Gegenwart 
verherrlichte. Hier unterwarfen ſich Otto, ſein Freund Magnus und 
andere vornehme Männer, welche den Aufſtand unterſtützt hatten, auf die 
von den Fürſten geſtellten Bedingungen. Sie wurden in leichte Haft ge— 
geben und unter die Obhut zuverläſſiger Männer geſtellt. Die über Otto 
verhängte Friedloſigkeit wurde aufgehoben; auch erhielt er auf ausdrück— 
liche Verwendung des Erzbiſchofs Adalbert ſeine Allodien zurück. Seine 
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Reichslehen waren zum Teil bereits vergeben, teils kamen ſie jetzt in 
andere Hand. 

Welcher Triumph war es für den König, als er den mächtigſten Für— 
ſten des Reichs, ſeinen gefährlichſten Nebenbuhler, ſo gedemütigt ſah! 
Von dieſem Pfingſtfeſt an konnte man meinen, daß er wieder in Wahr— 
heit ein König ſei. Der Tag von Kaiſerswerth ſchien geſühnt. Otto war 
in ähnlichen Banden, wie er einſt dem gekrönten Knaben bereitet hatte. 
Anno ſuchte jetzt wie einſt die Kaiſerin Agnes nach ihrem Sturze den 
Frieden ſeiner Seele hinter Kloſtermauern. 
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8. Heinrich IV. und feine Widerſacher in Deutfehland 


Wenn IV. wäre nicht ſeinem Stamme entſproſſen geweſen, wenn 
er nicht, ſobald er die Zügel der Herrſchaft feſt in Händen hielt, ſie 
ſo ſtraff wie möglich angezogen hätte. Wer konnte anderes von ihm er— 
warten, als daß er Herr gleich ſeinem Vater und Großvater ſein wollte 
und jede Auflehnung gegen ſeine Macht mit rückſichtsloſer Strenge züch— 
tigen würde? Und wie mochte man ſich der törichten Hoffnung hingeben, 
der zwanzigjährige Jüngling werde alles, was ſeine Kindheit von dem 
Übermut der Fürſten geduldet, in das Meer der Vergeſſenheit ſenken? 
Schon hatte man hinreichende Proben ſeiner Willenskraft und ſeiner Ent— 
ſchloſſenheit, und es war wahrlich nicht ohne Grund, wenn man den 
königlichen Namen, nachdem man ihn ſo lange verſpottet, nun um ſo mehr 
zu fürchten begann. 

Wollte der junge König das volle Anſehen ſeiner Vorfahren herſtellen, 
ſo bot ſich ihm zunächſt in Deutſchland eine doppelte Aufgabe dar. Er 
mußte einerſeits die großen weltlichen Fürſten in die Abhängigkeit vom 
Königtum zurückdrängen, in der ſie früher geſtanden, und der ſie ſich unter 
den Wirren der letzten Jahrzehnte faſt ganz entzogen hatten. Andererſeits 
aber mußte er das unruhige Volk der Sachſen zum Gehorſam zwingen, 
nachdem es ſeit dem Tode ſeines Vaters jeden Aufſtand bereitwillig unter— 
ſtützt hatte. Noch lebte in dieſem Volk ein ſtarkes Stammesbewußtſein, 
und nimmermehr hatte es vergeſſen, daß aus ſeiner Mitte die Fürſten 
hervorgegangen waren, welche das Kaiſerreich Karls des Großen mit 
ewigem Ruhm herſtellten. Nur auf Bedingungen hin hatte es ſich Hein— 
rich von Bayern und dem erſten Franken unterworfen, und wenn Konrad 
willigen Gehorſam fand, ſo verdankte er ihn vor allem der Ergebenheit 
des herzoglichen Hauſes, in welchem ſeit dem Ausſterben der Ottonen dies 
Volk ſein mächtigſtes Geſchlecht und eine Schutzwehr ſeiner Freiheiten ſah. 
Doch ſchon Heinrich III. war mit den Billingern in ſchlimme Zerwürf— 
niſſe geraten, da ſie nicht ohne Beſorgnis ſahen, wie der Kaiſer den Sitz 
ſeiner Macht mehr und mehr nach Sachſen verlegte und ihrem erbittert— 
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ften Gegner, dem Erzbifchof von Bremen, ein unbeſchränktes Vertrauen 
zuwandte 1. Seitdem betrachtete das Volk die Regierung der Franken als 
eine Zwingherrſchaft und weigerte den Gehorſam, wo es ſich ihm entziehen 
konnte. Andere Gegenden prieſen das Erſcheinen des Königs als ein Glück; 
in Sachſen ſeufzte man, daß Heinrich III. und dann ſein Sohn gewöhnlich 
in Goslar Hof hielten, und verweigerte dem Gefolge mehr als einmal 
ſelbſt den erforderlichen Unterhalt. Der Gegenſatz zwiſchen den Sachſen 
einerfeits und den Franken und den vom Hofe begünſtigten Schwaben 
andererſeits ſteigerte ſich mit jedem Jahre und gewann die höchſte Span— 
nung durch den Sturz Ottos von Nordheim, in welchen auch der Billinger 
Magnus hineingezogen wurde, ein junger tatkräftiger Fürſt, auf welchen 
die Sachſen nicht geringe Hoffnungen ſetzten. In der Unterdrückung der 
Billinger, welche nun ſeit mehr als einem Jahrhundert das Herzogtum 
in Sachſen bekleideten, ſchienen ſich zuletzt alle Beſtrebungen des jungen 
Königs zuſammenzudrängen; in ihr lag eine Zurückweiſung der fürſtlichen 
Übermacht, in ihr zugleich die Bändigung des trotzigen Sachſenvolks be— 
ſchloſſen. 

Leicht war einzuſehen, daß jeder Angriff auf die Billinger einen ge— 
waltigen Widerſtand hervorrufen und dem Könige Feinde aller Orten er— 
wecken würde. Aber es pflegt nicht in der Weiſe eines heißblütigen jungen 
Fürſten zu ſein, ſich vielen Bedenklichkeiten hinzugeben; am wenigſten war 
es Heinrichs Art. Mit einer Rückſichtsloſigkeit ohnegleichen trat er feinen 
Widerſachern entgegen und verfolgte ſeine Abſichten gegen ſie, bis er vor 
dem unausweichlichen Verderben ſtand, welches er ſich ſelbſt bereitet hatte. 
Unerfahren wie er war, griff er mit leidenſchaftlicher Hitze Aufgaben an, 
welche die Umſicht und die Ruhe des erfahrenſten Staatsmannes erfor— 
dert hätten. Wohl hätte man dieſe Umſicht von Erzbiſchof Adalbert er— 
warten können, aber leider war er gegen die Billinger und das ſächſiſche 
Volk von einem Ingrimm erfüllt, der ihn die Hitze des Königs eher ſtei— 
gern als mäßigen ließ. 

Wie groß auch die Abhängigkeit der weltlichen Großen früher von 
den Königen geweſen war, ſo waren ſie doch immer bei allen wichtigen 
Angelegenheiten zu Rate gezogen, die bedeutendſten Reichsgeſchäfte durch 
ſie erledigt worden: namentlich hatten die Herzöge ſtets als die erſten Mit— 
glieder des königlichen Rats, als die geeignetſten Vollſtrecker eingreifender 
Maßregeln gegolten. Um ſo auffälliger war es, daß der König hierin von 
dem durch Jahrhunderte geheiligten Brauch abging und ſich einen eigenen 
Staatsrat aus Männern bildete, die weder durch vornehme Geburt noch 
durch große Reichslehen eine hervorragende Stellung einnahmen. Dieſe 
„Räte des Königs“ — dieſen Titel, der ſchon früher wohl Vertrauten 
Konrads II. und Heinrichs III. beigelegt war, gab man ihnen — be— 
ſtanden außer einigen trefflichen Männern von großer Erfahrung und er— 

1 Pal. Bd. II, S. 371, 372. 
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probter Treue, wie Eberhard von Nellenburg, aus Heinrichs Jugendge— 
noſſen, aus jenen munteren und verwegenen Geſellen, die mit ihrer guten 
Laune ihm über ſchlimme Tage hinweggeholfen hatten, die ihn auf ſeinen 
Jagden und bei ſeinen Waffenübungen zu geleiten pflegten, mit denen er 
ſich der Schwelgerei und ungebundener Luſt nur zu ſehr überließ. Ihre 
Verdienſte um das Reich waren ſehr zweifelhafter Art, aber der König 
glaubte ihrer perſönlichen Anhänglichkeit ſicher zu ſein, während er die 
mächtigen Fürſten des Reichs ſämtlich mit jenem tiefen Mißtrauen anſah, 
zu welchem ſie ſelbſt ihn erzogen hatten. Mit einigen Biſchöfen, welche 
das beſondere Vertrauen des Königs genoſſen, bildeten die Räte ein Hof— 
regiment, wie man es in früheren Zeiten nicht gekannt hatte. 

Es wäre gegen die Natur der menſchlichen Dinge geweſen, wenn die 
Günſtlinge des Königs nicht ihre ungewöhnliche Macht vielfach mißbraucht 
haben ſollten. Das Volk klagte über Gewalttaten, die Fürſten über Stolz 
und Hoffart der Emporkömmlinge; ihnen vornehmlich wurde der Sturz 
Ottos von Nordheim beigemeſſen, und niemand ſchien vor ihnen ſicher, 
wenn ſie einen ſolchen Mann zugrunde richten konnten. Bald vermieden 
die erſten Fürſten des Reichs ganz, an den Hof zu kommen, oder erſchienen 
nur auf den ausdrücklichen Befehl des Königs; ſie wollten mit dieſen 
übermütigen Hofſchranzen keine Gemeinſchaft haben. Vor allem fiel dies 
Verhalten bei Rudolf von Schwaben auf, dem nächſten Verwandten des 
Königs, und das ſchnellfertige Gerücht zögerte nicht, abermals einen hoch— 
verräteriſchen Anſchlag zu wittern. Der König war nur zu geneigt, 
ſolchen Einflüſterungen zu glauben, und behandelte ſeinen Schwager mit 
Mißtrauen. Mit nicht minderem Mißtrauen begegnete Rudolf dem un— 
gnädigen Könige. Ottos Schickſal ſchwebte ihm vor Augen; er zitterte vor 
der Leidenſchaftlichkeit des Jünglings und wollte nicht rettungslos in 
deſſen Hände fallen. Die anderen Herzöge des oberen Deutſchlands ſahen 
in Rudolfs Sache ihr eigenes Schickſal. Berthold von Kärnten eilte, ſich 
mit Rudolf zu verſtändigen; war es doch, als ob auch die Männer von 
Tribur beſeitigt werden ſollten, nachdem der Tag von Kaiſerswerth gerächt 
war. Selbſt Welf von Bayern, obſchon er erſt vor kurzem ſein Fahnen— 
lehen vom König erhalten hatte, wandte ſich auf Rudolfs Seite. Dieſe 
Herzöge bildeten eine geſchloſſene Oppoſition gegen den König, obſchon 
ſie offen noch nichts gegen ihn zu unternehmen wagten. 

Die Fürſten ſchwebten in ſteter Beſorgnis vor dem Könige und ſeinen 
Räten, und nicht minder bebte das Volk der Sachſen. Mit ängſtlicher 
Scheu ſahen ſie auf jene gewaltigen Burgen, welche der König in den 
Harzgegenden und in Thüringen ringsum anlegen ließ. Schon längſt hatte 
ſich Adalbert durch ſolche Burgen bei ſeinen Fehden mit den Billingern 
zu verteidigen geſucht und die Gegend um Bremen mit ihnen erfüllt. 
Man erzählt, und es iſt wahrſcheinlich, daß er dem König zuerſt den Ge— 
danken eingegeben habe, auf ähnliche Weiſe auch Goslar und das um— 
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liegende Land gegen die rebelliſchen Sachſen zu ſchützen. In der Tat legte 
ſich Heinrich, der ſchon früher einige Feſten in Sachſen angelegt hatte, 
ſeitdem Adalbert wieder in ſeiner Nähe war, mit beſonderem Eifer auf 
Burgbauten in den Harzgegenden, bei denen ihn Benno von Osnabrück 
als ein erfahrener Architekt unterſtützte. Schnell nacheinander erhoben 
ſich auf vielen günſtig gelegenen Anhöhen Thüringens und im öſtlichen 
Sachſen umfängliche Feſten mit Bruſtwehren, Mauern und Türmen, | 
welche in weitem Bogen eine Anzahl kleinerer Warten umzogen. | 
Die mächtigfte Befeſtigung war die Harzburg bei Goslar, welche der 
König mit beſonderem Glanz ſchmückte. Sie enthielt eine ſtattliche Pfalz 
und einen Münſter, der an Pracht mit mancher Kathedrale wetteifern 
konnte. War Goslar der Lieblingsſitz Heinrichs III., ſo wurde die Harz— 
burg die bevorzugte Schöpfung ſeines kriegsluſtigen Nachfolgers. Hier 
begrub er ſeinen erſten Sohn, den im Auguſt 1071 Berta geboren hatte, 
der aber wenige Tage nach der Taufe geſtorben war!; hierhin ließ er bald 
auch einen koſtbaren Reliquienſchatz von Aachen ſchaffen. An die Harzburg 
reihten ſich dann andere Feſten: die Moſeburg bei Schmalkalden, der 
Sachſenſtein bei Sachſa, der Spatenberg bei Sondershauſen, die Haim— 
burg bei Blankenburg und die Haſenburg bei Nordhauſen. Auch Giebichen— 
ſtein bei Halle wurde ſtärker befeſtigt, ebenſo die Burg Volkerode im 
Eichsfeld, welche der König vom Pfalzgrafen Friedrich, der ſie von Hers— 
feld zu Lehen trug, nicht ohne Gewalt, wie man ſagt, gewonnen hatte. 
Eine Zeitlang hatte man den Glauben zu erhalten gewußt, daß dieſe 
Burgen zum Schutz des Landes gegen die Einfälle der Liutizen beſtimmt 
ſeien, ſo wenig ihre Lage auch einem ſolchen Zweck entſprach. Aber bald 
brach ſich eine andere Meinung Bahn, die beſſer gegründet war, und ver— 
ſetzte das Volk in die größte Aufregung. Die Veranlaſſung bot, daß 
Heinrich, allein von Erzbiſchof Adalbert und einem andern ſeiner Räte 
begleitet, im Jahre 1071 eine Zuſammenkunft mit dem Dänenkönig Svend 
Eſtrithſon zu Lüneburg hielt. Gewichtige Angelegenheiten werden dort 
verhandelt ſein, doch ſind wir leider über dieſelben nicht näher unterrichtet. 
Adalbert betrieb damals aufs neue den nordiſchen Patriarchat mit allem 
Eifer; die Abodriten waren in Nordelbingen eingefallen und bedrohten das 
Deutſche Reich wie das Däniſche; der Polenherzog hatte vor kurzem Svend 
gegen Wilhelm von der Normandie unterſtützt, und viel mußte Heinrich 
daran liegen, den Bund des Polen und Dänen zu trennen. Was in betreff 
aller dieſer Angelegenheiten verabredet wurde, verlautete nicht; dagegen 
hörte man bald, Heinrich habe mit dem Dänen einen Bund zur Unter— 
drückung der Sachſen geſchloſſen und zur Befeſtigung desſelben ihm einige 
Länder des Markgrafen Udo — man meinte wohl Dithmarſen — abzu— 
treten verſprochen. Um ſo leichter wurde das Gerücht geglaubt, als es jener 


1 Auch die Gebeine des jüngeren Bruders des Königs, der als Knabe geſtorben 
war, wurden nach der Harzburg gebracht. 
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Rat des Königs, der allein mit Adalbert in das Vertrauen gezogen war, 
verbreitet haben ſollte. Schwerlich war alles ſo, wie man erzählte. Ganz 
unbegründet war aber gewiß nicht, daß Heinrich gegen die Billinger und 
die Sachſen den Beiſtand des Dänen in Anſpruch genommen hatte; denn 
daß er einen Schlag gegen die Billinger damals im Schilde führte, trat 
ſogleich an den Tag. Als er von Lüneburg ging, ließ er dort eine Beſatzung 
zurück. Es waren nur etwa 70 Mann unter dem jungen Eberhard von 
Nellenburg!, doch reichten fie hin, wie er meinte, um die feſte Burg zu 
verteidigen. Bei dem Schrecken, der bereits die Sachſen erfüllte, mußte 
ihre Beſorgnis auf das Höchſte ſteigen, als ſo der König die Hauptfeſte 
der Billinger in ſeiner Hand behielt. 

Mit größter Schroffheit, wie man ſieht, ſetzte ſich der König allen im 
Reiche entgegen, die ſeine Macht zu beeinträchtigen ſchienen; mit nicht min— 
derer Entſchloſſenheit trat er nach außen auf, um das Reich zu der Macht— 
ſtellung zurückzuführen, die es zu den Zeiten ſeines Vaters gehabt hatte. 

Die allgemeine Aufmerkſamkeit beſchäftigten damals die flandriſchen 
Wirren, in denen ſich die mannigfachen Intereſſen verbanden. Die letzten 
Jahre Balduins V. waren im hohen Maße vom Glück begünſtigt geweſen. 
Nachdem er nicht allein die vormundſchaftliche Regierung in Frankreich 
geführt, ſondern auch ſeine Tochter Mathilde, die Gemahlin Wilhelms von 
der Normandie, den engliſchen Thron hatte beſteigen ſehen, war im Jahre 
1067 der alte Markgraf geſtorben und hatte ſeine geſamten Länder im 
blühenden Zuſtand nach dem Herkommen des Hauſes ſeinem älteren Sohn 
Balduin hinterlaſſen, der bereits den Hennegau als Mitgift ſeiner Ge— 
mahlin Richilde beſaß?. Ein zweiter Sohn, Robert mit Namen, hatte 
nach manchen wunderbaren, aber nicht ſonderlich gewinnreichen Abenteuern, 
teils in Spanien, um ſich im Kampfe gegen die Sarazenen eine Herrſchaft 
zu gründen, teils am Hofe zu Konſtantinopel, um an der Spitze der 
Wikinger ſich in die Höhe zu ſchwingen, nach der Sitte der Zeit endlich 
durch die Vermählung mit einer reichen Witwe ſein Glück gemacht. Auf 
Graf Dietrich IV. von Holland, der im Jahre 1049 im Kampf umkams, 
war ſein Bruder Florentius gefolgt, der im Sommer 1061 bei einem 
Überfall der Frieſen den Tod fand und ſeine Gemahlin Gertrud, eine 
Schweſter des Herzogs Ordulf, mit mehreren unmündigen Kindern in 
ſchutzbedürftiger Lage zurückließ; mit ihr vermählte ſich Robert (1063) und 
warf ſich dann in den Kampf gegen die Frieſen, deren Länder an den 
Rhein- und Waalmündungen er, ohne die Anſprüche der Biſchöfe von Köln 
und Utrecht zu achten, nach Waffenrecht in Beſitz nahm. 

1 Diefer jüngere Eberhard von Nellenburg war ein Sohn des vorhin erwähn⸗ 
ten königlichen Rats. 


2 Pgl. Bd. II, S. 404 f. und 448. 
Pgl. Bd. II, S. 373. 
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Die frieſiſchen Eroberungen machten Robert zum unmittelbaren Nach— 
bar ſeines Bruders, mit dem er ſtets ein gutes Vernehmen erhielt. Als aber 
Balduin VI. ſchon nach wenigen Jahren (17. Juli 1070) ſtarb und ſeine 
Witwe Richilde für ihren älteſten Sohn Arnulf die Herrſchaft übernahm, 
geriet Robert der „Frieſe“ — ſo wurde er jetzt genannt — mit ſeiner 
Schwägerin binnen kürzeſter Friſt in Streitigkeiten, indem er, wie es 
ſcheint, die Vormundſchaft für ſeinen Neffen beanſpruchte. Bald nutzten 
andere ihren Zwieſpalt. Die deutſchen Vläminger empörten ſich gegen 
Richilde, deren Herrſchſucht gefürchtet wurde, und riefen Robert in das 
Land, dem Gent, Brügge, Ypern und andere Städte ſofort die Tore 
öffneten. Ungehindert rückte der Frieſe bis gegen Caſſel, eine feſte auf einer 
Anhöhe belegene Burg, weſtlich von Ypern, wo ſich Richilde und der von 
ihr zu Hilfe gerufene König Philipp von Frankreich ihm entgegenſtellten 
(Februar 1071). Es kam zu einer blutigen Schlacht, in welcher Robert 
ſelbſt in die Gefangenſchaft des Grafen Euſtach von Boulogne fiel, ſeine 
Ritter aber den Sieg erfochten. König Philipp ſuchte das Weite, das 
franzöſiſche Heer zerſtreute ſich; Richilde wurde zur Gefangenen gemacht 
und ihr Sohn Arnulf in der Schlacht oder unmittelbar nach derſelben von 
einem ſeiner Leute, Gerbod mit Namen, erſchlagen. Robert ſelbſt erhielt 
bald die Freiheit wieder, wie es ſcheint durch Auswechſelung gegen Richilde, 
und war für den Augenblick Herr in Flandern, obſchon ſeine Schwägerin 
nun für ihren zweiten Sohn Balduin, dem bereits der Hennegau beſtimmt 
war, Anſprüche auf die ganze Erbſchaft des Vaters erhob und an den deut— 
ſchen Hof eilte, um den Beiſtand desſelben gegen Robert zu gewinnen. 

Als König Heinrich im Mai 1071 zu Lüttich Hof hielt, erſchienen 
Richilde und Balduin vor ihm. Sie ſparten nicht Gut und Geld, nicht Ver— 
ſprechungen und Bitten, um den König und ſeine Großen zu gewinnen; 
ſie übergaben ſelbſt dem Biſchof von Lüttich mit Genehmigung des Königs 
einen großen Teil des Hennegaus, mit dem Balduin dann als Vaſall des 
Biſchofs belehnt wurde. So erreichte Richilde ihren Zweck. Der König, 
der ohnehin an dieſen Dingen kein geringes Intereſſe hatte, gebot Herzog 
Gottfried, dem Biſchof von Lüttich und anderen lothringiſchen Großen, 
gegen Robert zu ziehen. Aber als das Heer aufbrach, fand es die Lage der 
Dinge in Flandern geändert. König Philipp hatte ſich mit Robert ver— 
ſöhnt, ſich mit deſſen Stieftochter Berta vermählt und ihn mit Flandern 
belehnt. Ohne Mühe behauptete Robert ſich hier und griff ſelbſt den 
Hennegau an. Den Krieg in Flandern gab Herzog Gottfried unter dieſen 
Umſtänden auf, griff aber mit Biſchof Wilhelm von Utrecht und dem 
königlichen Heere die frieſiſchen Eroberungen Roberts an und brachte ihm 
hier eine Niederlage bei. Wie es ſcheint, wurde bereits 1072 ein Ab— 
kommen getroffen, nach welchem Robert Flandern, ſeinem inzwiſchen zu 

Vielleicht Oſtern, wo der König in Utrecht war; Herzog Gottfried ging gegen 
Ende des Jahres nach Italien. 
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männlichen Jahren erwachſenen Stiefſohn Dietrich V. Holland verblieb, 
Gottfried aber die eroberten frieſiſchen Gegenden und der junge Balduin 
den Hennegau behaupteten. In dieſem Abkommen ſchienen mindeſtens die 
Rechte des deutſchen Reichs gewahrt, und bei längerer Fortſetzung drohte 
der Kampf einen unberechenbaren, höchſt gefährlichen Umfang zu ge— 
winnen. Roberts Schwager war Wilhelm von der Normandie, der Er— 
oberer Englands, deſſen Ehrgeiz man ſchon in Deutſchland zu fürchten 
begann; ein anderer Schwager des Frieſen war Herzog Welf von Bayern, 
der ſich vor kurzem mit deſſen Schweſter Judith, der Witwe des im 
Kampf um die engliſche Krone gefallenen Grafen Toſtig, vermählt hatte, 
und Roberts Gemahlin gehörte den Billingern an, die auf dem Punkt 
ſtanden, gegen den König die Waffen zu erheben. 

Nicht minder drohend als Roberts Auftreten war das Verhalten des 
Polenherzogs; ihm trat König Heinrich noch weit entſchiedener entgegen. 
Boleſlaw hatte neue Streitigkeiten mit ſeinem Schwager in Böhmen be— 
gonnen und bereitete einen Angriff auf ihn vor. Im Herbſt 1071 beſchied 
der König die beiden Herzöge nach Meißen und ließ ſie, als ſie vor ſeinem 
Thron erſchienen, hart wegen ihres unruhigen Sinnes an; er gebot ihnen, 
ſich innerhalb ihrer Grenzen zu halten, ſonſt würde ihn der als einen Feind 
und ſtrengen Rächer kennenlernen, der zuerſt das Schwert gegen den 
anderen zöge. Es ſtand wohl im engſten Zuſammenhang mit Boleſlaws 
Abſichten gegen Böhmen, daß Geiſa mit ſeinen Brüdern um dieſelbe Zeit 
gegen König Salomo wieder eine feindliche Stellung nahm. Eine neue 
Revolution drohte in Ungarn; nur die Furcht vor Heinrich, ſagt ein Zeit— 
genoſſe, hinderte den Ausbruch des Sturms. Wie es ſcheint, waren dieſe 
Verhältniſſe die Urſache, daß ſich der König von Worms, wo er Weih— 
nachten gefeiert hatte, im Anfang des Jahres 1072 nach Regensburg 
begab; ſeine Nähe mochte die Revolution niederhalten. Die Energie Hein— 
richs durchkreuzte die Pläne des Polen in Böhmen und Ungarn, aber 
Boleſlaw hielt deshalb nicht Ruhe und ſtand ſchon im nächſten Jahre 
aufs neue in den Waffen gegen Böhmen. 

Der junge König iſt, wie man ſieht, in raſtloſer Tätigkeit; nahe und 
fern ſucht er den königlichen Namen zu Ehren, ſein Anſehen zur Geltung 
zu bringen. Auch macht dieſes kecke Vorgehen unverkennbar aller Orten 
einen ungewöhnlichen Eindruck und erfüllt die Gemüter mit Schrecken. 
Die Größe der Gefahren, die man dadurch heraufbeſchwört, ahnt man 
am Hofe nicht; man beachtet nur die nächſten Erfolge, und dieſe ſcheinen 
zu ermutigen. Da ſtirbt Erzbiſchof Adalbert, der zwar nicht, wie wohl ge— 
glaubt iſt, die einzige Triebfeder aller jener Maßregeln geweſen war, aber 
doch in allen die Hand gehabt, überall dem König mit Rat und Tat unter— 
ſtützt hatte. Sein Leben hatte oft tief in die Geſchicke des Reichs ein— 
gegriffen, und auch ſein Tod gab dem Gange der Dinge noch einmal eine 
neue Wendung. Es iſt der Mühe wert, der letzten Schickſale des trotz vieler 
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und großer Fehler anziehenden Mannes zu gedenken, wie ſie Adam von 
Bremen, ſein trefflicher Biograph, uns aus beſter Kenntnis darſtellt. 

Adalberts Geſundheit war längſt erſchüttert, teils durch die ge— 
waltigen Geiſtesaufregungen während ſeiner Verbannung; teils infolge 
eines unglücklichen Sturzes vom Pferde. Schon vor drei Jahren — da— 
mals, als er an den Hof zurückkehrte — war er einmal in ſolche Schwäche 
verfallen, daß man ſeine letzte Stunde gekommen meinte. Deutlicher und 
deutlicher traten die Anzeichen ſeines nahen Endes hervor, aber er hörte 
gern auf die Schmeichler, die ihm noch ein langes Leben und unerhörtes 
Glück verhießen. Unaufhörlich war er trotz der Beſchwerden des Leibes 
auch jetzt noch in den Staatsgeſchäften tätig. In einer Sänfte folgte er dem 
Könige im Anfange des Jahres 1072 vom Rhein zur Donau und dann 
nach Sachſen. Der neue Aufſchwung, den die königliche Macht gewann, 
konnte ihn nur befriedigen, aber die Nachrichten, die ihm aus Bremen zu— 
gingen, bedrängten um ſo ſchwerer ſein Herz. Er vernahm, wie die Abo— 
driten Hamburg überfallen und eingeäſchert hatten, wie ganz Nordelbingen 
in ihrer Gewalt und in eine Einöde verwandelt war, wie ſie die Vaſallen 
der Bremer Kirche niedergemetzelt oder in die Gefangenſchaft geſchleppt 
hatten. Es waren furchtbare Schläge für Bremen, welches ohnehin er— 
ſchöpft daniederlag. Aber Adalbert hoffte doch noch alle Verluſte ſeiner 
Kirche zu vergüten. Schon hatte der König mehrere der königlichen Höfe, 
die man einſt ihm zu Tribur genommen, wieder in ſeine Hand gegeben; 
er machte ſich Ausſicht, das Bistum Verden in ſeine Kirchenprovinz ziehen 
zu können, den nordiſchen Patriarchat hielt er endlich für geſichert, der 
Sturz der Billinger ſchien nahe, und ihr Untergang verſprach niemandem 
mehr Vorteil als ihm, ihrem erbittertſten Gegner. Auch die Abteien 
Lorſch und Korvei hoffte er wiederzuerlangen; der König mußte ihm bin— 
dende Verſprechungen geben, die Rückgabe am nächſten Oſterfeſt bei den 
Fürſten durchzuſetzen. So klammerte er ſich mit tauſend Hoffnungen 
an das Leben an, und mitten aus ihnen riß ihn der Tod. 

In den erſten Tagen des März 1072 befiel ihn die Ruhr. Er wollte 
kein Heilmittel gebrauchen, ſich in keiner Weiſe ſchonen, und die Krank— 
heit ſteigerte ſich mit jedem Tage. Schon hing er nur in den Knochen und 
konnte ſich nicht mehr aufrechterhalten, aber die Angelegenheiten des 
Staats beſchäftigten ihn noch immer unausgeſetzt. Den Erzbiſchof Wezel 
ließ er zwar nicht mehr vor, doch mit dem Könige beriet er noch bis zum 
letzten Tage die Geſchäfte des Reichs: da erinnerte er ihn an ſeine Treue, 
ſeine langjährigen Dienſte und befahl ihm unter Tränen die Zukunft 
ſeiner Kirche. An das Ende dachte er ernſtlich auch jetzt noch nicht und 
verabſäumte, die Sterbeſakramente zu empfangen. So endete er am 
16. März in der Mittagsſtunde, gerade als ſeine Leute bei der Mahlzeit 
waren. Ihn, der ſich im Leben nicht ohne einen großen Troß dienſtbarer 
Geiſter befriedigt fühlte, hörte niemand den letzten Atem verhauchen. 
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In feinen letzten Stunden, erzählt man, habe Adalbert öfters weh— 
klagend ausgerufen, er habe ſein Leben verloren. Und es iſt wahr, wenn 
er das Erzbistum Hamburg-Bremen auf eine nie erreichte Höhe zu heben 
und zugleich das alte Kaiſertum in ſeinem Glanz zu erhalten als ſeine 
Lebensaufgaben anſah, ſo hatte er ſein Daſein verfehlt. Hamburg lag in 
Aſche, das reiche Bremen war an den Bettelſtab gekommen, die kaiſerliche 
Gewalt hatte ihre alte Bedeutung verloren, und das alles war zum großen 
Teil durch feine eigene Schuld geſchehen; wenn ſich das Königtum in der 
letzten Zeit von neuem geregt hatte, ſo ſtand es doch noch in den Anfängen 
einer Entwicklung, deren Ausgang kaum zu berechnen war. Niemand kann 
Adalbert gerechter beurteilen, als es Adam von Bremen getan hat. Er 
ſagt ſelbſt, der Erzbiſchof habe ihn geliebt, und man fühlt ſeinen Worten 
an, daß er Liebe mit Liebe zu vergelten wußte. „Doch es war mir Ge— 
wiſſensſache“, äußerte er, „einen ſo großen Mann, dem bei ſeinen Leb— 
zeiten die Schmeichelei geſchadet hat, nicht noch im Tode mit eitlen Lob— 
ſprüchen zu erheben.“ Er verſchweigt nicht die großen Fehler des Erz— 
biſchofs mit ihren verhängnisſchweren Folgen, und noch ſchlimmerer Tadel 
iſt von anderen Seiten in ſpäterer Zeit gegen ihn erhoben. Aber ein Ruhm 
bleibt Adalbert doch und wird ihm immer unter deutſchen Männern bleiben. 
Er erhielt dem Könige in einer Zeit, wo man in der Treuloſigkeit zu wett— 
eifern ſchien, ſeine Treue und hing mit unerſchütterlicher Feſtigkeit an den 
Erinnerungen jener alten glanzvollen Kaiſerzeit, deren lebendiges Gedächt— 
nis, man kann es wohl ſagen, mit ihm unterging. 

„Niemals“, ſagt Lambert von Hersfeld, „war es Adalbert im Leben 
gelungen, den Haß der Menſchen zu verſöhnen, aber im Tode erreichte er 
es.“ Und wohl ſcheint man bald ihn vermißt und beſorgt zu haben, die 
Leidenſchaftlichkeit des Königs und der Übermut ſeiner Genoſſen möchte 
nun auch des letzten Zügels entbehren. Als ſich Heinrich Oſtern 1072 zu 
Utrecht aufhielt, nötigten ihn Fürſten und Volk unter vielfachen Klagen 
über Bedrückungen und Gewalttaten, in die durch Adalberts Tod erledigte 
Stelle Erzbiſchof Anno zu ſetzen. Nur ungern, meint Lambert, ſei Anno 
der Einladung des Königs an den Hof gefolgt; teils hätten ihn frühere 
Erfahrungen geſchreckt, teils hätte er dem gottſeligen Leben inmitten 
ſeiner Kloſterbrüder ſich ſchweren Herzens entzogen. Aber wenn ſich Anno 
ſträubte, geſchah es wohl nur zum Schein. Sobald er die Reichsgeſchäfte 
ergriff, zeigte er die alte Energie, die ganze Strenge, die er von jeher 
gegen andere geübt, das ſtolze Selbſtbewußtſein früherer Tage und jenen 
felſenfeſten Glauben, daß er allein der Mann ſei, die Gegenſätze der Zeit 
zu beherrſchen. Es ſchien, als ob er die Demütigungen Roms und die 
ſchmerzlichen Jahre der Zurückſetzung vergeſſen hätte. Vor ſeinem Richter— 
ſtuhl galt kein Anſehen der Perſon; er ließ die Burgen des Adels, die zu 
Erpreſſungen dienten, niederreißen und vornehme Herren, die den Land— 
frieden brachen, in Banden werfen; dem Könige ſelbſt trat er ohne Rück— 
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halt in feinen Lüften und feiner Willkür entgegen. Mit ſolcher Autorität 
trat er auf, daß man ungewiß war, ob er mehr zum König oder zum 
Biſchof geboren ſei. Lambert meint, von Anno hätte Heinrich lernen 
müſſen, was ein Herrſcher bedeuten ſolle. Nur wollte das Unglück, daß der 
junge König zu dieſem Lehrmeiſter wenig Vertrauen hegte und andere 
Ziele verfolgte, als ſich der Erzbiſchof geſteckt hatte. 

Annos Stellung brachte es mit ſich, daß er die lauteſten Beſchwerden 
der Fürſten gegen den König gütlich zu beſeitigen ſuchen mußte. Wohl 
nicht ohne ſeine Einwirkung geſchah es, daß Pfingſten 1072 zu Magdeburg 
Otto von Nordheim ſeiner Haft entlaſſen wurde. Verſchiedenes mochte zu 
dieſem Entſchluß beitragen; wohl weniger, obgleich es Lambert allein geltend 
macht, daß Otto einen großen Teil ſeiner Güter dem König und den 
Hofleuten überließ, als daß die öffentliche Stimme ſich immer lauter für 
ſeine Unſchuld erklärte. Die göttliche Rache ſchien dem Volke ſchwer auf 
allen zu laſten, die zunächſt Ottos Verderben herbeigeführt haben ſollten. 
Bei einem Sturze vom Pferde verwundete ſich tödlich Liutpold von Mörs— 
burg mit ſeinem eigenen Schwerte (1071); es war jenes verhängnisvolle 
Schwert des Mars, welches einſt Otto ſelbſt von der Ungarnkönigin zum 
Geſchenk erhalten und vor Jahren dem jungen Dedi als Unterpfand 
der Freundſchaft überlaſſen hatte; nach deſſen Ermordung war es dem 
Könige zugefallen, der es Liutpold verehrt hatte. Eines der erſten Straf— 
gerichte Annos hatte dann Egino, den verrufenen Ankläger Ottos, ge— 
troffen; wegen Bruchs des Landfriedens wurde er ergriffen, in Feſſeln ge— 
legt und dem Volke zu einem angenehmen Schauſpiel umhergeſchleppt!. 
Bei der Stimmung der Zeit mußte Ottos Befreiung, namentlich in 
Sachſen, mit lautem Jubel begrüßt werden, doch war die Freude nur halb, 
da Magnus in Haft blieb. 

Noch wichtiger war, daß eine Verſöhnung zwiſchen dem König und 
ſeinem Schwager Herzog Rudolf zuſtande kam. Die Spannung zwiſchen 
beiden war auf das höchſte geſtiegen. Wiederholt war Rudolf an den Hof 
beſchieden, um ſich wegen hochverräteriſcher Abſichten zu rechtfertigen, hatte 
ſich aber nicht geſtellt und dadurch den König gewaltig erbittert. Wir wiſſen 
mit Beſtimmtheit, daß Anno für eine Verſtändigung wirkte, obſchon die 
Kaiſerin Agnes die entſcheidenden Schritte tat. An ſie hatte ſich Rudolf 
in großer Beſorgnis gewandt und ihre Vermittlung erbeten. Noch ſprach 
in ihrem Herzen eine Stimme für ihren alten Günſtling und einſtigen 
Schwiegerſohn. Sie entſchloß ſich, über die Alpen zu gehen, und traf am 
25. Juli 1072 in Worms ein, wo damals der König verweilte; eine end— 
loſe Schar von Abten und Mönchen umgab ſie, unter ihnen der Abt Hugo 
von Cluny. Auch Rudolf wagte, in Worms vor ſeinem Schwager zu er— 


1 Egino wurde 1073 abermals als Räuber ergriffen, geblendet und ſuchte dann 
bettelnd ſein Brot. Auch der Graf Giſo und des Königs Günſtling Adalbert mit 
ſeinen vier Söhnen kamen damals in einer Fehde um. Vgl. oben S. 133. 
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ſcheinen, nachdem ihm Anno und der Erzbifchof von Mainz Sicherheit für 
ſeine Perſon verbürgt hatten. Heinrich hatte nie die Gefühle des Sohnes 
verleugnet; er gab gern den Bitten der Mutter Gehör, nahm Rudolf 
freundlich auf und entließ ihn in Frieden. Es war zu derſelben Zeit, daß 
Rudolf ſeine verſtoßene Gemahlin, die Schweſter der Königin Berta, 
wieder zu ſich nahm; es geſchah auf Befehl des Papſtes und wohl auf 
den beſonderen Betrieb der Kaiſerin, die von der ſchweſterlichen Liebe der 
Frauen eine Ausgleichung der feindlichen Männer erwarten mochte. Aber 
kaum hatte die Kaiſerin ihr Verſöhnungswerk vollendet, ſo verließ ſie den 
Hof; ſie wollte nicht, daß das mütterliche Herz ſie tiefer in die Wirren 
des Reiches hineinzog. 

Herzog Rudolf hatte ſeinen nächſten Zweck erreicht. Aber er war, als 
er den Hof verließ, dennoch ſich klar bewußt, daß das Mißtrauen des 
Königs gegen ihn nicht überwunden werden konnte, und daß die Dinge 
dort trotz Anno kaum eine andere Wendung genommen hatten. Er täuſchte 
ſich darin nicht. Der König verfolgte unbeirrt die Richtung, die er ein— 
geſchlagen hatte. Die Burgbauten in Sachſen und Thüringen wurden nur 
mit noch größerem Eifer betrieben, und alles wies darauf hin, daß er bald | 
einen Hauptſchlag gegen die Sachſen auszuführen gedachte. 

Am 28. März 1072 war der alte Herzog Ordulf geſtorben. Durch 
ſeinen Tod wurde das Herzogtum Sachſen erledigt, und wie es von 
jeher von Vater auf Sohn vererbt war, betrachtete man Magnus als den 
geborenen Nachfolger des Vaters. Aber der König war keineswegs gewillt, 
die herzogliche Fahne Sachſens in deſſen Hand zu legen. Er hatte allen 
Grund, Magnus zu mißtrauen; nicht allein, daß derſelbe Otto von Nord— 
heim in ſeiner Empörung unterſtützt hatte, er ſtand auch mit Robert dem 
Frieſen in naher Verwandtſchaft und hatte ſich ſeit Jahresfriſt mit der 
Witwe Markgraf Udalrichs, der Schweſter Geiſas und Ladiſlaws von 
Ungarn, einer Baſe des Polenherzogs, vermählt. Das Wichtigſte aber war, 
daß Heinrich nie einen günſtigeren Augenblick finden konnte, um die Macht 
des Herzogtums in Sachſen zu brechen, als eben jetzt, wo Magnus wegen 
Untreue verurteilt und in Haft war; ſelbſt wenn das Herzogtum als ein 
erbliches Reichslehen galt, war unter dieſen Umſtänden doch der König 
zur Einziehung desſelben unfraglich berechtigt. Deshalb weigerte ſich 
Heinrich hartnäckig, den Billinger zu begnadigen und der Haft zu entlaſſen; 
deshalb hielt er Lüneburg noch immer beſetzt. Umſonſt baten Hermann, 
der Oheim des Magnus, und Otto von Nordheim um die Befreiung ihres 
Verwandten und Freundes. Der König erklärte, nur dann werde er 
Magnus in Freiheit ſetzen, wenn er dem Herzogtum und ſeinem väterlichen 
Erbe in aller Form entſage; Zumutungen, auf die auch ein weniger ehr— 
liebender Fürſt als Magnus nimmer eingegangen ſein würde. Eher alle 
Todesqualen ausſtehen und im Kerker ſterben, meinte Magnus, als | 
Sachſen aufgeben. Es half nichts, daß Hermann und Otto dem Könige 
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Geld und einen großen Teil ihrer Beſitzungen boten; Heinrich blieb uns 
beweglich. Da ſtellte endlich Otto ſich ſelbſt und alle ſeine Habe dem 
Könige zu Gebote, um den Freund zu befreien, der um ſeinetwillen litt; 
er erklärte, daß er für ihn gern in den Kerker zurückkehren werde. Der 
König wies das Anerbieten ab. Barſch ſoll er Otto zur Antwort gegeben 
haben: er habe ſich ſelbſt von den gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen 
noch nicht ſo gereinigt, daß er frei über ſich und ſeine Güter verfügen 
könne. Sicherlich war dies nicht die Art, um den Nordheimer in der Treue 
zu erhalten. 

Und fchon waren die Abſichten des Königs in ganz Sachſen kaum 

noch Geheimnis. Mit immer finſtereren Blicken ſah man deshalb auf die 
| neuen Feſten, ebenſo viele Zwingburgen; immer ſchwerer ertrugen ſich die 
Beläſtigungen der Beſatzungen, die Launen der königlichen Günſtlinge, die 
verächtliche Miene und die Schmähungen des Königs, wenn man über 
Bedrückungen klagte. Man verbreitete bald, der König wolle nicht allein 
Magnus ſein Herzogtum nehmen, ſondern die Sachſen ſämtlich zu zins— 
pflichtigen Knechten machen oder aus dem Lande vertreiben, um ihre Sitze 
ſeinen Lieblingen, den Schwaben, zu geben; unſinnige Gerüchte, wie ſie 
die leidenſchaftliche Erregung ſolcher Zeiten nur allzuleicht der blinden 
Maſſe einſchmeichelt, die, weil ſie die Schranken des Möglichen nicht 
kennt, in ihren Befürchtungen nur an den äußerſten Grenzen der Ein— 
| bildungskraft ſtehenbleibt. 
Ganz Sachſen war in aufrühreriſcher Stimmung, und zugleich liefen 
Nachrichten ein, daß auch die Herzoge des oberen Deutſchlands abermals 
mit dem Könige zerfallen ſeien. Wir wiſſen nicht, war es Magnus' Schick— 
ſal, welches auch ſie mit Beſorgnis erfüllte, oder hatte ſie ſonſt aufs neue 
der König gereizt: aber gewiß iſt, daß man ſchon gegen Ende des Jahres 
1072 eine Schilderhebung im ſüdlichen Deutſchland beſorgte. Nur mit 
Mühe hielt man Herzog Rudolf von den Waffen zurück, nur mit Mühe 
den König von einer neuen Hochverratsklage. Mehr als gegen Rudolf 
wagte Heinrich gegen Berthold, den Zähringer. Weihnachten 1072 entſetzte 
er ihn zu Bamberg des Herzogtums Kärnten; es geſchah, wie es heißt, 
ohne geſetzliches Verfahren und in Abweſenheit des Angeſchuldigten. 
Nicht zu verwundern war, wenn ſich Markward von Eppenſtein jetzt auch 
ohne Auftrag des Königs anſchickte, das erledigte Herzogtum in ſeine Ge— 
walt zu bringen, welches einſt ſeinem Vater Adalbero entzogen war!. 

Mit Schrecken ſah Anno, welchen Gang die Dinge nahmen, und fühlte 
ſich nur um ſo ohnmächtiger ihnen gegenüber, als er hinreichend erkannt 
hatte, wie wenig Gewalt er über den König beſaß. Unter dem Vorwande, 
daß ſein Alter ihm nicht mehr den Geſchäften zu genügen ermögliche, erbat 
er damals zu Bamberg ſeine Entlaſſung, welche ihm der König gern ge— 
währte. Mit Groll 5 5 der alte 1 den Hof, jetzt zum drittenmal 
1 Pal. Bd. II, S. 2 
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von dem Gipfel der Macht geſtürzt; die Zuſtände des Reichs ſchienen ihm 
fortan die ſchmählichſten, bei denen nur der Schmerz den Unmut über— 
wältigte, und die ſelbſt die Feinde des Reichs beklagen müßten. Annos 
freiwillige Entfernung mußte gewaltiges Aufſehen erregen. Sie konnte 
allen Unzufriedenen, allen vom königlichen Zorne Bedrohten als ein 
Zeichen gelten, daß nichts mehr den Grimm und die Leidenſchaft des jungen 
Königs zurückzuhalten vermöge. Vorzüglich war für Sachſen zu fürchten, 
wo Erzbiſchof Wezel und Biſchof Burchard bisher zu dem Könige gehalten 
hatten, aber jetzt nur zu geneigt ſchienen, eine Sache aufzugeben, die Anno 
verließ. Der König, deſſen beſonderes Vertrauen bisher Burchard beſeſſen 
hatte, wußte ſehr wohl, wie ſehr der Eifer und der Ehrgeiz dieſes Prieſters 
zu fürchten war. Daß er jetzt ſelbſt die Zuſtände ernſter anzuſehen begann, 
zeigte die nächſte Folge. 

In der Schule des Zwangs und des Mißtrauens, in der Heinrich ge— 
bildet war, hatte er eine Kunſt bis zur Meiſterſchaft erlernt: die Wider: 
ſacher im Moment der Gefahr auseinanderzuhalten und, womöglich, 
gegeneinander zu gebrauchen. Dieſe Kunſt übte er jetzt mit dem günſtigſten 
Erfolge. Sobald Anno ihm den Rücken gewandt hatte, ſuchte er ſich mit 
Siegfried von Mainz zu verſtändigen. Mißvergnügt hatte der ränkeſüchtige 
Biſchof ein Jahr zuvor ganz das Feld geräumt und ſich nach Cluny be— 
geben, war aber bald zurückgekehrt und hatte dann mit Anno, der noch 
in der Macht ſtand, ein vertrautes Verhältnis einzuleiten verſucht. Ver— 
eint, meinte der eitle Mann, ſeien ſie ſtark genug, um das ganze Reich 
nach ihrem Willen zu lenken. Aber Anno wußte recht gut, daß für die 
Dauer zwiſchen Köln und Mainz kein Bund ſei, und Siegfrieds An— 
erbietungen blieben ohne Folgen. Jetzt bot der König ſelbſt dem Mainzer 
die Hand, obwohl derſelbe über die Burgen in Thüringen und ihre Be— 
ſatzungen viele und gewiß nicht ungerechte Beſchwerden erhoben hatte. 
Aber Siegfrieds Grimm war nie unverſöhnlich, und der König kannte 
das beſte Mittel, ihn zu beſänftigen; er verſprach ihm die thüringiſchen 
Zehnten. Auf einer Synode zu Erfurt am 10. März 1073 wurde die un— 
glückliche Zehntenfrage, nachdem ſie ſeit drei Jahren geruht hatte, aufs 
neue verhandelt; der König ſelbſt war zugegen und mit ihm diejenigen 
Biſchöfe, deren Anſicht er beſtimmen konnte. So wurden die Abte von 
Fulda und Hersfeld genötigt, einen Vergleich mit Mainz zu treffen, wie 
er dem Erzbiſchof genügte, und die ganze Sache ſchien damit zuungunſten 
der Thüringer entſchieden. Ob ſich der König ſelbſt einen Anteil an den 
Zehnten ausbedungen hat, ſei dahingeſtellt; unglaublich iſt es nicht, doch 
iſt Lambert hierfür der einzige und gerade hier ſehr parteiiſche Zeuge. 
Bei dem Wert, welchen die Thüringer auf ihre Zehntenfreiheit legten, mußte 
die Erfurter Synode ihre Erbitterung nicht nur gegen den Erzbiſchof, ſon— 
dern auch gegen den König ſteigern; gleich den Sachſen ſahen auch ſie die 
Burgen des Königs jetzt als Zwingfeſten an, und die Stimmung im 
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Lande wurde mit jedem Tage ſchwieriger. Dieſe Aufregung ſchien Hein— 
rich nicht große Bedenken zu erregen; ihm lag vor allem daran, Siegfried 
an ſich zu feſſeln, und dieſen Zweck ſah er erreicht. 

Der König eilte von Erfurt nach dem Süden, um einer Schild— 
erhebung der Herzöge um jeden Preis vorzubeugen. Am Palmſonntag 
(24. März) kam er mit Rudolf und Berthold in Eichſtädt zuſammen und 
ſöhnte ſich vollſtändig mit ihnen aus; ſie gewannen ſeine Gunſt wieder, 
und ohne Frage erhielt hier Berthold Kärnten zurück. Noch andere vor— 
nehme Männer, die ihm verdächtig waren, nahm der König zu Gnaden 
an und begab ſich darauf nach Regensburg, wo er das Oſterfeſt feierte. 
Auch mit Herzog Welf wird damals oder ſchon früher alles ausgeglichen 
ſein. Eine große Verſammlung der Fürſten des oberen Deutſchlands um— 
gab dann den König, als er das Pfingſtfeſt in Augsburg feierte. Sein 
Auftreten hatte hier alle Gefahr beſeitigt, ſeine Autorität ſchien von 
neuem geſichert, und ein großes Unternehmen ſollte die hergeſtellte Ein— 
tracht bezeichnen. 

Es war damals, daß der König das ganze Reich zu einer großen 
Heerfahrt gegen den Polenherzog aufrief, der mit Böhmen neue Händel 
begonnen hatte, und deſſen Ränke man noch immer in Ungarn ſpürte. 
Dieſer Krieg war durch das Intereſſe des Reichs und des königlichen 
Hauſes dringend geboten, und kaum konnte es ein beſſeres Mittel geben, 
um aus dieſem Gewirr von Rivalitäten, Reibungen und Befürchtungen 
herauszukommen, als eine große Waffentat, welche dem Ehrgeiz der Für— 
ſten freies Feld eröffnete. Im ganzen Reich ſollte gerüſtet werden, die 
Bayern, Schwaben und Lothringer ſollten ſich in Mainz, die Franken bei 
Hersfeld ſammeln und die große Heeresmaſſe dann durch Sachſen der 
Elbe zuziehen, um am 22. Auguſt den Krieg zu eröffnen. 

Der König eilte im Juni nach Sachſen, um auch hier die Rüſtungen 
zu betreiben. Aber er fand die Stimmung noch um vieles ſchlimmer, als 
er ſich vorgeſtellt. Schon hatten ſich Graf Hermann, der Billinger, und 
Biſchof Burchard die Hand gereicht; eine Verſchwörung hatte ſich gebildet, 
in die ſelbſt Biſchof Hezilo von Hildesheim, bisher einer der vertrauteſten 
Räte Heinrichs, gezogen war; ſchon hatte auch Otto von Nordheim ſeinen 
Beiſtand verſprochen. Die Verſchworenen hatten die ohnehin ſo aufgeregte 
Volksmaſſe bearbeitet, die Beſorgniſſe geſchärft, die Empfindlichkeit auf 
das höchſte gereizt. Als man vernahm, daß ſich unermeßliche Kriegsſcharen 
in Sachſen ſammeln würden, fragte man beſtürzt: wozu ein ſolches Heer 
gegen den Herzog von Polen? Bald galt es eine ausgemachte Sache, daß 
das Heer zu ganz anderen Zwecken beſtimmt ſei, als der König vorgebe, 
daß er jetzt den lange gefürchteten Streich gegen die ſächſiſche Freiheit zu 
führen gedenke. Sachſen ſtand am Vorabend einer allgemeinen Empörung. 
Der König kannte die Verſchwörung der Fürſten nicht, aber die Mißſtim— 
mung des Volks konnte ihm nicht entgehen, und faſt ſcheint es, als ob er 
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einen Ausbruch derſelben weniger gefürchtet als gewünſcht habe. War es 
ihm mit dem Polenkriege auch ernſt, ſo konnte das verſammelte Heer doch 
auch in anderer Weiſe von ihm benutzt werden, wie er es denn auch wirk— 
lich in der Folge verſuchte. Wieweit die Dinge bereits gediehen waren, in— 
mitten welcher Gefahren er ſtand, davon hatte er freilich noch keine 
Ahnung. 


Lambert von Hersfeld, der die Geſchichte der Wirren mit ergreifender 
Energie darſtellt, ſchildert Heinrich zu jener Zeit lediglich als einen in nich— 
tige Tändeleien und niedrige Lüſte verſunkenen Wüſtling, aber die Tat— 
ſachen, die er ſelbſt anführt, geben doch ein anderes Bild, wie mich dünkt, 
von dem jungen König. Mit größerem Recht wird man Heinrich eine 
leidenſchaftliche Betriebſamkeit als Trägheit und Nachläſſigkeit vorwerfen 
können. Und kaum läßt ſich verkennen, daß er eine ſehr beſtimmte Politik 
verfolgt, für die er ſeine Mittel und Werkzeuge mit großer Abſichtlichkeit 
wählt. Was er will, iſt im Grunde nichts anderes, als was ſeine Ahnen 
wollten, und worauf ihn die Natur ſeiner Stellung hinwies: er will die 
Selbſtändigkeit des Fürſtentums brechen, den Trotz der Stämme beugen, 
um ſie dem Königtum und den allgemeinen Intereſſen des Reichs dienſt— 
bar zu machen; er will die Macht des Reichs und vor allem die eigene. Er 
iſt eiferſüchtig auf dieſe Macht, voll untilgbaren Mißtrauens gegen jeden, 
der ſie bedroht. Seine Krone, weiß er, wurde ihm beſtritten, ehe er noch 
ihren Wert zu ſchätzen vermochte; ſeit er Mann geworden iſt, kennt er 
ihren Preis und wird ſie mit ſeinem letzten Blutstropfen verteidigen. Rings 
ſieht er ſich von Feinden umgeben, überall gerät er mit neu aufſtrebenden 
Mächten in Kampf, und bald wird er inne, daß er neuer Mittel bedarf, 
um ſich in dieſem Kampfe zu behaupten: er umgibt ſich mit Dienern, die 
nur feinen Willen kennen, mit Kriegern, die ihm zu ſtetem und unmittel— 
barſtem Dienſt verpflichtet ſind, er ſchützt ſich durch Waffen und Burgen 
im eigenen Reiche. Dem Gegner gegenüber iſt er nicht wähleriſch in ſeinen 
Mitteln: der Gewalt ſtellt er Gewalt, der Liſt Liſt entgegen, und die 
Treue war vielleicht in einer treuloſen Zeit der Tugenden ſchwerſte. Man 
mag ihn einen Tyrann nennen, und vielen ſeiner Zeitgenoſſen hat er dafür 
gegolten — aber er war ein Tyrann, der für ſein ererbtes Recht, für die 
Einheit des Deutſchen Reichs und Deutſchlands Macht einſtand. 


9. Aufſchwung Italiens und des Papſttums 


Winde der inneren Wirren in Deutſchland hatte ſich Italien dem 
fremden Einfluß mehr und mehr entzogen und Raum zu ſelb— 
ſtändiger Entwickelung gefunden. Das Sinken der Kaiſermacht führte in 
den deutſchen Landen zu einer Befreiung der bisher gebundenen ariſtokrati— 
ſchen Gewalten, die ſich dann aber teils im Kampfe gegen die Krone, teils 
in Reibungen untereinander ſchwächten und lähmten; die alten Zuſtände 
waren in der Auflöſung, aber nirgends hatten ſich noch bisher aus der 
Gärung der Dinge deutlich erkennbare Geſtaltungen einer neuen Zeit 
herausgebildet. Anders jenſeit der Alpen. Auch dort war die alte Zeit zu 
Grabe gegangen, und eine neue hatte begonnen, aber ihre Zeichen leuchteten 
ſchon hell in die Weite. Bei uns Verfall, dort Erhebung; bei uns alles 
in das Ungewiſſe geſtellt, dort Ergebniſſe einer friſchen Entwickelung, die 
ſich nimmermehr rückgängig machen ließen. Inmitten dieſer Entwickelung 
ſtand das Papſttum, welches ebenſo ſie nach allen Seiten kräftigte, wie es 
von ihr gekräftigt wurde. 

Wir wiſſen, wie ſich ſchon im Jahre 1059 das Papſttum an die Spitze 
der allgemeinen Erhebung Italiens gegen die kaiſerliche Macht ſtellen 
wollte. Aber es zeigte ſich bald, daß die Tendenzen Hildebrands und ſeiner 
Freunde Italien noch viel zu wenig durchdrungen hatten, um die Kräfte 
der Nation verbinden zu können. Sobald ſich die deutſche Macht gegen den 
Papſt rührte, erſtanden der Kurie in Italien ſelbſt allerorten erbitterte 
Gegner und ſchloſſen ſich den deutſchen Herren jenſeits der Berge an. Dem 
von den Kardinalbiſchöfen erhobenen Alexander ſetzten die lombardiſchen 
Biſchöfe und der römiſche Adel einen Gegenpapſt entgegen; ein Religions— 
krieg entbrannte, in dem es lange zweifelhaft blieb, ob ſich Alexander 
würde behaupten können. Daß es geſchah, verdankte er weniger dem Glück 
ſeiner Waffen als einer Revolution am kaiſerlichen Hofe. Zwei von König 
Heinrichs Vormündern berufene Synoden befeſtigten Alexanders Ponti— 
fikat und ſicherten ihm den Gehorſam des Abendlandes. Erſt durch die 
Unterſtützung des deutſchen Hofs gelangte der Papſt, den Hildebrand für 
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den apoſtoliſchen Stuhl erſehen hatte, zu allgemeiner Anerkennung; gerade 
in Italien ſelbſt wurde ihm am längſten die Obedienz verweigert. 

Man mochte in Deutſchland erwarten, daß ſich die römiſche Kurie nun 
wieder wie in früheren Zeiten den Intereſſen des deutſchen Hofs enger an— 
ſchließen würde; ſchon die Klugheit ſchien dies zu gebieten, jo lange die 
Gegner nicht ganz überwältigt waren. Aber Hildebrand war nicht von 
fern gewillt, auf jene alten Bahnen zurückzulenken, die er mit gutem 
Bedacht verlaſſen hatte. Er wollte Rom nicht in eine Abhängigkeit vom 
deutſchen Hofe zurückfallen laſſen, bei der ſein Ideal von Freiheit und 
Herrſchaft der Kirche ſich nimmer verwirklichen ließ. Sobald es möglich 
war, nahm er die Politik des Jahres 1059 auf, welche er unwillig genug 
auf einige Zeit hatte verlaſſen müſſen. Aufs neue belebte Rom die Pataria 
in der Lombardei; feſter und feſter zog es Beatrir und Mathilde an ſich, 
die Normannen Unteritaliens erhielt es in Abhängigkeit als Vaſallen und 
begleitete die glorreichen Siege Robert Guiscards in Apulien und Sizilien 
mit ſeinen Ratſchlägen und ſeinen Gebeten. Es iſt anziehend, den Gang 
dieſer Dinge näher in das Auge zu faſſen. 


Die Pataria unter Erlembald und das Ende des Cadalus 


Unter Ariald und Landulf ſchien die Pataria ihr Ziel erreicht und 
die Mailändiſche Kirche für immer Rom unterworfen zu haben. Aber 
ſobald das Schisma ausbrach, trat Erzbiſchof Wido mit ſeinem Klerus 
und ſeinen großen Vaſallen unverhohlen auf die Seite des Gegenpapſtes 
und gab der Pataria dadurch eine neue Berechtigung. Landulf hatte in— 
zwiſchen das Zeitliche geſegnet, und Ariald ſtand zunächſt allein auf dem 
Platze. Seine aufregenden Predigten begannen abermals, hatten aber nicht 
den früheren Erfolg, bis ſich der Erzbiſchof, der ſich zu Mantua den Be— 
ſchlüſſen des Konzils gefügt hatte, bald nachher aufs neue an Cadalus 
anſchloß und der Mailänder Klerus ihm folgte. Zu den Anklagen auf 
Simonie und Nikolaitismus geſellte Ariald jetzt den Vorwurf der Wort— 
brüchigkeit, und jegliches ſchien ihm gegen die eidvergeſſenen Prieſter 
geſtattet. 

Von Anfang an hatte die Pataria ihre Hauptkraft in dem Laienvolk 
gehabt; Ariald gab ihr jetzt auch einen Laien zum Führer. Es war Landulfs 
Bruder Erlembald, einem der erſten Geſchlechter der Stadt entſproſſen, 
ein ritterlicher Mann durch und durch, hochangeſehen bei allem Volke. 
„Laß uns die geknechtete Kirche befreien,“ ſagte Ariald zu ihm, „ich durch 
das Geſetz Gottes, du durch das Geſetz des Schwertes.“ Erlembald wußte 
nicht, ob er Ariald folgen ſollte, und begab ſich nach Rom, um die Mei— 
nung des Papſtes einzuholen. Aber der Papſt ermutigte ihn zum Kampfe 
und gab ihm ſelbſt eine Fahne. So weihte Erlembald ſein Schwert der 
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geknechteten Kirche und dem Willen Roms. Hatte ſein Bruder den Mai— 
ländiſchen Klerus mit Ruten gezüchtigt, ſo wollte er ihn mit Skorpionen 
geißeln. Kriegserfahren wie er war, organiſierte er die Pataria als eine 
bewaffnete Macht, und bald war Mailand von Aufruhr und Straßen— 
kämpfen erfüllt. Wahrlich ein wunderbarer Mann iſt dieſer gegen Simonie | 
und Prieſterehe ſtreitende Ritter: vor der Welt tritt er prächtig in Waffen 
und Kleidern auf, aber im geheimen hüllt er ſich wie ein Eremit in ein 
härenes Bußhemd. Und ebenſo wunderbar iſt die ganze Bewegung der 
Maſſe, die in dem Erzbiſchofe nicht nur ihr geiſtliches, ſondern auch ihr 
weltliches Oberhaupt bekämpft, die Mailands Freiheiten Roms Geboten 
zum Opfer bringt und, indem ſie für die Forderungen des apoſtoliſchen 
Stuhls eintritt, kecklich ſich über den erſten Grundſatz desſelben erhebt, daß 
kirchliche Dinge nicht von Laien zu entſcheiden ſind. 

Inzwiſchen zog man die Verbindungen mit Rom feſter und feſter. Im 
Anfange des Jahres 1066 begab ſich Erlembald wieder dorthin und ſetzte 
ſich mit dem Papſt, ſeinem Landsmann, in innige, mit Hildebrand in die 
innigſte Verbindung. Mit einer Bannbulle gegen den Erzbiſchof kehrte er 
heim. Jetzt trat er gleichſam als Statthalter Roms in Mailand auf und 
gebärdete ſich als Herr der Stadt. Schon glaubten er und Ariald, alles 
den Mailändern bieten zu können. Aber der Erzbiſchof wollte Rom nicht 
weichen, und der mailändiſche Patriotismus war doch verwundbarer, als 
ſie meinten. Am Pfingſtfeſt kam es zu einem Aufſtande gegen ſie. Ariald 
mußte die Stadt verlaſſen, fiel in die Hand ſeiner Feinde und wurde bald 
darauf ermordet; Erlembald hielt ſich eine Zeitlang ruhig. Der Erzbiſchof 
und die Capitane waren einmal wieder Herren der Stadt. 

Bald wandte ſich das Blatt. Erlembald warb unter dem Landvolk 
und in der Stadt neuen Anhang. Arialds Tod hatte den Zorn der Pata— 
rener nur noch mehr gereizt; ſchon fing man an, ihn als einen Märtyrer 
der reinen Kirche zu feiern, und ſein Märtyrerblut ſteigerte den Fanatis— 
mus. Eine zufällige Abweſenheit des Erzbiſchofs von Mailand benutzte 
Erlembald, um das Volk gegen ihn aufzuhetzen; nach kurzer Zeit war aber— 
mals die Stadt ganz in ſeiner Gewalt. Das alte Spiel mit den Eiden 
wurde erneuert. Die Geiſtlichen mußten der Simonie und der Ehe zu 
entſagen, die Laien den ſimoniſtiſchen Klerus bis auf den Tod zu ver— 
folgen ſchwören. Und inzwiſchen hatte die Pataria auch in Cremona und 
Piacenza die Oberhand gewonnen; dort hatte man alle der Simonie und 
des Nikolaitismus verdächtigen Prieſter, hier den Biſchof ſelbſt verjagt. 
Cadalus' Sache ſchien in der Lombardei vernichtet, und nicht durch die 
Waffen des Königs oder ſeines Statthalters, ſondern durch Volkshaufen, 
welche Hildebrand durch Erlembald zum Kampfe aufgerufen hatte. | 

Triumphierend ſchrieb Papſt Alexander gegen Ende des Jahres 1066, 
die trüben Wolken ſeien endlich verſcheucht und die Sonne leuchte wieder 
hell am klaren Himmel. Aber er frohlockte zu früh. Unerwartet brach 
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ein anderes Unwetter über Rom ein, und man fühlte ſich dort ſchutzloſer | 
als je. Richard rückte mit feinen Normannen im Frühjahre 1067 in das 
Gebiet des heiligen Petrus, und wie hätte es anders ſein können, als daß 
dieſer Angriff auch die Hoffnungen des Gegenpapſtes und der lombardi— 
ſchen Biſchöfe aufs neue belebte? In ſolcher Bedrängnis ſtanden die Kar— 
dinäle, daß ſie die Romfahrt des deutſchen Königs, welche ſie bisher hinter— 
trieben hatten, jetzt ſehnlichſt verlangten. Als ſie unterblieb und Herzog 
Gottfried mit den Normannen einen ſchwächlichen Frieden ſchloß, ſahen 
der Papſt und Hildebrand ein, daß man eine verſöhnlichere Politik ein— 
ſchlagen müſſe, als in den letzten Jahren befolgt war. Während ſie ſelbſt 
ſich nach Melfi und Kapua zu den Normannen begaben und die Eintracht 
mit ihnen herſtellten, gingen der Biſchof Mainard von Silva Candida und 
der Kardinalprieſter Johannes nach Mailand, um den Erzbiſchof zu be— 
gütigen und dem Treiben der Pataria ein Ende zu bereiten. Am 1. Auguſt 
1067 wurden dort Beſtimmungen der Legaten bekanntgemacht, welche 
Simonie und Prieſterehe aufs neue verurteilten, zugleich aber alle Eid— 
genoſſenſchaften und Gewalttaten gegen die Prieſter unterſagten und die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs in ihrem ganzen Umfange er— 
neuerten. So gewann der Erzbifchof, der damals oder ſchon früher vom 
Banne gelöſt ſein muß, für den Augenblick abermals die allgemeine An— 
erkennung. Zum zweiten Male hatte die Pataria ihre Dienſte geleiſtet; 
Erlembald wurde zur Ruhe verwieſen, aber bald genug von neuem in die 
Waffen gerufen. 

Rom konnte mit den Normannen und dem Erzbiſchof von Mailand 
verhandeln, aber nimmer mit dem Gegenpapſt ſelbſt. Man weiß, in 
welche Aufregung es die römiſche Kurie verſetzte, als Anno und Herzog 
Gottfried mit ihm in Beziehungen traten. Solange aber „dieſer alte 
Drache“ nicht völlig vernichtet war, ſchien man auch Erlembalds in Mai— 
land nicht auf die Dauer entbehren zu können. Schon 1068 ſehen wir 
ihn wieder an der Spitze bewaffneter Scharen und mit Hildebrand in der 
unmittelbarſten Verbindung. Da verließ der Erzbiſchof, des langen Haders 
müde, die Stadt und dachte daran, ſeinem Amte ganz zu entſagen. Erlem— 
bald mußte davon unterrichtet ſein, denn er ſuchte perſönlich Verhaltungs— 
befehle in Rom nach, und Hildebrand belehrte ihn, nur durch eine 
kanoniſche Wahl ſeien die Mailänder Wirren beizulegen, eine kanoniſche 
Wahl aber ſei eine ſolche, welche der Klerus und das Volk unter Roms 
Zuſtimmung vornähmen, die bisher übliche königliche Inveſtitur ſei gegen 
die Vorſchriften der Kirche. Wie Hildebrand früher die Einſetzung des 
römiſchen Biſchofs dem König beſtritten hatte, ſo beſtritt er ihm jetzt auch 
das Recht, über den Stuhl des heiligen Ambroſius zu verfügen. Der In— 
veſtiturfrage, welche einſt der Kardinal Humbert aufgeworfen hatte, be— 
gann Hildebrand eine praktiſche Bedeutung zu geben; der Kanon der 
Synode von 1059, der irgendein Kirchenamt aus Laienhand anzunehmen 
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verbot (S. 40), ſollte nun, nachdem derſelbe auf einer römiſchen Synode 
im Jahre 1063 erneuert war, eine beſtimmte Anwendung erhalten. Kaum 
war Erlembald mit den Weiſungen des Kardinals nach Mailand zurück— 
gekehrt, ſo ſtiftete er eine neue Eidgenoſſenſchaft zur Durchführung einer 
kanoniſchen Wahl. Die Pataria hatte in dem Kampf gegen die königliche 
Inveſtitur eine neue Aufgabe gewonnen, und ſofort ſollte ſich zeigen, was 
ſie vermöchte. 

Wido hatte inzwiſchen ſein Amt niedergelegt, einen Subdiakon, Gott— 
fried mit Namen, der aus einer vornehmen Familie entſproſſen war und 
ſein beſonderes Vertrauen genoß, an den König geſchickt und zu ſeinem 
Nachfolger empfohlen. Ohne Bedenken hatte ihm der König, dem eine 
ſehr bedeutende Summe dafür verſprochen ſein ſoll, die Inveſtitur er— 
teilt, obwohl Klerus und Volk von Mailand in keiner Weiſe befragt waren. 
Dieſes Verfahren verletzte den Mailänder Stolz ſo tief, daß Gottfried nach 
ſeiner Rückkehr nirgends Anerkennung als bei ſeiner eigenen Sippſchaft 
und den Simoniſten fand, und zugleich war Rom über den Mailänder 
Handel auf das höchſte entrüſtet; der Papſt ſprach über Wido, weil er 
ohne Erlaubnis des apoſtoliſchen Stuhls ſein Bistum niedergelegt, und 
über Gottfried, weil er die Mailänder Kirche bei Lebzeiten des letzteren ge— 
wonnen und ſich der Simonie ſchuldig gemacht habe, den Bann aus. Wido 
ſelbſt begann alsbald ſeine Unbeſonnenheit zu bereuen; er behauptete, 
von Gottfried überliſtet zu ſein, verſtändigte ſich mit Erlembald, nahm 
ſeine Würde wieder an und kehrte nach Mailand zurück, wo man den 
wetterwendiſchen Mann, um ſeiner ſicher zu ſein, in einem Kloſter ſo gut 
wie gefangen hielt. Der Erwählte des Königs mußte in kurzer Friſt Mai— 
land verlaſſen und ſich endlich nach ſeiner Stammburg Caſtiglione zurück— 
ziehen. 

Die Mailänder gönnten auch hier Gottfried nicht Ruhe. Das ſtädtiſche 
Heer zog aus, an ſeiner Spitze Erlembald, und umſchloß die auf ſteiler 
Höhe belegene Burg. Noch lagen die Mailänder hier, als in der Faſtenzeit 
1071 ein furchtbarer Brand in ihrer Stadt ausbrach, der viele von ihnen 
zur Heimkehr nötigte. Erlembald blieb vor Caſtiglione liegen und brachte 
Gottfried, der gegen die geſchwächten Belagerer einen Ausfall wagte, 
eine Niederlage bei. Dennoch mußte die Belagerung von Caſtiglione zu— 
letzt aufgegeben werden, und mit dem Reſt des ſtädtiſchen Heers kehrte 
Erlembald heim. Gerade damals ſtarb Erzbiſchof Wido zu Berguli! 
(23. Auguſt 1071), nachdem ihm ſeit dem Brande die volle Freiheit 
zurückgegeben war. Die Frage, ob man jetzt Gottfried als Erzbiſchof an— 
erkennen oder eine neue Wahl treffen ſolle, fing die geſamte Bürgerſchaft 
zu beſchäftigen an. 

Einmütig beſchloß man und beſchwor es, Gottfrieds Ernennung ſei 
ungültig und eine neue Wahl zu treffen, die Wahl aber auf die Domherren 

1 An der Stelle, wo ſpäter Aleſſandria gebaut wurde. 
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der Mailänder Kirche zu beſchränken. Hierin einig, teilte fich die Meinung 
darüber, ob man für die Wahl die Zuſtimmung des Papſtes oder des 
Königs einzuholen habe. Unermüdlich war jetzt Erlembald tätig. Bald 
unterhandelte er mit dem Volk, bald mit der Geiſtlichkeit, um eine kano— 
niſche Wahl im Sinne Hildebrands zu erwirken; namentlich ſuchte er die 
Maſſe des Landvolks dafür zu gewinnen. Aber die angeſehenſten Männer 
in Mailand hielten doch an dem bisherigen Verfahren feſt und wollten 
die Inveſtitur des Königs aufrechterhalten. So verging faſt ein halbes 
Jahr, ohne daß es zu einer Wahl kam. 

Endlich traute ſich Erlembald Kraft genug zu, eine kanoniſche Wahl 
nach den Abſichten Roms durchzuſetzen. Der Kardinal Bernhard erſchien 
in Mailand, und in ſeiner Gegenwart ſollte am 6. Januar 1072 die Wahl 
gehalten werden. Erlembald hatte alles, worüber er gebieten konnte, zu— 
ſammengebracht: Abte, Mönche, einige Kleriker nicht allein aus der Stadt, 
ſondern auch aus Cremona und Piacenza, die bunte Maſſe der Patarener, 
namentlich zahlreiches Volk vom Lande. Dieſe mehr vielköpfige als ſtatt— 
liche Verſammlung wählte einen jungen Menſchen, Atto mit Namen, der 
erſt die niederen Weihen beſaß, nicht zu den Domherren gehörte und ohne 
ſonderliches Anſehen war. Die Wahl war gegen das allgemein und auch 
von Erlembald ſelbſt beſchworene Abkommen und rief ſofort einen Auf— 
ſtand in der Stadt hervor. Als ſich der Neuerwählte nach dem erzbiſchöf— 
lichen Palaſt begab und zum Feſtmahl niederſetzte, wurde er von einer 
Schar wütender Bürger überfallen und auf das ſchlimmſte mißhandelt. 
Man ſchleppte ihn nach der Marienkirche; hier ſtand er zitternd und zagend 
am Altare. Das Volk rief ihm zu, er ſolle das Leſepult beſteigen; er tat 
es und entſagte bebend für ewige Zeiten der erzbiſchöflichen Würde. Der 
römiſche Kardinal, dem man die Kleider vom Leibe riß, kam kaum mit 
dem Leben davon. 

Erlembalds Beſtrebungen in bezug auf die Wahl waren geſcheitert, 
aber er ſelbſt behauptete ſich mit Gewalt in der Stadt, und ſeine Macht 
war, da man kein anerkanntes Oberhaupt hatte, faſt die einzige daſelbſt, 
die ſich Geltung verſchaffen konnte. Rom ließ ihn nicht im Stich. Kaum 
hörten der Papſt und Hildebrand die Vorgänge bei der Wahl, ſo erklärten 
ſie Attos Wahl für gültig, die Entſagung desſelben für erzwungen und 
nichtig; der Papſt wandte ſich ſogar an König Heinrich mit der Bitte, 
Gottfried aufzugeben. Aber Hildebrand ſah wohl ein, daß auf eine ſolche 
Nachgiebigkeit des Königs nicht zu rechnen war, und auf alle Weiſe unter— 
ſtützte er deshalb Erlembald und die Patarener. Aus dem römiſchen Schatz 
floſſen reiche Geldſtröme in Erlembalds Kaſſe, ſein Anhang wuchs von 
einem Tage zum andern, die Kapitane wagten endlich keinen Widerftand 
mehr; die Geiſtlichkeit beherrſchte er „wie ein Papſt“, die Maſſe des 
Volks wie ein König. „Durch Gold, Eiſen und Eide“, ſagt ein Mailänder 
Chroniſt, hatte er die Stadt unterworfen und waltete nun über ſie wie 
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ein Tyrann; nur einen Befehl erkannte er über ſich, das Wort von dem 
Stuhle Petri. Was auch Attos Schickſal ſein mochte, Erlembalds Gewalt 
ſchien davon kaum noch berührt zu werden. 

Und ſchon hatte die Pataria auch in Piacenza und Cremona dem 
biſchöflichen Regiment ein Ziel geſetzt. Die bewaffneten Bürgerſchaften 
ſtanden hier in der Gewalt wie Erlembald in Mailand und hatten ſich 
Rom in gleicher Weiſe angeſchloſſen. Von entſcheidender Wichtigkeit war, 
daß im Anfange des Jahres 1072 der Gegenpapſt ſtarb. Nicht nur daß 
durch ſeinen Tod die Kirchenſpaltung aufhörte, auch in Parma traten nun 
andere Zuſtände ein. Nie war hier die Pataria aufgekommen, vielmehr 
hatten alle ihre Gegner hier ſtets eine Zufluchtsſtätte gefunden; die 
Stadt war königlich geſinnt, und der König konnte frei über das erledigte 
Bistum verfügen. An den Hof eilte jener Wibert, der als Kanzler der 
Kaiſerin einſt ſo viel zur Kirchenſpaltung beigetragen hatte; alles bot er 
auf, um das Bistum in ſeiner Vaterſtadt zu erlangen, und ſein Ge— 
ſchlecht, ſein Reichtum und ſeine Weltkenntnis ſchienen dafür zu bürgen, 
daß er die Stellung in glänzender Weiſe ausgefüllt haben würde. Aber 
ſeine Landsleute waren gegen ihn — gerade ſeine Macht in der Stadt 
ſcheinen ſie gefürchtet zu haben —, und nicht minder war es gewiß Anno, 
der ahnen mochte, daß in dieſem Wibert mehr als ein Cadalus ſtecke. 
Anno lenkte die Wahl des Königs auf einen Kölner Geiſtlichen, mit 
Namen Eberhard. Ein Mann von Annos Wahl konnte kein Gegner der 
kirchlichen Reform fein, und die Bürger von Parma hatten nicht zu bes 
fürchten, daß ein deutſcher Biſchof jetzt die Zügel des Regiments allzu 
ſtraff anziehen würde. 

Wibert erhielt eine andere Stellung. Unmittelbar nach Cadalus war 
auch Erzbiſchof Heinrich von Ravenna, ſein letzter und treueſter Anhänger, 
geſtorben, und die Ravennaten hatten Ring und Stab dem Könige über— 
ſendet. Es geſchah gerade damals, als die Kaiſerin zu Worms bei ihrem 
Sohne verweilte, und welche Wandlungen auch in ihrem Gemüt vorge— 
gangen ſein mochten, Wibert wußte ſie doch für ſich zu gewinnen. Sie 
verwandte ſich für ihren alten Günſtling, der ſo das Erzbistum von Ra— 
venna erhielt. Mit großer Pracht hielt Wibert den Einzug in ſeine Reſi— 
denz; mit nicht geringem Selbſtbewußtſein trat er ſein Amt an, aber nicht 
von fern war er damals gewillt, in einen neuen Kampf mit Hildebrand 
zu treten, mit dem er ſich vielmehr völlig wieder verſtändigt hatte. Als 
er ſich zur Faſtenzeit 1073 zur Weihe nach Rom begab, erteilte ſie ihm 
der Papſt nur auf die ausdrückliche und dringende Verwendung des all— 
gewaltigen Kardinal-Archidiakonen. Es war auch damals, daß er dem 
römiſchen Papſt und ſeinen von den Kardinälen erwählten Nachfolgern 
einen Treueid leiſtete, bindender als je einer ſeiner Vorgänger. Auch ſeine 
Anſichten mochten ſich ſeit dem Tage von Baſel geändert haben. 

Das war das Ende der zehnjährigen Kirchenſpaltung; ſo bedrohlich 
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in ihren Anfängen, ſo gewinnreich in ihrem Verlauf und Ausgang für 
das reformierte Papſttum. Die biſchöfliche Macht in den lombardiſchen 
Städten war erſchüttert und ließ ſich nie wieder in alter Weiſe herſtellen; 
mit ihr war das Anſehen des Königs gemindert. Die Bürgerſchaften ge— 
wannen allmählich das Regiment und vergaßen nicht, daß ihnen Rom die 
Hand geboten hatte, um ſich von dem Joche der Biſchöfe und Kapitane 
zu befreien. Die Feindſchaft von Jahrhunderten lag zwiſchen den Lom— 
barden und Rom: in der kirchlichen Bewegung dieſer Zeit und der Ab— 
neigung der Italiener gegen die deutſche Herrſchaft fand Hildebrand die 
Mittel, um Roms Geboten auch am Po wieder Geltung zu verſchaffen. 


Die Markgräfinnen Adelheid und Mathilde 


Die großen Exemtionen, welche die Ottonen und ihre Nachfolger den 
lombardiſchen Biſchöfen erteilt hatten, waren der Entwickelung der fürſt— 
lichen Macht im nördlichen und mittleren Italien hinderlich geweſen. Ge— 
ſchloſſene Reichsfürſtentümer, wie ſie in den Herzogtümern und Mark— 
grafſchaften Deutſchlands vorhanden waren, kannte man in der Lombardei 
nicht mehr, ſondern die Markgrafen, wie ſich die hochfürſtlichen Herren 
meiſt nannten, vereinigten zerſprengte Reſte alter Reichslehen mit einer 
Menge von Kirchenlehen und weitzerſtreuten, allmählich gewonnenen 
Allodialgütern zu einem Territorialbeſitz, deſſen Entſtehung ſich mehr aus | 
den Schickſalen der einzelnen Familien als aus der Gefchichte des Reichs 
erklärte. Schwer genug fiel es oft zu unterſcheiden, was von dieſen Be— 
ſitzungen urſprünglich Reichslehen geweſen war, zumal die Kaiſer nicht | 
jelten ungewöhnliche Dienfte durch die Verwandlung der Lehen in Eigen— | 
tum belohnt hatten. Nicht zu verwundern war es deshalb, wenn man fich 
gewöhnte, auch die Reichslehen als Familiengut zu betrachten und gleich 
dieſem zu behandeln. Wir ſehen die Fürſtentümer Teilungen unterworfen 
und den markgräflichen Titel auf alle Teilenden übergehen; wir finden die 
Markgrafſchaften in den Händen von Frauen, die ſie nicht nur in Stell— 
vertretung ihrer Männer oder unmündigen Kinder verwalteten, ſondern 
in ſelbſteigener Gewalt, ſelbſt wenn ſie lehnsfähige Söhne beſaßen. So 
verloren die großen Reichslehen, die hier noch vorhanden waren, mehr und 
mehr den Zuſammenhang mit der Krone; das mehr als zwanzigjährige 
Interregnum, wie es für Italien nach dem Tode Heinrichs III. eintrat, 
löſte ihn faſt völlig auf. 
In den Gegenden um den oberen Po hatten ſich zwei Geſchlechter zu 
namhafter Macht erhoben. Das eine waren die Nachkommen Aledrams, 
den einſt Otto der Große begünſtigt hatte. Die Beſitzungen des Hauſes 
erſtreckten ſich von der Meeresküſte bei Savona über die Seealpen längs 
beider Seiten des Tanaro bis zum Po hin, waren aber früh unter zwei 
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Linien geteilt. Die eine von ihnen, deren Gebiet im weſentlichen rechts 
vom Tanaro lag, nannte ſich Markgrafen von Montferrat und Mark— 
grafen von Bosco; die andere beherrſchte die Länder auf der linken Seite 
des genannten Fluſſes, die ſpäter die Mark von Saluzzo hießen. Die 
Markgrafen ſorgten unabläſſig für die Erweiterung ihres Gebiets, griffen 
aber damals in die großen Bewegungen nicht tiefer ein. 

Um ſo bemerklicher machte ſich das andere hochfürſtliche Geſchlecht 
in jenen Gegenden durch eine Frau ſtarken Geiſtes. Es war die Mark— 
gräfin Adelheid von Turin, die Schwiegermutter des Königs. Ihr Haus 
hatte erſt nach König Arduins Sturz größere Bedeutung erlangt. Ihr 
Vater Manfred II. beherrſchte ein Gebiet, welches ſich von der Höhe der 
Alpen bis zur Dora Baltea und dem Po erſtreckte; gegen Kaiſer Kon— 
rad II. hatte er ſich wie die anderen Großen Italiens erhoben, aber be— 
ſiegt, ihm dann ſeine Treue erhalten. Manfred ſtarb ohne Söhne im 
Jahre 1035, und feine Witwe Bertha, dem Geſchlechte der Eſte ent— 
ſproſſen, ſchloß den engſten Bund mit dem Kaiſerhauſe. Sie vermählte 
ihre Tochter Adelheid dem jungen Herzog Hermann von Schwaben, dem 
Stiefſohn Kaiſer Konrads, dem damit auch die Mark von Turin zufiel. 
Seit der Gewinnung Burgunds hatte dieſe Mark, das Verbindungsglied 
zweier von unſeren Kaiſern beherrſchten Reiche, einen außerordentlichen 
Wert gewonnen, und Berthas Ergebenheit konnte Konrad nicht hoch genug 
anſchlagen. Es verdient erinnert zu werden, daß ſie auch ihre andere Toch— 
ter an einen deutſchen Fürſten, Otto von Schweinfurt, vermählte, und daß 
ſie es war, welche Konrad einſt aus der größten Gefahr befreite . Nur 
| wenige Jahre nach ihrem Gemahl ſcheint Bertha geftorben zu fein. Auch 
Herzog Hermann ſtarb jung (1038), und Adelheid übernahm nun ſelbſt 

die Regierung der von ihrem Vater hinterlaſſenen Länder. Sie vermählte 
ſich bald darauf in zweiter Ehe mit einem Markgrafen Heinrich, aber auch 
dieſe Ehe war kurz und blieb kinderlos wie die erſte. Erſt ihrem dritten 
Gemahl gebar ſie mehrere Söhne und Töchter; es war Odo, der Sohn 
Humberts aus dem Geſchlecht der Grafen von Savoyen, Herr der Graf— 
ſchaften Maurienne und Tarantaiſe, einer der mächtigſten Herren im bur— 
gundiſchen Königreich. Für die Geſchichte des Geſchlechts wurde es von 
der größten Bedeutung, daß Adelheid nach Odos Tode (1060) auch die 
Herrſchaft in den burgundiſchen Beſitzungen ihres Gemahls zu behaupten 
wußte und ſo die Länder auf beiden Seiten der Alpen in eine dauernde 
Verbindung brachte. 

Weit und breit kannte man die Markgräfin Adelheid als eine Frau 
von ebenſo großer Entſchloſſenheit als Klugheit. „Männliche Kraft“, ſagt 
Petrus Damiani, „wohnt hier in der Bruſt des Weibes“, und er ver— 
gleicht ſie, die ohne männliche Beihilfe die ganze Laſt des Regiments trägt, 
mit der Deborah, welche als Richterin unter den Söhnen Iſraels thronte. 

1 Bol. Bd. II, S. 276. 277. 370. 
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Nicht unverdiente Lobſprüche ſpendet er ihr, obwohl das Herrſchen ihr 
nicht eine Laſt, ſondern Bedürfnis war; ſelbſt als ihre Söhne Peter und 
Amadeus heranwuchſen, überließ fie ihnen nicht die Regierung, fondern 
gebrauchte ſie nur als Gehilfen. In ſeltener Weiſe verſtand dieſe Frau 
die Kunſt des Herrſchens; in ihrem Lande wohnte Ordnung, galt das 
Recht. Sie war habgierig und hart, deshalb nicht geliebt, aber geachtet 
und gefürchtet von jedermann. Mit den Städtern ſtand ſie damals in 
gutem Vernehmen und ergriff mehr als einmal gegen ſie die Waffen. Mit 
den Bürgern von Aſti führte ſie einen lang andauernden Krieg; im Jahre 
1070 brachte fie die Stadt in ihre Gewalt und zerſtörte fie. Kurz vorher 
(1069) hatte fie auch Lodi belagert und zum großen Teil in einen Schutt— 
haufen umgewandelt; viele Tauſende waren bei der Zerſtörung der Stadt 
umgekommen, nicht einmal die Klöſter und Kirchen hatte man geſchont. 
So arg waren die Greuel, daß der Papſt, als Adelheid bußfertig nach 
Rom kam, keine genügende Sühne zu finden wußte. Die Nachbarn der 
Markgräfin führten, wie man ſieht, gerade kein leichtes Daſein. 

Ihr ganzes Leben wies Adelheid auf die deutſche Seite hin. Sie hatte 
ihre Tochter Bertha dem König, ihre zweite Tochter Adelheid an Rudolf 
von Schwaben vermählt, und die mannigfachſten Beziehungen knüpften 
ſie an die deutſche Herrſchaft. Und doch würde man irren, wenn man 
ſie für eine Widerſacherin der Beſtrebungen hielte, die von Rom damals 
ausgingen. Die kirchliche Richtung der Zeit hatte doch auch ſie ergriffen. 
Sie machte ſich viele Sorge um ihr Seelenheil, weil ſie mit drei Männern 
in der Ehe gelebt; in guten Werken ſuchte ſie ihre Sünden abzubüßen und 
war überaus mildtätig gegen fromme Stiftungen. Von Freiheit des 
Klerus war in ihrem Lande freilich nicht die Rede, aber ſie hörte auf die 
Ermahnungen des Petrus Damiani, Simonie und Prieſterehe abzuſchaf— 
fen. Sie war den Mönchen zugetan; Fruttuaria und andere Klöſter be— 
fanden ſich gut unter ihrem Schutze. Die Partei des Cadalus, obwohl 
dieſe ihren Beiſtand in Anſpruch nahm, hat ſie nicht unterſtützt, und 
Hildebrand wußte recht wohl, warum er ſie die teuerſte Tochter des heili— 
gen Petrus nannte. So ſtand ſie in achtunggebietender Stellung inmitten 
der widerſtrebenden Richtungen ihrer Mitwelt, von allen berührt, von 
keiner fortgeriſſen, zu aller Zeit nur durch das Intereſſe ihres Landes 
und ihres Hauſes beſtimmt. 

Eine ganz andere Hingabe fand das Papſttum an zwei anderen Für— 
ſtinnen des norditalieniſchen Landes, deren Macht ſich weithin nicht allein 
über die Gegenden am Serchio und unteren Po erſtreckte, ſondern auch 
faſt ganz Mittelitalien umſpannt hielt. Man weiß, wie die Gewalt des 
Hauſes Canoſſa lawinenartig angewachſen und in die Hand der lothrin— 
giſchen Beatrix und ihrer Tochter Mathilde gekommen war; ehe Robert 
Guiscard ſeine Eroberungen vollendet hatte, ſtand die Macht dieſes Hau— 
ſes in Italien ohnegleichen da. Am Golf von Genua, in Tuscien, am 
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unteren Po — faſt überall berührten ſich die Beſitzungen desſelben mit den 
Ländern des Geſchlechts von Eſte, die damals Azzo II. vereinigt hatte. 
Auch er war ein reicher und mächtiger Fürſt, aber keinen größeren Gegen— 
ſatz gab es als den zwiſchen ihm und den Frauen von Kanoſſa. Ihre Bruſt 
war ganz von den großen Streitfragen zwiſchen Staat und Kirche bewegt; 
das Wohl und Wehe der römiſchen Kurie und des Deutſchen Reichs wurde 
ſozuſagen an ihrem Hofe entſchieden, während Azzo weder der Unab— 
hängigkeit Italiens gedachte noch von dem kirchlichen Fanatismus beun— 
ruhigt wurde, der die Lombardei durchtobte. Ihn bekümmerte nur, wie 
er in der Stille ſeinen Söhnen neue Fürſtentümer erwerben könne. Es 
gelang ihm, wie wir wiſſen, für ſeinen älteſten Sohn Welf nicht allein 
den reichen Beſitz der Welfen in Schwaben und Bayern, ſondern auch das 
Herzogtum Bayern zu gewinnen. Seinem zweiten Sohne Hugo hoffte 
er mit der Grafſchaft Maine eine ähnliche Stellung in Frankreich zu 
ſichern, um dann die italieniſchen Beſitzungen ungeteilt dem dritten Sohn 
zu hinterlaſſen; aber in Frankreich bereitete ihm Wilhelm von der Nor— 
mandie einen Widerſtand, dem er nicht gewachſen war. Unabläſſig be— 
ſchäftigten ihn die Sorgen um ſeine Nachkommenſchaft, während ſeine 
mächtigeren Nachbarinnen ſich gefliſſentlich dem Ehebett und dem Familien— 
leben entzogen und ihr großes Erbe dereinſt dem Stuhl Petri zu hinter— 
laſſen gedachten. 

Beatrix war eine deutſche Fürſtin von Geburt, dem kaiſerlichen Hauſe 
nahe verwandt und als Pflegeſchweſter Heinrichs III. erzogen; ſie hatte 
ſich in zweiter Ehe einem deutſchen Herzog vermählt, und ein großer Teil 
ihrer Güter lag auf deutſchem Boden. Die mannigfachſten Bande Fettes 
ten ſie an ihre Heimat und das Kaiſerhaus, aber viel ſtärker war dennoch 
der Bann, den Hildebrand und ſeine Geiſtesgenoſſen über ſie übten. Jeden 
Schritt, den ſeit der Zeit Stephans IX., ihres Schwagers, das reformierte 
Papſttum getan, hatte ſie begleitet, und mit jedem dieſer Schritte hatten 
ihr Intereſſe und das der römiſchen Kurie ſich enger verflochten. Nico— 
laus II. und Alexander II. hatten als Biſchöfe von Florenz und Lucca 
ihr nahe geſtanden, ehe ſie den päpſtlichen Stuhl beſtiegen, und blieben 
immer mit ihr in den unmittelbarſten Beziehungen; beide haben auch als 
Päpſte in ihren tusciſchen Bistümern mehr reſidiert als in Rom, und 
Hildebrand herrſchte am Hofe der Beatrix ſo gut wie in der römiſchen 
Kurie. Mochte Herzog Gottfrieds Stellung zu dem Papſttum oft eine 
unklare ſein, Beatrix hielt unverwandt zu der Sache, die ſie einmal mit 
ganzer Seele ergriffen hatte. Sie war nicht ohne Herrſchſucht, doch auch 
nicht ohne Herrſchergaben. Oft ſaß ſie ſelbſt zu Gericht, bald mit ihrem 
Gemahl, bald ihn vertretend. Ihre Gerechtigkeitsliebe und ihre Umſicht 
werden gerühmt; Sicherheit und Ordnung herrſchten in ihren Ländern. 
Alles, was ſie aber an Macht beſaß, ſtand in Hildebrands Dienſt. Wohl 
niemand hat Cadalus mehr Hinderniſſe bereitet als ſie; Erlembald und die 
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Patarener hat fie niemals verlaſſen; die ſimoniſtiſchen und beweibten 
Prieſter verfolgte ſie, ſo weit ihr Arm reichte. Mit den ſtrengen Mönchen 
von Vallombroſa war ſie vertraut; ſie waren es, die den gutmütigen 
Biſchof von Florenz im Jahre 1067 der Simonie anklagten, und einer 
von ihnen, Petrus mit Namen, ging durch flammende Holzſtöße, um 
die Schuld des Biſchofs zu erhärten. Unter Beatrix' Augen geſchah es, 
daß der Biſchof zu Rom mit dem Banne belegt und ſeinem Amte zu ent— 
ſagen genötigt wurde; jener wundertätige Mönch wurde dagegen ſpäter 
Kardinalbiſchof von Albano. Beatrix war ſtolz auf ihre Ahnen, deren 
Reihe ſie bis auf Karl den Großen zurückführte, doch predigte Petrus 
Damiani ihr nicht umſonſt den Preis der Demut. Die Sinne verführten 
ſie nicht; ſelbſt Petrus war über ihr Gelübde erſtaunt, in der zweiten Ehe 
wie eine Nonne zu leben und dem Segen weiterer Nachkommenſchaft frei— 
willig zu entſagen. Mit ihrem Reichtum zeigte ſie ſich freigebig gegen die 
Kirchen; ſie gab in dem Sinne des Petrus, der ihr ſagte, „Gib die Erde 
und nimm den Himmel!“ 5 

Seit Gottfrieds Tode teilte Beatrix die Herrſchaft mit ihrer Tochter 
Mathilde, die nun in den Jahren der Blüte ſtand. Was der Haß ihrer 
Feinde auch erſonnen und die Leichtgläubigkeit oder die Frivolität Späterer 
nachgeſprochen hat, das Herz dieſes jungen Weibes war nicht von Wolluſt 
entzündet und ſcheint ſelbſt für alle Freuden irdiſcher Liebe unempfänglich 
geweſen zu ſein. Ihre erſte Ehe mit dem mißgeſtalteten Gottfried war 
vielleicht ebenſo eine Scheinehe wie eine zweite Heirat, welche ſie in ſpä— 
teren Jahren mit einem viel jüngeren Manne ſchloß. Sie gleichwie einſt 
ihre Mutter bedurfte eines Mannes, der ihre ſteten Angriffen ausgeſetzten 
Beſitzungen diesſeits und jenſeits der Alpen zu ſchützen wußte: das ver— 
langte ſie von ihrem Gemahl und kaum mehr. Und doch beſeelte der 
glühendſte Enthuſiasmus, der je einen weiblichen Buſen ſchwellen machte, 
dieſe junge Fürſtin — aber dieſer Enthuſiasmus wandte ſich ganz Hilde: 
brands Idealen zu. Seine Gedanken waren die ihren, ſein Wille der 
ihre; vielleicht niemand faßte den weiten Umfang ſeiner Pläne, die ganze 
Konſequenz ſeines Syſtems beſſer als ſie, und gegen niemand ſchüttete er 
deshalb auch freier ſein Herz aus. Wenn ſein Werk mit ihm nicht unter— 
ging, ſo dankt die römiſche Kirche es vor allem Mathilden, und Urban VIII. 
hat mit gutem Recht ihr in St. Peter zu Rom ein Denkmal unter den 
Gräbern der Päpſte errichtet und ſie auf demſelben „die Vorfechterin des 
apoſtoliſchen Stuhls“ genannt. 

Wie Adelheid von Turin war Mathilde ein Weib durchaus männ- 
lichen Sinns; auch ſie wird von den Zeitgenoſſen der Deborah verglichen. 
Sie erſchien wohl freundlich und milde, ihre Züge ähnelten den zarten 
Zügen der Mutter, doch die braune Geſichtsfarbe und die hohe Statur 
erinnerten an ihren Vater, einen harten und gewalttätigen Herrn. Sie 
führte ſelbſt ihre Mannen, ſchwang ſelbſt das Schwert; zuerſt als ein 
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zwanzigjähriges Mädchen im Jahre 1067, als Richard von Kapua Rom 
angriff. Ihr Auftreten war imponierend und Achtung erzwingend; ſie 
führte den Titel einer Herzogin und Markgräfin und liebte, allen Glanz 
des Fürſtentums um ſich zu verbreiten. Das Volk nannte ſie die „große 
Fürſtin“, aber ſie ſelbſt pflegte ſich zu unterzeichnen: „Mathilde, durch 
Gottes Gnaden, wenn ſie etwas iſt.“ Und alles, was ſie war, ſtellte ſie 
in den Dienſt der Kirche und des apoſtoliſchen Stuhls. Sie war aufge— 
wachſen mit den unaufhaltſamen Fortſchritten der kirchlichen Ideen, mit 
dem Wachstum des Papſttums. Mit der Theologie und den kirchlichen 
Streitfragen war ſie wohlvertraut und folgte überall der ſtrengſten Rich— 
tung bis zu ihrer letzten Konſequenz. Der Glaube an Wunder beherrſchte 
ſie ganz; ſie war glücklich, wenn ſie ſich von ihnen umgeben wähnte. 
Religiöſe Erregungen, aſzetiſche Ubungen waren ihrem Herzen Bedürfnis. 
Hildebrand ſchrieb ihr wenig ſpäter einmal, er würde ihr raten, eine Ein— 
ſiedelei aufzuſuchen, wenn ſie nicht für den Dienſt der Kirche unentbehr— 
lich wäre; täglich riet er ihr das Abendmahl zu nehmen und zu der 
heiligen Jungfrau zu flehen. Aber ſie war doch ganz etwas anderes als 
eine theologiſierende Betſchweſter. Nicht nur die kirchlichen, ſondern auch 
die politiſchen Tendenzen Hildebrands hatte ſie in ſich aufgenommen, und 
gerade für dieſe hatte ſie am meiſten gelebt und gewirkt. Trotz ihrer 
deutſchen Mutter und ihrer Verwandtſchaft mit dem Kaiſerhauſe fühlte ſie 
als Italienerin; bald löſten ſich die letzten Bande, welche ſie an den Sohn 
Heinrichs III. feſſelten, und länger als ein Menſchenalter hat ſie dann 
jedem Angriff auf Hildebrands Werk die Spitze geboten. Rückſichtsloſer 
als ihr Vater und Stiefvater iſt ſie, ein Weib, gegen das Kaiſertum in 
die Schranken getreten, um die Weltmacht des Nachfolgers Petri zu 
gründen. 
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Geiſtige Bande waren es, welche Erlembald und Mathilde an Rom 
knüpften; die normanniſchen Fürſten Unteritaliens ſahen ſich auch durch 
ein äußeres Band der Abhängigkeit an den Statthalter Petri gebunden. 
Richard von Kapua und Robert Guiscard waren in gleicher Weiſe des 
Papſtes Vaſallen. Dennoch iſt ihr Verhältnis zu Rom vielfach der Kurie 
ſchwerſte Sorge geweſen. 

Man könnte nicht ſagen, daß ſie ſich durchweg als ungehorſame Söhne 
der Kirche gezeigt hätten; vielmehr legten ſie ihre Devotion oft recht ge— 
fliſſentlich an den Tag. Nirgends fanden die Verordnungen Roms gegen 
Prieſterehe und Simonie leichteren Eingang als in ihren Gebieten; ihre 
Biſchöfe ſchickten ſie gern zu den Synoden nach Rom; glanzvoll empfingen 
ſie den Papſt, wenn er nach dem Süden kam; die Kirchen und Klöſter 
hatten bei ihnen die größten Ehren, und reichlich machten ſie gut, was ſie 
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in früheren Zeiten gefehlt. Wie dankbar empfing man Richard von 
Kapua, wenn er die Höhe von Monte Caſſino beſtieg; keinen vertrauteren 
Freund hatte er als Abt Deſiderius, den Geſinnungsgenoſſen Hilde— 
brands und des Papſtes. Und Robert Guiscard begann nicht allein die 
ſchlimmen Streiche ſeiner Jugend zu bereuen, ſondern auch Gewiſſens— 
biſſe über ſeine Ehe mit einer Verwandten zu empfinden; er entließ Albe— 
rada! und freite um eine Schweſter Giſulfs von Salerno. 

Aber dieſe normanniſchen Fürſten waren doch noch weit habgieriger 
als devot. Auch war die Ausbreitung ihrer Eroberungen faſt eine Not— 
wendigkeit für ſie, um jene Ritter zu beſchäftigen und zu belohnen, die 
ſchon mit eiferſüchtigen Augen auf die ihnen über den Kopf gewachſene 
Macht des Fürſten von Kapua und des Herzogs von Apulien ſahen. Weder 
die Beſitzungen der römiſchen Kirche, noch die Länder der Fürſten von 
Salerno und Benevent, die immer aufs neue den Schutz des römiſchen 
Biſchofs anrufen mußten, wurden da ängſtlich geſchont. Wuchs die nor— 
manniſche Macht noch höher, ſo fürchtete Hildebrand mit Recht, daß ihr 
Rom nicht länger werde gebieten können, und nahm ſich deshalb der 
langobardiſchen Fürſtentümer mit aller Entſchiedenheit an; ja er ſcheute 
ſich nicht, ſelbſt aufſäſſige Vaſallen Richards von Kapua in die Dienſte 
der römiſchen Kurie zu ziehen. Giſulf von Salerno war ein Fürſt von 
ſchlimmer Gemütsart, von einer Treuloſigkeit ohnegleichen, welche ſich 
kaum durch ſeine verzweifelte Lage entſchuldigen ließ; dennoch trat Hilde— 
brand mit ihm in ein ſo vertrautes Verhältnis, daß dadurch ſeine Freund— 
ſchaft mit Abt Deſiderius und den Mönchen von Monte Caſſino gefährdet 
wurde. 

Überall ſah ſich Richard bald von dem Widerſtande der römiſchen 
Kurie umgeben: ſogar ſein rebelliſcher Schwiegerſohn, Wilhelm Mon— 
ſtarola, wurde Vaſall des Papſtes. Die Pläne auf Salerno mußte 
Richard ſo aufgeben; in Kapua ſelbſt wurde er von einem Aufſtande ſeiner 
Mannen bedroht. Wir haben geſehen, wie er endlich die ihn hemmenden 
Schranken durchbrechen wollte und im Jahre 1067 Rom mit Waffen— 
gewalt angriff. Damals bequemte ſich der Papſt zu einem gütlichen Ab— 
kommen, aber bald brach der Unfriede aufs neue aus. Abermals erhob 
ſich Wilhelm Monſtarola und nahm Aquino und andere Burgen vom 
Papſte zu Lehen; ein neuer Aufſtand der Vaſallen bedrohte Richard von 
allen Seiten, und er ſtand in ſolcher Bedrängnis, daß er Robert Guiscard 
mit ſchwerem Herzen endlich um Beiſtand erſuchte; Robert verſprach 
Hilfe, weil er das fremde Beiſpiel auch für ſeine Vaſallen zu fürchten 
hatte. Zu Richards Glück ſtarb im entſcheidenden Augenblick Wilhelm zu 


1 Alberada hat Robert lange überlebt, fie war in zweiter Ehe mit einem nor— 
manniſchen Großen, Roger mit Namen, vermählt und wird als Herrin von Colo— 
braſo und Policoro noch in einer Urkunde vom Jahre 1122 erwähnt. Mehrere Klöſter 
Unteritaliens preiſen fie als ihre Wohltäterin. 
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Rom am Fieber (1071), und der Aufſtand verlor ſein Haupt. Aber doch 
hatte Richard noch manchen Strauß zu beſtehen, ehe er des nördlichen 
Kampaniens wieder Herr wurde; ſogar mit ſeinem Sohn Jordan und 
ſeinem Bruder Rainulf geriet er deshalb in Zerwürfnis. Wieviel Mühe 
koſtete es ihm, ehe er ſich des kleinen Aquino bemächtigen konnte, welches 
er dann ſeinem Sohne überließ. Er ſah endlich ein, daß er ſich um jeden 
Preis die Geneigtheit Roms gewinnen müſſe; im Jahre 1072 ſtand er 
wieder mit der Kurie in gutem Vernehmen, doch hatte er nur durch das 
Aufgeben ſeiner Abſichten gegen die römiſchen Beſitzungen die Gunſt des 
Nachfolgers Petri wiedererlangen können. 

Ein freieres Feld kriegeriſcher Tätigkeit ſah Robert Guiscard vor ſich; 
überdies war er nicht der Mann, ſeinen Kampfesmut von prieſterlichen 
Händen zügeln zu laſſen. Salerno behielt er im Auge und faßte durch 
die ertrotzte Ehe mit Sigelgaita, Giſulfs Schweſter, feſten Fuß in dem 
Fürſtentum. Dieſes mochte noch auf einige Zeit beſtehen, aber fiel es, 
ſollte es nur in ſeine Hände fallen. Und Salerno war nicht der einzige 
Vorteil, den ihm dieſe Ehe verhieß; der höhere Gewinn war die Fürſtin 
ſelbſt, ein heldenmütiges Weib, in der noch einmal der Langobardenname 
vor ſeinem Erlöſchen im Süden zu Ehren kam. Selten ſind Gatten ſo 
einer des anderen würdig geweſen wie Robert und Sigelgaita: „Drei 
Tugenden“ — ſagt Amatus von Monte Caſſino — „pries man an ihm 
und drei an ſeiner Gemahlin. Unter den Reichen war er der Reichſte, 
unter den Frommen der Frommſte, unter den Rittern der Ritterlichſte, 
und ſeine Dame war vornehm von Geblüt, ſchön von Geſtalt und ver— 
ſtändigen Sinnes.“ An Roberts bewunderten Taten hat Sigelgaita keinen 
geringen Anteil. 

Mit Kalabrien, Apulien und Sizilien war Robert vom Papſte be— 
lehnt worden, und damit war er zum Kampf gegen Griechen und Sara— 
zenen aufgerufen. Nie hatte man ihn vergeblich zu den Waffen gefordert, 
und am liebſten ergriff er ſie jetzt, wo es den Kampf gegen die Un— 
gläubigen galt. Zur Seite ſtand ihm ſein junger Bruder Roger, deſſen 
Verwegenheit eher eines Zügels als des Spornes bedurfte. Kaum war 
mit der Eroberung von Reggio und Squillace die Unterwerfung Kala— 
briens vollendet, kaum war in Apulien das feſte Troja in ſeine Hände 
gefallen (1060), ſo ging er damit um, feine Waffen über die Meerenge 
zu tragen, und das Glück kam ihm zu Hilfe. Ein verjagter Emir Sizi— 
liens wandte ſich ſchutzflehend an ihn und erbot ſich, ihm die Bahn des 
Sieges zu öffnen. 

Kurze Zeit nach jenem vereinten Angriff des Morgen- und Abend— 
landes auf die arabiſche Macht, der zuerſt die Normannen nach Sizi— 
lien geführt hatte!, war Abdallah, der Sohn des Zeiriden Moezz'ibn— 
Badis, aus der Inſel geflohen und hatte ſie in der äußerſten Verwir— 

Bd. II, S. 284. 
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rung zurückgelaſſen (1040). Man wählte einen Bruder des ermordeten 
Akhal zum Emir; er hieß Haſan und führte den ſtolzen Beinamen Sim— 
ſäm⸗ed⸗Dawla, d. h. Schwert des Reichs. Aber feine Taten entſprachen 
dem Namen nicht; weder die äußeren Feinde wußte er abzuwehren noch 
den Aufruhr im Innern zu bändigen. Überall ſtand das Volk auf; Volks— 
führer erhoben ſich in den einzelnen Städten als Tyrannen. Keiner unter 
ihnen gewann eine größere Bedeutung als der Kaid Ali-ibn-Ni'ma, mit Beiz 
namen Ibn-Hawwaſci, d. h. Sohn des Demagogen; er beherrſchte von 
Caſtro Giovanni in der Mitte der Inſel aus ein weites Gebiet, zu dem | 
auch Girgenti und Caſtronovo gehörten; fein Schwager war der Kid von | 
Catania Ibn⸗Mekläti. Der Sammelplatz der arabiſchen Ariſtokratie wurde 
dagegen Palermo; hier erhob ſich aus ihr Mohammed-ibn-Ibrahim-ibn⸗ 
Thimna als Gegner jener Tyrannen und verjagte Ibn-Mekläti, deſſen Stadt 
und Weib er ſich aneignete. Vielleicht entſtammte er der Dynaſtie der Kelbiten, 
die ſeit geraumer Zeit über Sizilien geherrſcht hatte; jedenfalls trat er auf, 
als gebühre ihm als Emir die Herrſchaft über die ganze Inſel. Bald 
geriet er deshalb mit Ibn-Hawwaſci in Streit, zu dem nach den Berich— 
ten der Araber die ſchlimme Behandlung der Schweſter des Herrn von 
Caſtro Giovanni die nächſte Veranlaſſung bot. Im Kampf gegen ihn 
zog Ibn-⸗Thimna den kürzeren; alles verließ ihn, und er ſah kein anderes 
Mittel der Rettung, als ſich den Normannen in die Arme zu werfen. 
„Und als dies geſchah,“ ſagt Amatus, „glaubte Robert darin Gottes 
Willen zu erkennen und rüſtete ſich, Sizilien zu nehmen.“ 
Es war in der Faſtenzeit 1061, daß Robert Schiffe und ein kleines 
Heer zuſammenbrachte, mit dem Goffred Ridell, einer ſeiner kriegs— 
erfahrenſten Ritter, der junge Roger und Ibn-Thimna ſofort über die 
Meerenge ſetzten; Goffred hatte er zu ſeinem Stellvertreter bei dem Heere, 
welches er ſelbſt nicht begleiten konnte, ernannt, wohl um den Unge— 
ſtüm Rogers zu zähmen. Der Angriff war auf Meſſina gerichtet. Bei 
Nacht griffen die normanniſchen Ritter die Stadt an, offenbar in der 
Abſicht, ſie zu überrumpeln; die Araber traten ihnen jedoch vor den 
Toren entgegen, und trotz eines tapferen Kampfes mußten die Normannen 
nach wenigen Tagen den Rückweg ſuchen. Die Beute, welche ſie heim— 
brachten, beſtimmten ſie zur Herſtellung der Kirche des heiligen Androni— 
cus bei Reggio. Meſſina aber ſuchte nun ſeinen Hafen durch eine Flotte 
zu ſchützen und wandte ſich um Beiſtand an Palermo, wo es Schiffe, 
Geld und Krieger erhielt. 
Inzwiſchen ſchickte ſich auch Robert ſelbſt an, nachdem er glücklich in 
Apulien gefochten, ſeine Waffen nach Sizilien zu tragen. „Ich will die 
Chriſten befreien,“ ſagte er zu den Normannen, „die unter dem Joch der 
Sarazenen ſeufzen; mich verlangt, ihrer Knechtſchaft ein Ende zu machen 
und die Gott angetane Kränkung zu rächen.“ Und kühnen Muts ante 
worteten die Normannen, ſie ſeien bereit, den Kampf zu unternehmen, | 
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und verſprachen ihm, mit Gottes Hilfe die Sarazenen zu unterjochen. 
Das Heer und die Schiffe der Normannen verſammelten ſich in Kalabrien 
bei einem Orte S. Maria am Pharus. Die größte Schwierigkeit war, die 
Überfahrt zu bewirken, ohne von der palermitaniſchen Flotte behindert zu 
werden. Robert ließ zwei leichte Fahrzeuge ausrüſten; das eine beſtieg er, 
das andere Roger, um den Stand der Flotte zu erſpähen. Die Schiffe 
wurden von den Palermitanern bemerkt und verfolgt; glücklich aber 
kehrten die Fürſten heim und hatten ihren Zweck erreicht. Mit Freude 
wurden ſie von den Rittern begrüßt, die ſich nun nicht mehr vom Über— 
gange zurückhalten laſſen wollten, und deren Ungeſtüm Robert nur mit 
Mühe zügelte. Zweihundertundſiebzig erleſene Ritter übergab der Herzog 
alsbald feinem Bruder Roger, um fie auf dreizehn Schiffen bei Nacht 
über die Meerenge zu ſchaffen. Sie landeten unbemerkt an einem Ort, 
Kalkare mit Namen, etwas ſüdlich von Meſſina, und ſchickten ſogleich die 
Schiffe zurück. Als es Tag geworden war, ſtiegen ſie dann zu Roß und 
ritten gen Meſſina. Das Glück wollte ihnen wohl. Sie trafen auf eine 
Karawane von Pferden und Maultieren, mit welcher der Kaid von Meſſina 
bedeutende Geldſummen zur Verteidigung der Stadt von Palermo brachte; 
mit leichter Mühe bewältigten ſie den Zug und machten die reichſte Beute. 
Und kaum wandten ſie ihre Blicke nach dem Meere, ſo ſahen ſie ihre 
Schiffe abermals auf hoher See und ſich der Küſte mit Verſtärkung 
nahen; Robert hatte ſie wiederum ausgeſandt und mit ihnen hundert— 
undſiebzig Ritter. In der freudigſten Stimmung griffen ſie ſo Meſſina 
an und fanden hier alles in Verwirrung. Man wußte das Mißgeſchick 
des Kald, man ſah die normanniſchen Schiffe auf der See, man war 
auf keinen Angriff von der Landſeite gefaßt: im paniſchen Schrecken ver— 
ließen die Männer ihre Weiber und Kinder und gaben die Heimat preis. 
Die einen flohen auf die Schiffe, die anderen längs der Küſte. Ohne 
Kampf betraten die Normannen Meſſina und teilten unter ſich die Weiber 
und Kinder, die Dienerſchaft und alle Habe der Flüchtigen. Nach der 
erſten Siegesfreude ſandten ſie ſogleich Boten an Robert und luden ihn 
ein, von der Stadt, welche ſie ihm gewonnen, Beſitz zu ergreifen. „Als 
Robert dies hörte, dankte er dem allmächtigen Gott, von dem aller Sieg 
und alle Siegesfreude kommt, und obwohl ſein Herz voll Jubel und Luſt 
war, gedachte er doch der Wohltat von oben und rechnete nicht ſeinem 
Verdienſt, ſondern Gott den Triumph zu. Er befahl allen Normannen, 
Gott die Ehre zu geben, der ſo wenige Ritter, als ſie ausgeſandt, ſo 
Großes habe vollführen laſſen und ihnen eine Stadt in die Hände ge— 
geben habe, von der aus alle Ungläubigen verjagt werden könnten.“ 
So erzählt Amatus, der erſte Geſchichtsſchreiber der Normannen in Italien, 
den Hergang der Sache. 

Nach der Eroberung Meſſinas verließ die Flotte der Palermitaner ſo— 
fort den Hafen der Stadt. Ungehindert konnte Robert mit dem ganzen 
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Heer in Meſſina landen; er nahm die Stadt in Beſitz, befeſtigte ſie und 
verſah ſie mit einer Beſatzung. Nur tauſend Ritter und tauſend Mann 
Fußvolk hatte er bei ſich, aber nach der Erfahrung, die er gemacht, hielt 
er dies Heer für groß genug, um mit Ibn-Hawwaſci den Kampf zu wagen. 
Er drang, von Ibn-Thimna geführt, in das Innere der Inſel ein. Als 
man am Atna lagerte, kamen die Chriſten der Umgegend in Maſſe herbei 
und bezeugten dem Herzog ihre Freude über ſeinen Sieg, indem ſie ihm 
zugleich Geſchenke und Lebensmittel darbrachten. Einige Orte, wie Cen— 
torbi, hatten die Araber ſo ſtark befeſtigt, daß Richard ſich auf eine Be— 
lagerung nicht einlaſſen konnte; andere, wie Paterno, fand man ganz 
verlaſſen, die Einwohner waren verſchwunden „wie Wachs am Feuer“. 
Endlich gelangte man vor Caſtro Giovanni, wo Ibn-Hawwaſci ſich den 
Normannen entgegenſtellte. Hier kam es zu dem erſten offenen Kampf, 
in dem jedoch die Araber nicht lange ſtandhielten. Faſt ohne Verluſt wurde 
ein vollſtändiger Sieg gewonnen, und Ibn-Hawwaſci zog ſich in die Feſte 
zurück. Zwei Monate lag dann Robert vor Caſtro Giovanni, aber die 
feſte Burg auf ſteiler Höhe zu bezwingen, gelang ihm nicht. Er zog ab 
und nahm den Rückweg nach Meſſina. 

Als Robert zurückkehrte, kamen von allen Seiten die Käids zu ihm. 
Mit gekreuzten Armen und geſenktem Haupt nahten ſie ſich ihm, brachten 
ihm Geſchenke und ſchloſſen Frieden, indem ſie ſich und ihre Städte ihm 
unterwarfen. Auch der Emir von Palermo ſandte Boten und ſchickte 
Robert Mäntel mit ſpaniſcher Stickerei, koſtbares Linnen, goldenes und 
ſilbernes Tafelgerät, mit königlicher Pracht aufgezäumte Maultiere und 
mit Gold verzierte Sättel als Geſchenk, zugleich einen Beutel mit 80 000 
Taris 1. Der Herzog nahm die Geſchenke an und ſandte einen Diakonus, 
Peter mit Namen, der der arabiſchen Sprache kundig war, nach Palermo, 
um dem Emir zu danken. Er gebot ihm, ſeine Kenntnis des Arabiſchen 
ſorgfältig zu verhehlen, zugleich aber nach allem zu horchen, was in 
Palermo vorginge. Peter fand dort die beſte Aufnahme und noch beſſere 
beim Herzog, als er zurückkehrte und ihm meldete, wie die Stadt völlig 
entkräftet ſei und die Bürgerſchaft ihm ein Leib ohne Haupt ſcheine. Aber 
die Einnahme der Stadt ohne Flotte ſchien Robert dennoch unmöglich; 
er verſchob ſie auf ſpätere Zeit und begab ſich nach dem Val Demone, 
dem nördlichen Teile der Inſel. Die Chriſten hier kamen ihm freudig ent— 
gegen und brachten ihm willig Tribut dar. Zu ihrem Schutz baute er 
ein Kaſtell und beſetzte es mit normanniſchen Rittern; er hieß es San 
Marco zur Erinnerung an jene nach dem heiligen Marcus genannte Burg, 
von welcher aus er Kalabrien unterworfen hatte. Als dies geſchehen, 
wandte er abermals nach Meſſina um, nun der Rückkehr gedenkend; den 
wackern Goffred Ridell ſandte er an Sigelgaita mit den fröhlichen Sieges— 
botſchaften voraus. Bald begegnete er ihr ſelbſt in Kalabrien, von Roger 

1 Eine kleine Goldmünze, etwa vier Mark deutſcher Reichswährung an Wert. 
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begleitet. Ibn-Thimna hatten fie in Katania, normanniſche Beſatzungen 
in Meſſina und S. Marco zurückgelaſſen. 

Die Anfänge der normanniſchen Herrſchaft auf Sizilien waren mit be— 
ſonderem Glück gewonnen, aber im weiteren Fortgang ſtieß die Eroberung 
auf große Schwierigkeiten. Robert mußte in Apulien mit den Griechen 
kämpfen, die ſeine Abweſenheit benutzt und ihm manche Städte wieder 
entriſſen hatten. Roger ſetzte zwar den Krieg in Sizilien fort, aber das 
Unglück wollte, daß er eben damals mit ſeinem Bruder in Zerwürfniſſe 
geriet. Mitten in ſeinen Siegen war ihm in wunderſamer Weiſe der 
Stern der Liebe aufgegangen. Judith von Grentemesnil, eine junge nor— 
manniſche Dame, der er ſchon in der Heimat ſein Herz geſchenkt hatte, 
kam mit den Ihrigen nach Kalabrien, da ihr Bruder Robert, ein geiſtlicher 
Herr, vor dem Zorn Herzog Wilhelms aus der Normandie flüchten mußte. 
Kaum vernahm Roger von Judiths Ankunft, ſo eilte er nach Kalabrien 
zurück, warb um ihre Hand und feierte mit ihr auf ſeiner Burg Melito 
die Hochzeit. Viel lag ihm daran, das ſchöne junge Weib mit fürſtlichem 
Haushalt zu umgeben und in glänzender Weiſe auszuſtatten; deshalb 
verlangte er von ſeinem Bruder jetzt ein eigenes Fürſtentum in Kalabrien, 
wie es ihm früher verſprochen war. Robert war freigebig mit Geld, aber 
ſparſam mit Land und Leuten. Roger mußte endlich die Waffen ergreifen, 
um ihn zur Erfüllung ſeines Verſprechens zu zwingen; ſo gewann er die 
Hälfte des kalabriſchen Landes. Indeſſen war in Sizilien Ibn-Thimna bei 
einem Überfall erſchlagen worden; die Normannen hatten in ihm nicht 
allein ihren treueſten Anhänger unter den Eingeborenen verloren, ſondern 
ſein Tod hatte auch den Abfall von Katania und anderen Orten nach ſich 
gezogen. Wenn ſich auch Meſſina und Traina, eine faſt ganz von Chriſten 
bewohnte Stadt, welche Roger auf einem neuen Zuge genommen und 
befeſtigt hatte, noch immer hielten, ſo war doch ernſtlich in Frage geſtellt, 
ob ſich die Normannen auf der Inſel würden behaupten können. Als 
Roger 1062 mit feiner jungen Gemahlin nach Sizilien zurückkehrte, ge— 
rieten beide in Traina durch eine Empörung der Einwohnerſchaft ſogar 
perſönlich in die größte Bedrängnis. Aber Gefahren ſchienen Rogers Mut 
nur zu ſtählen. Wie lange und wie oft auch das Kriegsglück ſchwankte, 
endlich brachte er doch Ibn-Hawwaſci bei Cerami eine empfindliche Nieder 
lage bei (1063). Als die Normannen hier kämpften, fühlten ſie ganz, wie— 
viel auf dem Spiele ſtand, und daß ſie die Sache der ganzen Chriſtenheit 
mit ihren Schwertern führten. Mit religiöſer Begeiſterung ſtürzten ſie 
ſich auf die Sarazenen. Es war wohl das erſtemal, daß ein Chriſtenheer 
den heiligen Georg als Mitſtreiter und Mitſieger feierte; in der Geſtalt 
eines Ritters mit hellglänzenden Waffen glaubte man den Heiligen mitten 
im Schlachtgewühl geſehen zu haben. Den Sieg meldete Roger ſofort nach 
Rom, indem er zugleich dem Papſt als Ehrengeſchenk aus der Beute vier 
Kamele überſandte. Der Papſt erwiderte dieſe Huldigung durch ſeinen 
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apoſtoliſchen Segen und die Verleihung einer geweihten Fahne an Roger, 
um unter dem Zeichen des heiligen Petrus den Kampf gegen die Ungläu— 
bigen fortzuſetzen. 

Die Vorgänge auf Sizilien beſchäftigten bereits, wie man ſieht, die 
römiſche Kurie — und wie wäre es anders möglich geweſen? Aber auch 
an anderen Orten Italiens nahm man an ihnen Anteil. Es war im 
Jahre 1063, daß die Piſaner ihre Flotte ausrüſteten, um Palermo zu er— 
obern. Die Stadt war ihnen für ihren Handel überaus wichtig; ſie hatten 
lange mit ihr in Verbindung geſtanden und wollten ſich jetzt nicht aus ihr 
verdrängen laſſen, ſondern ſich entweder mit oder ohne die Normannen 
dort feſtſetzen. Das Unternehmen mißlang; wohl hauptſächlich deshalb, 
weil Roger den Kaufleuten von Piſa die Eroberung mißgönnte. Aber 
die Hafenketten, die ſie geſprengt hatten, und unermeßliche Beute brach— 
ten die Piſaner von Palermo heim. Von der Beute begannen ſie ihren 
Dom, an dem ſie dann ein halbes Jahrhundert arbeiteten, eines der ſtatt— 
lichſten und glänzendſten Gebäude Italiens zu jener Zeit und noch jetzt 
von den Piſanern als ein Denkmal ihres alten Ruhms in hohen Ehren 
gehalten; auch die Hafenketten von Palermo haben ſie immer zu ihren 
koſtbarſten Trophäen gezählt. 

Doch nicht Italien allein ſah nach Sizilien hinüber, auch die Zeiriden 
in Afrika wurden inne, daß es ſich dort um eine große Entſcheidung für 
den Iſlam handele. Moezz war im Jahre 1062 geſtorben und ihm fein 
Sohn Tamim gefolgt: dieſer rüſtete ein großes Heer und ſandte es im 
Jahre 1063 nach Sizilien. Seine Söhne Ajub und Ali führten das Heer; 
der erſtere wandte ſich nach Palermo, während der andere Girgenti be— 
ſetzte. Einer ſolchen Verſtärkung der arabiſchen Streitkräfte fühlte ſich 
Roger nicht gewachſen und verlangte Unterſtützung von Robert. Mit 
großer Macht kam der Herzog darauf zum zweiten Male nach der Inſel 
hinüber (1065) und ging nun unmittelbar auf Palermo los. Auf dem 
Monte Pellegrino, damals der Tarantelberg genannt, ſchlug er ein Lager 
auf und lag drei Monate vor der Stadt. Aber er fand, daß ohne eine 
tüchtige Flotte Palermo nicht zu bezwingen ſei, zog ab und wandte ſich 
gegen Girgenti. Doch auch hier war ein ſchneller Erfolg nicht zu erzielen. 
Robert verbrachte die Zeit auf Sizilien in unſicheren Unternehmungen, 
während die Griechen ſeine Abweſenheit benutzten, um in Apulien den ver— 
lorenen Boden wiederzugewinnen, und in der Tat manche der wichtigſten 
Städte, die er bereits gewonnen hatte, an ſich riſſen. So war Otranto 
ihnen aufs neue zugefallen, und Bari, deſſen Einwohner früher ſchon mit 
den Normannen ein Abkommen getroffen hatten, war ganz wieder auf die 
griechiſche Seite getreten. Der Beſitz dieſer Seeſtädte war aber für Robert 
um ſo wichtiger, als ohne dieſelben und ihre Schiffe weder Sizilien ganz 
gewonnen noch auch der bereits beſetzte Teil der Inſel dauernd behauptet 
werden konnte. Deshalb verließ er Sizilien wieder, und Roger blieb die 
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Aufgabe, die von den Normannen eingenommenen Burgen vorläufig zu 
verteidigen. 

Kein geringes Glück für den Grafen war es, daß die afrikaniſchen 
Araber bei ihren ſiziliſchen Glaubensgenoſſen nicht die beſte Aufnahme 
fanden. Ibn-Hawwaſei geriet bald mit den Söhnen Tamims in Zerwürf— 
niſſe und griff endlich ſogar gegen ſie zu den Waffen. Es kam zu einem 
Kampfe, in dem Ibn-Hawwaſci, offenbar der mächtigſte und gefährlichſte 
Gegner der Normannen, den Tod fand. Aber weder Palermo noch Gir— 
genti wollte die Herrſchaft der Zeiriden ferner anerkennen, und die Söhne 
Tamims kamen ſelbſt in nicht geringe Not. Roger wurde deshalb all— 
gemach wieder unternehmender; ſeine Streifzüge gingen weit durch die 
Inſel, und im Jahre 1068 brachte er ſogar den Arabern bei Miſilmeri, 
unweit Palermo, eine ſehr erhebliche Niederlage bei. Das afrikaniſche Heer 
räumte wenig ſpäter Sizilien, und mit ihm verließen bereits eine große 
Zahl der einheimiſchen Muſelmänner die Inſel, da ſie den Untergang des 
Iſlams in derſelben vor Augen ſahen und unter chriſtlichem Regiment nicht 
leben wollten. 

Indeſſen hatte Robert die Griechen in Apulien überall zurückgetrieben. 
Im Jahre 1068 nahm er Otranto, und noch in demſelben Jahre begann 
die Einſchließung Baris, des letzten Bollwerks der griechiſchen Macht in 
Italien. Die größten Schwierigkeiten bot ihm die Belagerung dar, da es 
Robert an einer ausreichenden Flotte fehlte, während die Belagerten Unter— 
ſtützungen von Byzanz erhielten und ſelbſt normanniſche Überläufer für ſie 
tätig waren. Robert mußte alle ſeine Streitkräfte aufbieten und auch 
Roger aus Sizilien zu ſeiner Unterſtützung herbeirufen. Endlich im dritten 
Jahre der Belagerung am Sonnabend vor dem Palmſonntag (16. April 
1071) fiel Bari. Die Eroberung dieſer Stadt ſchloß nicht nur die völlige 
Unterwerfung Apuliens in ſich, ſondern bahnte auch den Weg zur Ein— 
nahme Palermos. Ein Ziel war erreicht, dem die Normannen ſeit langen 
Jahren nachgeſtrebt hatten, ein anderes, nicht minder erſehntes ſchien 
jedenfalls erreichbar. 

Schon im Auguſt 1071 gingen die Brüder mit ſehr ſtattlichen Streit— 
kräften nach Meffina hinüber. Diesmal begleitete fie auch eine anſehnliche 
Flotte, meiſt aus Schiffen von Bari beſtehend. Zuerſt wurde Katania von 
Roger belagert und ergab ſich bereits nach vier Tagen; dann brach man 
ſogleich gegen Palermo auf. Roberts Flotte ſperrte den Hafen; zugleich 
erfolgte die Umſchließung der Stadt. Auf der Strandſeite ſchlug Robert 
ſelbſt ſein Lager auf, nach der Landſeite hin Graf Roger. Die Stadt war 
mit großer Weitläufigkeit gebaut. Den alten Teil der Stadt hatten die 
Araber mit einer neuen Stadt rings umgeben, welche durch Mauern 
ebenſo gegen die Altſtadt wie nach außen hin abgegrenzt war und viele 
prachtvolle Gärten einſchloß. Vor den Toren lagen anmutige Landhäuſer, 
mit allem Luxus des orientaliſchen Lebens ausgeſtattet; dieſe fielen ſogleich 
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in die Hände der Normannen, die ſich alsbald in ihnen einrichteten. Der 
Glanz und die Schönheit, die man hier vereinigt fand, zauberten den nor— 
manniſchen Rittern ein Paradies auf Erden vor und machten ſie nur be— 
gieriger auf den Beſitz der weiten Stadt, die ſtolz in der reichen Ebene 
prangte. 

Aber der Umfang Palermos erſchwerte die Belagerung. Sie zog ſich 
ſo in die Länge, daß der Herzog endlich an Richard von Kapua ſandte und 
ihn um Beiſtand bat. Richard hatte nämlich früher Hilfe gegen die Sara— 
zenen verſprochen, aber eiferſüchtig wie er immerdar auf Roberts Glück 
war, gereute ihn bereits ſein Verſprechen, und er blieb daheim. Anfangs 
wollte er ſeinen Sohn Jordan mit zweihundert Rittern nach Sizilien 
ſenden, aber bald wandte ſich abermals ſeine Meinung, und er rief ſeinen 
Sohn mit den Rittern noch vom Wege zurück. So blieben die Normannen 
vor Palermo ohne Verſtärkung, während die Städter von Afrika her 
wiederholt Unterſtützung erhielten. Der Mut der Belagerten war un— 
gebrochen; ſogar als eine Hungersnot unter den Volksmaſſen ausbrach, 
wollte ſich die Stadt nicht ergeben. Und ſchon ſtellte ſich auch bei den 
Normannen der Mangel ein, ſelbſt an der Tafel des Herzogs fehlte der 
Wein. Naiv genug bewundert Amatus, wie Sigelgaita das Waſſertrinken 
habe aushalten können, da ſie am Hofe von Salerno ſtets reinen Wein 
zu genießen pflegte; bei Robert ſchien ihm dieſe Nüchternheit nicht ſo er— 
ſtaunlich, weil in der Normannen Heimat der Rebenſaft nicht gedeihe. 

Robert beſchloß endlich einen Sturm. Vierzehn hohe Leitern ließ er 
anfertigen und die Hälfte derſelben zu Roger ſchaffen; zugleich wurde ein 
gemeinſames Vorgehen auf einen beſtimmten Tag verabredet. Mit der 
Morgenröte desſelben legte Roger die Leitern an die Stadtmauer. Ein 
Normanne, Archifred mit Namen, bezeichnete ſich mit dem Kreuz und er— 
ſtieg zuerſt die Mauer; einige andere folgten. Die Araber drängten nach 
der angegriffenen Seite, und es entſpann ſich hier ein hitziger Kampf. In— 
deſſen hatte aber auch Robert auf der andern Seite die Leitern anlegen 
laſſen und ohne Gefahr einige ſeiner Leute über die Mauer gebracht; ihnen 
gab er Befehl, ein nahe gelegenes Tor zu öffnen, und ſofort ergoß ſich 
nun der breite Strom der Ritter und ihrer Knappen in die Stadt. So fiel 
Neu-Palermo, und auch die alte Stadt ließ ſich nun nicht mehr halten. 
Schon am folgenden Morgen erſchienen zwei Käids mit mehreren vorneh— 
men Arabern beim Grafen Roger und übergaben ihm ohne Bedingung 
auch die Altſtadt, in welche er ſogleich mit ſeinen Rittern den Einzug hielt. 
Am vierten Tage betrat dann Robert ſelbſt mit ſeiner Gemahlin, deren 
Bruder Guido und feinen Söhnen in feierlicher Weiſe Alt-Palermo und 
begab ſich nach der Marienkirche, der ehemaligen Kathedrale, welche die 
Araber in eine Moſchee verwandelt hatten. Die Zeichen des Iſlam wurden 
hier ſogleich beſeitigt, und der Erzbiſchof von Palermo, der bisher in der 
armen Kirche des heiligen Cyriacus ſein Daſein gefriſtet hatte, kehrte in 
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ſeine Kathedrale zurück und hielt vor den Normannen die erſte Meſſe. Den 
Chriſten von Palermo war es, als ob der Lobgeſang der Engel vom Him— 
mel ertöne und ein überirdiſcher Glanz die Kirche umſpiele (Januar 1072). 
Als die Hauptſtadt der Inſel ſo in der Gewalt der Normannen war, 
verſammelte Robert feine Ritter und beriet mit ihnen, was mit Sizilien 
geſchehen ſolle. Sie waren der Meinung, man müſſe die Inſel Graf 
Roger überlaſſen, und Robert teilte dieſe Anſicht. Die Hälfte von Pa— 
lermo, Meſſina und dem Val Demone behielt ſich Robert vor, alles übrige 
übergab er dem Bruder zu Lehen und beſtätigte ihn überdies in dem Teile 
Kalabriens, den er ihm bereits früher zugeſtanden hatte. Sofort zog 
Roger dann aus, um ſich auch die Orte in der Umgegend zu unterwerfen; 
Robert blieb indeſſen in Palermo zurück, um die Stadt gegen die Araber 
in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Er befeſtigte den Caſſaro, die Burg der— 
ſelben, und verſah ihn mit Lebensmitteln auf lange Zeit. Auch der chriſt— 
lichen Kirche gedachte er. Als er neben den ſtattlichen Paläſten der Araber 
die Dürftigkeit einer alten Marienkirche ſah, die „wie ein Backhaus“ an 
ihrer Seite erſchien, ſeufzte er und befahl, ſie niederzureißen; mit vielen 
Koſten ließ er eine neue Kirche aus Marmor und Quaderſteinen aufführen. 
Inzwiſchen ereilten Robert ſchlimme Nachrichten aus der Heimat. Die 
Triumphe Roberts ließen Richard von Kapua keine Ruhe. Vor kurzem 
hatte er ſeinen Sohn Jordan mit Gaitelgrimma, einer Schweſter Sigel— 
gaitas, vermählt, um ſo auch ſich die Wege nach Salerno offenzuhalten; 
jetzt wiegelte er die großen Vaſallen Apuliens gegen den Herzog auf und 
machte mit ihnen gemeinſchaftliche Sache. Noch beſtanden hier die alten 
zwölf großen Lehen, die um Melfi im Anfang der Eroberung begründet 
waren!, doch wurden die Inhaber derſelben, die ſich Grafen nannten, 
durch die ſteigende Macht des Herzogtums mehr und mehr beſchränkt. 
Schon früher war deshalb unter ihnen ein Aufſtand ausgebrochen und 
von Robert nur mühevoll niedergekämpft worden. Ein neuer Sturm brach 
jetzt los, ſchlimmer als der erſte, und Robert mußte die Rückkehr beeilen, 
um nicht Apulien zu verlieren. Er berief die Bürger von Palermo, berech- 
nete ihnen die großen Verluſte, welche er durch die Eroberung der Stadt 
erlitten, und verlangte Entſchädigung und Geiſeln. Als er beides emp— 
fangen, ging er über das Meer und warf ſich in Apulien in den Kampf 
gegen Richard und die ihm verbündeten Großen, unter denen ſelbſt ſeine 
nächſten Verwandten waren. Faſt ein Jahr lang war er mit dieſem 
Kampf beſchäftigt. Burg für Burg mußte einzeln genommen, ein Gegner 
nach dem anderen bezwungen werden; endlich gewann er den vollſtän— 
digſten Sieg, und Richard ſah ſich aufs neue gedemütigt. Aber der Herzog 
war durch dieſe Kämpfe und Siege bis auf den Tod erſchöpft, ſchwer 
erkrankt lag er zu Bari darnieder. Im Frühjahre 1073 lief die Nachricht 
durch Italien, daß er ſein Heldenleben vollendet habe. 
1 Bd. II, S. 359, 
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Es iſt nicht dieſes Ortes, die Eroberung Siziliens weiter zu verfolgen, 
obwohl uns die Geſchichte der Kaiſerzeit noch öfters zu den reizenden Ge— 
ſtaden dieſer Inſel zurückführen wird. Rogers Waffen ruhten auch in der 
Folge nicht. Erſt im Jahre 1086 gewann er Syracus, 1087 Girgenti, 
1090 und 1091 die letzten von den Arabern verteidigten Plätze; ſeitdem 
war die ganze Inſel in den Händen Rogers und ſeiner Normannen. Eine 
arabiſche Bevölkerung blieb in derſelben auch in der Folge zurück, obwohl 
manche Muſelmänner auch noch nach den letzten Kämpfen nach Afrika 
ausgewandert, viele durch die Normannen nach Kalabrien verpflanzt 
waren. Den Zurückbleibenden beließ Roger die Übung ihrer Religion, ihr 
Recht und eigene Richter; er ſtörte ſie nicht in ihren Sitten, wofern ſie 
ſich gehorſam bewieſen und ihm Tribut zahlten. Die letzten Zeiten der 
Araberherrſchaft waren traurig und drückend genug geweſen; die Erobe— 
rung der Normannen erſchien deshalb nicht allein den Chriſten, ſondern 
bald auch den einheimiſchen Arabern in mehrfacher Beziehung als Wohltat. 
Gewerbfleiß und Handel, früh von den Arabern hier gepflegt, aber in der 
letzten Zeit vernachläſſigt, blühten wieder auf. Auch die kriegeriſche Tüch— 
tigkeit der Sarazenen erſtarb unter der Fremdherrſchaft nicht; faſt überall 
finden wir arabiſche Krieger ſpäter in Rogers und ſeiner Nachfolger Heeren. 
Das eigentümlichſte Staats- und Kulturleben entwickelte ſich ſeitdem in 
Sizilien aus einer Miſchung franzöſiſcher, italieniſcher und orientaliſcher 
Elemente, welches auch auf das Feſtland Italiens nicht ohne tiefere Ein— 
wirkung blieb und ſelbſt Deutſchland berührte, indem es den letzten unſerer 
großen Kaiſer von Jugend an umfing. 

Gaufred Malaterra, der Geſchichtsſchreiber Rogers, der ihn kannte 
und verehrte, jagt: „Die Söhne Tancreds von Hauteville waren von 
Natur ſo geartet, daß ſie, voll unerſättlicher Herrſchbegier, ſolange ihre 
Kräfte reichten, niemals ruhig einen ihrer Nachbarn im Beſitz von Land 
und Leuten belaſſen konnten; jeder Nachbar mußte entweder ihnen dienen, 
oder ſie nahmen ihm alles, was er beſaß.“ Vor allem, meint er, ſei das 
die Art Robert Guiscards geweſen. Und gewiß ſind nie aus Gaufreds 
Feder wahrere Worte gefloſſen. Nichts wäre daher verkehrter, als Roberts 
und Rogers Eroberungen allein aus religiöſen Beweggründen abzuleiten. 
Aber doch kämpfte Roger unter der Fahne des heiligen Petrus und ſchrieb 
um ſein Siegel: „Die Rechte des Herrn gab Macht; die Rechte des Herrn 
erhöhte mich“, und Robert ſtellt recht gefliſſentlich die Befreiung der 
Chriſten als ſein weſentlichſtes Intereſſe bei der Eroberung Siziliens hin. 
Die eigentümlich kirchliche Färbung dieſer Kämpfe iſt in der Tat un— 
verkennbar, und in mehr als einer Beziehung erſcheinen ſie als ein Vor— 
bild der Kreuzzüge, die ja in ihren Anfängen zum großen Teil auch durch 
das normanniſche Element beſtimmt wurden. Die alte Abenteuerluſt ihrer 
ſkandinaviſchen Voreltern erwacht in dieſen ſtreitluſtigen franzöſiſchen Rit— 
tern von neuem, aber nicht mit dem Bilde des Thor, ſondern unter dem 
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Zeichen des Kreuzes ziehen ſie aus, und nicht einen König aus Odins 
Stamm erkennen ſie als ihren Oberherrn, ſondern den Nachfolger des 
heiligen Petrus zu Rom. Es bezeichnet einen Wendepunkt in der Ge— 
ſchichte des Mittelalters, als die verwegenſten Krieger des Abendlandes 
ſich in den Dienſt der römiſchen Kirche ſtellen, als das Abenteuer und die 
Abenteurer papiſtiſch werden. 

Allerdings ſah die römiſche Kurie die Siege Roberts, die ſie mit ihren 
Gebeten begleitete, zugleich nicht ohne Beſorgnis. Wenn ſie ſich damals 
wieder enger an Richard von Kapua anſchloß, ſo geſchah es hauptſächlich 
wohl aus Beſorgnis vor der Übermacht, welche Robert in Italien zu ge— 
winnen drohte. Doch die unermeßlichen Vorteile, die ihr aus ſeinen Taten 
erwuchſen, konnte ſie nicht verkennen. Der lateiniſche Ritus verbreitete ſich 
nun erſt über alle Länder italieniſcher Zunge; der Primat Petri gewann 
erſt hier allgemeine Anerkennung. Nicht allein dem Iſlam, fondern auch 
der griechiſchen Kirche war ein weites Terrain abgewonnen. Wie oft hatten 
Päpſte vor den Heeren von Byzanz und den Scharen der Sarazenen mitten 
in ihrer Hauptſtadt erzittern müſſen: jetzt ſchienen ſie vor dieſen Feinden 
für alle Folge geſichert. Wenn nach den Kämpfen eines halben Jahr— 
tauſends Italien endlich ganz dem Abendlande gewonnen war, dem Nach— 
folger Petri vor allem ſchien der Gewinn dabei zuzufallen. 


Läßt man die Blicke von den Höhen des Atna bis zu dem Fuße der 
Alpen ſchweifen, überall gewahrt man kriegeriſche Bewegung, überall auf— 
ſtrebendes Leben. Die Lombarden ringen um Befreiung von der biſchöf— 
lichen Herrſchaft, die Piſaner ſtreiten für die Sicherheit ihres Handels, 
ritterliche Frauen ergreifen das Schwert für die Befeſtigung ihrer Herr— 
ſchaften, verwegene Abenteurer aus fernen Landen gründen Reiche, des 
Neides von Königen wert. Aber welchen beſonderen Zielen ſie alle auch 
zuſtreben, ſie ſtehen doch insgeſamt unter dem Einfluß der römiſchen 
Kirche. Erlembald und Roger kämpfen unter der Fahne des Papſtes, 
Richard und Robert haben ihm ihren Eid geſchworen, Mathilde hat ihr 
Herz der römiſchen Kirche ergeben. Die Schwingungen der italieniſchen 
Bewegung gehen nach den verſchiedenſten Richtungen, aber in Rom ſchlie— 
ßen ſie ſich endlich alle zuſammen. Nicht allein der Sitz der Religion iſt 
die alte Weltſtadt, ſie iſt zugleich von neuem der Mittelpunkt für Italiens 
Politik geworden. Und wahrlich nicht ohne Bedeutung iſt da, daß nach 
geraumer Zeit zum erſtenmal wieder ein Italiener auf dem Stuhle Petri 
ſitzt und ein Kardinal die Geſchäfte der Kurie leitet, der ſich ganz als 
Römer fühlt. Wenn Hildebrand jetzt ſagte, ſein Rom ſei im Glauben und 
in den Waffen unbeſiegt, ſo hatte es einen anderen Sinn als zwanzig Jahre 
zuvor. 

Neu war das Streben der Päpſte nach der weltlichen Herrſchaft über 
Italien mitnichten. Man kennt die falſche Schenkungsurkunde Conſtantins 
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und die aus ihr abgeleiteten Anſprüche; man weiß, wie Nicolaus I. und 
ſeine Nachfolger beim Verfall des karolingiſchen Reichs auftraten; ſelbſt 
Leo IX. und Victor II. hatten unzweideutig auf eine ausgedehnte fürſt— 
liche Gewalt in der Halbinſel hingearbeitet. Aber ſolange das Kaiſertum 
ungebrochen daſtand, fruchteten alle ſolche Bemühungen wenig. Anders 
war die Lage der Dinge jetzt, wo ſich die Ohnmacht der kaiſerlichen Ge— 
walt den Italienern deutlich kundgab, wo ſie wußten, daß die Widerſacher 
des Kaiſertums von Deutſchland wenig zu fürchten, die Anhänger nichts 
zu hoffen hatten. 

Als die Kapuaner von Richard belagert wurden, hatten ſie ihren Erz— 
biſchof mit dem dringendſten Hilfegeſuch an den König geſandt, aber er 
brachte nichts zurück als leere Verſprechungen. „Denn ſo“, ſagt ein 
Italiener jener Zeit, „iſt es am deutſchen Hofe Brauch, wer ſtatt Geld 
Worte bringt, empfängt auch nur Worte zurück.“ So fiel Kapua, und 
wenige Jahre ſpäter drohte Rom ſelbſt ein gleiches Schickſal. Auch der 
Papſt fand da jenſeits der Alpen nur Worte; um nicht zu unterliegen, 
mußte er ſich zu einem Abkommen mit den Normannen verſtehen. Und 
welchen Eindruck mußte es in ganz Italien machen, daß der deutſche Hof 
den von ihm eingeſetzten Gegenpapſt bald ſelbſt aufgab, daß ein Erz— 
biſchof von Mailand, den der König belehnt, ſich in einen Winkel ver— 
kroch! Man wurde jetzt inne, daß die deutſchen Kaiſer doch niemals Italien 
ganz geleiſtet hatten, was es erwarten konnte, vor allem niemals der 
äußeren Feinde der Halbinſel Herr geworden waren. Amatus von Monte 
Caſſino weiſt daraufhin, wie Robert Guiscard einen Kampf durchfocht, in 
dem Otto II. in ſeiner vollen Kaiſermacht einſt unterlag. 

Kein Zeitpunkt konnte günſtiger ſein, um die alten Anſprüche des 
Papſttums durchzuſetzen, und niemand ſah dies befriedigter als Hildebrand, 
deſſen Politik nun den vollſtändigſten Triumph feierte. Seit Jahren hatte 
er dahin getrachtet, Rom von dem deutſchen Einfluß zu befreien und alle 
Kräfte Italiens dem Stuhle Petri dienſtbar zu machen: war dies Ziel 
auch noch nicht erreicht, ſo ging doch die ganze Bewegung augenfällig im 
beſchleunigten Zuge nach dieſer Richtung hin. 
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7 ie Meinung, daß dem Papſt die Leitung der geſamten Kirche gebühre, 

hatte ſchon in den pſeudoiſidoriſchen Dekretalien den beſtimmteſten 
Ausdruck gefunden und mit denſelben ſich über das Abendland verbreitet. 
Das Prinzip einer oberprieſterlichen Gewalt des Papſtes über die geſamte 
Kirche ſtand im elften Jahrhundert faſt unangefochten da, und die Kaiſer 
ſelbſt hatten es in ihrem Intereſſe gefunden, dasſelbe zur Anerkennung zu 
bringen. Denn ſolange der römiſche Biſchof in Abhängigkeit von ihnen 
ſtand, hatten ſie mehr dabei zu gewinnen als zu verlieren. Die Anwendung 
des Prinzips war allerdings in den meiſten Punkten noch ſtreitig. So— 
lange die einzelnen Kirchen Erinnerungen an ihre urſprüngliche Selbſtändig— 
keit bewahrten und einen Schutz für dieſelbe bei den weltlichen Mächten 
fanden, ſtand nicht zu erwarten, daß ſich alle Konſequenzen durchführen 
ließen, welche Pſeudoiſidor bereits ſelbſt gezogen hatte, oder welche ſich 
doch mit innerer Notwendigkeit aus ſeinen Sätzen ergaben. 

Die unzertrennliche Verbindung, in welche Kirche und Staat getreten 
waren, hätte den Päpſten, ſelbſt wenn ſie dahin geſtrebt hätten, es un— 
möglich gemacht, ihr kirchliches Aufſichtsrecht zu üben, ohne das politiſche 
Gebiet zu berühren. Welchem Widerſtand ſie da auch begegnen mochten, die 
Natur ihrer Stellung nötigte ſie immer aufs neue, die ſchwankenden Gren— 
zen zwiſchen Kirche und Staat zu überſchreiten, ihr Aufſichtsrecht auch auf 
weltliche Angelegenheiten zu erſtrecken. Und ſchon deshalb konnte ihnen ein 
Einfluß auf die ſtaatlichen Verhältniſſe ſchwer beſtritten werden, weil alle 
Fürſten des Abendlandes mehr oder weniger den Beiſtand der Kirche, ja 
wohl den des Papſttums ſelbſt zur Sicherung ihrer Autorität in Anſpruch 
nahmen. Es iſt bekannt, wie weit ſchon beim Verfall des karolingiſchen 
Reichs das römiſche Bistum ſeinen politiſchen Einfluß ausdehnen, wie 
es geradezu die Oberleitung der abendländiſchen Welt an ſich ziehen wollte. 
Solche Anſprüche wurden freilich damals nicht durchgeſetzt, aber die Ein— 
wirkung des Papſttums auf die Länder, die zur karolingiſchen Monarchie 
gehört hatten, blieb dennoch keine geringe, und die dem Chriſtentum neu— 
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gewonnenen Reiche im Oſten und Norden traten von Anfang an zu Rom 
in ein engeres Verhältnis, welches ſich nicht immer ſchlechthin auf die 
kirchlichen Angelegenheiten bezog. Wie Stephan von Ungarn eine Königs— 
krone in Rom gewann, ſo warb um dieſelbe dort Boleſlaw von Polen, und 
auch ein Böhmenherzog hatte dort jüngſt eine ähnliche Auszeichnung ge— 
ſucht und erhalten. In der Tat wurde den Nachfolgern Petri kaum 
irgendwo in den Reichen des Abendlands das Recht einer Beeinfluſſung 
des ſtaatlichen Lebens grundſätzlich beſtritten, wenn man auch beſtimmte 
politiſche Befugniſſe ihnen noch nirgends eingeräumt hatte. So geſtaltete 
ſich Rom mehr und mehr zu einem Zentrum auch des politiſchen Lebens, 
wo ſich die Intereſſen der Nationen begegneten und ihre Ausgleichung 
ſuchten. 

So lange freilich das deutſche Kaiſertum an der Spitze der allge— 
meinen Entwicklung ſtand und das Papſttum ſelbſt in Dienſtbarkeit hielt, 
konnte Rom trotz der Bedeutung, die ihm zugefallen war, auf den Gang 
der großen Dinge nur einen beſchränkten Einfluß üben, der überdies mehr 
dem Kaiſerreich als der Kirche ſelbſt zugute kam. Aber kaum zeigte ſich 
nach Heinrichs III. Tode die Schwäche des kaiſerlichen Regiments, ſo trat 
das Papſttum wie von ſelbſt in die Mitte der Weltverhältniſſe und ge— 
wann eine ſo univerſelle Bedeutung für das abendländiſche Leben, wie es 
nie zuvor beſeſſen hatte. Noch vor kurzem wäre die römiſche Kirche ſchlech— 
terdings nicht befähigt geweſen, eine weltbeherrſchende Stellung einzuneh— 
men — ſo tief lag ihr geiſtiges Leben danieder — aber die großen Re— 
formen Heinrichs III. und Leos IX. hatten ihr einen Aufſchwung gegeben, 
der ihr jetzt zu ihrer geiſtlichen Aufgabe die erforderlichen Kräfte lieh, und 
auch die Wege ſelbſtändiger und weitgreifender Politik hatte Hildebrands 
Geiſt dann ſogleich ihr erſchloſſen. 

Es könnte ſcheinen, als ob der nationale Gedanke, von Hildebrand ſo 
energiſch erfaßt, die univerſellen Tendenzen des römiſchen Bistums be— 
hindern mußte. Doch war dies ſo wenig der Fall, daß es dieſelben viel— 
mehr jetzt mit einer nie zuvor gekannten Lebendigkeit ergriff. Auch wäre 
eine einſeitig nationale Politik für den apoſtoliſchen Stuhl kaum noch mög— 
lich geweſen, ſeit Leo IX. dem Kardinalskollegium den ausſchließlich italieni— 
ſchen Charakter genommen hatte, ſeit Kleriker aus Deutſchland, Frank— 
reich und Burgund in demſelben neben Italienern ſaßen, ſo daß es gleich— 
ſam als eine Darſtellung der geſamten abendländiſchen Kirche erſchien. 
Überdies war das reformierte Papſttum von Anfang an mit den franzö— 
ſiſchen und burgundiſchen Verhältniſſen in den nächſten und unmittel— 
barſten Berührungen geweſen. Dort wurzelten jene Ideen, aus denen es 
neue Lebenskräfte geſogen hatte und noch immer ſog; dort hatte es offenbar 
ſeine ergebenſten und zuverläſſigſten Anhänger. Wir kennen die Verbin— 
dungen Roms mit den Kluniazenſern, den ununterbrochenen Verkehr mit 
den Erzbifchöfen von Reims, die mannigfachen Beziehungen Hildebrands 
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zu den franzöſiſchen Großen; bei allen Vorgängen im franzöſiſchen und 
burgundiſchen Reich war die römiſche Kurie unmittelbar beteiligt, wie 
man andererſeits an ihren Schickſalen dort den lebendigſten Anteil nahm. 
Hildebrand ſelbſt bezeugt, wie einſt mehrere große Vaſallen jener Reiche 
— es waren namentlich die Grafen Wilhelm von Hochburgund, Ama— 
deus von Savoyen, Raimund von Sankt Giles, der Schwiegervater 
Richards von Kapua, — dem Papſt Alexander vor dem Grabe des heiligen 
Petrus gelobten, ihre Waffen zum Schutze der römiſchen Kirche zu er— 
greifen, wann und wo es der Papſt verlangen würde. Es waren die Zu— 
ſtände Frankreichs, welche nächſt den italieniſchen damals die päpſtliche 
Kurie beſonders in Spannung hielten: ſie müſſen deshalb auch zunächſt 
hier in Betracht gezogen werden. 


Die überwuchernde Fülle kriegeriſcher Kräfte fand in Frankreich, wie 
wir wiſſen, nur in den Friedensbeſtimmungen der Kluniazenſer und des 
von ihnen beherrſchten Klerus eine heilſame Regelung. Da das kape— 
tingiſche Königtum eine durchgreifende Autorität nicht üben konnte, ſetzte 
der Gottesfriede faſt allein dem Fauſtrechte Schranken, aber ohne einen 
ſtarken weltlichen Rückhalt gelang es dem Klerus ſchwer, denſelben immer 
zur Geltung zu bringen. Die Abſichten Kaiſer Heinrichs III., im Anſchluß 
an Cluny und deſſen Beſtrebungen ſich Frankreich zu unterwerfen, waren 
nach ſeinem Tode vom deutſchen Hofe aufgegeben, und unter der Mit— 
wirkung Roms hatte die franzöſiſche Geiſtlichkeit noch einmal den Verſuch 
gemacht, durch feſtere Vereinigung mit ihrer Krone eine leidliche Ordnung 
im Reiche zu begründen. Doch König Heinrich I. war weder der Mann, 
Großes zu leiſten, noch blieb ihm Zeit zu durchgreifenden Maßregeln. Nach 
ſeinem Tode (1060) trat eine vormundſchaftliche Regierung ein, welche 
die Schäden des Reichs nicht heben konnte, und als dann der junge Phi— 
lipp J. ſelbſt die Zügel der Regierung ergriff, hatte ſich die Verbindung der 
Krone mit dem ſtrenger geſinnten Klerus bereits gelöſt, die Macht und 
Zügelloſigkeit der Großen aber ungemein geſteigert. Es fehlte Philipp nicht 
an dem Willen, ſeine königliche Gewalt zu gebrauchen; eine nicht geringe 
Rührigkeit legte er an den Tag und ſuchte eher den Kampf gegen ſeine 
trotzigen Vaſallen, als er ihn mied. Aber durch eine ränkevolle Politik 
verdarb er es mit allen ſeinen Anhängern, und noch verhängnisvoller war, 
daß er Cluny und deſſen ganzes Gefolge aufbrachte, indem er der refor— 
matoriſchen Richtung der Kirche entgegentrat. Bei der völligen Erſchöp— 
fung des Schatzes nahm er keinen Anſtand, die Bistümer zu verkaufen und 
Kleriker in dieſelben zu bringen, die Rom und Cluny unmöglich genehm 
ſein konnten. So wurde ſein Verhältnis zu der Kongregation und dem 
Papſttum mit jedem Tage ſchlimmer, und bei dem großen Einfluß, den 
beide auf den Adel Frankreichs gewonnen hatten, mußten ſich alle Vers 
hältniſſe heillos verwirren. 
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In der Auflöſung des franzöſiſchen Reichs ſchien ein gemeinſamer 
Mittelpunkt für dasſelbe faſt nur noch in der Autorität des Papſtes ge— 
geben, und in der Tat ſchloß man ſich von vielen Seiten eng an dieſe an. 
Damit eröffneten ſich der päpſtlichen Kurie ähnliche Ausſichten auf eine 
Herrſchaft über Frankreich wie noch vor kurzem dem deutſchen Kaiſertum. 
Ein eigenes Spiel des Zufalls war, daß jene Agnes von Poitiers, an 
deren Perſon ſich vordem die kaiſerlichen Hoffnungen zum großen Teil 
geknüpft hatten, jetzt an der Schwelle der Apoſtel in Rom verweilte, und 
gerade ihre Familie, die mächtigſte im Süden Frankreichs, hier die kräf— 
tigſte Stütze des römiſchen Einfluſſes wurde. Nicht nur ihre Schwägerin 
Ermeſinda, die Witwe ihres älteren Bruders, finden wir häufig am Grabe 
des heiligen Petrus, auch ihr jüngerer Bruder Herzog Wilhelm VIII. zog 
gern die Straße nach Rom und war ein eifriger Schutzherr der Kluniazen— 
ſer. Er vereinigte aufs neue die ausgedehnten Beſitzungen ſeines Hauſes 
und ſchien in jeder Beziehung in die Stelle einzutreten, die einſt ſein Vater 
Wilhelm der Große mit unvergeſſenem Ruhm eingenommen hatte. 
Keinen hartnäckigeren Widerſacher hatte Herzog Wilhelm als den Gra— 
fen Fulko „den Rauhen“, auf den nach dem Tode ſeines Oheims Gaufred 
die reichen Lehen von Anjou übergegangen waren. Fulko war an Habgier 
und Grauſamkeit ſeinem Oheim nur zu ähnlich, aber nichtsdeſtoweniger 
beſeelte auch ihn ein brennender Eifer für die Reform der Kirche. Wir 
beſitzen einen merkwürdigen Brief desſelben an Hildebrand, durch den er 
recht eigentlich Ol in hochlodernde Flammen goß. Denn was iſt es anders, 
wenn er den Archidiakonus zum Kampf gegen Simonie und Inveſtitur 
aufruft, ihn auf die Schenkung Conſtantins verweiſt und ſo anredet: 
„Sei du der Mathias, deſſen Herz beim Anblick des Götzendienſtes 
bebte und ſchwoll, der den Feind erſchlug und den Altar umwarf.“ In 
demſelben Briefe ſpricht er aus, die Könige müßten endlich zu der Ein— 
ſicht kommen, daß ſie in der Kirche nur die Stelle von Vögten einnähmen. 
Solche Geſinnungen wußte man in Rom zu ſchätzen und unterließ nichts, 
um Fulko in ſeinem durch manche Gewalttat erworbenen Beſitz zu ſichern. 
Wie im Süden hatten ſich auch im Norden Frankreichs bereits die 
folgenreichſten Verbindungen für Rom eröffnet. Durch Lanfrank war vor 
allem Herzog Wilhelm von der Normandie ein Bundesgenoſſe des Papſt— 
tums geworden. Wilhelm war der uneheliche Sohn jenes Robert, den man 
den Teufel genannt hat, den aber die religiöſe Richtung der Zeit ganz be— 
herrſchte. Auf einer Pilgerfahrt nach Jeruſalem fand Robert den Tod, und 
in dem zarteſten Alter gelangte der Sohn zu dem Herzogtum, auf welches 
ſeine Anſprüche ſehr bedenklicher Art waren und erſt mit den Waffen 
durchgeſetzt werden mußten. Im Kampf erwuchs Wilhelm, und Kampf blieb 
die Aufgabe ſeines Lebens. Mit der Schärfe des Schwerts gewann er alles, 
was er beſaß; den Beinamen des Eroberers hat er ſich wacker verdient. 
Nicht allein ſeinem Könige und ſeinen Vaſallen gegenüber erſtritt er ſich 
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Anerkennung; durch Hartnäckigkeit und Klugheit brachte er auch Rom 
dahin, ſeine Ehe, deren Gültigkeit es nicht anerkennen wollte, zu dulden 
und mit ihm Frieden zu ſchließen. Seitdem trat er der Kurie näher und 
näher, und es war nicht ohne Grund, wenn ſie von einem Manne ſeiner 
Willenskraft große Erwartungen hegte. Hildebrand nennt Wilhelm wohl 
den Edelſtein unter den Fürſten der Zeit und bekennt offen, daß er ihn zu 
allen Zeiten mit beſonderer Vorliebe begünſtigt, weil er ſich von ſeinen 
Dienſten alles Gute für die Kirche verſprochen habe; er verſchweigt nicht, 
wie er ſo nicht dem Vorwurfe, durch ſeine Begünſtigung Wilhelms blu— 
tigen Gewalttaten Vorſchub geleiſtet zu haben, entgangen ſei. 

Man überſieht den durchgreifenden Einfluß, welchen Rom in Frank— 
reich gewann, und der ſelbſt Cluny mit Neid erfüllte. Es war nichts Ge— 
ringes, daß ſich die gewaltigſten Kriegskräfte des Reichs dem Dienſte des 
heiligen Petrus weihten, zumal ſich damit verlockende Ausſichten auch nach 
anderen Seiten dem Papſttum erſchloſſen. Schon ſeit dem Anfange des 
Jahrhunderts hatten die franzöſiſchen Ritter, wenn ſie daheim keine Ge— 
legenheit zu lohnenden Waffentaten fanden, das Ausland geſucht; eine 
große Auswanderung dieſes ebenſo unruhigen als tapferen Adels hatte 
begonnen. Nicht allein der Süden Italiens zog ihn an, auch über die 
Pyrenäen ſtiegen franzöſiſche Herren zum Kampf gegen die Ungläubigen, 
und Edward der Bekenner hatte ſich in England wie mit Prieſtern ſo auch 
mit Rittern von der anderen Seite des Kanals umgeben. Der ganze 
Weſten war mit franzöſiſchen Abenteurern gleichſam überſchwemmt, und 
das Abenteuer begann damals, wie wir wiſſen, die Farbe der Kirche zu 
tragen. Zu derſelben Zeit, als Roger in Sizilien unter der Fahne des 
heiligen Petrus ſtritt, kämpften franzöſiſche Ritter, um Rom in Spanien 
die Wege zur Herrſchaft zu bahnen, und ging Wilhelm von der Normandie 
mit einem Heer nach England hinüber; auch er, wie man ſich in der päpſt— 
lichen Kurie überzeugt hielt, ein Dienſtmann des heiligen Petrus und ge— 
horſamer Sohn der Kirche. 


Die Herrſchaft der Araber war in Spanien in eine ähnliche Auf— 
löſung geraten wie in Sizilien. Als im Jahre 1031 das Geſchlecht der 
Omaijaden erloſch, hörte jede Verbindung der kleinen arabiſchen Staaten 
in der Halbinſel untereinander auf; die Emire ſtanden ſich ſeitdem ſelbſtän— 
dig und meiſt feindſelig gegenüber, nahmen oft ſogar den Beiſtand der 
Chriſten gegen ihre Glaubensgenoſſen in Anſpruch. Ein einmütiger Angriff 
der chriſtlichen Fürſten in der Halbinſel hätte die glücklichſten Erfolge er— 
zielen müſſen: aber an einen ſolchen war kaum zu denken, da die Chriſten 
hier noch nie einen Vereinigungspunkt gefunden hatten. Um ſo größere 
Hoffnungen knüpften ſich deshalb an die Macht König Sanchos des 
Großen, die ſich eben damals erhob und mit Navarra die Grafſchaften 
Kaſtilien und Aragon vereinigte; es war kein geringes Mißgeſchick, daß 
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dieſe Macht ſchon mit Sanchos Tode zerfiel (1035). Die Söhne des 
Königs teilten das Reich, und die Teilung gab ihnen immer neuen An— 
laß zu Streitigkeiten und Kriegen untereinander. Die größte Macht unter 
den Brüdern gewann Ferdinand J., der mit Kaſtilien bald das Königreich 
Leon verband (1037) und ſpäter auch einen Teil von Navarra an ſich 
riß. So gefährdet Ferdinands Lage auch in jedem Augenblick war, warf 
er ſich doch ſofort in den Kampf gegen die Ungläubigen und wußte die 
Seinen mit Begeiſterung für den Glaubenskrieg zu erfüllen. 

In Ferdinands Heer bildete ſich jener eigentümliche Geiſt ſtolzer Ritter— 
lichkeit aus, der in den Cid-Romanzen feinen Ausdruck gefunden hat, und 
von dieſem Geiſt war der König ſelbſt ganz durchdrungen. Weder dem 
Kaiſer wollte er ſich unterordnen noch dem Papſte gehorfam fein. Trotz 
des Anathems Leos IX. ſah er den Biſchof von Compoſtella noch immer 
als den Apoſtolikus an; nirgends finden ſich Beweiſe näherer Beziehungen 
zwiſchen ihm und der römiſchen Kurie. Aber deſſenungeachtet war er ein 
ergebener Sohn der Kirche. Schon ſein Vater hatte die Kluniazenſer in 
das Land gerufen und ihnen nicht allein die Klöſter, ſondern auch zum Teil 
die Bistümer übergeben; ſo blieb auch er den franzöſiſchen Mönchen hold, 
begünſtigte ſie in ſeinem Reiche und ſandte alljährlich, wie erzählt wird, 
tauſend Goldgulden nach Cluny. Den Kampf gegen die Araber ſah er 
als ein frommes Werk an. Man hörte ihn wohl in der Kirche des heiligen 
Iſidorus, die er zu Leon erbaut, in die Geſänge der Prieſter einſtimmen 
und ſah ihn dann unmittelbar vom Altar in das Feldlager ſtürmen, um 
die Ungläubigen anzugreifen. Er war ein glücklicher Krieger. Weiter, als 
je bisher die Chriſten vorgedrungen waren, führten ihn ſeine Streifzüge 
durch die arabiſchen Reiche; verheerend durchzog er die Gegenden jenſeits 
des Tajo und gewann dauernd Lamego und Coimbra der Chriſtenheit. 
Noch in feinen letzten Lebenstagen umlagerte er Valencia, und nur fein 
Tod rettete die Stadt (1065). Die Fortſetzung dieſer Kämpfe wurde durch 
das unglückliche Teſtament Ferdinands unterbrochen. Ungewarnt durch 
ſein eigenes Schickſal, hatte er das Reich abermals einer Teilung unter— 
worfen und damit den ſchlimmſten Zankapfel unter ſeine Söhne geſchleudert. 
Nur durch ein wunderbares Spiel des Glücks gewann Alphons VI. endlich 
das ganze Reich des Vaters wieder und nahm dann auch ſogleich die 
Kämpfe gegen die Araber auf. Er war es, der im Jahre 1085 Toledo er— 
oberte und damit einen unerſetzlichen Verluſt dem Iſlam beibrachte. 

Alphons trat dem Papſttum näher als der Vater, aber behauptete Rom 
gegenüber doch eine ſelbſtändige Stellung. Eingreifender hatte ſich inzwiſchen 
der Einfluß des apoſtoliſchen Stuhls auf die öſtlichen Reiche der Halbinſel, 
auf Aragon und Barcelona, entwickelt. Schon Ramiro von Aragon, der 
Bruder Ferdinands I., hatte Verbindungen mit Rom angeknüpft, die dann 
ſein Sohn Sancho Ramirez unterhielt und befeſtigte. Der Vater war im 
Kampf gegen die Ungläubigen gefallen (1063); der Sohn, ein tatkräftiger 
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Jüngling, ſetzte den Krieg fort und nahm bei der Unzulänglichkeit ſeiner 
Streitkräfte auch auswärtige Hilfe in Anſpruch. Ein Heer, aus allen 
Teilen Frankreichs geſammelt, eilte unter Herzog Wilhelm VIII. von Aqui⸗ 
tanien ihm zu Hilfe und ſcheint weſentlich dazu beigetragen zu haben, daß 
im Jahre 1065 die wichtige Feſte Barbaſtro in die Hände der Chriſten fiel. 
Sancho Ramirez vermählte ſich darauf mit einer franzöſiſchen Dame, einer 
Schweſter des Grafen Ebulo von Nouci!, und blieb im ſteten Verkehr mit 
dem Adel jenſeits der Pyrenäen. Damit wurden auch Cluny und Rom 
tauſend Wege nach Aragon erſchloſſen, und gleichzeitig gewannen beide auch 
auf die benachbarte Mark von Barcelona einen bedeutſamen Einfluß. 

Dieſer Mark hatte Ramon Berenguer I. eine neue Bedeutung gegeben, 
indem er ſie nicht nur nach allen Seiten erweiterte, ſondern auch durch heil— 
ſame Einrichtungen die Wohlfahrt ſeiner Untertanen hob. Er war ein ent— 
ſchiedener Anhänger des Klerus, deſſen Autorität er in jeder Weiſe für 
ſeine Abſichten nutzte. Schon ſeit geraumer Zeit hatten die Kluniazenſer in 
die Mark Eingang gefunden; Ramon trat nun auch mit Rom ſelbſt in un— 
mittelbare Verbindung und verſtändigte ſich ſoweit mit dem Papſte, daß 
dieſer einen eigenen Legaten abzuſenden beſchloß, um die kirchlichen Ver— 
hältniſſe in der Markgrafſchaft und in Aragon zu ordnen. Die Legation 
wurde dem Kardinal Hugo vertraut, demſelben Mann, der ſich einſt auf 
Cadalus' Seite gewendet hatte, aber als reuiger Sünder nach Rom zurück— 
gekehrt war und jetzt Hildebrands beſonderes Vertrauen genoß. Die 
Kluniazenſer waren von Hugos Wirkſamkeit wenig erbaut, wie ſie es denn 
überhaupt übel empfanden, daß Rom in Spanien, welches Land ſie gleich— 
ſam als ihre beſondere Domäne anſahen, ſo unmittelbar eingriff. Aber der 
Papſt und Hildebrand zeigten ſich durch Hugos Eifer im hohen Maße be— 
friedigt. Auf mehreren Synoden gelang es ihm, die Annahme der römiſchen 
Liturgie und die Beſeitigung der alten weſtgotiſchen durchzuſetzen; auch 
brachte er die Beſtimmungen der römiſchen Kirche gegen Simoniſten und 
verheiratete Prieſter unter den ſpaniſchen Chriſten zur Anerkennung und 
wirkte dahin, daß mindeſtens in Ramons Gebieten die Treuga Dei ein— 
geführt wurde. Der Papſt ſah nicht mit Unrecht in Hugos Erfolgen die 
Anfänge der vollſtändigen Vereinigung des ſpaniſchen Klerus mit der all— 
gemeinen Kirche des Abendlandes, eine Anerkennung des Primats Petri, 
wie ſie von Spanien bisher nie erreicht war. 

Und bald knüpften ſich an Hugos Erfolge noch Hoffnungen anderer 
Art. Unter dem unmittelbaren Eindruck der Eroberung Siziliens entſtand 
in Rom der Plan, durch einen großen Kriegszug franzöſiſcher Herren die 
Araber ganz aus Spanien zu vertreiben und das von ihnen eroberte Land 
in eine ähnliche Lehnsabhängigkeit vom Stuhle Petri zu bringen wie Sizi— 
lien. Graf Ebulo von Rouci erbot ſich zur Ausführung des Plans und 
ſchloß einen Vertrag mit dem Papſt, wonach er die Eroberungen, die man 

1 Rouei liegt in der Champagne, nicht weit von Reims. 
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machen würde, von ihm zu Lehen zu nehmen verſprach. Im Frühjahr 1073 
rüſtete Ebulo; mehrere franzöſiſche Herren wollten ſich ihm anſchließen, 
andere auf eigene Hand über die Pyrenäen ziehen. Zu derſelben Zeit ſchickte 
ſich Kardinal Hugo zu einer neuen Reiſe nach Spanien an; vor allem um 
zu verhüten, daß ſich jemand an dem Kampf beteilige, der nicht unzwei— 
deutig die Lehnshoheit Roms über die eroberten Länder anerkenne. Nicht 
lange währte es, ſo trat Hildebrand ſogar mit der Behauptung hervor, daß 
ganz Spanien von alters her ein Eigentum des heiligen Petrus ſei; er 
wollte auch die alteinheimiſchen Herrſcher der Halbinſel nötigen, ſich als 
Vaſallen dem apoſtoliſchen Stuhle zu unterwerfen. Er berief ſich dabei auf 
„alte Konſtitutionen“, die aber niemals bekannt geworden ſind. Waren 
ſolche vorhanden, ſo gab man ihnen in Rom jetzt eine Auslegung, die ihrem 
urſprünglichen Sinn fremd war. 

Die weiteſten Ausſichten erſchloſſen ſich Rom in Spanien durch feine 
Verbindungen mit den kriegsmutigen und eroberungsluſtigen Großen des 
franzöſiſchen Reichs. Und inzwiſchen war dieſem Adel bereits eine andere 
große Erwerbung gelungen, bei der auch das Papſttum nicht teilnahmlos 
blieb. Im Jahre 1066 hatte Herzog Wilhelm von der Normandie mit 
ſeinen Rittern England erobert. 


Naturgemäß erſcheint die Teilnahme Roms an den Kämpfen gegen die 
Araber, die alten Feinde der Chriſtenheit, und man begreift, daß das Papſt— 
tum das Kriegsfeuer in Sizilien und Spanien lieber ſchürte als erſtickte. 
Aber befremden muß, daß der Stuhl Petri auch die Waffen der Nor— 
mannen ſegnete, um ein chriſtliches Volk zu unterdrücken. Denn welt— 
bekannt iſt, daß die normanniſche Eroberung auf faſt zwei Jahrhunderte 
die Angelſachſen in die Knechtſchaft der franzöſiſchen Ritter brachte und 
dieſe Ritter eine viel grauſamere und drückendere Herrſchaft über die Ein— 
geborenen des Inſelreichs übten als alle früheren Eroberer. Und doch hatte 
das Volk, welches Rom ſo knechten half, dem römiſchen Papſt ſeit Jahr— 
hunderten aufrichtige und hingebende Verehrung gezollt. Scharen von 
Pilgern waren jahraus, jahrein von England nach Rom geſtrömt; die 
Angelſachſen zahlten willig den Peterspfennig, den andere Nationen ver— 
weigerten; aus ihrer Mitte waren die Miſſionen hervorgegangen, welche 
einſt das innere Deutſchland und noch in der letzten Zeit einen großen Teil 
des Nordens Rom unterwarfen. Man hat oft und mit gutem Recht ge— 
ſagt, daß der apoſtoliſche Stuhl es den Angelſachſen vornehmlich zu danken 
hatte, wenn der Primat Petri im Abendlande zu allgemeiner Anerkennung 
gelangte; die Dankbarkeit Roms hat die angelſächſiſche Kirche nicht zu 
rühmen gehabt. 

Man glaube nicht, daß die Angelſachſen in letzter Zeit den Zorn der 
römiſchen Kurie beſonders gereizt hätten. König Edward, den man ja den 
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Bekenner genannt hat, war ein bis zur Schwäche devoter Fürſt, devot 
namentlich gegen Rom. Von den Söhnen Godwins hatte ſich Toſtig noch 
in der letzten Zeit in Rom gezeigt, ſein Bruder Harald war dem Papſttum 
mindeſtens nie feindlich begegnet. Der Erzbiſchof Alfred von Vork hatte 
von Nicolaus II. perſönlich das Pallium erbeten und erhalten. Stigand 
von Canterbury ſtand allerdings unter Zenſur, weil ſeine Wahl weder 
kanoniſch war noch es ungeſtraft bleiben konnte, daß er ſich das Pallium 
von einem Adelspapſt hatte erteilen laſſen; aber er war kein ſtörriſcher 
Charakter, und Rom hatte ihn bisher mit Nachſicht behandelt. Wohl hört 
man, daß das Leben in den engliſchen Klöſtern manchen Anſtoß gegeben 
habe, die wiſſenſchaftliche Bildung dort in Verfall geraten ſei; auch ent 
ſprach der engliſche Epiſkopat weder den Forderungen, welche die Klunia— 
zenſer und ihre Freunde ſtellten, noch leiſtete er den neuen Ordnungen 
Roms immer unweigerlich Folge. Aber hatte ſich denn die engliſche Kirche 
nicht von jeher in ihrem Ritus, in ihrer Sprache und Literatur eine größere 
Freiheit bewahrt, und hatte nicht gerade dieſe Freiheit ein tatkräftigeres 
Leben in ihr erhalten? Daß dieſes noch nicht ganz erſtorben war, zeigte 
mindeſtens die Miſſion. Svend Eſtrithſon und Adalbert von Bremen 
mußten zu derſelben zum großen Teil Angelſachſen benutzen, nachdem in 
der deutſchen Kirche der Miſſionseifer merklich erlahmt war. Waren Refor— 
men in England nötig, ſo hätten ſie bei der Achtung, welche der apoſtoliſche 
Stuhl dort von jeher genoß, gewiß ohne ſonderliche Mühe durchgeführt 
werden können. 

Und in der Tat machte den Papſt nicht ſowohl ein hervorragendes kirch— 
liches Intereſſe zum Bundesgenoſſen des Normannen als vielmehr die Aus— 
ſicht, ſowohl ihn ſelbſt zum Dienſtmann der römiſchen Kirche wie über 
England die oberlehnsherrliche Gewalt zu gewinnen. Wilhelm leiteten 
allerdings andere Rückſichten bei dieſem Bunde; er ſuchte ihn vornehmlich, 
um den engliſchen Klerus auf ſeine Seite zu ziehen, von dem er wohl 
wußte, daß er dem Gebote des heiligen Petrus keinen dauernden Wider— 
ſtand entgegenſetzen würde. Sein Anrecht an den engliſchen Königsthron 
war überaus ſchwach; nur mit dem Schwerte konnte er es den Laien, nur 
mit der Autorität Roms dem Klerus begreiflich machen. Der Archidiakon 
Giſelbert von Liſieux, der ihm den Beiſtand Roms gewann und die Fahne 
des heiligen Petrus überbrachte, iſt mit dem Bistum Evreux wahrlich nicht 
zu reichlich belohnt worden. Auf dem berühmten Teppich von Bayeux ſieht 
man das Kreuzesbanner des Papſtes in dem Schiff, welches den Herzog 
über den Kanal führte, klar bezeichnet. Unter der Fahne des heiligen 
Petrus und mit dem Feldgeſchrei: „Gott hilf!“ iſt der von den Sachſen er— 
hobene König Harald, Godwins Sohn, bei Haſtings überwältigt und das 
traurige Schickſal des Volks für lange Zeiten entſchieden worden (14. Okto— 
ber 1066). Noch waren nicht drei Monate verfloſſen, als der Erzbiſchof von 
Vork den Eroberer in London zum König krönte. Ohne Zaudern ſchloß ſich 
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der Klerus dann dem neuen Herrn des Landes an, der dieſe Willigkeit nur 
zu bald vergaß. 

Einſt hatte Wilhelm, als er in der Normandie mit dem Abt von Ouche 
in Streitigkeiten geriet und dieſer durch römiſche Legaten ſein Recht durch— 
zuſetzen gedachte, dreiſt erklärt: päpſtliche Legaten werde er in Sachen des 
Glaubens und der Regierung willig hören, wenn ihn aber einer von dieſen 
Mönchen in der Regierung ſeines Landes hindern wolle, würde er ihn an 
der höchſten Eiche des nahen Waldes aufknüpfen laſſen. Größere Achtung 
vor dem Stuhle Petri hatte ſeitdem der Eroberer gelernt. Er bot die Hand, 
daß im Jahre 1070 eine päpſtliche Geſandtſchaft in England erſchien, und 
ließ ſich ſogar eine neue Krönung durch dieſelbe gefallen. Nicht minder bot 
er die Hand, daß die Legaten auf einer Synode zu Wincheſter eine Refor— 
mation der angelſächſiſchen Kirche vornahmen, die ſie faſt völlig in die 
Hand Roms und der franzöſiſchen Geiſtlichkeit gab. Die alten Klöſter 
wurden geſchatzt und nach gallikaniſcher Weiſe reformiert, viele angel— 
ſächſiſche Biſchöfe entfernt und normanniſche Kaplane in ihre Stellen ge— 
bracht, das Einſetzungsrecht in die geiſtlichen Stellen kam an den fremden 
König, ein Beſtätigungsrecht an den römiſchen Biſchof. Es konnte dem 
Papſt nur genehm ſein, wenn dann das Erzbistum Canterbury dem Ita— 
liener Lanfrank, das Erzbistum Pork einem franzöſiſchen Kaplan Wil— 
helms zufiel. Beide Erzbiſchöfe zogen im folgenden Jahre nach Rom, um 
dort das Pallium zu holen und einen Streit auszutragen, den Lanfrank er— 
hoben hatte. Nichts Minderes beanſpruchte er als den Vorrang vor Vork und 
den Primat in der ganzen engliſchen Kirche. Wie konnte man daran zwei— 
feln, daß Rom dieſe Anſprüche gerecht finden würde? Trat ſo doch ein Ita— 
liener, ein eifriger Vorfechter des reformierten Papſttums, der gefeiertſte 
Vertreter der römiſchen Kirchenlehre, unmittelbar an die Spitze des geſam— 
ten engliſchen Klerus. Mehr und mehr wurden nun die Sachſen aus den 
kirchlichen Amtern verdrängt, mehr und mehr verſchwanden aus der Kirche 
der alte Ritus und die Sprache des Landes; die Satzungen der römiſchen 
Synoden ſollten fortan ohne weiteres auch in England als Kirchengeſetze 
gelten. Nun erſt ſchien die anglikaniſche Kirche den Römlingen ganz in die 
Einheit der abendländiſchen Kirche gezogen. 

Gewiß, eine ſehr erhebliche Erweiterung ſeiner geiſtlichen Autorität 
hatte Rom dem normanniſchen Eroberer zu danken. Und auch in anderen 
Dingen erwies er ſich als ein gehorſamer Sohn des Papſtes. Er ließ den 
Peterspfennig beitreiben, verpflichtete feine händelſüchtigen Vaſallen auf die 
Treuga Dei und unterſtützte die Biſchöfe in der Ausführung derſelben mit 
Ernſt und Nachdruck; aller Wege zeigte er ſich rechtgläubig und eifrig in 
frommen Werken. Sein Gehorſam gegen Rom hatte jedoch eine ſcharf ges 
zogene Grenze. Seine freie königliche Macht hielt er zu allen Zeiten auf— 
recht; jede Anforderung, ſich als Vaſallen des apoſtoliſchen Stuhls zu be— 
kennen, wies er mit Entſchiedenheit ab. So groß Lanfranks Einfluß auf 
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ihn war, den Lehnseid dem Papſte zu ſchwören, ließ er ſich niemals be— | 
wegen. Aber nichtsdeſtoweniger ſah ihn die Kurie immer als einen mit der | 
Fahne belehnten Vaſallen des heiligen Petrus an, wenn auch als einen uns | 
gefügigen Dienſtmann, und Hildebrand, der ihn fo ſehr begünſtigt, hat ſich | 
ſpäter nicht ſelten über feinen Undank beſchwert. 

Mit Entrüſtung erfüllt es, daß damals nichts von deutſcher Seite ge— 
ſchah, um ein ſtamm- und blutsverwandtes Volk vor Überwältigung zu 
ſchützen. Man glaube nicht, daß die Bedeutung des ſich in England voll— 
ziehenden Ereigniſſes nicht in unſeren Ländern gefühlt ſei. So ſelten die 
Annaliſten ſonſt die Vorgänge außerhalb des Reichs berühren, hier ſchwei— 
gen ſie nicht und verraten die Erregung, in welche Wilhelms Eroberung die 
Gemüter der Deutſchen verſetzte. Nur am königlichen Hofe ſah man ihr 
mit abſonderlicher Gleichgültigkeit zu. Und doch war, ſelbſt wenn der Hof 
keine Sympathien für ſächſiſches Blut hegte — dem jungen König minde— 
ſtens waren ſie kaum zuzutrauen —, unſchwer zu begreifen, daß das 
Deutſche Reich ſeinen ganzen Einfluß auf den Weſten einbüßte, indem es 
England den Franzoſen zur Beute ließ. Welche Wege einzuſchlagen waren, 
hatte Kaiſer Heinrich III. deutlich gezeigt. Nicht nur hatte er ſich mit 
König Edward dem Bekenner verbündet, ſondern auch die Rückkehr eines 
Neffen des Königs, der ſeit langen Jahren als Verbannter in Ungarn 
lebte, vermittelt. Dies war Edward, der Sohn König Edmunds, die letzte 
Hoffnung des abſterbenden Königshauſes. Leider war derſelbe bald nach 
ſeiner Rückkehr geſtorben; aber er hatte einen Erben hinterlaſſen, Edgar mit 
Namen, den Sohn einer deutſchen Mutter!, der mehr als ſechzig Jahre die 
Zeit der Eroberung überlebt hat. Obſchon Edgar damals noch minder— 
jährig war, hätte das deutſche Reich ſich doch ſeiner Anſprüche annehmen 
müſſen; ſie waren rechtlich begründet, und es fehlte in England ſelbſt nicht 
an einer Partei, die zu dem jungen Fürſten hielt. Mindeſtens ſchien dies 
das einzige Mittel, um das deutſche Intereſſe zu wahren; die Politik Ottos 
des Großen und Heinrichs III. wäre ſonder Zweifel dieſe und keine andere 
geweſen. 

Der Eroberer war in Wahrheit nicht ohne Beſorgnis, daß ihm der 
deutſche Hof in den Weg treten könnte. Kurz vor dem Angriff auf Eng— 
land hatte er deshalb ein Freundſchaftsbündnis mit König Heinrich ge— 
ſchloſſen, und Anno, der eben wieder zur Macht gelangte, ſcheint alles 
aufgeboten zu haben, um das Bündnis zu erhalten. Auch als dann Adal— 
berts Einfluß von neuem ſtieg, blieb das gute Vernehmen mit Wilhelm; 
wiſſen wir doch, daß der Bremer Erzbiſchof ſelbſt als Vermittler zwiſchen 
dem Normannen und dem Dänenkönig eintrat. In der flandriſchen Sache 
verband dann ſogar ſcheinbar ein gemeinſames Intereſſe den deutſchen Hof 

1 Edward, Edmunds Sohn, war mit einer Verwandten Kaiſer Heinrichs IL vers 


mählt; ſie hieß Agathe und war vielleicht eine Tochter Bruns, des nachherigen Biſchofs 
von Augsburg. 
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mit dem Eroberer, der ſich ſeiner Schwägerin Richilde gegen Robert den 
Frieſen annahm. Aber endlich ergriff Heinrich doch Furcht vor der nor— 
manniſchen Übermacht. Es war im Frühjahre 1074, als ſich das Gerücht 
verbreitete, daß Wilhelm mit einem großen Heer gegen die deutſchen 
Grenzen anrücke und ſich der Kaiſerſtadt Aachen bemächtigen wolle; man 
beſchuldigte Anno, ihn durch große Verſprechungen zu einem ſolchen Unter— 
nehmen bewogen zu haben. Das Gerücht erwies ſich als unbegründet, doch 
mag ſchon damals Heinrich klar geworden ſein, wie gefahrvolle Wege ſeine 
Ratgeber ihn geführt hatten. 

Wichtige Ergebniſſe der Verbindung zwiſchen Rom und den franzöſiſchen 
Großen ſtanden in Spanien zu erwarten, und die folgenreichſten Reſultate 
derſelben lagen bereits in England vor. Schon geſchah nichts von Be— 
deutung im Weſten Europas, ohne daß der Papſt befragt wurde, ohne 
daß er mitratend, mithelfend, oft entſcheidend eintrat. Es iſt ſchwer zu 
ſagen, ob ſein kirchlicher oder ſein politiſcher Einfluß hier größer war; beide 
unterſtützten einander, hoben ſich gegenſeitig, ſteigerten ſich in immer wach— 
ſendem Maße. Unleugbar hatten einſt auch die deutſchen Kaiſer tief in die 
Verhältniſſe des Weſtens eingegriffen, aber niemals hatten ſie hier eine 
gleiche Autorität gewonnen, niemals ſo energiſch das Leben der romaniſchen 
Nationen erfaßt wie jetzt das Papſttum. 


Schon ſeit einem Jahrhundert waren auch die öſtlichen Reiche der 
Slawen und Magyaren in den Geſichtskreis der römiſchen Kurie getreten, 
und in den Zeiten Stephans des Heiligen und Boleſlaw Chabrys ſchienen 
wohl die zuletzt bekehrten Heiden die ergebenſten Söhne des Nachfolgers 
Petri zu werden. Welche Hoffnungen erweckten nicht die mächtigen Nach— 
wirkungen von Adalberts Märtyrertod! Aber jene Hoffnungen erfüllten 
ſich nicht. Die großen Erſchütterungen, welche alsbald die Reiche des 
Oſtens erlitten, löſten auch ihre königlichen Ordnungen auf und ſtellten 
ſelbſt den Beſtand des Chriſtentums hier noch einmal in Frage. Wenn ſich 
nun auch die chriſtliche Religion endlich ſiegreich behauptete, blieb die kirch— 
liche Organiſation doch in großer Verwirrung, und die Verbindungen mit 
Rom hörten faſt ganz auf. Nirgends war hier der Boden bereitet, um eine 
Saat zu empfangen, wie ſie das Papſttum im Weſten ausgeſtreut hatte. 
Hier gab es keine bahnbrechenden Kluniazenſer; hier hörte man wenig oder 
nichts von den Beſtimmungen gegen Simonie und Prieſterehe; hier kannte 
man keine Treuga Dei; nur ſelten fanden päpſtliche Legaten den Weg in 
dieſe Länder. Auch konnte Rom einen politiſchen Einfluß hier kaum feſt— 
halten, ſolange der deutſche Hof den Oſten beherrſchte, und mindeſtens 
hierin waren die Vormünder des Königs den Traditionen früherer Zeiten 
gefolgt. 

Aber ſo ungünſtig die Lage der Dinge der päpſtlichen Kurie war, ließ 
ſie den Oſten doch nicht aus den Augen. Die klarſten Beweiſe liegen vor, 
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daß ſie ſich hier ebenſo eifrig bemühte, ihrer eigenen Autorität Bahn zu 
brechen, wie den deutſchen Einfluß zu beſeitigen. Nicht zum geringſten Teil 
ruhte der letztere, wie wir wiſſen, auf der Abhängigkeit, in welche Ungarn 
geraten war, und die Verhältniſſe dieſes Reichs mußten der Kurie, ſeit ihr 
Kaiſerin Agnes nahe ſtand, mehr als hinreichend bekannt ſein. Die 
Kaiſerin ſelbſt konnte kaum ein größeres Intereſſe haben, als die beſtehen— 
den Zuſtände in Ungarn zu erhalten, an denen das Wohl und Wehe ihrer 
Kinder hing. Trotzdem und trotz ihres Einfluſſes auf die Kardinäle ge— 
ſchah alles in Rom, um eine Umwälzung im ungariſchen Reiche herbei— 
zuführen. Man machte König Salomo den ſchwerſten Vorwurf daraus, 
daß er ſein Reich von den Deutſchen empfangen, und trat bald mit der Be— 
hauptung vor, daß der heilige Stephan Ungarn dem Stuhle Petri un— 
mittelbar unterworfen und Kaiſer Heinrich III. dies anerkannt habe; man 
ging ſogar mit Herzog Geiſa, dem alten Widerſacher des Königs, eine ver— 
traute Verbindung ein. Zu verwundern iſt, daß die Kurie nicht auch Bole— 
ſlaw von Polen, dem rückſichtsloſeſten Gegner der Deutſchen, ſchon damals 
die Hand zum Bunde reichte. Aber der kirchliche Verfall war in Polen ſo 
groß, und Boleſlaw zeigte in ſeinem kriegeriſchen Treiben ſo wenig Neigung 
zu geiſtlichen Dingen, daß Rom ſich ihm zu nähern wohl Anſtand nehmen 
konnte. Erſt im Jahre 1075 ſchickte der Pole eine Geſandtſchaft nach 
Rom, und man beeilte ſich dann, Legaten abzuſenden, um die kirchlichen 
Verhältniſſe ſeines Landes zu ordnen. 

Die nächſten und unmittelbarſten Beziehungen unterhielt Rom damals 
mit Böhmen, wo die Kirche von den politiſchen Bewegungen am wenigſten 
berührt worden war. Die Söhne Herzog Bretiſlaws hatten immer die 
Verbindung mit den Päpſten erhalten und Spitihnew ſogar bei Nicolaus II. 
um eine beſondere fürſtliche Auszeichnung nachgeſucht, die er wunderbarer— 
weiſe in einer Biſchofsmitra erhielt; er hatte ſich dafür zu einem Zenſus von 
hundert Pfund Silber verſtanden. Herzog Wratiſlaw wurde derſelbe Ehren— 
ſchmuck von Alexander II. erteilt, und auch er zahlte in feinen erſten Regie— 
rungsjahren den gleichen Zenſus dem Papſte. Aber trotzdem blieb die un— 
mittelbare Einwirkung Roms auf die böhmiſche Kirche eine ſehr beſchränkte, 
bis die ärgerlichen Streitigkeiten Wratiſlaws mit ſeinem Bruder Jaromir 
ausbrachen und der Kurie erwünſchte Gelegenheit zum Einſchreiten boten. 
Jaromir, ein junger Mann voll Keckheit und Lebensluſt, war ſehr gegen 
ſeinen Willen in den geiſtlichen Stand getreten; nur die Ausſicht auf das 
reiche Bistum Prag hatte ihn endlich dazu vermocht. Um fo mehr ent 
rüſtete er ſich deshalb, als ſein Bruder einem deutſchen Kaplan das er— 
ledigte Bistum zuwenden wollte. Die Tſchechen nahmen ſich Jaromirs an, 
und Wratiſlaw mußte, der Volksſtimme gehorchend, Prag ſchließlich doch 
dem Bruder überlaſſen. Jaromir erhielt dann in Mainz von König Heinrich 
die Inveſtitur, von Erzbiſchof Siegfried die Weihe, bei der man ſeinen dem 
Klerus auffälligen ſlawiſchen Namen mit dem deutſchen Gebhard ver— 
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tauſchte (1067). Es war vorauszuſehen, daß der Friede zwiſchen den Brü— 
dern ſich nicht lange erhalten würde, zumal Wratiſlaw einige Jahre zuvor 
zum großen Verdruß der Prager Kirche das Bistum Olmütz hergeſtellt 
hatte, wodurch Prag eine nicht geringe Einbuße an Zehnten und Landbeſitz 
erlitt. Die dafür vom Herzog gewährten Entſchädigungen ſchienen an ſich 
Jaromir nicht genügend und wurden überdies nicht genau nach dem Ab— 
kommen geleiſtet. Der neue Biſchof war nicht der Mann vieler Worte; er 
liebte und brauchte Gewalt. Mit bewaffneter Hand beſetzte er die Burg 
Podewin, um welche ſich der Streit hauptſächlich drehte, und überfiel dann 
den Biſchof von Olmütz in ſeiner Stadt, wo er ihn auf die unwürdigſte 
Weiſe mißhandelte. Inzwiſchen hatte ſich der Herzog mit Beſchwerden nach 
Rom gewandt, wo man begierig die Gelegenheit ergriff, einen Legaten nach 
Böhmen zu ſenden (1072). 

Das herriſche Auftreten dieſes Legaten — ſein Name war Rudolf — 
machte unter den Tſchechen das größte Aufſehen. Er berief alle Großen des 
Landes und den geſamten Klerus zu einer Synode, und da ſich Jaromir 
nicht ſtellte, ſprach er ohne Zaudern über ihn den Kirchenbann aus. Die 
Tſchechen murrten laut und zwangen den Legaten, das Urteil zu mildern; 
aber Jaromir blieb doch vom Amt ſuspendiert. Höchlich entrüſtet verließ er 
die Heimat und wandte ſich ſchutzflehend an ſeinen Metropoliten, den Erz— 
biſchof von Mainz, auf deſſen Gericht wie auf das ſeiner Mitbiſchöfe er ſich 
von Anfang an berufen hatte. Siegfried von Mainz, den das unmittelbare 
Einſchreiten Roms in ſeine Kirchenprovinz erbittert hatte, verſprach Jaromir 
Schutz und trat in der Tat anfangs mit ungewohnter Entſchiedenheit für 
ihn ein. Aber auch diesmal zeigte er im Widerſtande wenig Beharrlichkeit; 
als er ſtarke Zurechtweiſungen und Drohungen vom Papſte vernahm, gab 
er ſeinen Schützling preis, dem nun kein anderer Ausweg blieb, als in Rom 
um Verzeihung zu bitten, um ſeine Suspenſion rückgängig zu machen. Die 
Sache endete mit einem vollſtändigen Siege der römiſchen Kirche, und ſchon 
im Jahre 1073 fing man an, die Verordnungen gegen Simonie und 
Prieſterehe auch in Böhmen zur Anwendung zu bringen. 

Offenbar zeigte ſich Wratiſlaw von Böhmen dem Papſttum in hohem 
Maße willfährig; wenn er nichtsdeſtoweniger mit großer Treue zu den Deut— 
ſchen hielt, ſo beweiſt dies recht deutlich, wie wenig die Gegenſätze, welche 
ſich zwiſchen dem Papſttum und Kaiſertum herausbildeten, damals ſchon 
allgemein begriffen wurden. Auch ein König des ſkandinaviſchen Nordens, 
der ſich offen dem deutſchen Einfluß hingab, trug deshalb nicht das ge— 
ringſte Bedenken, der Kurie eine Dienſtwilligkeit ohnegleichen zu zeigen. 
Es war Svend Eſtrithſon von Dänemark. Wie kampfbewegt war einſt ſeine 
Jugend geweſen! Wo gab es Geſtade im Nordland, wo er nicht ſeine Waf— 
fen erprobt hatte! Aber längſt war er des Schwerterſpiels müde, und nicht 
einmal Wilhelms Angriff auf England hatte ihn wieder auf die Dauer in 
den Harniſch gebracht. Der alternde König lebte am liebſten in den Werken 
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der Miſſion, und dieſe ſeine Tätigkeit war für die Kirche kein geringes 
Glück, da ſie ſonſt bei den Fürſten Skandinaviens damals kaum irgendwo 
Schutz fand. Schon um der ihm ſo teuren Miſſion willen mußte Svend 
mit Bremen wie mit Rom ununterbrochene Beziehungen erhalten, und hier 
wie dort war er gleich geehrt. Die Bremer prieſen den kirchlichen und 
klugen König, ſo ſehr ſeine Trunkſucht und Fleiſchesluſt ihnen auch an— 
ſtößig war, und nicht minder erhob ihn Hildebrand wegen ſeiner Ergeben— 
heit gegen den apoſtoliſchen Stuhl. Papſt Alexander forderte ihn einſt 
ſogar auf, den Peterspfennig von ſeinem däniſchen Reiche zu zahlen: wir 
wiſſen nicht, ob er dieſer ſchlecht begründeten Forderung Folge gegeben hat. 
Aber bezweifeln läßt ſich kaum, daß Svend zuzeiten die größte Neigung 
verriet, ſein Reich ganz dem Schutze des heiligen Petrus zu befehlen und 
eine förmliche Oberlehensherrlichkeit Roms über Dänemark anzuerkennen; 
er hätte damit wohl kaum gegen König Heinrich und die Deutſchen feindlich 
zu handeln geglaubt. 


So wenig der Böhme und Däne ahnen mochten, wie ſie Rom vor 
allem dem deutſchen Einfluß entziehen wollte, ſo beſtand nichtsdeſtominder 
die Abſicht. Was im Norden und Often durch Hildebrand und feine Freunde 
geſchah, diente demſelben großen Plan, den ſie im Weſten und Süden ver— 
folgten. Alles zielte dahin, die deutſche Kaiſermacht von ihrer Höhe zu 
ſtoßen, um an ihre Stelle die Herrſchaft der römiſchen Kirche zu ſetzen. Mit 
dem vollſten Bewußtſein, mit ſcharfer Berechnung und unermüdlicher 
Tätigkeit verfolgte man in Rom dieſes Ziel und errang eben deshalb in ſo 
kurzer Friſt namhafte Erfolge. Die Verhältniſſe des Abendlands lagen der 
Kurie ungemein günſtig, und nichts begünſtigte ihre Fortſchritte mehr als 
die Sorgloſigkeit des deutſchen Hofes. So erfahrene Männer wie Anno, 
Adalbert und andere Biſchöfe waren, ſahen ſie doch nicht oder wollten nicht 
ſehen, wie alle Fundamente der kaiſerlichen Macht allmählich untergraben 
wurden; überdies waren die Biſchöfe ſämtlich mehr oder weniger in die 
Netze eines kirchlichen Syſtems verfangen, aus dem Hildebrands Anhänger 
nur die letzten Konſequenzen zogen. Den weltlichen Großen war jede 
Schwächung der kaiſerlichen Gewalt nur zu erwünſcht; in ihrer Kurz— 
ſichtigkeit erkannten ſie nicht, wieviel ſie ſelbſt mit einem ſtarken Kaiſertum 
für alle Folge aufgaben. Der junge König war in die unklarſten Verhält— 
niſſe zu Rom gleichſam hineingewachſen, die er kaum völlig durchſchauen 
konnte, und aus denen er ſelbſt unter den günſtigſten Umſtänden ſchwer 
einen Ausweg gefunden hätte. 

Allerdings ſcheint ihm früh klar geworden zu ſein, wie er nicht mehr in 
der Stellung ſeines Vaters zum römiſchen Bistum ſtand, wie eine kaum 
noch zu bewältigende Macht im Papſttum ſich gegen ihn erhob. Aber er 
war ſelbſt unter dem Einfluß der kirchlichen Reformen erzogen, und die 
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Autorität des apoſtoliſchen Stuhls imponierte ihm nicht wenig, zumal ſie 
mit der Autorität ſeiner Mutter im Bunde war. So hemmend die päpſtliche 
Kurie ſeinen leidenſchaftlichen Regungen öfters in den Weg trat, feſſelten 
ihn Bande an Rom, die zu zerreißen er kaum den Mut in ſich fühlte. Für 
die Abſichten Hildebrands und ſeiner Anhänger kam alles darauf an, wie 
ſich ihr perſönliches Verhältnis zu Heinrich geſtalten würde. Gelang es 
ihnen, des Königs aufſtrebenden Sinn niederzuhalten und dienſtbar zu 
machen, ſo war Ausſicht, Roms Weltherrſchaft auf friedlichem Weg zu be— 
gründen; gelang dies nicht, ſo mußten ſie ſich in einen Kampf ſtürzen, 
deſſen Verwicklungen nicht zu berechnen waren, wenn ſie auch an dem 
ſchließlichen Sieg nicht zweifelten. 

Heinrich hatte ſich bisher nichts weniger als ſtörriſch gegen Rom ge— 
zeigt. Weil der Papſt es verlangte, hatte er die Scheidung von ſeiner Ge— 
mahlin aufgegeben. Der Verkehr der Biſchöfe ſeines Reichs mit Rom war 
ganz unbehindert. Ernſteren kirchlichen Beſtrebungen war er nirgends hem— 
mend entgegengetreten. Wohl hatte er ſich an Kirchengut vergriffen, auch 
kirchliche Amter verkauft — er ſelbſt bekannte es ſpäter —, aber die Schuld 
traf mehr ſeine Genoſſen und Ratgeber als ihn perſönlich. Und auch wenn 
er ſich ſolche Verletzungen der kanoniſchen Beſtimmungen erlaubte, bewies 
er ſich nachgiebig, wenn er einem entſchiedenen Widerſtande begegnete. Dies 
zeigt vor allem der Konſtanzer Handel, der damals das größte Aufſehen in 
Deutſchland erregte. 

Als im Jahre 1069 das Bistum Konſtanz erledigt wurde, übergab 
es der König einem Magdeburger Domherrn, Karl mit Namen, der bei 
ihm beſondere Gunſt genoß und deshalb ſchon früher zum Probſt auf der 
Harzburg beſtellt war. Die Konſtanzer Domherren, die gern einen aus 
ihrer Mitte auf den Biſchofsſtuhl erhoben hätten, waren unzufrieden und 
erhoben gegen Karl Beſchwerden in Rom. Namentlich beſchuldigten ſie ihn 
der Simonie, und in der Tat hatte er einige Hofleute beſtochen, damit ſie 
ſeine Bewerbung um das Bistum unterſtützten. Als Erzbiſchof Siegfried 
Oſtern 1070 in Rom war, befahl ihm deshalb der Papſt ausdrücklich, Karl 
die Weihe zu verſagen; denſelben Befehl wiederholte bald darauf noch ein— 
mal eine päpſtliche Geſandtſchaft. Inzwiſchen aber drängte der König den 
Erzbiſchof, den von ihm ernannten Biſchof zu weihen, und empfand deſſen 
Zögern ſehr übel. Eine Synode, welche nach dem Willen des Papſtes über 
Karls Schuld oder Unſchuld entſcheiden ſollte, war wegen der kriegeriſchen 
Zuſtände in der Mainzer Provinz nicht zuſtande zu bringen, und Siegfrieds 
Lage wurde um ſo peinlicher, da das Gerücht verbreitet war, der König 
wolle Karl nach Rom ſenden und dort vom Papſt ſelbſt weihen laſſen. 
Dies mußte Siegfried um jeden Preis abzuwenden ſuchen und betrieb end— 
lich mit allem Eifer die Synode. Am 15. Auguſt 1071 trat fie in 
Mainz wirklich zuſammen. Die Sache hatte ſchon ein ſolches Inter— 
eſſe erweckt, daß der Papſt die Erzbifchöfe Gebhard von Salzburg und Udo 
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von Trier zu ſeinen beſonderen Legaten für die Synode ernannte und König 
Heinrich ſelbſt nach Mainz kam. 

Die beiden erſten Tage der Synode verliefen, ohne daß man die Sache 
Karls angriff; offenbar geſchah es auf Betrieb des Königs, der die Biſchöfe 
gewinnen und für Karl ſtimmen wollte. Am dritten Tage in der Frühe 
begaben ſich endlich die geiſtlichen Herren zu Heinrich und beſchworen ihn, 
der Gerechtigkeit nicht länger hindernd entgegenzutreten. Der König nahm 
dies gegen ſeine ſonſtige Weiſe ruhig und ſogar gnädig auf, verſicherte auf 
das beſtimmteſte, daß er ſelbſt ſeine Hand in dieſer Sache rein gehalten, 
aber nicht wiſſe, was Karl mit ſeinen Hofleuten und Vertrauten abgemacht 
habe; ſollte derſelbe gefehlt haben, ſo werde er, der König, das Urteil der 
Kirche nicht hemmen. Er beſuchte darauf ſelbſt die dritte Sitzung der 
Synode, und in ſeiner Gegenwart erhoben nun die Konſtanzer die ärgſten 
Beſchuldigungen gegen Karl. Der Angeklagte ſuchte ſich zu rechtfertigen, 
und die Verhandlungen dehnten ſich ſo aus, daß ſie endlich wegen Eintritts 
der Nacht abgebrochen werden mußten. Eine unerwartete Entſcheidung 
brachte der folgende Tag. In der Frühe desſelben gab Karl freiwillig Ring 
und Stab dem Könige zurück; unfraglich weil er den üblen Ausgang ſeiner 
Angelegenheit vorausſah und einem ihn verurteilenden Spruch zuvor— 
kommen wollte. Den Biſchöfen blieb nichts zu tun übrig, als den Triumph 
zu feiern, daß ſie den König und ſeinen Günſtling zur Nachgiebigkeit ge— 
nötigt hatten; ſie beſchloſſen, durch ein Schriftſtück dieſen ihren Sieg zur 
Kenntnis aller folgenden Zeiten zu bringen. Der merkwürdige Synodal— 
bericht iſt in der Tat bis auf unſere Tage gekommen und beweiſt vor allem, 
daß der König nicht in dem Grade ein Feind der kirchlichen Reformbeſtre— 
bungen war, wie ſeine Widerſacher glauben machen wollten. Er gab ſogar 
in einer Sache nach, die ihn perſönlich betraf, und deren Durchführung er 
lange mit Eifer betrieben hatte. Allerdings erreichten auch die Konſtanzer 
bei dem Handel nicht, was ſie beabſichtigten; ihr Bistum übergab der 
König dem Goslarer Domherrn Otto und ſorgte dafür, daß deſſen Weihe 
alsbald erfolgte. Karl kehrte nach Magdeburg zurück und ſtarb bereits nach 
wenigen Monaten. 

Nicht minder nachgiebig zeigte ſich der König in der Sache des Bam— 
berger Abts Robert, der durch Simonie die berühmte Abtei Reichenau ge— 
wonnen hatte. So beſtimmt verſichert wird, daß der König ſelbſt von dem 
Abte Geld genommen habe, findet ſich dafür kein zuverläſſiges Zeugnis, 
aber die Umgebung des Königs war abermals beſtochen. Auch hier gingen 
Klagen nach Rom. Wiederholt wurde Robert dorthin beſchieden, um ſich zu 
rechtfertigen, aber ftellte ſich nicht. Deshalb traf ihn der Bann des Papſtes, 
der zugleich alle Verfügungen des Abts über die Kirchengüter kaſſierte. 
Robert fühlte, daß ſeine Stellung unhaltbar wurde, zumal der König ſelbſt 
in ihn drang, der Abtei zu entſagen. Im Jahre 1072 gab er den Hirtenſtab 
zurück und kehrte nach Bamberg heim. Zwei Jahre ſpäter erhielt er durch 


ei 195 


Die Weltſtellung des reformierten Papſttums (1061-1078) 


den Bamberger Biſchof die kleine, von dieſem abhängige Abtei Gengenbach 
an der Kinzig, wo er nach kurzer Zeit bei einem Streit mit einem Miniſte— 
rialen des Kloſters erſchlagen wurde. Der Rücktritt Roberts hatte übrigens 
die Streitigkeiten in Reichenau nicht beendet. Die Herren, welche von dem 
gebannten Abt Güter erhalten hatten, wollten dieſelben nicht ausliefern, 
und neue Klagen ergingen aus der Abtei nach Rom; auch wurde für die— 
ſelbe vom König kein neuer Abt beſtellt. Erſt im Jahre 1074 kamen die 
Sachen zu einem gewiſſen Abſchluß. Damals wurde der Bann über jene 
widerſpenſtigen Herren vom Papſte ausgeſprochen, und er ſelbſt weihte 
einen neuen Abt. Es war ein Mönch des Kloſters, mit Namen Eckard, 
welcher der ſtrengſten Richtung folgte. Der König legte dem allem unſeres 
Wiſſens kein Hindernis in den Weg. 

Und doch kam es zum offenen Bruch zwiſchen Rom und dem könig— 
lichen Hofe. Nicht ſowohl die deutſchen als die italieniſchen Angelegenheiten 
führten ihn herbei, vor allem der Streit über die Beſetzung des Mailänder 
Bistums. 

Es iſt erzählt worden (S. 158), wie Rom alles aufbot, um die Wahl 
Attos in Mailand trotz ſeiner erzwungenen Entſagung durchzuſetzen und 
nichts unterließ, um Gottfried, den Ernannten des Königs, zu beſeitigen. 
Der Papſt hatte deshalb ſelbſt an König Heinrich geſchrieben, ihn be— 
ſchworen, den Mailändern einen Biſchof „nach göttlichem Recht“ zu ver— 
gönnen, und zur Willfährigkeit gegen die Kirche ermahnt. Ahnliche Rat— 
ſchläge ſcheint damals auch Hildebrand brieflich dem Könige gegeben zu 
haben, da er ſpäter Gewicht darauf legte, daß er ſchon als Diakon Hein— 
rich von den gefährlichen Pfaden abzubringen verſucht habe, auf welche er 
durch ſchlechte Ratgeber gekommen. Größere Wirkung als von dieſen Er— 
mahnungen mochte man von Erlembalds bewaffneten Scharen und der 
Mißſtimmung Mailands hoffen. Aber diesmal zeigte der König doch Rom 
gegenüber eine ungewöhnliche Feſtigkeit. Es war gewiß nicht ſo ſehr Ab— 
neigung gegen die Kirche, wenn er ſein Inveſtiturrecht in Mailand mit aller 
Entſchiedenheit feſthielt, wie vielmehr die Einſicht, daß ſeine ganze Macht und 
namentlich ſein Einfluß in der Lombardei mit dem Inveſtiturrecht in Frage 
geſtellt würde. Seine Räte beſtärkten ihn in dieſer Meinung und konnten 
kaum anders. Er gab daher Befehl, Gottfried, obwohl er im Banne Roms 
ſtand, zu weihen, und ſandte einen ſeiner Vertrauten, Rapoto von Cham, 
über die Alpen, um den Befehl zur Ausführung zu bringen. Im Anfange 
des Jahres 1073 verſammelte Rapoto die lombardiſchen Biſchöfe zu No— 
vara, erklärte ihnen die Abſichten des Königs und ließ Gottfried die Weihe 
erteilen. 

Ein ſolches Verfahren des Königs hatte man in Rom nicht erwartet. 
Der Papſt und Hildebrand ſahen in den Vorgängen von Novara eine ver— 
wegene Herausforderung der Autorität des heiligen Petrus und waren ihr 
zu begegnen entſchloſſen. Auf der römiſchen Synode, welche während der 
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nächften Faſten abgehalten wurde, ſprach der Papſt über mehrere Räte des 
Königs den Bann aus, weil ſie ihn von der Einheit der Kirche zu trennen 
ſuchten. Wir wiſſen nicht, welche Räte der Bann traf; aber offenbar waren 
es die, welche nach Annos Entfernung den meiſten Einfluß am Hofe ge— 
wonnen hatten. Ausdrücklich wird berichtet, daß die Kaiſerin zu dieſem 
Schritte geraten habe, und ſchwerlich werden auch Herzog Rudolf und Erz— 
biſchof Anno ohne Einfluß auf ihn geblieben ſein. Anno ſtand damals mit 
Rom in ununterbrochenem Briefwechſel, und wir beſitzen eines ſeiner Schrei— 
ben, in welchem er die Zuſtände des Hofes als die unwürdigſten ſchildert. 

Der Papſt kann mit dieſem Schritte kaum anderes bezweckt haben, als 
den König von ſeinen Ratgebern zu trennen, ihn gefügiger gegen die An— 
ordnungen der römiſchen Kirche zu machen und namentlich in der Mai— 
ländiſchen Sache zur Nachgiebigkeit zu zwingen; der Papſt ſelbſt, Hilde— 
brand und die Kaiſerin konnten einen offenen Kampf gegen den König un— 
möglich damals hervorrufen wollen. Doch ließ der Erfolg des Banns die 
Nachgiebigkeit, die man vom Könige erwartet hatte, nicht erkennen. Die 
Räte blieben in ſeiner Nähe, und er hielt auch an Gottfried feſt, der im 
Mailändiſchen ſogar weiteren Boden gewann, obſchon er niemals der Pa— 
taria Herr werden konnte. So ſah man ſich in Rom den König halb und 
halb als einen Gebannten zu behandeln und den Verkehr mit ihm zu unter— 
brechen genötigt. Wie wenig man den Kampf auch wollte, er ſchien un— 
vermeidlich zu werden. Und auf welche Unterſtützung hatte dann die 
römiſche Kirche in Deutſchland zu zählen? 

Die Lage der Dinge war hier anders als in den romaniſchen Ländern. 
Die deutſche Kirche hatte Rom gegenüber ſeit einem Jahrhundert einen 
nicht geringen Grad von Selbſtändigkeit behauptet. Es lag dies teils 
in der herrſchenden Stellung der Deutſchen, teils in dem Zuſammenhang, 
in welchem die Biſchöfe durch die Inveſtitur und ihre ganze Lage mit dem 
Königtum ſtanden. Römiſche Legaten erſchienen ſelten in Deutſchland 
und galten hier wenig. Von den Reformen waren die Bistümer bisher 
nicht ſehr tief berührt worden; Heinrich III. hatte allerdings die Simonie 
mit Erfolg bekämpft, aber gerade unter der Vormundſchaft hatte ſie wieder 
gewaltig um ſich gegriffen; gegen die Prieſterehe war kaum noch ein 
ernſtliches Einſchreiten verſucht worden. Ebenſowenig war die Refor— 
mation des Mönchstums durchgedrungen: die alten Benediktiner hatten 
ſich gegen die neuen Kloſterordnungen bisher wacker behauptet, und nur in 
Lothringen hatte Cluny bedeutende Erfolge erzielt. Am wenigſten war der 
Laienſtand von den kirchlichen Vorſtellungen der Zeit ergriffen. Die 
Treuga Dei mit ihren biſchöflichen Gerichten und ihren Kirchenſtrafen 
kannte man noch kaum; es galten beſchworene Landfrieden, wie ſie erſt die 
Oſtfranken, dann die Thüringer und Sachſen aufgerichtet hatten. Kirch— 
liche Beweggründe hatten die Deutſchen wohl früher in den Kampf ge— 
führt, als ſich die Kaiſer der Miſſion annahmen; mit dem Miſſionseifer 
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war auch die Begeiſterung für religiöſe Kämpfe erlahmt. Man hatte 
das Heidentum im Wendenlande wohl öfters bekriegt, aber die Kriege gegen 
dasſelbe erregten wenig Enthuſiasmus und waren zuletzt aufgegeben 
worden. Die Fundamente für ein päpſtlich-hierarchiſches Regiment waren 
in Deutſchland noch kaum gelegt. 

Rom wußte recht wohl, was fehlte, und ſuchte Grundlagen für ſeine 
Herrſchaft zu gewinnen. Vor allem zählte es da auf die reformierten 
Klöſter. Wir wiſſen, wie Anno italieniſche Mönche aus Fruttuaria nach 
Siegburg verpflanzte. Sein Beiſpiel fand Nachahmung; bald wett 
eiferten die deutſchen Bifchöfe und Fürſten, aus Italien und Frankreich 
Mönche für die Reformation ihrer Klöſter zu gewinnen. Lambert von 
Hersfeld lernte die Ordnungen der fremden Mönche in Siegburg kennen; 
ſo ſehr er von der Lebensanſchauung, auf welcher die Reformen ruhten, 
ſelbſt ergriffen war, bekennt er doch, daß die alten Bräuche mit der Regel 
des heiligen Benedikt beſſer übereinſtimmten als die Neuerungen. Aber die 
fremden Mönche machten Aufſehen und gewannen bald die Meinung des 
Tages für ſich. Fürſten und Volk hielten ſie für Engel, nicht für ſterbliche 
Menſchen, für geiſtige Weſen ohne die Gebrechen des Fleiſches. In 
Franken, Thüringen und Sachſen brachen ſich die Kloſterreformen Bahn 
und ergriffen bald auch Schwaben. In dem vom Grafen Adalbert von 
Calw hergeſtellten Kloſter Hirſchau wurde der Regensburger Wilhelm 
zum Abt beſtellt (1071), der die Ordnungen der Kluniazenſer nach einiger 
Zeit dort einführte und weithin über das ſüdliche Deutſchland verbreitete. 
Hirſchau wurde das Haupt einer ausgedehnten Kloſterkongregation, gleich— 
ſam ein deutſches Cluny, und in dieſer Kongregation fand Rom dann ſeine 
willigſten Diener. In gleichem Sinne und in unmittelbarer Verbindung 
mit Hirſchau wirkten die Mönche von St. Blaſien im Schwarzwalde, die 
von Fruttuaria aus reformiert waren. 

Niemand war geeigneter, eine religiöſe Stimmung zu nähren, die 
Roms Tendenzen entſprach, als die reformierten Mönche. Und nicht 
weniger wirkte die Wunderſucht, welche mehr als je das Volk zu be— 
herrſchen anfing. Es hungerte gleichſam nach überirdiſchen Erweiſungen, 
und ſein Hunger wurde geſtillt. Zeichen und Wunder folgten ſich in 
Deutſchland raſcher als jemals. In Lüttich regten ſich die Reliquien des 
heiligen Nemaclus; in Tholey geſchahen Heilungen am Grabe jenes Kon— 
rad, den Laienhände erſchlagen hatten; in Nürnberg kam die Verehrung 
des heiligen Sebald, in Haſungen die des heiligen Heimerad auf. Das 
Volk ſtrömte zu den wunderreichen Stätten und durchdrang ſich mit Ge— 
fühlen, welche es den hierarchiſchen Beſtrebungen Roms mit Gewalt zu— 
trieben. Die religiöſe Erregung ergriff nicht nur die Maſſen, ſondern auch 
die Biſchöfe, den Adel und den König ſelbſt. 

Geiſtige Strömungen ſolcher Art laſſen ſich nicht gefliſſentlich er— 
zeugen, aber leiten und benutzen, und dieſe Kunſt hat Rom damals wie 
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oft in der Folge bewieſen. Nur bei einer Stimmung der Gemüter, wie fie 
ſich nun allgemein verbreitete, konnte es Angriffe auf die Selbſtändigkeit 
des deutſchen Klerus wagen, die in den Zeiten eines, Willigis und Aribo 
unfehlbar zu einer Kirchenſpaltung geführt haben würden. Wir wiſſen, 
welche Demütigung ſelbſt Anno erfuhr, obſchon er dem Papſttum die 
wichtigſten Dienſte geleiſtet. Nie hatte ein Mainzer Erzbiſchof eine unter— 
würfigere Sprache gegen den Nachfolger Petri geführt als Siegfried, und 
doch mußte er ſich immer neue Eingriffe in ſeine bisher unbeſtrittenen 
Rechte gefallen laſſen. Hermann von Bamberg, vor dem Nichterftuhl 
des Papſtes verklagt, rettete nur mit genauer Not ſeine Stellung. Karl 
von Konftanz wich dem Zorn Noms und gab feinen Biſchofsſtab zurück. 
So wuchs mehr und mehr der kirchliche Einfluß des Papſttums in Deutſch— 
land, und dieſer kirchliche Einfluß war zugleich ein politiſcher von un— 
berechenbarer Bedeutung. 

Kam es daher zum Kampf mit Heinrich, ſo konnte es Rom auch 
in Deutſchland an einem Anhang nicht fehlen; um ſo weniger, als das 
Regiment des Königs nichts weniger als beliebt war, als die erſten 
Fürſten des Reiches mit dem Hofe in andauernden Zerwürfniſſen lebten, 
ein Teil der hohen Geiſtlichkeit mißvergnügt war und ein allgemeiner 
Aufſtand in Sachſen drohte. Von den weltlichen Fürſten des Reichs ſtand 
mindeſtens einer, Rudolf von Schwaben, ſchon damals durch die Kaiſerin 
Agnes zu der päpſtlichen Kurie in einem ſehr nahen Verhältnis, und 
unter den Biſchöfen unterhielt der kräftigſte und geachtetſte, Anno von 
Köln, mit ihr die unmittelbarſten Beziehungen. So hatte ſie auch hier 
Verbindungen geſchloſſen, an welche ſich große Hoffnungen knüpften. 


Das Papſttum ſtand nicht nur inmitten der italieniſchen Bewegung, 
ſondern beeinflußte auch die geſamte Entwicklung der abendländiſchen 
Welt. Was die univerſellen Tendenzen des Kaiſertums ſeit zwei Jahr— 
zehnten an Boden verloren, das und mehr hatten die hierarchiſchen Be— 
ſtrebungen der römiſchen Kirche gewonnen. Unter ſolchen Verhältniſſen 
gewannen die römiſchen Synoden eine ganz neue Bedeutung. Faſt all— 
jährlich ſind ſie unter Alexander II. zuſammengetreten; Anfangs in der Zeit 
nach Oſtern, vom Jahre 1072 an im Beginn der Faſten. Aus der ganzen 
Weite des Abendlandes wurden ſie beſucht, und man fing an, ſie ſämtlich 
als allgemeine Konzilien zu betrachten. Die für die Ausbildung der 
geiſtlichen Herrſchaft wichtigſten Angelegenheiten wurden auf ihnen be— 
raten und zur Entſcheidung gebracht. Ihre Beratungen umfaßten das 
geſamte Gebiet der Kirche und griffen vielfach auch auf das politiſche Ge— 
biet hinüber. Ihre Entſcheidungen beanſpruchten Geltung in der geſamten 
Chriſtenheit des Abendlandes und wurden meiſt als geſetzliche Beſtim— 
mungen nach allen Seiten verbreitet. 

Seit dem Verfalle des Karolingiſchen Reichs hatte es keine Verſamm— 
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lungen gegeben, welche in gleicher Weiſe die Intereſſen des ganzen Okzi— 
dents vertraten, in gleicher Weiſe ſie verbanden. In gewiſſem Sinne 
leiſteten die Synoden jetzt Ahnliches wie einſt die Reichsverſammlungen 
Karls des Großen. Daß jene unter dem Einfluß des Kaiſers geſtanden 
hatten, dieſe der Autorität des Papſtes unterworfen waren, daß jene die 
kirchlichen Fragen nach ſtaatlichen Geſichtspunkten entſchieden hatten, bei 
dieſen das umgekehrte Verhältnis eintrat, bezeichnet klar den Umſchwung 
der allgemeinen Verhältniſſe. Die römiſchen Synoden konnten wie Karls 
Reichstage zum Organ einer allgemeinen Geſetzgebung werden, wie man 
ſie einſt in den Karolingiſchen Kapitularien gehabt hatte; ja ſie waren es 
bereits geworden. Rom gab der Welt wieder geſchriebene Geſetze, nach 
denen ſchon nicht mehr allein Italien hungerte: das Papſttum leiſtete 
damit, was die deutſchen Kaiſer nie zu leiſten vermocht hatten. 

Schon beherrſchte man vom Lateran bei weitem mehr die Weltlage 
als von dem Kaiſerpalaſt zu Goslar, und Hildebrand hatte für ſie einen 
ſcharfen, überaus geübten Blick. Aber doch hat er ſich in ſeinen Berech— 
nungen getäuſcht, indem er dem jungen König, auf dem die Erbſchaft des 
Kaiſertums ruhte, weniger Klugheit, Selbſtgefühl und Feſtigkeit zutraute, 
als er beſaß. Wir wiſſen, Hildebrand hatte dem Kaiſer der Zukunft, wenn 
er ſich gutwillig der Macht der Kirche beugen würde, eine hervorragende 
und glänzende, wenn auch dem Nachfolger Petri untergeordnete Stellung 
zugedacht; Heinrich war aber zu ſehr der Sohn ſeines Vaters, um ſich 
in einer zweiten Stelle zu befriedigen. Mochte ſeine Erbſchaft zerſtreut 
oder beſtritten ſein, er kannte ſie, kannte ſein Recht und fühlte ſich Mann 
genug, um das Seine nicht in fremder Hand zu belaſſen. Ohne einen 
Kampf mit Rom durfte er es freilich nicht zu gewinnen hoffen, und dieſen 
Kampf hat er nicht minder geſcheut, als ihn die Kurie ſcheute. Wie man 
ihm Nachgiebigkeit zutraute, hat er ſie auf der anderen Seite von den Prie— 
ſtern erwartet. Man täuſchte ſich, wie die Folge zeigte, auf beiden Seiten 
nur allzuſehr. 

Petrus Damiani ſah die neuen Zerwürfniſſe zwiſchen Rom und dem 
Könige nicht mehr. Bei ſeinen Vorſtellungen über das Verhältnis des 
Kaiſertums zur Kirche hatte ihn der unbeſchränkte Einfluß Hildebrands 
auf die Geſchäfte der Kurie längſt mit Mißtrauen erfüllt; nicht geringe 
Beſorgniſſe erregte ihm die politiſche Richtung, welche der Archidiakon 
immer beſtimmter dem Papſttum gab. Er beklagte die geiſtige Tyrannei, 
die Hildebrand über den Papſt übte, und machte ſeinem Unmut in 
beißenden Epigrammen, wie den folgenden, Luft: 


Ehr' ich den Papſt nach Gebühr, ſo beug' ich vor dir mich im Staube; 
Denn ihn machſt du zum Herrn, doch er erhebt dich zum Gott. 

Willſt du leben in Rom, ſo verkünde es laut auf den Gaſſen: 

Mehr als des Herrn Papſts Gnade vertrau' ich dem gnädigen Papſtherrn. 
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Auch wohl in ſchlimmeren Ausfällen als ſolchen Geiſtesſpielen hat er 
ſeiner Erbitterung Ausdruck gegeben. Aber wie wenig er Hildebrands letzte 
Abſichten teilte, in ſeinem Eifer für die kirchlichen Reformen erlahmte 
der alte Eremit von Fonte Avellana niemals. Gegen Simoniſten und ver— 
heiratete Prieſter war er ſtets auf dem Platze, und noch ſeine letzte Reiſe 
nach ſeiner Vaterſtadt Ravenna hatte die Durchführung ſtrenger Kirchen— 
zucht zum Zweck. 

Auf der Rückreiſe ſtarb Petrus am 23. Februar 1072 zu Faenza am 
Fieber. Er war ein unvergleichlicher Vorkämpfer des reformierten Papſt— 
tums geweſen, durch Geiſt und Gelehrſamkeit eine Zierde der römiſchen 
Kurie. Seine Schriften verraten Witz, eine lebendige Phantaſie, ſüdliches 
Feuer; es kennzeichnet ſie ein genialer Zug, der wenig Schriftwerken jener 
Zeit eigen iſt; auf die Literatur des Mittelalters haben ſie eine nach— 
haltige Wirkung geübt. Dem Schüler des heiligen Romuald folgte als 
Kardinal-Biſchof von Oſtia ein Kluniazenſer; es war Gerald, ein Deutſcher 
von Geburt, welcher einſt als Lehrer der Domſchule in Regensburg vor— 
geſtanden hatte, ehe ihn ſein Lebensgang über Cluny in das Kollegium 
der Kardinäle führte. 

Am 21. April 1073 ſtarb auch Alexander II.; er endete in Rom, wenige 
Wochen nach dem Bannſpruch über die königlichen Räte. Nur elf Jahre 
ſaß er auf dem Stuhle Petri, aber ſein Pontifikat war überaus merk— 
würdig. Erſt wurde ihm die Tiara unaufhörlich beſtritten, mehr als ein— 
mal ſchien ſeine Lage hoffnungslos; dann aber befeſtigte er ſich in der 
Gewalt und gewann größere Erfolge als alle ſeine Vorgänger. Unter ihm 
wurde das reformierte Papſttum eine ſelbſtändige Macht und erlangte 
eine Autorität, der kaum noch eine andere zu vergleichen ſchien. Freilich 
war das Gewonnene weniger ihm als Hildebrand in Rechnung zu bringen. 
Mochte der Archidiakon auch klagen, daß manches gegen ſeinen Willen 
der Schwäche des Papſtes entlockt ſei, jener war doch die Seele der römi— 
ſchen Politik geweſen, und niemand konnte leugnen, daß er ſie bisher ebenſo 
klug wie glücklich geleitet hatte. 


11. Hildebrand als Papft Gregor VII. 


eit die kaiſerliche Autorität in Rom geſchwunden war, führte die 

Erledigung des päpſtlichen Stuhls faſt regelmäßig unruhige Auf— 
tritte in der Stadt herbei. „Der Anſtand“, ſagte Amatus von Monte 
Caſſino, „ging verloren in Rom, ſeit die Macht der Deutſchen verfiel, 
und wollte ich von den Vorgängen bei der Papſtwahl reden, ſo müßte 
ich entweder lügen oder würde mir, wenn ich die Wahrheit ſagen wollte, 
den Haß der Römer zuziehen.“ Überraſchend war es daher, daß ſich dies— 
mal das Volk ruhig verhielt und Hildebrand die Geſchäfte ohne Wider— 
ſtand fortführen konnte. Unverzüglich ging er mit den Kardinälen wegen 
der Beſetzung des päpſtlichen Stuhls zu Rat und beſtimmte ein dreitägiges 
Faſten und Betfeſt; ſogleich nach demſelben ſollte die Wahl des neuen 
Kirchenhauptes erfolgen, welche er demnach in das freie Ermeſſen der 
Kardinäle ſtellen wollte. 

So Hildebrands Anordnung. Aber die Wahl erfolgte nicht nach der— 
ſelben, ſondern ihr entgegen; ſchon am Tage nach dem Tode Alexan— 
ders II. wurde der Stuhl Petri aufs neue beſetzt, in jeder Beziehung auf 
ordnungswidrige Weiſe. Als man nämlich an dieſem Tage in der Kirche 
des Lateran mit der Beſtattung des abgeſchiedenen Papſtes beſchäftigt war, 
entſtand plötzlich ein wirres Zuſammenſtrömen von Klerikern und Laien, 
von Männern und Weibern; man hörte aus der Menge den Ruf: „Hilde— 
brand ſei unſer Biſchof!“ Hildebrand erſchrak gewaltig; er wollte an das 
Leſepult eilen, um den Tumult zu beſchwichtigen. Aber der Kardinal Hugo 
der Weiſe kam ihm zuvor. „Brüder!“ — ſo redete er die Menge an — 
„Ihr wißt, wie ſeit den Tagen Leos IX. Hildebrand die heilige römiſche 
Kirche erhöht und unſere Stadt befreit hat. Da wir nun für das römiſche 
Bistum weder einen beſſeren Mann noch einen ſeines Gleichen finden 
können, wählen wir ihn, der in unſerer Kirche geweiht, euch und uns 
wohlbekannt und in allen Dingen erprobt iſt.“ So ſprach Hugo gleichſam 
im Namen der Kardinäle, und in der Tat ſtimmten dieſe ihm zu mit dem 
Rufe: „Papſt Gregor hat der heilige Petrus gewählt!“ Sofort riß die 
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aufgeregte Menge Hildebrand fort und führte ihn nach der Kirche 
S. Pietro in Vincoli am Esquilin, wo man ihn trotz heftigen Wider— 
ſtrebens inthroniſierte. Hier wurde auch das Wahlprotokoll aufgeſetzt, 
welches den Vorgang nicht getreu darſtellt. In demſelben erſchienen 
die in S. Pietro in Vincoli verſammelten Kardinäle aller Ordnungen 
außer den Biſchöfen als die eigentlichen Wähler, die niedere Geiſtlichkeit 
und das Volk als Zuſtimmende, auch der Anweſenheit von Biſchöfen und 
Abten wird gedacht; die Wahl trägt einen Schein äußerer Ordnungs— 
mäßigkeit, die ihr in Wahrheit fehlte. 

Später iſt die Meinung verbreitet worden, Hildebrand habe ſeine Wahl 
durch Beſtechung und Waffengewalt durchgeſetzt. Man erzählte, es ſei 
gleich nach Alexanders Tode Geld unter das Volk ausgeſtreut, die Tore, 
die feſten Türme und Brücken Roms wie der Lateran ſeien mit Bewaffne— 
ten beſetzt und der Hildebrand abgeneigte Teil des Klerus mit blanken 
Schwertern bedroht worden. Aber nichts der Art iſt geſchehen. Dieſe Er— 
zählungen ſind lediglich Erfindungen, die freilich zum großen Teil von 
demſelben Hugo herrühren, der damals der erregten Stimmung der Menge 
Worte lieh. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Wahl, wie ſie erfolgte, 
ein unvorhergeſehenes Ereignis, der plötzliche Ausbruch einer einhelligen, 
allgemein verbreiteten Stimmung in Rom war. „Die Einmütigkeit bei 
der Wahl“, ſchreibt Abt Wilhelm von Metz, „war ſo groß, daß ſich in 
der ganzen Maſſe des Volkes keiner fand, der ſie nicht billigte.“ Kaum 
weniger zweifelhaft iſt, daß eine ſo ſtürmiſche Erhebung Hildebrands 
Wünſchen wenig entſprach. Dagegen ſteht in Frage, ob er nicht bei einem 
ruhigeren Verlauf des Wahlgeſchäfts diesmal die Tiara an ſich zu bringen 
gewünſcht hat. Der Kardinal Hugo ſtand ihm damals ſo nahe, daß man 
ſich ſchwer überzeugt, ſein Auftreten habe mit Hildebrands Neigung in 
ſchroffem Widerſpruch geſtanden. Wie dem auch ſei, der Archidiakonus ſah, 
ſobald jene tumultuariſche Wahl erfolgt war, in ihr eine unmittelbare Be— 
rufung des Apoſtels, der er ſich nicht entziehen dürfe. Er nahm ſogleich 
den Namen Gregor VII. an und zögerte keinen Augenblick, das Kirchen— 
regiment in ſeinem ganzen Umfange zu ergreifen. 

Noch erſchöpft von den Vorgängen des verfloſſenen Tages, auf dem 
Bett liegend, ſchrieb Gregor am 23. April an den Abt Deſiderius von 
Monte Caſſino und den Fürſten Giſulf von Salerno. Er forderte beide 
auf, nach Rom zu kommen, wo die Kirche ihrer bedürfe; Deſiderius ſolle 
die Kaiſerin Agnes und den Biſchof Rainald von Como, die ſich gerade 
in Monte Caſſino befanden, beſchwören, daß ſie jetzt dem neuen Papſte 
ihre Liebe und Anhänglichkeit durch die Tat bewieſen. Wenige Tage darauf 
zeigte er in dem Tone freundſchaftlichen Vertrauens die Wahl Wibert von 
Ravenna an und bat ihn um ſeinen Beiſtand; in ähnlicher Weiſe ſchrieb 
er an die Herzogin Beatrix, an den Dänenkönig Svend Eſtrithſon, den Erz— 
biſchof Manaſſe von Reims, die Abte Hugo von Cluny und Bernhard von 
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Marſeille. Vom 29. April iſt der erſte Brief, der ihn in Ausübung feiner 
kirchlichen Jurisdiktion zeigt. Er betrifft die Aufhebung unkanoniſcher Ehen 
und iſt an den Biſchof Rainer von Florenz gerichtet; der Papſt weiſt darauf 
hin, wie er um ſo ſicherer auf ſchnelle Ausführung dieſes Befehls rechne, 
als es der erſte ſei, der von ihm ausgehe. 

Alles kam darauf an, ob der König die Rechtmäßigkeit dieſer Wahl, 
anfechtbar wie ſie in mehr als einer Beziehung war, beſtreiten würde. 
Das Dekret Nicolaus' II., welche Auslegung man ihm auch geben mochte, 
verlieh Heinrich ein Recht der Einſprache, welches vor allen Gregor als 
Urheber des Dekrets nur mit Mühe hätte beſtreiten können. Aber auf— 
fälligerweiſe begab ſich der König dieſes Rechts, wenn er auch die Wahl 
nicht, obſchon dies gleichzeitige Schriftſteller verſichern, ausdrücklich an— 
erkannt hat. Auch hat Gregor ſelbſt, obgleich es dieſelben Schriftſteller 
meinen, gewiß nicht eine ſolche Anerkennung verlangt. Er hätte damit das 
Papſttum wieder in jene Abhängigkeit von dem Königtum geſetzt, von wel— 
cher er dasſelbe endlich befreit zu haben glaubte; er hätte ſich überdies 
dann zu einer Nachgiebigkeit in den zwiſchen Rom und dem Könige ob— 
waltenden Streitigkeiten verſtehen müſſen, die ihm niemand zutrauen wird. 
Als man ihn erinnerte, daß die Zuſtimmung des Königs nach der Beſtim— 
mung Nicolaus' II. erforderlich ſei, ſoll er geantwortet haben, er wiſſe 
nichts vom Könige und könne Verordnungen ſeiner Vorgänger rückgängig 
machen. Schwerlich waren dies ſeine Worte, aber ſeine Meinung war 
keine andere. 

Gregors Stellung zum König zeigt am deutlichſten ein Schreiben, 
welches er am 6. Mai an Herzog Gottfried richtete. Gottfried, der damals 
in Italien lebte, hatte ſich den Papſt zu ſeiner Erhebung zu beglück— 
wünſchen und ſeine Geſinnung gegen den König zu erkunden beeilt. „Un— 
ſere Meinung“, antwortet Gregor, „und unſere Abſichten in betreff des 
Königs kannſt Du vollſtändig erfahren. Wir glauben, daß niemand um 
des Königs zeitliches und ewiges Glück bekümmerter iſt, niemand gegen 
ihn größeres Wohlwollen hegt als wir. Auch iſt unſere Abſicht, bei erſter 
Gelegenheit ihn durch Geſandte väterlich und dringend auf das hinzu— 
weiſen, was nach unſerer Meinung zum Nutzen der Kirche und zur Ehre 
ſeiner königlichen Würde erforderlich iſt. Hört er uns dann, ſo ſoll unſere 
Freude über ſein Heil nicht geringer ſein als über unſer eigenes, und am 
ſicherſten wird er ſein Wohl begründen, wenn er ſich, um in der Gerechtig— 
keit zu bleiben, in unſere Ratſchläge ergibt. Erwidert er dagegen, wie wir 
es nicht wünſchen, unſere Liebe mit Haß, lohnt er dem Allmächtigen für 
ſo große Ehren, die er ihm dankt, die göttliche Gerechtigkeit mißachtend, 
wider Gebühr mit Verachtung, ſo wird das Wort: Verflucht ſei, der ſein 
Schwert aufhält, daß es nicht Blut vergieße!'! über uns, jo Gott will, 
nicht kommen. Denn es ſteht nicht in unſerer Macht, aus perſönlicher 
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Vorliebe für irgend jemanden das Geſetz Gottes zu vernachläſſigen und 
vom Pfade des Rechts um Menſchengunſt willen zu weichen, da der 
Apoſtel ſagt: Wenn ich den Menſchen noch gefällig wäre, ſo wäre ich 
der Knecht Gottes nicht.“! Wer möchte ſich überzeugen, daß bei ſolcher 
Geſinnung Gregor ſeine Stellung von einer Entſchließung des Königs ab— 
hängig gemacht, ein Einſchreiten desſelben ſelbſt veranlaßt haben ſollte? 
Vielleicht hat er Heinrich den Tod des Papſtes und ſeine eigene Erhebung 
in gleicher Weiſe wie anderen Fürſten angezeigt; mehr tat er ſicher nicht. 

Aber von anderen Seiten iſt allerdings ein Einſchreiten des Königs 
verlangt worden. Die lombardiſchen Biſchöfe verſetzte Gregors Wahl in 
nicht geringere Aufregung als einſt die Wahl ſeines Vorgängers. Es wird 
berichtet, daß ſie und an ihrer Spitze der eigene Kanzler des Königs, 
Gregor von Vercelli, einen Einſpruch gegen Hildebrands Wahl bei Hofe 
zu erwirken ſuchten. Ebenſo ſollen die deutſchen Biſchöfe einſtimmig 
Heinrich geraten haben die Wahl für ungültig zu erklären, indem ſie ihm 
vorſtellten, niemand werde ſchlimmer als er ſelbſt die Folgen empfinden, 
wenn er dem Ungeſtüm des Gewählten nicht rechtzeitig Zügel anlege. 
Beide Nachrichten verdienen Glauben, und Pfingſten 1073 zu Augsburg 
werden jene Anforderungen der Biſchöfe an den König geſtellt ſein. Aber 
eben damals ſuchte Heinrich, durch die ſächſiſchen Wirren in Beſorgnis 
verſetzt, mit den Herzögen, wie wir wiſſen, ein gutes Vernehmen her— 
zuſtellen und das Reich zu beruhigen. Nichts mußte ihm da bedenklicher 
ſcheinen, als Rudolf von Schwaben und ſeinen Freunden einen neuen An— 
laß zur Unzufriedenheit zu bieten, nichts gefährlicher, als den Gegnern, 
von denen er ſich von allen Seiten umgeben ſah, einen religiöſen Vorwand 
zur Empörung zu leihen. Viel zu ſehr war er überdies mit den deutſchen 
Angelegenheiten beſchäftigt, als daß ihm neue Verwirrungen in Italien 
hätten erwünſcht ſein können. So wird es erklärlich, daß er trotz der Auf— 
forderung der Biſchöfe ſein Recht nicht übte, ſondern die Wahl unangetaſtet 
beſtehen ließ. 

Die Weihe des neuen Papſtes verzögerte ſich. Die Prieſterweihe, 
welche ihm noch fehlte, konnte er nicht vor dem nächſten Quatember, Mitt— 
woch nach Pfingſten (22. Mai), erhalten; zu der Biſchofsweihe ſcheint er 
abſichtlich das große Kirchenfeſt Roms, den Tag der Apoſtelfürſten, er— 
ſehen zu haben. Am Peter-und-Paul-Tage (29. Juni) oder am folgenden Tage 
fand die Zeremonie unter großen Feierlichkeiten ſtatt. Die Kaiſerin Agnes, 
die Markgräfin Beatrix waren nach Rom gekommen, um den Glanz des 
Feſtes zu erhöhen. Auch der Biſchof Gregor von Vercelli ſoll bei der 
Weihe zugegen geweſen ſein. War es der Fall — und wir ſehen keinen 
Grund, es zu bezweifeln —, ſo lag darin allerdings eine ſtillſchweigende 
Anerkennung der Wahl von ſeiten des Königs. Wie wenig ſich übrigens 
Gregors Geſinnung gegen Heinrich inzwiſchen geändert, zeigt ein Brief, 
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den er wenige Tage zuvor an die Markgräfin Beatrix und ihre Tochter 
Mathilde gerichtet hatte. Er wiederholt hierin das Verſprechen, bald eine 
Geſandtſchaft an den König abgehen zu laſſen, um ihn zur Liebe gegen die 
Kirche zurückzuführen und über die Form der Kaiſerkrönung mit ihm zu 
unterhandeln. „Hört er uns nicht,“ fährt Gregor fort, „ſo können und 
dürfen wir deshalb von der Kirche nicht laſſen. Denn es iſt beſſer für uns, 
im Kampf für die Wahrheit ihm um ſeines eigenen Heils willen bis auf 
das Blut zu widerſtehen, als ihm den Willen zu tun und der Ungerechtig— 
keit zuzuſtimmen, was uns beide — möge es Gott verhüten! — in das 
Verderben ſtürzen würde.“ Offenbar war noch nichts zwiſchen König und 
Papſt verhandelt; alle Streitpunkte lagen unangerührt ſeit dem Tode 
Alexanders. are 

Wie hätte es anders fein können, als daß die Wahl Hildebrands aller— 
orten das größte Aufſehen erregte! War er doch an allen Höfen der 
Fürſten längſt bekannt, mehr noch bekannt an jedem Biſchofsſitz und in 
jeder Abtei; ſein Name ſtand da, von der Kleriſei teils verehrt, teils ge— 
fürchtet, ſeit Jahren der Stolz aller Kloſterbrüder. Man wußte, wieviel 
dieſem neuen Gregor in zweiter Stelle gelungen war: was ließ ſich von 
ihm nicht nun in erſter Stelle hoffen oder beſorgen! Gleich nach ſeiner 
Erhebung ſchrieb der Abt Wilhelm von Metz an ihn: „Wer Deiner Herr— 
ſchaft zuwider iſt, achtet ſeine Seligkeit nicht. Du aber gürte das Schwert 
um Deine Lenden und laß Dich durch keine Drohungen von dem heiligen 
Kampfe zurückhalten. Auf hoher Warte ſtehſt Du; aller Augen ſind auf 
Dich gerichtet, und jeder erwartet Großes von Dir. Thorheit iſt es, Dich 
anzufeuern, da Du voll wunderbarer Begeiſterung Größeres in das Auge 
faſſeſt, als unſere Kurzſichtigkeit ermeſſen kann, und wie ein Adler das 
Auge zur Sonne wendeſt.“ 

So dachten gewiß viele, und Gregor ſelbſt fühlte mehr als jeder andere 
die ganze Schwere der Aufgabe, die er vor aller Augen übernommen hatte 
und durchführen ſollte. Die ganze Welt liege im Argen, äußerte er oft 
mals, die Kirche werde von ihren eigenen Würdenträgern nicht verteidigt, 
ſondern angegriffen; für Gewinn und eitle Ehre beeifere ſich alles, aber 
niemand zeige Eifer für die Religion und die Sache Gottes; wenn er nicht 
auf das Gebet der Gläubigen ſein Vertrauen ſetzte, müßte er unter der 
Wucht der ihm auferlegten Bürde verzagen. Aber er verzagte mitnichten. 
Mit jener Rührigkeit, die ihn von jeher ausgezeichnet hatte, warf er ſich 
auf die Geſchäfte, die geiſtlichen und noch mehr die weltlichen ſeines 
Amtes; mit erſtaunlicher Kühnheit trotzte er allen Gefahren, trat er den 
größten Schwierigkeiten entgegen. Die Ideen der Kirchenreform und 
Kirchenherrſchaft verfolgte er mit der Hartnäckigkeit des Mönches und der 
Umſicht des Staatsmannes, und die Erfolge ſeiner Tätigkeit übertrafen 
im Anfang jede Erwartung. 

Gregors erſte Sorge war, das Patrimonium Petri in ſeinem alten 
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Umfange herzuſtellen. Zu dem Ende bildete er ein ſtattliches Vaſallenheer 
und ließ von demſelben zunächſt die Städte und Burgen, die noch in 
päpſtlicher Gewalt waren, beſetzen, dann alles, was dem Stuhle Petri in 
letzter Zeit entfremdet war, mit Waffengewalt wieder beibringen. In 
wenigen Monaten war dies gelungen. Auch für die Folge ſchien dies 
Vaſallenheer dem Papfte eine geſicherte Stellung gegen feine Nachbarn zu 
verbürgen. Einen großen Teil des römiſchen Adels zog er auf dieſe Weiſe 
in ſeinen unmittelbaren Dienſt; ſo auch jenen Cencius, der einſt ſo hart— 
näckig das reformierte Papſttum bekämpft hatte, jetzt aber ſich als ein 
dienſtfertiger Vaſall des apoſtoliſchen Stuhls zeigte. 

Aber auch Widerſacher erwuchſen dem Papſte aus den Bemühungen, 
dem heiligen Petrus ſein Eigentum wiederzugewinnen. Als Gregor die 
Huldigung in Imola verlangte, ſuchte Wibert von Ravenna ſeine An— 
ſprüche auf die Stadt geltend zu machen. Es geſchah ohne Erfolg, und 
der Erzbiſchof mußte ſich in das Unvermeidliche fügen; nichts war aber 
natürlicher, als daß die Freundſchaft zwiſchen ihm und dem Papſte, kaum 
geſchloſſen, ſich bereits zu lockern anfing. Schlimmer noch geſtalteten ſich 
die Verhältniſſe des Papſtes zu den Normannen. Auch ihnen hatte er 
manche Güter der römiſchen Kirche entzogen, welche ſie wider Vertrag be— 
ſaßen. Auf ſein Heer geſtützt, ſuchte er ihnen gegenüber eine ſelbſtändigere 
Stellung zu gewinnen als ſeine Vorgänger, da ihn nichts mehr beunruhigte 
als der Gedanke, ſich dermaleinſt der Willkür dieſer gewalttätigen und 
habgierigen Ritter preisgegeben zu ſehen. Niemanden fürchte er mehr als 
Robert Guiscard; als ſich in den erſten Tagen feines Pontifikats die Nach— 
richt verbreitete, der kühne Normannenführer ſei der Welt durch den Tod 
entriſſen, ſcheint Gregor darüber nicht gerade erſchrocken zu ſein. 

Wir wiſſen, wie im Frühjahr 1073 Robert nach der Bewältigung 
ſeiner aufſtändiſchen Vaſallen und Richards von Kapua in eine ſchwere 
Krankheit verfiel und das Gerücht von ſeinem Tode durch Italien lief. 
Gregor beeilte ſich, Boten nach Bari zu ſenden, um Sigelgaita den 
Schmerz der Kardinäle über das Hinſcheiden ihres tapferen Gemahls 
auszudrücken, zugleich ſie aber aufzufordern, ihren Sohn Roger unver— 
züglich zur Belehnung nach Rom zu ſenden. Herzog Robert, damals ſchon 
in der Geneſung, war über die Eilfertigkeit ſeines neuen Lehnsherrn wenig 
erfreut, dankte ihm jedoch für ſeine Teilnahme und verſprach ihm die 
Dienſte eines treuen Vaſallen. Gregor aber mißtraute den Worten des 
ſchlauen Mannes; er befürchtete eine Ausſöhnung Roberts mit Richard, 
dann einen gemeinſamen Angriff beider auf das römiſche Gebiet. So groß 
ſchien ihm die Gefahr, daß er im Sommer 1073 ſelbſt nach Unteritalien 
ging. Im Juli machte er ſich auf den Weg nach Monte Caſſino und be— 
ſchied Robert nach San Germano, um dort die neue Belehnung zu emp— 
fangen. 

Robert beeilte ſich nicht, dieſer Aufforderung zu folgen. Er wußte, in 
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welchen Verbindungen der Papſt mit Landulf von Benevent und Gifulf 
von Salerno ſtand, wie er Richard von Kapua mehr als jemals be— 
günſtigte; Vorſicht ſchien ihm geboten. Eine namhafte Zahl ſeiner Vaſallen 
entbot er deshalb und zog, von ihnen begleitet, nach Rapolla zwiſchen 
Venoſa und Melfi. Als er hier ſtand, erſchien Abt Deſiderius mit der 
Botſchaft, daß der Papſt bereits ſich nach Benevent begeben habe und dort 
den Herzog erwarte. Robert brach mit ſeinen Vaſallen ſogleich auf und 
bezog vor den Toren von Benevent ein Lager. Gregor fordertee ihn auf, 
in die Stadt zu kommen; in der alten Fürſtenburg wollte er den Nor— 
mannen belehnen. Aber Robert weigerte ſich, weil er den Beneventanern 
nicht trauen könne, und lud vielmehr den Papſt zu einer Zuſammenkunft 
in ſeinem Lager ein; „nicht dem Herzog, ſondern dem getreuen Vaſallen 
möge der Papſt dieſe Bitte gewähren“. Gregor gewährte ſie nicht. Auf 
keine Weiſe war er zu bewegen, in das Zelt ſeines Lehnsmanns und mit— 
ten unter die Waffen der Normannen zu treten. So zog Robert ohne 
Belehnung ab; im höchſten Zorn ſah es der Papſt, wie er der Stadt den 
Rücken wandte. 

Je bedenklicher Roberts Stellung wurde, deſto mehr ſuchte Gregor 
die anderen Fürſten Unteritaliens an ſich zu feſſeln. Am 12. Auguſt traf 
er mit dem alten Fürſten Landulf von Benevent ein Abkommen, welches 
deſſen Fürſtentum in dieſelbe Abhängigkeit brachte wie die unmittelbaren 
Beſitzungen der römiſchen Kirche und Landulf lediglich zu einem Verwalter 
des Papſtes herabſetzte. Seitdem wurde in Benevent wieder nach den 
Regierungsjahren der Päpſte gezählt, wie es ſeit Leos IX. Tode nicht 
mehr geſchehen war. Von Benevent begab ſich Gregor nach Kapua, wo 
er nahezu drei Monate bei Richard verweilte, der am 14. September die 
Belehnung empfing und den Lehnseid leiſtete. Es geſchah in der herge— 
brachten Form, nur daß ſich Richard noch beſtimmter zum Schutz der 
römiſchen Kirche verpflichtete und auch König Heinrich, ſobald der Papſt 
ihn dazu auffordern würde, jedoch vorbehaltlich ſeiner Lehnstreue gegen 
den Stuhl Petri, zu huldigen verſprach. Denn ſchon rechnete der Papſt 
auf eine Verſtändigung mit dem Könige, vor allem auf die Nachgiebig— 
keit desſelben in der Mailänder Sache. 

Niemand hatte Hildebrands Erhebung auf den apoſtoliſchen Stuhl 
mit größerem Jubel begrüßt als Erlembald und die Patarener in Mai— 
land. Atto, der wieder Hoffnungen faßte, war ſogleich nach Rom geeilt 
und fand dort die beſte Aufnahme. Auch unterließ der Papſt, als er den 
Stuhl Petri beſtiegen hatte, anfangs nichts, um dem Kampf der Pataria 
gegen Gottfried neues Leben zu geben; alle Getreuen des heiligen Petrus 
rief er zu demſelben auf, warnte Beatrix und Mathilde, ſich mit Gott: 
fried oder den lombardiſchen Biſchöfen in irgendwelche Verbindungen ein— 
zulaſſen und unterhielt unausgeſetzt die vertraulichſten Beziehungen mit 
Erlembald. Aber bald fing er ſelbſt an, den Eifer der Patarener zu 
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mäßigen; offenbar weil der König Roms Forderungen Gehör zu ſchenken 
ſchien. Die Kaiſerin, Beatrix und Mathilde, Rudolf von Schwaben und 
die ihm verbündeten Fürſten hatten ſeit geraumer Zeit kein Mittel unver⸗ 
ſucht gelaſſen, um im Sinne des Papſtes auf den jungen König zu wir— 
ken, und Rudolf glaubte ſich ſchon am Ziele. Er meldete ſeine Erfolge 
dem Papſt, der feine Beſtrebungen in einem Schreiben aus Kapua vom 
1. September höchlich belobte. Da Gregor vernommen hatte, daß Rudolf 
ſelbſt nach der Lombardei zu gehen beabſichtige, um die Mailänder Ange— 
legenheiten zu ordnen, bat er ihn auch, nach Rom zu kommen, damit ſie 
dort mit Agnes, Beatrix, dem Biſchof Rainald von Como und anderen 
gottesfürchtigen Männern gemeinſam die Bedingungen einer dauernden 
Ausſöhnung zwiſchen dem Könige und dem Stuhle Petri feſtſetzten. Er 
ſtellte in Ausſicht, daß ganz Italien dann leicht Ruhe gewinnen würde 
und der König demnächſt ohne alle Gefahr ſeine Romfahrt antreten könne. 
So viel lag ihm daran, das Friedenswerk zu fördern, daß er ſogar den 
Verkehr mit den ſchismatiſchen Biſchöfen der Lombardei jetzt freigab. 
Noch ſtand der Papſt in der Erwartung, welchen Erfolg dieſe Schritte 
haben würden, als unerwartet ein Schreiben Heinrichs einlief, „voll Er— 
gebenheit“, wie er ſelbſt ſagte, „und wie weder der König ſelbſt noch 
einer ſeiner Vorgänger es jemals einem römiſchen Biſchof geſandt habe.“ 
In den letzten Tagen des September empfing Gregor zu Kapua dieſes 
Schreiben, welches in der Tat an Unterwürfigkeit alles überbot, aber 
freilich nur durch den Drang der Verhältniſſe Heinrich abgepreßt war. 
Der König klagt ſich in demſelben offen an, daß er der kirchlichen Gewalt 
nicht durchweg nach Gebühr ihr Recht gelaſſen noch ihr die gebührende 
Ehre erteilt habe, daß das Schwert, welches ihm Gott verliehen, nicht 
immer von ihm gegen die Übeltäter zur Handhabung der Gerechtigkeit 
gezückt ſei. „Ach! wir ſind“, fährt er fort, „ſündig und elend und haben, 
teils durch unſere Jugend, teils durch unſere ſchrankenloſe Gewalt, teils 
durch die Ratſchläge anderer verführt, im Himmel und vor euch gefehlt; 
wir ſind nicht mehr wert, euer Sohn zu heißen. Denn wir haben nicht 
allein die Güter der Kirche an uns geriſſen, ſondern ſie auch an unwür— 
dige und ſimoniſtiſche Prieſter verkauft und nicht nach Gebühr mit ihnen 
geſchaltet. Aber jetzt, weil wir allein ohne eure Autorität die Kirche nicht 
in einen beſſeren Stand bringen können, bitten wir euch, uns hierin wie 
in allen unſeren Angelegenheiten euren Rat und Beiſtand nicht zu ver— 
ſagen; mit der größten Sorgſamkeit ſoll euer Befehl in allen Dingen er— 
füllt werden. Und zuerſt erſuchen wir euch, die Mailänder Kirche, welche 
durch unſere Schuld in Verwirrung geraten iſt, durch eure apoſtoliſche Ent— 
ſcheidung kanoniſch zu reformieren, dann aber weiter zu der Reform der 
anderen Kirchen zu ſchreiten. Wir werden euch in allem hilfreich zur Seite 
ſtehen, andererſeits bitten wir aber auch euch in gleicher Weiſe in allem 
um euren gnädigen Schutz.“ Der König verſpricht dann noch, weitere 
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Auskunft in nächſter Zeit dem Papſte zu geben. Die Wirkung des Schrei— 
bens verſtärkte, daß der Papſt auch von den ihm befreundeten deutſchen 
Fürſten wie von Beatrix und Mathilde die beſtimmteſten Zuſicherungen 
erhielt, daß der König in der Mailänder Sache wie in allen kirchlichen An— 
gelegenheiten ſich durchaus willfährig erweiſen werde. 

Mehr hatte Gregor erreicht, als er jemals gehofft hatte. Der Trotz 
des Königs ſchien gebrochen; nicht allein in bezug auf Mailand hatte er 
nachgegeben, nicht allein mit ſeiner eigenen die Schuld ſeiner Räte be— 
kannt, ſondern ſich, wie es ſchien, ganz in die Hände des Papſtes geliefert. 
Nichts iſt merkwürdiger als ein Brief, den Gregor unmittelbar nach Emp— 
fang des königlichen Schreibens an Erlembald ſandte. Hier wird nichts 
von der geiſtlichen Phraſe umhüllt, die in den Erlaſſen der Päpſte ſonſt 
ſo manches verſteckt; aus der wortkargen Feder eines Politikers ſcheint er 
gefloſſen und iſt unfehlbar von Gregor ſelbſt abgefaßt. „Wiſſe!“ ſagt er, 
„wir verweilen geſund und wohlgemut in Kapua, nicht ohne großen Ge— 
winn für die heilige Kirche. Denn die Normannen, die ſich zum Verderben 
des Reichs und der Kirche zu vereinen gedachten, beharren unausgeſetzt 
in der Zwietracht, in der wir ſie fanden, und werden ſich nur dann ver— 
tragen, wenn wir es wünſchen. Hielten wir es für die heilige Kirche heil— 
ſam, ſo würden ſie ſich uns bereits demütig unterworfen und die gewohnte 
Huldigung geleiſtet haben.“ Dann erwähnt er voll Freude den unterwürfi— 
gen Brief, den er vom Könige empfangen, und fährt fort: „Wieviel wir 
ihm nützen oder andererſeits ihm ſchaden können, wenn wir unfere 
ſchützende Hand von ihm ziehen, wirſt Du bald, wie wir hoffen, auf das 
augenſcheinlichſte erfahren und ſo einſehen, daß Gott mit uns iſt und uns 
ſichtlich unterſtützt.“ Er verſichert ſchließlich Erlembald der Treue der 
Beatrix und ihrer Tochter und eröffnet die freundlichſten Ausſichten in 
eine glückliche Zukunft der Mailänder Kirche. 

Aber Robert Guiscard maß der Papſt in dieſem Briefe andere Geſin— 
nungen bei, als er in Wahrheit hegte. Mit dem tiefſten Mißtrauen fah 
der Herzog den Bund Richards mit dem Papſte. Schon rüſtete er ſich 
zum Kampfe und ließ dazu ſelbſt ſeinen Bruder Roger aus Sizilien kom— 
men. Unterſtützt von den Borellern, einer in den Abruzzen mächtigen 
Familie, die ſich gegen Richard erhoben hatte, griff er alsdann das Für— 
ſtentum Kapua von verſchiedenen Seiten an. Erſt Roberts Anrücken auf 
die kampaniſchen Gefilde ſcheint den Papſt vermocht zu haben, ſich von 
Richard zu trennen; gegen Ende des Novembers verließ er Kapua und trat 
zürnenden Schrittes die Rückreiſe nach Rom an. Er ging zur rechten 
Stunde. Schon wurden die Ufer des Garigliano von den Scharen Roberts 
überſchwemmt; Trajetto und Sujo fielen in Rogers Hände. Auch die Um— 
gebung von Kapua litt ſchwer unter den Verwüſtungen der Feinde, doch 
wußte ſich Richard in der Stadt zu behaupten. Bald darauf wurde auch 
das Beneventaniſche von den Normannen mit Krieg überzogen. Im. 
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Kampfe gegen ſie fiel bei Monte Serchio am 7. Februar 1074 Pandulf, 
des alten Fürſten Landulf Sohn und Mitregent. Ein Angriff auf Bene— 
vent war aber damals kaum etwas anderes als ein unmittelbares Eindrin— 
gen Roberts in die Beſitzungen des heiligen Petrus. 

Man ſollte meinen, nichts hätte dem Papſte bei ſolchen Zerwürfniſſen 
mit Robert mehr am Herzen liegen müſſen, als ſein Verhältnis zum König 
zu ordnen, um an ihm einen Rückhalt gegen den ſchon übermächtigen Nor— 
mannenfürſten zu gewinnen. Um ſo befremdlicher iſt, daß die ſo oft ver— 
heißene Geſandtſchaft noch immer nicht Rom verließ und über die Alpen 
zog. Der Papſt hatte auch die aufſtändigen Sachſen auf dieſe Geſandt— 
ſchaft verwieſen und ihnen unter der Mitwirkung ſeiner Legaten einen an— 
nehmbaren Frieden verſprochen: doch ein Monat nach dem anderen ver— 
ging, ohne daß die Legaten in Deutſchland erſchienen, und der Friede wurde 
ohne ihre und ohne des Papſtes Vermittelung geſchloſſen. Faſt ſcheint es, 
als habe Gregor immer noch auf jene weiteren Aufſchlüſſe gewartet, welche 
ihm der König verſprochen hatte, aber niemals ſind ſie unſeres Wiſſens 
gegeben worden. Erſt nach der Mitte des März 1074, nach der römiſchen 
Faſtenſynode, in welcher der Papſt feierlich den Bann über Robert Guis— 
card ausſprach, traten apoſtoliſche Legaten wirklich den Weg nach Deutſch— 
land an. Sie hatten die wichtigſten Aufträge; alle Streitpunkte zwiſchen 
dem apoſtoliſchen Stuhl und dem König ſollten ſie austragen und zu— 
gleich die Verordnungen der letzten römiſchen Synoden gegen Simonie 
und Prieſterehe zur Durchführung bringen. Zu dem Ende hatte der Papſt 
die Beſtimmungen ſeiner Vorgänger auf der Faſtenſynode noch einmal 
erneuert und mit allem Nachdruck eingeſchärft; nicht allein der Käufer 
und Verkäufer der Kirchenämter, ſondern auch ihre Mitſchuldigen bei 
dem ſimoniſtiſchen Handel wurden mit dem Bann bedroht. 

Die päpſtlichen Legaten waren die Kardinalbiſchöfe Hubert von Pale— 
ſtrina und Gerald von Oſtia, der letztere, wie wir wiſſen, von Geburt ein 
Deutſcher. Mit ihnen kamen die Kaiſerin Agnes, deren vertrauter Freund 
Biſchof Rainald von Como und der Biſchof Heinrich von Chur. Um die 
Oſterzeit gelangte die Geſandtſchaft nach Franken und verweilte in Nürn— 
berg. Der König feierte das Feſt in Bamberg in der Nähe des Biſchofs 
Hermann, der wegen Simonie am ſchlimmſten berüchtigten Perſönlichkeit 
im ganzen Reiche. Die Legaten nahmen Anſtand, nach Bamberg zu gehen, 
um nicht mit dieſem Manne in unmittelbare Berührung zu kommen. Aber 
der König eilte bald nach dem Feſt der Mutter entgegen. Er traf zu 
Nürnberg mit ihr zuſammen und empfing hier zugleich die Legaten ehren— 
voll und huldreich; in feiner Begleitung waren die Erzbiſchöfe von Mainz 
und Bremen nebſt mehreren anderen Biſchöfen. In Gegenwart dieſer 
Kirchenfürſten erneuerte er das reuige Bekenntnis, welches er dem Papſte 
bereits ſchriftlich abgelegt hatte, und wurde dann förmlich wieder in den 
Schoß der Kirche aufgenommen. Auch die königlichen Räte wurden, nach— 
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dem fie eidlich gelobt hatten, alle Kirchengüter, die fie durch Simonie 
gewonnen, zurückzugeben, vom Bann gelöſt. So ſchien der Friede zwiſchen 
dem Könige und dem Stuhl Petri glücklich hergeſtellt. 

Hatte der König das Verſprechen gegeben, die Reformation der Kirche 
auf alle Weiſe zu unterſtützen, ſo wurde er nun ſogleich beim Worte ge— 
nommen. Die Legaten verlangten von ihm ein Nationalkonzil, welches 
unter ihrem Vorſitz die Beſchlüſſe der letzten päpſtlichen Synoden durch— 
führen ſollte. Der König konnte ſeine Einwilligung nicht verſagen, aber 
einem über Erwarten hartnäckigen Widerſtand begegneten die Legaten da— 
gegen bei dem deutſchen Klerus. In vertrauter Beſprechung ſuchten ſie 
die beiden Erzbiſchöfe zu gewinnen, aber dieſe verſtändigten ſich ſofort 
mit ihren anweſenden Amtsbrüdern und erklärten dann, ohne die Ein— 
willigung des geſamten Epiſkopats könnten ſie ſich in einer Angelegenheit 
von ſo allgemeinem Intereſſe zu nichts verſtehen. Die Kardinäle wurden 
zornig und zitierten die Erzbifchöfe nach Rom, wenn fie noch ferner 
Schwierigkeiten machten. Namentlich traf ihr Unwille den Erzbiſchof von 
Bremen, der ſich jeder Einladung ſeiner Suffragane weigerte: dieſe hätten 
ihre Sitze unter den Dänen und im hohen Norden, ein deutſches National— 
konzil berühre ſie deshalb in keiner Weiſe. Die Abneigung der deutſchen 
Biſchöfe gegen die Anforderungen Roms war in der Tat ganz allgemein; 
ſie meinten, wenn der Papſt nicht ſelbſt in Perſon ein Nationalkonzil ver— 
ſammle, ſo käme dies als ſeinem Legaten nur dem Erzbiſchof von Mainz, 
nicht aber römiſchen Kardinälen zu. Das Konzil kam nicht zuſtande, und 
die Legaten mußten Deutſchland verlaſſen, ohne die Reform der Kirche 
nach ihren Aufträgen angebahnt zu haben. Die Wirkſamkeit der Legaten 
fand, wie man ſieht, bei uns einen weit zäheren Widerſtand als in anderen 
Ländern. 

Ob dem ſo war, ſchlug der Papſt die erreichte Ausſöhnung mit dem 
Könige ſehr hoch an. Reich beſchenkt kehrten die Legaten vom Hofe zurück 
und überbrachten einen Brief Heinrichs, der als ein neuer Beweis ſeiner 
Unterwürfigkeit galt; ſie bezeugten überdies, daß der König perſönlich 
die beſten Abſichten gegen die Kirche hege. Das Erreichte maß der Papſt 
beſonders der Mitwirkung der Kaiſerin bei und ſtattete ihr, die noch länger 
in Deutſchland zurückblieb, durch ein Schreiben vom 15. Juni feinen Dank 
ab. Durch die Rückkehr des Königs in die kirchliche Gemeinſchaft, ſchreibt 
er, ſei inſofern viel gewonnen, als er nun unmittelbar mit demſelben 
wieder verkehren könne; bald werde Agnes ſehen, wieviel ſie ihrem Sohne 
genützt habe, und wie gnädig ſich Gott desſelben annehmen werde, aus 
ſeinem eigenen Munde ſollte ſie das Nähere darüber erfahren. Es war 
wohl die Kaiſerkrönung, auf welche der Papſt damit deuten wollte. 

Während ſo Gregor mit dem Erben des abendländiſchen Kaiſertums 
ins Verſtändnis trat, hatte er auch die Verhältniſſe des öſtlichen Kaiſer— 
reichs in das Auge gefaßt und Einleitungen zu einem gewaltigen Unter 
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nehmen getroffen, welches im Fall eines glücklichen Ausgangs allerdings 
Rom unberechenbare Vorteile geboten hätte. Schon Leo IX. hatte eine 
nähere Verbindung mit der griechiſchen Kirche wieder herbeizuführen ge— 
ſucht, aber dadurch die Entfremdung derſelben von Rom nur geſteigert. 
Nichts mußte deshalb dem Papſte erwünſchter kommen, als daß Kaiſer 
Michael VII., als die Seldſchucken tiefer in Kleinaſien eindrangen und er 
mit den Kräften ſeines Reichs ihnen zu begegnen verzweifelte, die Hilfe 
des Abendlandes in Anſpruch nahm, namentlich die des römiſchen Bis— 
tums, dem er eine Wiedervereinigung der Chriſtenheit des Oſtens mit 
der abendländiſchen Kirche in Ausſicht ſtellte. Begierig ergriff der Papſt 
dieſe Hoffnungen, die ſich ihm gleich im Anfange ſeines Pontifikats er— 
öffneten, und ſandte ſchleunigſt den Patriarchen von Venedig nach Kon— 
ſtantinopel, um eine Union der morgen- und abendländiſchen Kirche vor— 
zubereiten und zugleich das römiſche Bistum mit dem Kaiſerthrone von 
Byzanz zu verſöhnen. „Ihr wißt,“ ſchrieb er dem Kaiſer, „wieviel die 
Eintracht unſerer und Eurer Vorfahren früher dem apoſtoliſchen Stuhl 
wie Eurem Reiche genützt hat; ebenſoviel aber hat ihnen beiden ſpäter ge— 
ſchadet, daß die gegenſeitige Liebe erkaltete.“ 

Die Erklärungen, welche der Patriarch in Konſtantinopel erhielt, müſ— 
ſen Gregor völlig befriedigt haben; denn im Februar 1074 war er eifrigſt 
beſchäftigt, ein Heer zu ſammeln, mit welchem er dem Kaiſer des Oſtens 
zur Hilfe ziehen und Konſtantinopel gegen die Angriffe der Sarazenen 
ſchützen wollte. Er forderte nicht allein Beatrix, Mathilde und Herzog 
Gottfried auf, ihm zu dieſem Unternehmen ihren Beiſtand zu leihen, ſon— 
dern rief auch jene franzöſiſchen und burgundiſchen Großen zu den Waf— 
fen, die einſt ihre Dienſte ſeinem Vorgänger angelobt hatten. Zugleich 
erließ er ein Aufgebot an alle, die den chriſtlichen Glauben verteidigen 
wollten; im beſonderen ſcheint er noch Herzog Wilhelm von Aquitanien 
um Unterſtützung angeſprochen zu haben. An der Spitze eines bedeutenden 
Heeres, aus allen Teilen des Abendlandes geſammelt, hoffte er alsbald 
über das Meer ziehen zu können. Das Unternehmen, welches den Papſt 
beſchäftigte, war nicht ohne inneren Zuſammenhang mit jenen Kämpfen 
der Chriſten gegen die Ungläubigen in Spanien und Sizilien, von denen 
geſprochen iſt, doch knüpften ſich noch viele weitere Ausſichten an dasſelbe. 
Ein Sieg über den Iſlam im Oſten würde dem Papſte alle feine Feinde 
im Abendlande unterworfen und ihn zugleich zum Herrn der griechiſchen 
Kirche gemacht haben. 

Einen Glanz ohnegleichen würde dieſer hochſtrebende Mann über ſein 
Pontifikat verbreitet haben, wäre es ihm durch ſein Anſehen gelungen, 
die unheilvolle Spaltung der orientaliſchen und okzidentaliſchen Kirche 
zu beſeitigen und das Kaiſertum des Oſtens von dem Untergange in dem— 
ſelben Augenblick zu retten, wo der Beſtand des abendländiſchen Kaiſer— 
tums in ſeine Hand gelegt ſchien. So hätte er dem Stuhle Petri die 
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höchſte Gewalt, die nach feiner Meinung demſelben gebührte, in voller 
Wahrheit gewonnen. Immer von neuem ertönten ſeine Klagen über die 
Unterdrückung der Kirche: aber konnte ſie wirklich ſo herabgewürdigt in 
einer Zeit ſein, wo ihr Oberhaupt den Gedanken faſſen konnte, die erſten 
Herren der Welt von ſich abhängig zu machen? 


Die Anfänge des neuen Pontifikats waren überaus glücklich, und man 
begreift, wie Gregor mitten in ſeinen Klagen über die Verderbnis der 
Zeit in den Triumphruf ausbrechen konnte: „Gott iſt mit uns und unter— 
ſtützt augenſcheinlich unſer Werk!“ Bald jedoch ſollte er erfahren, daß 
dem Kampf mit den Mächten der Welt die Kräfte Roms und ſeine eigenen 
noch nicht gewachſen waren; die Durchführung ſeiner gewaltigen Pläne 
ſtieß überall auf unüberwindliche Hinderniſſe. 

Den Widerſtand Robert Guiscards dachte der Papſt leicht zu bewäl— 
tigen, ſobald ſich die kriegeriſchen Kräfte, auf die er zum Kampf gegen die 
Sarazenen rechnete, um ihn ſammeln würden. Er hoffte, der Herzog 
werde ſich dann nach ſeinen Abſichten bequemen; wo nicht, konnte er das 
Glaubensheer zunächſt gegen ihn wenden. Doch dieſes Heer ſammelte 
ſich nicht ſo ſchnell, wie er erwartet hatte. Schon am 4. April ſchrieb der 
Papſt ſehr unmutig über das Ausbleiben der verſprochenen Hilfe an Her— 
zog Gottfried; bald ſah er ſich genötigt, den überſeeiſchen Zug mindeſtens 
aufzuſchieben, und dachte nur daran, wie er ſchnell aus Italien ein Heer 
gegen den durch den Bann höchlich erbitterten Robert zuſammenbringe. 
Er zählte dabei außer auf Richard von Kapua und Giſulf von Salerno 
auch auf Wibert von Ravenna und die Piſaner, vor allem aber auf Bea— 
trix und Mathilde. Dieſe Frauen, erzählt Amatus von Monte Caſſino, 
hätten dem Papſt ein Heer von 30 doo Mann zu ſtellen verſprochen und 
unter ihnen, um des Sieges ganz ſicher zu ſein, 500 Deutſche; der Papſt 
aber habe 20000 Mann für genügend erachtet. Da ſollen die Frauen 
ihm entgegnet haben: „Eine große Schande würde für uns ſein, wenn 
unſere Leute den kürzeren zögen; denn man würde ſagen: die Weiber 
geben ſich mit Dingen ab, die für ſie nicht taugen, und wollen die Fürſten 
ſpielen, deshalb trifft ſie der Spott nach Gebühr. Damit wir alſo wie 
Männer die Normannen überwältigen, laß uns ſo viel Mannen aufbrin— 
gen, als wir für nötig erachten; dann wird uns der Ruhm des Sieges, 
dem heiligen Petrus aber ſein Eigentum zufallen.“ Der Papſt und die 
Frauen ſcheinen ihren Sieg für ſicher gehalten zu haben. Im Juni ver— 
ließ Gregor Rom und begab ſich nach dem römiſchen Tuscien, wo ſich die 
norditalieniſchen Scharen ſammeln ſollten. Ihn begleitete von Rom der 
reiche Giſulf von Salerno, der ſich zu Soldzahlungen an die päpftlichen 
Hilfstruppen verpflichtet hatte. Aber ſchon die Römer hatten ihn ausge— 
lacht, daß er ſtatt Goldſäcke ſeidene Mäntel und Kleider mit ſich führte, 
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als wolle er Weiber und Pagen ausputzen. Mit ſolchen Geſchenken mochte 
man einſt in Salerno die erſten Normannen geworben haben, die Piſaner 
und die Mannen der Beatrix erwarteten anderen Lohn. 

Der Papſt war in das Feldlager gezogen, wie er es in ſeinen Schrei— 
ben aus jener Zeit nicht ohne Selbſtgefühl hervorhebt. Aber des Feindes 
wurde er nicht anſichtig; vielmehr nahm das ganze Unternehmen den 
kläglichſten Ausgang. Am Monte Cimino, unweit Viterbo, war ein 
Sammelplatz für die norditalieniſchen Bundesgenoſſen des Papſtes, 
namentlich die Piſaner, beſtimmt worden. Als dieſe nun Giſulf in der 
Geſellſchaft des Papſtes ankommen ſahen, brachen ſie gegen den Fürſten 
von Salerno, der früher ihre Landsleute ſchmählich mißhandelt hatte, in 
die furchtbarſten Verwünſchungen aus; ſie drohten ihm und jedem, der 
ihn ſchützen würde, den Tod. Heimlich mußte der Papſt den Fürſten in 
der nächſten Nacht entfernen, und jene piſaniſchen Scharen liefen dann 
doch auseinander. Auch die Truppen, welche Wibert dem Papſt in Bag⸗ 
noren zuzuführen verſprochen hatte, erſchienen nicht. Schon in feinen 
Hoffnungen herabgeſtimmt, begab ſich Gregor in der Mitte des Juni 
nach Fiano, wo er Mathilde und Beatrix erwartete. Sie erſchienen, aber 
auch ſie brachten keine Hilfe. Ein Aufſtand der Valvaſſoren war, wohl 
infolge der übermäßigen und ungewöhnlichen Aushebungen, in der Lom— 
bardei ausgebrochen, und die Frauen mußten ſich zunächſt gegen ihre auf— 
rühreriſchen Lehnsleute wenden. Dem von allen Seiten verlaſſenen Papſte 
blieb nichts übrig, als einſam nach Rom zurückzukehren. In ſeinen ſicher— 
ſten Erwartungen bitter getäuſcht, verfiel er in eine ſo ſchwere Krankheit, 
daß man an ſeinem Aufkommen verzweifelte. 

Robert Guiscard hatte ſich, als die größte Gefahr ihm drohte, mit 
Vorſicht benommen. Eine päpſtliche Botſchaft war an ihn ergangen, er 
ſolle ſich in Benevent vor dem Papſte ſtellen, wenn dieſer dort einträfe, 
um ſich von dem Banne zu löſen. Er antwortete, er werde erſcheinen, und 
alle Welt ſolle durch das Urteil des Papſtes ſelbſt ſeine Unſchuld erfahren. 
In der Tat erſchien er an dem ihm bezeichneten Termin zu Benevent, um— 
geben von ſeinen tüchtigſten Vaſallen und begleitet von Sigelgaita und 
ihren Kindern. Er pflegte wohl zu ſagen: „Wer mir mein Weib und 
meine Kinder nimmt, ſoll alles haben, was ich beſitze“, und wollte ſich 
jetzt offenbar recht abſichtlich dem Papſte mit dem, was ihm das Teuerſte 
war, gegenüberſtellen. Aber dieſer, von ſeinem Heere verlaſſen, wagte 
ſich nicht mehr in Roberts Nähe. Drei Tage erwartete der Herzog ihn 
vergeblich; dann brach er gegen Richard von Kapua auf, der ohne die 
Unterſtützung des Papſtes jetzt in nicht geringe Not geriet. Robert ſchloß 
mit dem Herzoge Sergius IV. von Neapel ein Bündnis und rückte dann 
mit einem bedeutenden Heere gegen Averſa an. Als hier die beiden Nor— 
mannenfürſten kampfgerüſtet gegenüber lagerten, verſuchte endlich Abt 
Deſiderius von Monte Caſſino eine Ausgleichung herbeizuführen, und 
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ſeine Bemühungen blieben nicht ohne Erfolg. Es gelang ihm, eine per— 
ſönliche Zuſammenkunft zwiſchen den Fürſten zuſtande zu bringen: ſie 
umarmten, küßten ſich und traten unmittelbar über die Herſtellung des 
Friedens nun in Beratung. Monatelang zogen ſich die Verhandlungen 
hin, und ſo eifrig ſie von beiden Seiten geführt wurden, gediehen ſie doch 
nicht zu dem gewünſchten Ziele. In Gregor hauptſächlich lag der Grund, 
daß das Friedenswerk nicht zum Abſchluß kam. Wir wiſſen aus des 
Papſtes eigenem Munde, daß Robert wiederholt Geſandte an ihn 
ſchickte und die ſtärkſten Bürgſchaften für ſeine Treue bot, daß dieſer ſie 
aber nicht annehmen wollte. So war denn nicht zu verwundern, daß 
Robert ſchließlich einen Vertrag mit Richard zu unterzeichnen verweigerte, 
in welchem der letztere einen Vorbehalt in betreff ſeines Verhältniſſes zum 
Papſt ſtellte oder vielmehr ſtellen mußte. Gregor, der Robert mehr miß— 
traute als je, wollte die Zwietracht zwiſchen den Normannen gefliſſentlich 
auch ferner erhalten, und mindeſtens dies gelang ihm. Die Feindſelig— 
keiten zwiſchen Robert und Richard dauerten fort. Durch einen neuen 
Vaſallenaufſtand wußte der Fürſt von Kapua dann den Herzog in Apu— 
lien zu beſchäftigen; namentlich erhob Abälard, Humfreds Sohn, ſich 
abermals gegen ſeinen Oheim. War Robert auch nicht überwältigt, ſo 
hatten Richard und der Papſt doch im Augenblick nicht viel von ihm zu 
fürchten. 

In der Mitte des Oktobers konnte Gregor an Mathilde ſchreiben, daß 
er von ſeiner ſchweren Krankheit geneſen ſei. Es ſei das, meinte er, frei— 
lich für ihn mehr eine Urſache zur Betrübnis als zur Freude, denn täg— 
lich müſſe er gleichſam alle Angſte und Nöte eines kreißenden Weibes er— 
dulden; faſt vor ſeinen Augen leide die Kirche Schiffbruch, und er ſehe 
kein Mittel zur Rettung; die chriſtliche Religion ſei faſt überall ſo in Ver— 
fall geraten, daß die Sarazenen und Heiden beſſer die Vorſchriften ihres 
Glaubens hielten als die Bekenner des chriſtlichen Namens. Ahnliche 
Außerungen des Unmuts finden ſich vielfach in den Briefen des Papſtes 
aus dieſer Zeit. Am ergreifendſten drückt er ſeine Gemütsſtimmung in 
einem Schreiben aus, welches er am 22. Januar 1075 an den Abt Hugo 
von Cluny richtete. „Oft“, ſagt er hier, „habe ich Jeſus gebeten, daß er 
mich aus der Welt abrufen oder durch mein Leben der Kirche, unſerer aller 
Mutter, Nutzen ſchaffen möge. Aber bisher hat er mich weder dieſem pein— 
vollen Daſein entriſſen, noch hat mein Leben der Mutter Kirche, an die 
er mich mit den engſten Banden gefeſſelt, ſoviel Nutzen gebracht, als ich 
hoffte. Denn unſäglicher Schmerz und tiefe Trauer umdrängen mich, weil 
die Kirche des Oſtens auf Anſtiften des Teufels vom rechten Glauben ab— 
gefallen iſt und der alte Feind dort durch ſeine Glieder allerorten die 
Chriſten hinſchlachten läßt, ſo daß ſie, vom Oberhaupt geiſtig getötet, 
von deſſen Gliedern leiblich vernichtet, nicht dermaleinſt wieder durch die 
göttliche Gnade zur Erkenntnis erweckt werden können. Und durchmuſtere 
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ich im Geiſte die Länder des Weſtens, Südens und Nordens, ſo finde ich 
kaum dort Biſchöfe, welche, nach dem Geſetze zum Amt gelangt und nach 
dem Geſetze lebend, die chriſtlichen Gemeinden aus Liebe zum Herrn und 
nicht nach den Antrieben weltlichen Ehrgeizes leiteten; unter den Fürſten 
der Welt aber kenne ich keine, die Gottes Ehre der ihrigen, die Gerechtig— 
keit ihrem Vorteile vorzögen. Die Völker, in deren Mitte ich lebe, — die 
Römer, Lombarden und Normannen — halte ich, wie ich ihnen ſelbſt oft 
ſage, faſt für ſchlimmer als die Juden und Heiden. Wende ich den Blick 
auf mich ſelbſt, ſo fühle ich mich ſo gedrückt durch die Schwere meiner 
eigenen Werke, daß mir außer Chriſti Barmherzigkeit keine Hoffnung 
des Heils bleibt. Hegte ich nicht trotzdem die Hoffnung, ein gottgefälli— 
geres Leben und eine beſſere Zukunft der Kirche herbeiführen zu können, 
ſo würde ich fürwahr nicht länger hier in Rom ausdauern, wo ich nur 
gezwungen — Gott iſt mein Zeuge! — ſeit zwanzig Jahren verweile. 
Denn zwiſchen den täglich ſich erneuernden Schmerzen und der Hoffnung, 
die ſich, ach! nur zu lange verzögert, von taufend Stimmen umtoft, lebe 
ich hier gleichſam in Todesnöten und harre auf den, der mich mit ſeinen 
Ketten gebunden, mich wider meinen Willen nach Rom geführt und hier 
mit tauſend Angſten umgeben hat. Oft ſpreche ich zu ihm: Eile und 
zögere nicht ferner, verweile nicht mehr, ſondern befreie mich aus Liebe 
zur heiligen Maria und zum heiligen Petrus. Aber das Lob iſt nicht 
köſtlich, und das heilige Gebet frommt wenig im Munde eines Sünders, 
deſſen Wandel kaum lobenswürdig iſt, und deſſen Werke der Welt ge— 
hören. Deshalb beſchwöre ich Dich auf das höchſte, diejenigen, die um 
ihres verdienſtlichen Wandels willen erhört zu werden verdienen, mit 
allem Fleiß anzutreiben, daß ſie zu Gott für mich um der Liebe willen 
beten, die ſie der Kirche, unſerer gemeinſamen Mutter, ſchulden.“ 

Das ſind Worte, die aus der Tiefe des Herzens quillen. Die Angſt, 
die Gregor ſchildert, erfüllte ſeine Seele; nur glaube man nicht, daß ſie 
ihn auf die Dauer entmutigt habe. Kaum geneſen, ſtand er wieder in der 
umfaſſendſten Tätigkeit und ſuchte von neuem ein großes Heer um ſich 
zu ſammeln. Gerade in dieſem Schreiben an Abt Hugo wirbt er um neue 
Mannen für den heiligen Petrus. „Ich verlange,“ ſchreibt er, „ſicher zu 
erfahren, welche in Wahrheit Getreue des heiligen Petrus ſind, ſo daß 
ſie um der himmlichen Herrlichkeit willen ihm als dem Fürſten des Him— 
mels ebenſo treu dienen wollen, wie ſie um irdiſcher und vergänglicher 
Hoffnungen willen den weltlichen Fürſten gehorſamen. Wir müſſen beide 
Hände ſtatt der Rechten gebrauchen, um die Wut der Gottloſen zu be— 
kämpfen; wir müſſen das Leben der Frommen ſchirmen, da ſich kein Fürſt 
darum kümmert.“ 

Nach dem mißglückten Unternehmen gegen Robert hatte Gregor den 
überſeeiſchen Krieg ſo gut wie aufgegeben. Als ihm damals Herzog Wil— 
helm von Aquitanien Hilfe anbot, hatte er ſie abgelehnt und ihm am 
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10. September 1074 gefchrieben: er empfange günſtigere Nachrichten aus 
dem Orient und habe noch keinen beſtimmten Entſchluß gefaßt, was nun 
zu tun ſei. Aber ſchon drei Monate ſpäter beherrſchte ihn wieder ganz der 
Gedanke des großen Glaubenskampfes, der in ſeinem Geiſte immer ge— 
waltigere Dimenſionen annahm und ſchon um die heiligen Stätten ſelbſt 
mit den Ungläubigen geführt werden ſollte. Am 7. Dezember meldete er 
in einem von ihm ſelbſt abgefaßten Briefe an König Heinrich, daß aus 
Italien und den Ländern jenſeits der Alpen ſich bereits 50 000 Mann ge— 
rüſtet hätten, um unter ſeiner Leitung den Krieg gegen die Sarazenen zu 
unternehmen und bis zum Heiligen Grabe vorzudringen, daß er von 
dieſem Unternehmen nicht allein die Vereinigung mit der griechiſchen, ſon— 
dern auch mit der armeniſchen und den anderen Kirchen des Oſtens er— 
warte. Er bittet den König, von dem er damals alles Gute erwartete, um 
Rat und Hilfe; denn ſeinem Schutze werde er nächſt Gott, wenn er aus— 
ziehe, die Kirche überlaſſen, damit er ſie wie eine Mutter heilig halte, hüte 
und ſchütze. In einem Schreiben vom 2. Januar, welches ebenfalls von ihm 
ſelbſt abgefaßt iſt, fordert er dann alle auf, die ſich dem Zuge anſchließen 
wollen, beſonders aus den Ländern jenſeits der Alpen, Abgeſandte aus 
ihrer Mitte nach Rom zu ſchicken, um den Weg und die anderen not— 
wendigen Maßregeln für den Aufbruch zu verabreden. 

Mit welchem Eifer er die Sache betrieb, zeigt vor allem ein in jener 
Zeit an die Gräfin Mathilde gerichteter Brief. „Wie all mein Sinnen 
und Trachten“, ſchreibt er, „nur darauf gerichtet iſt, über das Meer zu 
gehen, um unter dem Beiſtande des Herrn dort den Chriſten, die wie das 
Vieh von den Ungläubigen hingewürgt werden, Hilfe zu leiſten, erröte 
ich, anderen zu ſagen, damit ich nicht der Leidenſchaftlichkeit geziehen werde. 
Aber Dir, teuerſte Tochter, trage ich kein Bedenken es zu vertrauen; denn 
wie hoch ich von Deinem Eifer und Deiner Klugheit halte, würdeſt Du 
ſelbſt kaum auszudrücken vermögen. Deshalb ſende ich Dir das Schreiben, 
welches ich in dieſer Sache an die jenſeits der Alpen richte; lies es, und 
kannſt Du für Deinen Schöpfer in dieſer Sache mit Rat und Tat etwas 
tun, ſo unterlaſſe es nicht. Denn wenn es ſchön iſt, für das Vaterland 
zu ſterben, wie manche meinen, ſo iſt es doch das Schönſte und Rühm— 
lichſte, dieſes ſterbliche Fleiſch für Chriſtus hinzugeben, der das ewige 
Leben iſt. Ich bin überzeugt, daß viele Getreue bei dieſem Unternehmen 
uns gern unterſtützen, und daß unſere Kaiſerin ſelbſt mit uns nach jenen 
Gegenden zu ziehen und Dich mit ſich zu nehmen wünſcht; wenn Deine 
Mutter hier zurückbleibt und unſere gemeinſamen Angelegenheiten be— 
ſorgt, werden wir ſorglos unter Chriſti Führung zu den heiligen Stätten 
ziehen können. Die Kaiſerin und Du würden fürwahr als Pilgerinnen 
viele zu dieſem Unternehmen begeiſtern, und ich würde, von ſolchen Schwe— 
ſtern begleitet, von Herzen gern über das Meer gehen, um willig mein 
Leben, wenn es ſein müßte, dort für Chriſtus an Eurer Seite hinzu— 
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geben, wie ich auch mit Euch dereinſt in unſerer ewigen Heimat am lieb— 
ſten vereint ſein möchte. Was Du über dieſe Sache und Deine Ankunft 
in Rom beſchloſſen haſt, laß mich ſchnell wiſſen. Der Allmächtige wolle 
Dich von Tugend zu Tugend fördern und Dich ſegnen, damit die Kirche 
ſich lange Zeit Deiner erfreuen könne.“ 

So erfaßte Gregor abermals den Zug nach dem Oſten mit aller 
Lebendigkeit ſeines Geiſtes. Aber zugleich beſchäftigten ihn die Angelegen— 
heiten Italiens nach wie vor. Noch hoffte er, durch die Nachgiebigkeit des 
deutſchen Hofes ſein und der Pataria Geſchöpf in Mailand zur Herr— 
ſchaft zu bringen. Wenn Heinrichs Verſprechungen in betreff der Mai— 
länder Kirche bisher nicht in Erfüllung gegangen waren, ſo ſah er die 
Urſache dazu vornehmlich in den am Hofe mächtigen Räten. Mit Ent 
ſchiedenheit drang er deshalb darauf, daß dieſe Räte entlaſſen würden, 
daß der König ſich mit Männern umgebe, welche aufrichtig die Ausſöh— 
nung zwiſchen dem Reiche und der Kirche wollten und die Mailänder 
Angelegenheit nach den Zuſagen des Königs zu ordnen geneigt wären. 
Nicht minder rechnete er darauf, den Hochmut Robert Guiscards gründ— 
lich zu beugen, ja ihn wohl ganz aus ſeiner Herrſchaft zu verjagen. Am 
25. Januar 1075 ſchrieb er an Svend Eſtrithſon: „Wir wünſchen, ſichere 
Kunde zu erhalten, welche Hoffnung wir auf Dich ſetzen können, wenn 
die heilige römiſche Kirche Dich gegen die Heiden und Feinde Gottes zu 
den Waffen rufen ſollte. Nicht weit von uns liegt am Meere ein ſchönes 
Land; dort wünſchen wir einen Deiner Söhne zum Herzog, Fürſten und 
Verteidiger der Chriſtenheit zu beſtellen, wofern Du in Wahrheit ihn, 
wie es nach dem Bericht eines Biſchofs aus Deinem Lande Deine Abſicht 
ſein ſoll, mit einer genügenden Zahl treuer Vaſallen dem Waffendienſt 
der Kirche zu widmen gewillt biſt.“ Noch immer dachte offenbar Gregor 
daran, jene Scharen, welche ſich zu dem überſeeiſchen Kriege um ihn ſam— 
meln würden, zugleich zum Kampfe in Italien zu verwenden. Bezwang er 
mit ihnen den Normannenherzog und verhalf er zugleich in der Lombardei 
der Pataria, ſei es mit Güte, ſei es mit Gewalt, zum Siege, ſo ſchien 
das Prinzipiat Roms über die ganze Halbinſel geſichert. 

Schnell hatte ſich Gregor von der Demütigung, die ihn betroffen, er— 
hoben und war zu ſeinen früheren Plänen zurückgekehrt; bald aber mußte 
er ſie doch in ihrem idealen Zuſammenhang, in ihren gewaltigen Dimen— 
ſionen aufgeben. Sein durchfahrendes Auftreten hatte allerorten hart— 
näckigen Widerſtand erregt, und er fand ſelbſt da Gegner, wo er ſie 
kaum erwartet hatte. Überall ſah er ſich in Streitigkeiten verwickelt, 
denen er weder ausweichen konnte noch wollte; dringendere Sorgen in 
der Nähe zwangen ihn, die Angelegenheiten des fernen Oſtens aus den 
Augen zu laſſen. Bereits verzweifelte Kaiſer Michael daran, Beiſtand vom 
Papſt zu erhalten, und bewarb ſich um die Gunſt Robert Guiscards. 
Nur durch große Tributzahlungen gewann ſie der Kaiſer, indem er über— 
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dies feinen einzigen Sohn Conſtantin, ein Knäblein kaum aus den Win— 
deln, mit einer Tochter des Normannenherzogs verlobte. Von einer Ver— 
einigung der griechiſchen Kirche mit der römiſchen, von dem großen Kriege 
gegen die Ungläubigen im Oſten war vorläufig nicht mehr die Rede. 


Es iſt gezeigt worden, wie die Anſprüche des reformierten Papſttums 
geraume Zeit in Frankreich ihre feſteſte Stütze fanden, wie hoch das An— 
ſehen der römiſchen Kurie dort bei Adel und Geiſtlichkeit geſtiegen war. 
In der Tat ſah Gregor, als er den Stuhl Petri beſtieg, das franzöſiſche 
Reich faſt wie eine abhängige Provinz des römiſchen Biſchofs an. Nicht 
allein daß er ſeine Heere hauptſächlich an der Seine, Loire und Garonne 
zu ſammeln ſuchte, er trat auch König Philipp mit dem gebietenden Tone 
eines Mannes entgegen, deſſen weit überlegene Macht jener in dem eigenen 
Reich nicht genug fürchten könne. 

Schon im Jahr 1073 hatte Gregor den König als Simoniſten mit 
dem Bann der Kirche bedroht. Als derſelbe ſich wenig ſpäter beikommen 
ließ, einigen italieniſchen Kaufleuten mit Gewalt Geldſummen abzu— 
nehmen, verlangte der Papſt nicht nur Entſchädigung für die Beraubten, 
wiederholte nicht nur die Androhung des Banns, ſondern ſprach auch un— 
verhohlen aus, daß er bei fernerem Ungehorſam den König ohne Be— 
denken entthronen werde. Er befahl dem Herzog Wilhelm von Aqui— 
tanien und anderen franzöſiſchen Großen, ihrem Lehnsherrn den Gehor— 
ſam zu verweigern, unterſagte den Bifchöfen den Umgang mit dem König 
und belegte ganz Frankreich mit dem Interdikt, bis Philipp den an ihn 
geſtellten Forderungen genüge. „Sollte auch dieſe Strafe nicht auf ihn 
Eindruck machen,“ ſchrieb Gregor, „ſo ſei jedermann kund und zu wiſſen, 
daß wir auf jede Weiſe Bedacht nehmen werden, ihm das Reich zu ent— 
reißen.“ 

Der König wußte, was er von der Entſchloſſenheit dieſes Papſtes zu 
erwarten hatte, und ſeine Schwäche hätte von den Drohungen desſelben 
das Schlimmſte beſorgen müſſen, wenn dieſe nicht ſelbſt bei denen Be— 
denken erregt hätten, auf deren Ergebenheit ſie vor allem berechnet waren. 
Gerade das ganz rückhaltloſe Auftreten Gregors ſcheint doch das Miß— 
trauen der Franzoſen erregt zu haben. Dem Papſte eine unmittelbare Ge— 
walt in Frankreich einzuräumen, war der Adel mitnichten gewillt, und 
eine noch beſtimmtere Oppoſition bildete ſich gegen Rom in dem Klerus. 
Auch bei ihm waren die letzten Verordnungen gegen Simonie und Prieſter— 
ehe nicht ohne Widerſpruch geblieben, und der Hochmut der päpſtlichen 
Legaten, die jetzt immer von neuem in Frankreich erſchienen, verſchärfte den 
Widerſtand mehr, als er ihn hob. Der Erzbiſchof Manaſſe von Reims, 
ein Mann von vornehmer Geburt und vielem weltlichen Ehrgeiz, dachte 
nicht von fern daran, alle Vorrechte ſeiner Stellung Rom zum Opfer zu 
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bringen, und geriet deshalb bald mit dem Papſt in Streitigkeiten, die ſich 
mehr und mehr erhitzten. Auch andere Biſchöfe wollten ſich die Rolle lei— 
denden Gehorſams nicht aufzwingen laſſen, und ſelbſt die Kluniazenſer 
wurden es müde, die willigen Werkzeuge eines Papſttums zu ſein, welches 
ihre Bemühungen nicht nur nicht nach Verdienſt lohnte, ſondern ihnen 
wohl gar wie jüngſt in Spanien hindernd entgegentrat. 

So entwickelte ſich allmählich eine antirömiſche Partei in Frankreich, 
an welche ſich der König anlehnen konnte. Sie war ſtark genug, ihn zu 
ſchützen, ſo daß jene Drohungen des Papſtes doch zuletzt wirkungslos ver— 
hallten. Aber man würde ihre Bedeutung weit übertreiben, wenn man in 
ihr eine unmittelbare Gefahr für Gregors Beſtrebungen erkennen wollte. 
Viel zu tief hatten die hierarchiſchen Ideen bereits das Leben der franzöſi— 
ſchen Nation ergriffen, als daß ein ähnlicher Angriff wie zu Gerberts 
Zeiten von der gallikaniſchen Kirche hätte ausgehen können. Die in der— 
ſelben ſich erhebende Oppoſition gewann nur dadurch Wichtigkeit, daß ſie 
in einem inneren Zuſammenhange mit verwandten Regungen in Italien 
und Deutſchland ſtand. 

Mehr zu fürchten hatte Gregor die ſimoniſtiſchen Biſchöfe der Lom— 
bardei, mit denen er nahezu zwanzig Jahre in einem Kampfe lag, der, 
vielfach beigelegt, niemals zur Entſcheidung gebracht, ſich mit der Zeit auf 
das höchſte erbittert hatte, und mit dem alle perſönlichen Verfeindungen, 
alle Hetzereien und Rivalitäten der hervorragendſten Kirchenfürſten Italiens 
auf das engſte verbunden waren. Die Wechſelfälle des Kampfes hatten 
bisher meiſt davon abgehangen, welche Stellung der deutſche Hof und der 
deutſche Epiſkopat zu den lombardiſchen Biſchöfen einnahmen. Um fo be— 
denklicher war es daher, daß der König noch immer ſeine Verſprechungen 
in bezug auf Mailand zu erfüllen zögerte und ſich inzwiſchen ein faſt ein— 
mütiger Widerſtand bei den deutſchen Biſchöfen gegen die römiſchen For— 
derungen erhob, welcher den König leicht auf andere Bahnen führen 
konnte, als er zuletzt im Drange der Not eingeſchlagen hatte. Hier in der 
deutſchen Kirche lag die größte Gefahr für Gregor, und dies entging ihm 
ſo wenig, daß er bald ſeine Haupttätigkeit gegen ſie richtete und jene weit— 
ausſehenden Pläne im Oſten aufgab. Er begriff, daß ſeine Stellung, ehe 
er ſich nicht den deutſchen Epiſkopat unterworfen hätte, ſtets eine unſichere 
bleiben würde. 

Die päpſtlichen Legaten hatten, wie man weiß, es nicht dahin bringen 
können, auf einem deutſchen Nationalkonzil die Dekrete Roms gegen Si— 
monie und Prieſterehe durchzuführen: der Papſt mußte daher auf andere 
Mittel denken, um dieſen Zweck zu erreichen. Er begriff ſolche, die gerade 
nicht neu, aber doch auf Deutſchland bisher entweder gar nicht oder doch 
nicht ſo durchgreifend angewandt waren. Zuvörderſt beſchloß er, die der 
Simonie verdächtigen deutſchen Biſchöfe nach Rom vor ſeinen Richterſtuhl 
zu beſcheiden. Im Dezember 1074 erließ er an Siegfried von Mainz und 
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Liemar von Bremen Zitationen zur nächſten Faſtenſynode; auch Siegfrieds 
Suffragane Otto von Konſtanz, Werner von Straßburg, Heinrich von 
Speier, Hermann von Bamberg, Imbrico von Augsburg und Adalbero 
von Würzburg wurden vorgeladen. Wofern Siegfried ſich perſönlich zu 
ſtellen durch Krankheit verhindert wäre, ſollte er zuverläſſige Geſandte 
ſchicken und durch ſie alles mitteilen, was er über den Amtsantritt und den 
Lebenswandel ſeiner oben genannten Suffragane ermitteln könne. 

Wir kennen die Aufnahme, welche dieſe Vorladungen des Papſtes 
fanden. Liemar, der überdies wegen ſeines Auftretens gegen die Legaten 
vom Amt ſuspendiert war, hielt das ganze Verfahren des Papſtes für 
ungerecht und gegen die übliche Form verſtoßend; er war nicht geneigt, 
ſich dem Befehl des Papſtes zu fügen. „Dieſer gefährliche Menſch“, 
ſchrieb er an Hezilo von Hildesheim, deſſen Rat er einholte, „will den 
Biſchöfen nach ſeinem Gefallen gebieten wie ſeinen Pächtern; leiſten ſie 
nicht ſofort Gehorſam, müſſen ſie flugs nach Rom oder werden des Amts 
enthoben.“ Was Hezilo geraten hat, wiſſen wir nicht; gewiß iſt, daß 
Liemar nicht nach Rom ging. Auch Heinrich von Speier und Werner von 
Straßburg ſtellten ſich nicht, ebenſowenig Otto von Konſtanz und Her— 
mann von Bamberg, obwohl die beiden letzteren mindeſtens durch Geſandte 
ihr Ausbleiben entſchuldigten. Niemand hatte wohl mit größerem Recht die 
Strafen des Papſtes zu fürchten als Hermann; das Schreiben, voll Lug 
und Trug, welches er ſeinem Geſandten mitgab, verrät am deutlichſten ſein 
böſes Gewiſſen. Er beteuert darin, nichts unterlaſſen zu haben, um das 
durch ſchlechte Ratgeber verleitete Gemüt des Königs dem Papſt zu ge— 
winnen; er verſichert, keinen lebhafteren Wunſch zu hegen, als nach Be— 
endigung einer Pilgerfahrt nach S. Jago den Heiligen Vater zu ſehen, um 
vor ihm ſeine Unſchuld zu erhärten, welche nur der Neid ſeiner Neben— 
buhler verdächtige. 

Und was tat Erzbiſchof Siegfried? Wenn er ſich auch dem National— 
konzil der Legaten widerſetzt hatte, war es doch nie ſeine Abſicht geweſen, 
mit Rom zu brechen, vielmehr verſprach er ſich von der perſönlichen Zu— 
neigung des neuen Papſtes nicht geringe Vorteile. Von neuem hatte er ein 
Einſchreiten Roms gegen die noch immer den Zehnten verweigernden Thü— 
ringer beantragt; in Erwartung desſelben nahm er ſelbſt harte Straf— 
predigten des Papſtes und ungerechtfertigte Eingriffe desſelben in ſeine 
alten Gerechtſame mit erzwungener Gelaſſenheit hin und zeigte ſich über— 
dies für die von Rom geforderten Reformen äußerlich betriebſam genug. 
Wiederholt hatte er bereits früher an ſeinen Klerus das Anſinnen 
des Zölibats geſtellt, obſchon ohne allen Erfolg, endlich aber auf einer 
Synode zu Erfurt (Oktober 1074) von den Prieſtern ſeines Sprengels 
mit aller Beſtimmtheit verlangt, daß ſie entweder der Ehe oder dem Amt 
entſagen ſollten. Ein furchtbarer Sturm brach hier gleich am erſten Tage 
in der Verſammlung aus, die ſich im wilden Getümmel auflöſte. Nur 
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durch das Verſprechen, ſich beim Papſt für ein milderes Verfahren gegen 
die verheirateten Prieſter zu verwenden, konnte er es noch zu einer zweiten 
Sitzung der Synode bringen. Da er aber hier zum Unglück das alte Lied 
von den thüringiſchen Zehnten von neuem anhob, entſtand ein noch größerer 
Tumult als am vorigen Tage; die anweſenden thüringiſchen Herren wür— 
den den Erzbiſchof erſchlagen haben, wenn nicht ſeine Reiſigen noch zur 
rechten Stunde zur Hilfe geeilt und ihn der Gefahr entriſſen hätten. In 
einem von Ergebenheit überſtrömenden Briefe beantwortete er jetzt die Vor— 
ladung des Papſtes, aber er tat dennoch wenig oder nichts von dem, was 
von ihm verlangt wurde. Er entſchuldigte ſein Ausbleiben mit ſchwerer 
Krankheit, das Unterlaſſen der ihm aufgetragenen Unterſuchungen mit der 
Kürze der Zeit und bat, obſchon er ſeine Dienſtwilligkeit auf alle Weiſe be— 
teuerte, bei der Reform der deutſchen Kirche die Zeitumſtände und die 
menſchliche Schwäche nicht außer Acht zu laſſen. So erſchienen denn höch— 
ſtens zwei, vielleicht nicht einer der vorgeladenen deutſchen Biſchöfe auf der 
Synode in Rom!. 

Auch ſonſt war es mit der Obedienz des deutſchen Klerus gegen den 
Papſt ſchwach beſtellt. Wir wiſſen, daß Anno von Köln und Gebhard von 
Salzburg ihre Verbindungen mit Rom damals faſt abgebrochen hatten, 
daß der Papſt ihre laue Geſinnung ſchmerzlich empfand und bitter rügte. 
Niemandem unter den deutſchen Erzbiſchöfen ſchenkte er zu dieſer Zeit wohl 
größeres Vertrauen als Udo von Trier, aber gerade von Udo beſitzen wir 
ein Schreiben an den Papft, welches recht deutlich zeigt, wie verbreitet die 
Mißſtimmung des deutſchen Klerus gegen den apoſtoliſchen Stuhl war. 
Gregor hatte nämlich Udo aufgetragen, einen Kleriker des Bistums Toul, 
der ſich gröblich gegen ſeinen Biſchof vergangen, dann aber die Hilfe des 
Papſtes in Anſpruch genommen hatte, vor den Zenſuren des Beleidigten 
zu ſchützen, zugleich aber die Kleriker der Touler Diözeſe unter Androhung 
des Banns zu vernehmen, ob der Biſchof ohne Simonie ſein Amt über— 
kommen habe; derſelbe wurde in dem päpſtlichen Anſchreiben, obgleich ſeine 
Schuld bisher unerwieſen, bereits als ein reißender Wolf und ein Ex— 
biſchof bezeichnet. Udo hatte auf feine eigene Hand ein fo unerhörtes Ver— 
fahren nicht einſchlagen wollen und deshalb die Gelegenheit, als er mit 
mehr als zwanzig ſeiner Mitbiſchöfe zuſammentraf, benutzt, um ihnen das 
päpſtliche Schreiben vorzulegen. Einſtimmig hatten ſie darauf erklärt: ein 
unerträgliches Joch werde ihnen auferlegt, wenn ſie Untergebene unter 
Androhung des Banns gegen ihre geiſtlichen Oberen verhören ſollten; ſie 
hatten überdies die entehrenden Ausdrücke des päpſtlichen Schreibens gegen 
den verdächtigen Biſchof, ehe ſeine Schuld dargetan war, auf das beſtimm— 
teſte mißbilligt und Udo beauftragt, ihre Meinung dem Papſt mitzuteilen, 


ı Siegfried von Mainz und Adalbero von Würzburg waren in der Mitte des 
Aprils 1075 in Rom; Siegfried kam erweislich erſt nach dem Schluß der Synode, 
der jedoch Adalbero beigewohnt haben könnte. 
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daß er ſich künftig ähnlicher Anordnungen zu enthalten habe. Dies tat Udo 
in dem erwähnten Schreiben und ſchien hierzu um ſo mehr berechtigt, als 
die nachher angeſtellte Unterſuchung nichts ergab, was man dem Biſchof 
von Toul zur Laſt legen konnte. „Wir erſuchen Euch dringend“ — ſo 
ſchließt er den Brief — „uns in Zukunft mit ſo läſtigen Aufträgen zu 
verſchonen, da wir weder ſie ausführen können noch Genoſſen finden wer— 
den, die uns dabei die Hand bieten wollen.“ 

Unverkennbar war die Mißſtimmung des deutſchen Epiſkopats gegen 
Rom faſt allgemein. Nur jene ſächſiſchen Biſchöfe, die in offener Empö— 
rung gegen den König ſtanden, namentlich Burchard von Halberſtadt, 
hätten gern dem Papſt die Hand gereicht. Aber er mußte ſie zurückweiſen 
und jede nähere Verbindung gerade mit den Sachſen gefliſſentlich meiden, 
ſo lange er Hoffnung hatte, daß der König ſeine Verſprechungen erfüllen 
würde. Und dieſe Hoffnung, obſchon ſie ſchwächer werden mochte, gab er 
noch immer nicht auf. Überdies lagen in einem offenen Bruch mit dem 
König für ihn die größeren Gefahren. Schon ſah er ſich ein ähnliches und 
gefährlicheres Schisma in Deutſchland bilden, als er ſeit langen Jahren 
in der Lombardei bekämpft hatte; ſchon ſah er die Schismatiker auf beiden 
Seiten der Alpen ſich nähern; nichts hatte er da mehr zu vermeiden, als 
den König gefliſſentlich auf die Seite der überall gegen ihn erwachenden 
Oppoſition zu drängen. Wie eng verwandt der lombardiſchen Bewegung 
ihm die deutſche erſchien, die ſich lauter und lauter gegen Roms Dekrete 
erhob, zeigt ſich deutlich darin, daß er bald darauf auch gegen den deutſchen 
Klerus ein Mittel in Anwendung brachte, deſſen Wirkung er an den Lom— 
barden bereits hinreichend erprobt hatte. 

Brieflich forderte Gregor am 11. Januar 1075 die Herzöge Rudolf, 
Berthold und Welf auf, den Meſſen ſimoniſtiſcher und verheirateter Prie— 
ſter überall hindernd, „ſelbſt mit Gewalt“ entgegenzutreten und ſich durch 
keine Einſprache der Biſchöfe einſchüchtern zu laſſen; fänden ſie bei ihrem 
Einſchreiten gegen die ungehorſamen Prieſter Widerſpruch, ſo ſollten ſie 
ſich auf die päpſtlichen Befehle berufen und die Widerſprechenden nach 
Rom verweiſen. Durch ein anderes Schreiben unterſagte der Papſt allen 
Klerikern und Laien in Deutſchland, denjenigen Biſchöfen, welche die Ver— 
heiratung der Prieſter, Diakone und Subdiakone ferner dulden würden, 
Gehorſam und Folge zu leiſten. Es hieß dies nichts anderes als die Pataria 
nach Deutſchland verpflanzen, den inneren Krieg, der in der Lombardei 
wütete, auch diesſeits der Alpen entzünden. 

In welche Zerwürfniſſe der Papſt geraten war, zeigte die große 
römiſche Faſtenſynode, die vom 24. bis 28. Februar 1075 abgehalten 
wurde. Eine lange Reihe kirchlicher Strafen wurde in ihr verhängt, welche 
ſcharf die Lage der Dinge bezeichnet. Fünf Räte König Heinrichs trennte 
der Papſt wegen Simonie von der kirchlichen Gemeinſchaft und erklärte ſie 
für exkommuniziert, wenn ſie nicht bis zum 1. Juni nach Rom kämen und 
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Genugtuung leiſteten. Erzbiſchof Liemar von Bremen wurde wegen Un— 
gehorſams aufs neue vom Amt ſuspendiert und vom Genuß des Abend— 
mahls ausgeſchloſſen. Gleiche Strafen trafen die Biſchöfe Werner von 
Straßburg und Heinrich von Speier; auch Hermann von Bamberg wurden 
ſie angedroht, wenn er nicht vor dem Oſterfeſte nach Rom käme, um ſich 
perſönlich vor dem Richterſtuhle des Papſtes zu rechtfertigen. Von den 
lombardiſchen Biſchöfen, welche ſich im Kampf gegen die Pataria hervor— 
getan hatten, wurden Wilhelm von Pavia und Kunibert von Turin vom 
Amt ſuspendiert, Dionyſius von Piacenza entſetzt. Gegen Robert Guiscard 
wurde der Bann erneuert und dieſelbe Strafe über einen anderen Nor— 
mannen, Robert von Loritello, verhängt, der Beſitzungen des heiligen Pe— 
trus an ſich geriſſen hatte. König Philipp von Frankreich ſollte dem päpſt— 
lichen Legaten Bürgſchaften für ſeine Sinnesänderung geben, widrigenfalls 
auch er in den Bann verfallen würde. 

Schon dieſes Strafregiſter beweiſt, daß Gregors Hauptangriff ſich 
damals gegen die deutſche Kirche richtete, und noch mehr zeigen es die 
auf der Synode erlaſſenen Kanones. Vier derſelben ſchärften die früheren 
Beſtimmungen gegen Simonie und Prieſterehe ein, welche dann durch 
Synodalſchreiben an die deutſchen Biſchöfe verbreitet wurden; ſie erneuten 
zugleich den Kanon Nicolaus' II. gegen die Meſſen verheirateter Prieſter, 
welcher bisher ſeine hauptſächliche Bedeutung für die Lombardei gehabt 
und dort der Pataria als kräftige Waffe gedient hatte, jetzt aber recht ge— 
fliſſentlich zu demſelben Zweck in Deutſchland zur Publizität gebracht 
wurde. Dieſem Hauptangriff gegen den deutſchen Klerus ging jedoch ein 
anderer zur Seite, der ſich unmittelbar gegen den König richtete. Denn 
der Papſt hatte nicht allein fünf von Heinrichs vertrauteſten Räten von 
der kirchlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, ſondern ſprach auch zuerſt auf 
dieſer Synode das allgemeine Verbot der Laieninveſtitur aus, welches nie— 
manden mehr als den König berührte und berühren ſollte. Man weiß, 
welche verhängnisvollen Folgen dieſes Verbot hatte, welche furchtbaren 
Kämpfe es ſpäter erregte; um ſo wichtiger iſt die Frage, ob Gregor jene 
Folgen vorausgeſehen, jene Kämpfe beabſichtigt habe, oder mit anderen 
Worten, ob er durch dies Verbot jede Möglichkeit einer Verſtändigung mit 
dem Könige bereits abſchneiden wollte. Um ſeine Abſicht bei dieſem Schritt 
zu erkennen, wird man ſich ſein bisheriges Verhältnis gegen Heinrich noch 
einmal vergegenwärtigen müſſen. 

Nicht der geringſte Zweifel kann darüber obwalten, daß Gregor noch 
bis vor kurzem ernſtlich an eine verſöhnliche Stimmung des Königs ge— 
glaubt hatte. Nicht allein der reumütige Brief desſelben mit ſeinen großen 
Verſprechungen, auch die freundliche Aufnahme ſeiner Legaten hatte dieſen 
Glauben in ihm erregt und befeſtigt, und ſelbſt die immer verzögerte Er— 
füllung der Verſprechungen hatte ihn nicht zu erſchüttern vermocht. Mehr 
in den Räten des Königs als in ihm ſelbſt ſah Gregor die Schuld, wenn 


Gieſebrecht, Kaiſerzeit. III. 15 225 


Hildebrand als Papſt Gregor VII. [1075] 


feine Forderungen nicht ſämtlich befriedigt, namentlich in Mailand nichts 
geändert wurde. Deshalb wandte er ſich noch am 7. Dezember 1074 mit 
jenem eigenhändigen Schreiben, deſſen wir ſchon (S. 218) gedachten, an 
den König und beſchwor ihn, jene Räte zu entlaſſen. Aber dieſes Schrei— 
ben, obſchon in dem herzlichſten und beweglichſten Tone abgefaßt, blieb 
ohne Wirkung, der König behielt ſeine Räte, und in Mailand gingen die 
Dinge den alten Gang. Seitdem mußten beim Papſt ernſte Bedenken er— 
wachſen, ob der König ſeine Zuſagen gutwillig erfüllen würde, ob derſelbe 
wirklich eine Verſtändigung wolle. Und doch wurde die Verſtändigung für 
Gregor ſelbſt bei der wachſenden Oppoſition des deutſchen Klerus und 
ihrer Rückwirkung auf die Lombardei mit jedem Tage wünſchenswerter. 
Erreichte er ſie, ſo wurde dem neuen drohenden Schisma jede nachhaltige 
Bedeutung von vornherein genommen; dauerte der bisherige Zwieſpalt 
zwiſchen der römiſchen Kurie und dem königlichen Hofe länger fort, ſo war 
nicht nur zu beſorgen, daß die Oppoſition erſtarken, ſondern auch daß ſie 
den König fortreißen würde. Alles glaubte demnach Gregor aufbieten zu 
müſſen, um ſeine Sache mit dem König zum Austrag zu bringen, und da 
die gütlichen Mittel erſchöpft ſchienen, blieb nur der Weg des Zwangs. 
Seine damaligen Maßregeln beabſichtigten keineswegs, eine Verſtändigung 
mit dem Könige unmöglich zu machen, ſondern vielmehr ihn zu entgegen— 
kommenden Schritten zu nötigen; nur ſo aufgefaßt, ſind ſie aus der da— 
maligen Lage der Dinge zu verſtehen. 

Die Ausſchließung der königlichen Räte aus der Kirche hatte Rom 
ſchon einmal zu ähnlichem Zwecke angewandt und nicht ohne Erfolg; was 
lag daher näher, als dieſe Maßregel zu wiederholen, um einen ähnlichen 
Erfolg zu erzielen? Aber vielleicht noch größere Wirkung erwartete Gregor 
von dem Inveſtiturverbot, welches nach ſeiner Meinung dem König keine 
Wahl ließ, als in neue Unterhandlungen mit Rom zu treten, zu denen er 
ihn ſogar ſelbſt unverzüglich aufforderte. 

Die Frage, ob die Inveſtitur, d. h. die Belehnung der Biſchöfe und 
Abte mit Ring und Stab, durch Laien kanoniſch ſei, war längſt aufgewor— 
fen. Die Reformpartei hatte ſie ſeit Jahren eifrig verhandelt und ſich meiſt 
für ihre Verneinung entſchieden; auch Gregor ſelbſt, der ihr ſchon zu 
Alexanders II. Zeiten in Mailand eine überaus praktiſche Bedeutung ge— 
geben hatte. Aber zum erſten Male wurde das Inveſtiturverbot jetzt vom 
Stuhle Petri herab verkündigt. Wir kennen das Verbot nicht in feiner da— 
maligen, ſeiner urſprünglichen Faſſung; nach den Nachrichten, die auf 
uns gekommen, iſt anzunehmen, daß der Papſt jede Laieninveſtitur bei 
kirchlichen Amtern und Gütern für unkanoniſch und deshalb für ungültig 
erklärte und dieſen Grundſatz beſonders auf die bisher übliche Inveſtitur 
der Biſchöfe durch den König anwandte, ohne jedoch eine beſtimmte Strafe 
bereits für den Verleiher oder den Beliehenen feſtzuſetzen. Wie allgemein 
übrigens das Verbot auch gefaßt war, richtete es ſich doch zunächſt und 
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zumeiſt auf die Verhältniſſe des Deutſchen und Italieniſchen Reichs; es 
taftete am ſchärfſten und unmittelbarſten die Machtſtellung König Heinz 
richs an und zwar, wie Gregor recht wohl wußte, gerade an ihrer emp— 
findlichſten Stelle. Deshalb ließ er auch dem Könige ſofort durch einige 
Getreue desſelben, welche der Synode beiwohnten, melden: über die Ande— 
rung des bisherigen ſchlechten Herkommens bei Beſetzung der geiſtlichen 
Stellen möge er ſich nicht zu ſehr beunruhigen, ſondern kirchliche und ver— 
ſtändige Männer aus ſeinem Reiche nach Rom ſenden; ihren Ratſchlägen 
wolle er, der Papſt, gern Gehör ſchenken, wenn ſie eine Auskunft ermitteln 
könnten, wie er ohne Beeinträchtigung ſeines Gewiſſens das erlaſſene Ver— 
bot zu mildern vermöge. 

Es iſt klar, daß Gregor nach dem Erlaß des Verbots den Weg der 
Unterhandlungen mit dem König unmittelbar zu betreten gedachte, daß er 
ſogar die Beſtimmungen desſelben zu ändern entſchloſſen war, ſobald 
Heinrich ſich in den Punkten nachgiebig bewies, über welche ſich Rom zu 
beſchweren hatte, ſobald er namentlich in der Mailänder Sache ſeine Ver— 
ſprechungen erfüllte. Hieraus erhellt auch, weshalb der Papſt ebenſo ge— 
fliſſentlich dieſen kanoniſchen Beſchluß der Verbreitung entzog, wie er 
die anderen Satzungen der Synode in die Offentlichkeit brachte; noch nach 
Jahren konnten ſich deutſche Biſchöfe darauf berufen, daß ihnen das Ver— 
bot nicht bekannt ſei. Der Papſt wollte ſich offenbar für die beabſichtigten 
Unterhandlungen mit dem König die Hand völlig frei halten. So unter— 
ließ er die Veröffentlichung eines Verbots, dem er die größte Publizität 
hätte geben müſſen, wenn er es für mehr als eine Drohung angeſehen 
hätte, durch welche er einen anderen Zweck zu erreichen hoffte. Auch der 
König hat es nicht anders betrachtet. Die Laieninveſtituren hatten den 
früheren Fortgang, und das Verbot blieb ohne erhebliche Wirkung, ſolang 
die Verhandlungen Heinrichs mit dem Papſte währten; erſt nach dem 
Abbruch derſelben gewann es ſeine eigentliche Bedeutung. 


Konſtantinopel und Jeruſalem waren vergeſſen; den Papſt umdräng— 
ten im Abendlande andere und ſchwerere Sorgen. Ein Widerſtand erhob 
ſich hier gegen ihn in der Kirche, wie er kaum ihn erwartet hatte, vor 
allem in Italien und Deutſchland. Die Dinge konnten die übelſte Wen— 
dung nehmen, wenn es ihm nicht gelang, ſich den halb geneigten, halb 
widerſtrebenden Sinn des Königs ganz zu unterwerfen; denn lediglich auf 
Unterwerfung war es bei der angeblichen Verſtändigung abgeſehen. Nie 
hat Gregor daran gedacht, von jenen maßloſen Verſprechungen, welche 
dem König die Not abgepreßt hatte, und durch die er ſich ganz in die Ge— 
walt des Papſtes zu geben ſchien, irgend etwas nachzulaſſen. Auf dieſe 
Verſprechungen kam Gregor immer wieder zurück und ließ kein Mittel 
unverſucht, um den König zur Erfüllung ſeiner Zuſagen zu bewegen. Nicht 
von fern war er gewillt, welchen Gefahren er auch entgegengehen mochte, 
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ſich in eine ähnliche Abhängigkeit vom König zu ſetzen wie feine Vorgänger 
oder irgendeine der Bedingungen aufzugeben, die ihm für die Freiheit und 
Herrſchaft der römiſchen Kirche weſentlich ſchienen. 


Wie wenig die Erfahrungen der letzten Zeit Gregors Anſprüche herab— 
geſtimmt hatten, zeigt ein merkwürdiges Schriftſtück, welches uns unter 
feinen Briefen vom März 1075 erhalten iſt. Einſt hatte er von Petrus 
Damiani eine Zuſammenſtellung der Vorrechte des apoſtoliſchen Stuhls 
verlangt, um ſie als Richtſchnur in den Kämpfen der Zeit zu gebrauchen; 
jetzt legte er in dem erwähnten Schriftſtück ſelbſt eine ſolche Zuſammen— 
ſtellung an. Es beſteht aus ſiebenundzwanzig kurzen Sätzen, welche zum 
Teil wörtlich aus Pſeudoiſidor entlehnt ſind. Ausgehend von den Be— 
hauptungen, daß die römiſche Kirche von dem Herrn ſelbſt gegründet ſei 
und ihrem Biſchof allein der Name eines allgemeinen Biſchofs gebühre, 
nimmt Gregor die Verwaltung und die richterliche Gewalt in der Kirche 
in dem gleichen Umfange wie Pſeudoiſidor in Anſpruch. Aber weit geht 
er über deſſen Forderungen hinaus, indem er zugleich die Unterwerfung 
aller weltlichen Gewalten unter das Papſttum verlangt. Noch nie, ſelbſt 
nicht von Nicolaus J., waren von den römiſchen Biſchöfen Anſprüche er— 
hoben worden, wie ſie Gregor in folgenden Sätzen ausſpricht: Der Papſt 
allein kann ſich der kaiſerlichen Inſignien bedienen; ſeine Füße allein 
haben alle Fürſten zu küſſen; ſein Name allein darf in dem Kirchengebet 
genannt werden, und kein Name in der Welt iſt ſeinem zur Seite zu 
ſtellen; ihm iſt erlaubt, Kaiſer abzuſetzen und Untertanen von der Pflicht 
gegen abtrünnige Fürſten zu entbinden. 

Oft genug iſt geſagt worden, Gregor habe die Freiheit der Kirche ge— 
wollt, und unzweifelhaft war ſie ſein Ziel. Aber die Freiheit der Kirche 
ſah er nicht in ihrer Trennung vom Staate, ſondern in ihrer Herrſchaft 
über denſelben. Auch kannte er keine andere Freiheit der Kirche als in 
der Durchführung des ſtrengſten Romanismus, des abſoluten Papismus 
innerhalb ihrer ſelbſt. Dahin zielen die meiſten jener Sätze, von denen 
der eine der römiſchen Kirche die unbedingte Infallibilität zuſchreibt, ein 
anderer jedem kanoniſch eingeſetzten Papſt den zweifelloſen Anſpruch auf 
Heiligkeit beimißt. Klar ſpricht Gregor aus, daß der Papſt allein ohne 
jede Mitwirkung einer Synode Biſchöfe abzuſetzen und exkommunizierte 
wieder in die Gemeinſchaft der Kirche aufzunehmen berechtigt ſei, daß 
kein Urteilsſpruch von ihm vor ein anderes Forum gezogen, er ſelbſt von 
niemandem gerichtet werden könne, daß ihm und zwar ihm allein die 
Befugnis zuſtehe, neue Kirchengeſetze nach dem Bedürfnis der Zeit zu 
erlaſſen, daß er jede von anderen getroffene Beſtimmung reformieren 
könne, während die ſeinige unantaſtbar ſei, daß ohne ſeine Einwilligung 
keine Synode als eine allgemeine bezeichnet werden dürfe, kein Kanon und 
keine Kanonesſammlung ohne ſeine Genehmigung Gültigkeit habe. 
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So verbreitet der Papismus im Okzident war, lehrte doch der Augen— 
ſchein, daß er bei ſolchen Anſprüchen mit den kirchlichen Gewalten ſelbſt 
noch ſchwere Kämpfe zu beſtehen haben würde. Nur zu gut wußte dies 
Gregor und gab ſeine Pläne für den Orient auf, um mit ungeteilter 
Kraft die Sache des Papſttums gegen den abendländiſchen Klerus durch— 
zufechten. Er hoffte, dabei in dem Erben des Kaiſertums, der ſich in einem 
Augenblick der Verzweiflung ihm ergeben, Unterſtützung zu finden. Aber 
war im Ernſt zu erwarten, daß ihm dieſer die Hand reichen würde, um 
in der Geiſtlichkeit Italiens und Deutſchlands eine Oppoſition nieder— 
zuwerfen, deren Vernichtung das Kaiſertum ſelbſt in die Gewalt der 
römiſchen Kurie geben mußte? Sollte ſich Heinrich in der Tat durch 
Schreckmittel zwingen laſſen, Verſprechungen zu halten, welche ihm ledig— 
lich die Not abgepreßt hatte? Hinreichend hatte er bereits gezeigt, daß 
er wenig Neigung trug, jene Zuſagen in ihrem ganzen Umfange dem 
Papſte zu erfüllen, und unſchwer war vorauszuſehen, daß alle Ver— 
ſuche, ihn auf den Boden derſelben zurückzuführen, ſcheitern würden, 
ſobald er den Aufſtand der Sachſen überwältigt hätte. Die Geſchicke Roms 
hingen auch diesmal wie ſo oft von der Entwickelung der deutſchen Ver— 
hältniſſe ab. 
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ine Fürſtenverſchwörung, wie es viele andere im Reiche gegeben hatte, 

bot den erſten Anſtoß zum Aufſtand der Sachſen, der nie eine ſo 
furchtbare Gewalt, nie, eine fo nachhaltige Kraft hätte gewinnen können, 
wenn nicht das ganze Volk längſt mit Argwohn und Ingrimm gegen 
den jungen König erfüllt geweſen wäre. Eine populare Erhebung fand 
Heinrich alsbald zu bekämpfen, wie ſie ſeit der Gründung des Reichs 
unerhört war. 

Wir wiſſen, welchen Dank ſich einſt der erſte Heinrich durch ſeine 
planmäßigen Burgbauten im Sachſenlande gewonnen hatte; wunderbar, 
daß es jetzt ähnliche Bauten waren, die den Unwillen des Volks gegen 
den König erregten. Noch immer war Sachſen ärmer an Burgen als die 
anderen Teile des Reichs und gegen die Angriffe der Wenden, Dänen 
und Polen keineswegs ausreichend geſchützt; auch hören wir nicht, daß 
die Burgen der Fürſten und des Adels, wie ſie gerade in jener Zeit, meiſt 
ohne Einwilligung des Königs, in nicht geringer Zahl dort entſtanden, eine 
Mißſtimmung im Volke erweckt hätten: weniger alſo waren es die Burgen 
ſelbſt, welche die Menge aufbrachten, als der Zweck, dem man Heinrichs 
Bauten dienſtbar glaubte. Denn dieſer Zweck ſchien, wie man argwöhnte 
und offen ausſprach, kein anderer, als das Volk dem Willen des Königs 
zu beugen, es zu beſteuern und zu knechten; kein Volk aber war 
eiferſüchtiger auf feine Freiheit und feine Rechte als die Sachſen. 

Noch war der Stand der freien Bauern in Sachſen zahlreich, noch 
war er der Waffen nicht ganz entwöhnt, und das Wort Knecht klang 
dieſen Bauern ebenſo widerwärtig in die Ohren wie den mächtigſten Her— 
ren. Sie zeigten ſich deshalb als geſchworene Feinde der ritterlichen Man— 
nen, welche in den königlichen Feſten lagen. Jeder ungewohnte Dienſt, 
welchen die Beſatzungen forderten, galt ihnen als ein unerträglicher Ein— 
griff in ihre Rechte; jeder Liebeshandel eines königlichen Kriegsmannes 
mit ihren Weibern und Töchtern als ein mit Blut zu ſühnender Frevel. 
Und nicht weniger als dieſe Mannen haßten ſie deren Gebieter, den König, 
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zumal er den Klagen über die Gewalttaten feiner Leute kein Gehör zu 
ſchenken pflegte, und alle jene übermütigen Hofleute aus Schwaben und 
Heſſen, die ihn zu Goslar und auf der Harzburg zu umgeben pflegten. 
Nur darauf, meinten ſie, habe es der König abgeſehen, dieſe ſeine Günſt— 
linge im Lande anzuſiedeln und die alten Beſitzer zu verdrängen oder doch 
zu deren Knechten zu machen. Dieſe Stimmung herrſchte beſonders unter 
den Bauern am Harz, da hier und in den angrenzenden thüringiſchen 
Gegenden die meiſten Burgen des Königs lagen, verbreitete ſich aber all— 
mählich weiter durch die meiſten Gaue des ſächſiſchen Landes. So wurde 
es den mit dem Regiment des Königs unzufriedenen ſächſiſchen Fürſten 
nur zu leicht, die Aufregung des Volkes zum offenen Aufſtand zu ſteigern. 
Sie mochten ſich einbilden, die Maſſe, wenn ſie zum Treubruch verführt 
ſei, ganz nach ihrem Willen lenken zu können, aber die Folge zeigte, wie 
ſehr ſie ſich hierin irrten. Bald genug wurde klar, daß die Intereſſen der 
Herren von denen des Volks doch ſehr verſchieden waren, wie denn auch 
die Biſchöfe, welche am Aufſtand teilnahmen, meiſt gar nicht aus Sach— 
ſen, ſondern aus dem oberen Deutſchland ſtammten. 

Die Verſchwörung war von dem Billinger Hermann, den Biſchöfen 
Burchard von Halberſtadt und Hezilo von Hildesheim ausgegangen, die 
alsbald auch Otto von Nordheim gewannen. Wie verſchieden die Beweg— 
gründe ſein mochten, welche die Verſchworenen zuſammengeführt hatten, 
ſie waren einig in ihrem Haß gegen den König und jene Günſtlinge, die 
ſeit Annos Sturz am Hofe allmächtig ſchienen, wie auch einig in dem 
nächſten Zweck, den ſie erreichen wollten: Magnus aus dem Kerker zu 
befreien und in das Herzogtum feiner Ahnen einzuſetzen n. Für dieſen echt 
ſächſiſchen Zweck ließen ſich leicht die Gemüter im Lande gewinnen; die 
Verſchwörung machte deshalb die ſchnellſten Fortſchritte. Nichts ſcheint die— 
ſelbe mehr gefördert zu haben, als daß ſich die Meinung verbreitete, die 
großen Rüſtungen, welche im Sommer 1073 gegen die Polen betrieben 
wurden, ſollten vor allem dem König zur Unterdrückung Sachſens dienen. 

Welche Ausdehnung die Verſchwörung der Fürſten gewonnen hatte, 
konnte dem Könige nicht lange verborgen bleiben, als er im Juli 1073 
von dem oberen Deutſchland nach Sachſen zurückkehrte. Während die 
Herzöge von Schwaben, Bayern und Kärnten zu der großen Heerfahrt, 
die am 22. Auguſt angetreten werden ſollte, zu rüſten begannen, wollte 
er ſelbſt in Sachſen die Vorkehrungen für den Kriegszug treffen; es hing 
wohl mit dieſem zuſammen, daß er zum Peter-und-Paul-Tag (29. Juni) 
die ſächſiſchen Fürſten insgeſamt nach Goslar beſchied. 

Die Fürſten fanden ſich überaus zahlreich in der Pfalz zu Goslar 
ein, die oſtfäliſchen vollſtändig und mit ihnen ſämtliche Markgrafen; denn 
ſie wollten die Gelegenheit benutzen, um ihre Beſchwerden durchzuſetzen 
und den Drangſalen Sachſens ein Ziel zu ſetzen. Der König mußte in— 

1 Pgl. oben S. 148 f. 
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zwifchen von der Verſchwörung der Fürſten Kenntnis erhalten haben; er 
wußte, der Tage von Kaiſerswerth und Tribur gedenkend, in welcher 
Weiſe ſie ihre Abſichten zu erreichen pflegten, und war nicht gewillt, ſich 
wieder in ihre Hände zu geben. Deshalb zeigte er ſich, obwohl er ſelbſt 
die Fürſten beſchieden, nicht in ihrer Mitte. Vergeblich erwarteten ſie ihn 
vom Morgen bis zum Abend, bis ſie beim Einbruch der Nacht von einem 
der Höflinge erfuhren, daß er durch eine Hintertür die Pfalz verlaſſen 
und ſich ſpornſtreichs nach der Harzburg begeben habe. Dieſe Nachricht 
verſetzte ſie in eine ſolche Wut, daß ſie ihm ſofort offen den Gehorſam 
aufkündigen wollten; nur der alte Markgraf Dedi hielt ſie von einem ſo 
übereilten Schritt zurück. Aber noch in derſelben Nacht hatten ſie in einer 
Kirche zu Goslar eine geheime Verſammlung, in welcher ſie Zeit und Ort 
zu einer großen Tagfahrt für das ganze Sachſenvolk verabredeten; dort 
ſollten die notwendigen Maßregeln beſchloſſen werden, um die bedrohte 
Freiheit Sachſens gegen den König zu ſchützen. 

Die Großen, welche außer den obengenannten Herren damals bereits 
der Verſchwörung angehörten oder doch in der nächſten Zeit ihr beitraten, 
waren: Erzbiſchof Wezel von Magdeburg, Annos Bruder, die Biſchöfe 
Eilbert von Minden, Immed von Paderborn, Werner von Merſeburg, 
Benno von Meißen, ſämtlich zu Anno, Wezel und Burchard in naher 
Freundſchaft ſtehend, die Markgrafen Udo von der Nordmark, ein Ver— 
wandter des Königs, Ekbert von Meißen, ein noch nicht waffenfähiger 
Knabe, der nächſte Stammvetter des Königs, und der alte Dedi von der 
Lauſitz, der von neuem durch ſein ehrgeiziges Weib zum Aufruhr getrieben 
wurde, der ſehr angeſehene Pfalzgraf Friedrich, Bruder Adalberts von 
Bremen, der Graf Adalbert von Ballenſtedt, einſt bereits Dedis Genoſſe 
im Aufſtande, endlich die Grafen Dietrich, Otto, Konrad und Heinrich. 
Die Stellung anderer angeſehener Männer war zweifelhafter Art. So 
war Biſchof Friedrich von Münſter, des Markgrafen Dedi Bruder und 
Annos Freund, zwar nicht der Verbindung der Fürſten beigetreten, aber 
ſeine ganze Lage zog ihn doch zu den Verſchworenen hin. 

Zu der anberaumten Tagfahrt, die wahrſcheinlich zu Wormsleben am 
Süßen See bei Eisleben gehalten wurde, erſchienen alle dieſe Fürſten; 
zugleich ſtrömten von weit und breit die ſächſiſchen Bauern zuſammen. 
Viele kamen, ohne zu wiſſen, um was es ſich handelte, und Otto von 
Nordheim, dem ein vielbewegtes Leben und unbeſtrittener Kriegsruhm 
die erſte Stelle unter den Herren anwieſen, übernahm es, den Zweck der 
Verſammlung darzulegen. Von einer Anhöhe herab ſprach er zu der 
Menge. Er erinnerte an die Beſchädigungen, welche die Umwohner der 
neuen Burgen durch die Beſatzungen derſelben erlitten, wie ihnen ihr 
Eigentum genommen, ſie und ihr Geſinde zu Frondienſten gezwungen, 
ihre Weiber und Töchter beſchimpft ſeien. Dies alles, ſagte er, ſei nur 
der Anfang der Leiden, welche dem Sachſenvolk bevorſtänden; Burgen 
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würden ſich ſo weiter an Burgen reihen, und ſei erſt das ganze Land 
von ihnen umſchloſſen, ſo werde ſich der König nicht mehr am Raube von 
Einzelnem und an Einzelnen begnügen, ſondern allen alles nehmen, das 
Land an Fremde verteilen und die alten freien Bewohner zu Knechten der 
Fremdlinge machen; nichts könne freie Männer abhalten, ſolche Schmach 
mit den Waffen in der Hand abzuwehren, ſelbſt nicht der Eid, den ſie 
wohl dem Könige, aber nicht einem Tyrannen geſchworen. Damit aber 
nichts, ſchloß er, unüberlegt und in Übereilung geſchehe, ſolle jeder hier 
öffentlich ſeine beſonderen Beſchwerden gegen den König vortragen, dann 
aber die Geſamtheit entſcheiden, ob hinreichender Grund, die Waffen 
gegen ihn zu ergreifen, gegeben ſei. 

Darauf trugen zuerſt Erzbiſchof Wezel und Biſchof Burchard ihre 
Klagen vor, dann Otto von Nordheim, Graf Hermann und Pfalzgraf 
Friedrich. Aber dieſe Beſchwerden der Fürſten machten weniger Eindruck 
auf die Bauern als die Anklagen, welche zwei wohlhabende und ange— 
ſehene Männer freien Standes gegen den König erhoben. Es waren 
Friedrich, nach ſeinem Wohnort vom Berge genannt, und Wilhelm aus 
dem nahen Lodersleben, den man wegen ſeines Reichtums und Wohl— 
lebens wohl den König von Lodersleben hieß. Jener beteuerte, der König 
habe ihm die freie Geburt beſtritten und ihn als Miniſterialen in An— 
ſpruch genommen; dieſer behauptete, er ſei vom König mehrerer Güter 
beraubt. Verluſt der Freiheit und des Eigentums: das eben war es, was 
die Bauern fürchteten. Friedrichs und Wilhelms Beſchwerden entflamm— 
ten daher ihre Leidenſchaften, und jede neue Klage ähnlicher Art goß nun 
nur mehr Ol in das Feuer. Einmütig beſchloß nun die verſammelte 
Menge, die Waffen gegen den König zu ergreifen. Die Fürſten gelobten 
den Bauern, die Bauern den Fürſten eidlich Beiſtand; gemeinſchaftlich 
wolle man die Freiheit und die alten Rechte des Landes ſchützen. Über 
ſechzigtauſend Sachſen ſollen es geweſen ſein, die ſich ſo eidlich zum Wider— 
ſtand gegen den König verpflichteten. 

Indeſſen verweilte der König auf der Harzburg, wo er mindeſtens 
ſeine Perſon geſichert glaubte. Er ſah den Aufſtand höher und höher 
ſchwellen und empfing zugleich die ſchlimmſten Nachrichten von Lüneburg. 
Graf Hermann hatte dort mit ſeinen Mannen die kleine Beſatzung über— 
rumpelt, der junge Eberhard von Nellenburg ſich mit ſeinen Leuten er— 
geben müſſen, und der Tod war den Königlichen angedroht, wenn nicht 
Magnus endlich der Haft entlaſſen würde. Man drang in den König, 
den gefangenen Billinger freizugeben; aber er konnte ſich, ſo tief ihn das 
Schickſal der Seinen bekümmerte, zu dieſem Schritt nicht entſchließen. 
Nicht allein daß er damit einen lange verfolgten Plan hätte aufgeben müſ— 
ſen, er fürchtete zugleich, der Aufſtand möchte in Magnus erſt den rechten 
Führer finden; überdies glaubte er in der Perſon desſelben das ſicherſte 
Unterpfand gegen Gewalttätigkeiten der Sachſen zu haben. 
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Wer Heinrichs Rührigkeit kennt, wird fich nicht überreden, daß er 
untätig der offenkundigen Gefahr entgegengeſehen habe, die ihn bedrohte. 
Alles weiſt vielmehr darauf hin, daß er mit den Herzögen des oberen 
Deutſchlands ſich ſchleunigſt in Verbindung ſetzte. Bald erſchien Herzog 
Berthold auf der Harzburg und gewiß nicht, wie Lambert meint, durch 
Zufall. Dem Könige mußte alles daran liegen, daß die Heereskräfte der 
Herzöge ſich in möglichſter Eile ſammelten; führten ihm die oberdeutſchen 
Herren, mit denen er ſich eben ausgeſöhnt hatte, und auf deren Bereit— 
willigkeit er damals zählen zu können glaubte, ihre Scharen zu, ſo hatte 
er die Sachſen weniger zu fürchten als ſie ihn. In wenigen Wochen 
konnte er an der Spitze eines großen Heeres ſtehen; ſeine Sache ſtand 
günſtig genug, wenn ihm die Sachſen durch Unterhandlungen hinzu— 
halten gelang, bis die Herzöge zu ihm ſtießen. 

Die Sachſen wußten indeſſen recht wohl, in welche Bedrängnis ſie 
durch Zögern geraten würden. Sie ſtürmten deshalb zu entſcheidender 
Tat. Fürſten und Bauern griffen zu den Waffen, ſcharten ſich zuſammen 
und brachen gegen Goslar und die Harzburg auf; bald bezogen ſie vor 
der Burg ein Lager. Nur wenige Tage nach jener großen Tagfahrt — 
um den 1. Auguſt — war der König von einem großen, kriegsgerüſteten 
Heer in der Harzburg belagert. Der Ungeſtüm der Bauern war ſo groß, 
daß die Fürſten ſie nur mit Mühe von einem Sturm auf die Burg zu— 
rückhalten konnten. 

Die Schnelligkeit der Sachſen hatte den König überraſcht, aber er 
hoffte auch jetzt noch, durch Unterhandlungen ſie zu beſchwichtigen. Von 
ſeiner Seite ſandte er Herzog Berthold, Biſchof Friedrich von Münſter 
und ſeinen Kapellan Siegfried in das feindliche Lager. Dieſe Männer, 
den Sachſen völlig unverdächtig, meldeten im Namen des Königs: er ſei 
über ihre Auflehnung erſtaunt, da er ſich keines Vergehens gegen ſie be— 
wußt ſei, welches ſie zu einem ſolchen Schritte berechtigen könne; ſie ſollten 
die Waffen niederlegen und ihm ihre Beſchwerden vortragen; bereitwillig 
werde er ſie hören und alles, was nach dem Rate der Fürſten und ſeiner 
Freunde abzuſtellen ſei, abſtellen. Zugleich warnten die Geſandten die 
Sachſen vor einem Unternehmen, welches weit ihre Kräfte überſteige und 
niemals von den Fürſten des Reichs gebilligt werden könne; ſie möchten 
der Vernunft lieber als dem Zorne Raum geben und die königliche Maje— 
ſtät achten, die ſelbſt die Barbaren für heilig und unantaſtbar hielten. Auf 
das dringendſte rieten ſie ihnen, von den Waffen abzuſtehen und die Ent— 
ſcheidung eines Reichstags über ihre Beſchwerden zu erwarten. 

Otto von Nordheim antwortete im Namen der Sachſen: ſie ſeien nicht 
ausgezogen, um einen Bürgerkrieg zu beginnen, wollten vielmehr dem 
Könige wie bisher in aller Treue dienen, wenn er ſie nicht tyranniſch be— 
handele, nur verlangten ſie den ſofortigen Abbruch der in ihrem Lande 
errichteten Burgen; weigere er ſich deſſen, ſo wüßten ſie den Zweck dieſer 
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Feſten und würden ihre Freiheit und ihr Eigentum gegen jedermann unter 
Gottes Beiſtand verteidigen. Dem Urteile der anderen deutſchen Fürſten, 
erklärten die Sachſen, würden ſie ihre Beſchwerden nicht unterwerfen, 
da es ſich lediglich um ihre eigene Sache handele und die anderen Länder 
des Reichs nicht mit ihnen in gleicher Lage ſeien. Mit dieſer wenig be— 
friedigenden Antwort kehrten die Geſandten zum König zurück und ſuch— 
ten ihn zur Nachgiebigkeit gegen die Forderung der Sachſen zu bewegen. 

Der König konnte, ſo gefahrvoll ſeine Lage war, es nicht über ſich 
gewinnen, in jene Forderung zu willigen; er ergriff vielmehr den Gedan— 
ken, ſich durch die Flucht der Gewalt ſeiner Gegner zu entziehen. Wie vor 
kurzem von Goslar nach der Harzburg, ſo wollte er ſich jetzt von hier 
nach Heſſen und Franken wenden; dort hatte er zuverläſſige Anhänger, 
dort mußte in kürzeſter Zeit ſich das Reichsheer ſammeln. Ließ er wirklich, 
wie Lambert berichtet, die Unterhandlungen mit den Sachſen noch fort— 
ſetzen, ſo tat er es nur, um ſie über ſeine Abſicht zu täuſchen. 

Die Sachſen ahnten, daß der König auf Flucht denke, und hielten 
deshalb die Wege von der Burg zum Tal beſetzt. Aber weithin lag dichter 
Wald um dieſelbe, und alle Pfade, die das Dickicht durchkreuzten, zu 
beobachten, war unmöglich. So gelang es Heinrich zu entkommen. Die 
Reichsinſignien und einen Teil des Schatzes ſandte er unter Bedeckung 
voraus. Die Harzburg übergab er den mutigſten und ritterlichſten Jüng— 
lingen aus ſeinem Gefolge mit dem Auftrag, ſie unter allen Umſtänden 
zu behaupten und den Feind möglichſt lange über ſeine Abweſenheit zu 
täuſchen; in ihrer Gewalt ließ er auch den Billinger Magnus. In der 
Nacht vom 8. zum 9. Auguſt brach er dann auf, begleitet von Herzog 
Berthold, den Biſchöfen Ebbo von Naumburg und Benno von Osnabrück 
nebſt einigen anderen Vertrauten. Ein Jägersmann aus der Umgegend 
führte den kleinen Zug; der Führer kannte Weg und Steg, nicht minder 
der König ſelbſt, der oft genug in dieſen Wäldern der Weidluſt obgelegen 
hatte. Nicht ohne Beſorgnis verfolgte man anfangs die Pfade durch das 
rauſchende Dickicht; ſelbſt als man auf geebnete Wege kam, ſchwand nicht 
die Furcht. In der Tat ſoll Otto von Nordheim dem Könige einen Hinter— 
halt gelegt haben, aber durch den Anblick der königlichen Majeſtät ſo 
überwältigt worden ſein, daß er trotz ſeiner überlegenen Streitkräfte von 
einem Angriffe Abſtand nahm. Drei Tage ſetzte man ohne Unterbrechung 
die Reiſe fort; erſt am 12. Auguſt gönnte man ſich in Eſchwege einige 
Ruhe. Ergebene Anhänger ſchloſſen ſich nun dem Könige in größerer Zahl 
an, und es war kein kleiner Zug mehr, der am folgenden Tage in die 
Abtei Hersfeld einritt. Hier war der König ſicher, und ſchon begann ſich 
das Reichsheer zu ſammeln, teils bei Mainz, teils in der nächſten Um— 
gebung des Kloſters. 

Niemand empfand tiefer die Schmach der Flucht als Heinrich; aber 
er hoffte, ſie ſchnell vergeſſen zu machen und das Reichsheer gegen die 


235 


Des Königs Erniedrigung [1073] 
Sachſen führen zu können. Blieb diefen feine Flucht auch nur wenige Tage 
verborgen, ſo konnte er erwarten, ſie mit weit überlegenen Streitkräften 
unvorbereitet zu überfallen und gründlich zu demütigen. Die Entfernung 
des Königs wurde aber ſofort den Sachſen bekannt. Die Nachricht von 
derſelben erſchreckte ſie auf das höchſte, da ſie einſahen, daß ſie es jetzt 
nicht allein mit Heinrich, ſondern auch mit den Fürſten des Reichs zu 
tun haben würden. Nichts anderes blieb ihnen übrig, als ſich zu einem 
großen Kampf zu rüſten, und ſie taten es mit allem Eifer. Während die 
Harzburg belagert blieb, wurde der Aufſtand im ganzen Lande organiſiert. 
Man nahm die Güter des Königs in Beſchlag, verjagte überall ſeine 
Dienſtleute und Anhänger. Auch Erzbiſchof Liemar von Bremen, der 
gleich ſeinem Vorgänger mit den Billingern in ſteter Feindſchaft lebte und 
mit Graf Hermann in offener Fehde ſtand, mußte das Land verlaſſen 
und ſich zum Könige flüchten. 

Und ſchon breitete ſich der Aufſtand auch über Thüringen aus, wohin 
die Sachſen gleich nach der Flucht des Königs eine Geſandtſchaft abge— 
ordnet hatten. Auf einer zahlreich beſuchten Tagfahrt auf ihrer alten 
Dingſtätte Triteburg an der Unſtrut (unweit Gebeſee) hörten die Thü— 
ringer das Hilfegeſuch ihrer Nachbarn. Gerade in ihrem Lande hatte der 
König die meiſten jener Burgen gebaut, welche die Sachſen fürchteten, 
und auch ſie hatten Beſchwerden gegen deren Beſatzungen; überdies waren 
ſie auf den König erbittert, daß er die Zehntenforderungen Siegfrieds in 
letzter Zeit aufs neue unterſtützt hatte. Die Worte der ſächſiſchen Ge— 
ſandten fanden deshalb zu Triteburg die beſte Aufnahme. Jubelnd er— 
klärten die Thüringer, die Sache der Sachſen ſei auch die ihre, Gefahr und 
Sieg wollten ſie mit ihren Brüdern teilen, bis zum letzten Atemzuge mit 
ihnen ſtehen. Ein Schutz- und Trutzbündnis wurde geſchloſſen und be— 
ſchworen. 

Auch in Thüringen wurde nun ſogleich allerorten gerüſtet. Selbſt von 
den Abten von Hersfeld und Fulda forderte man, daß ſie ihre Vaſallen 
den Aufſtändigen ſtellten; weigerten ſie ſich deſſen, ſo drohte man die 
Beſitzungen der Abteien zu verwüſten. Gegen Erzbiſchof Siegfried, der 
ſich gerade in Erfurt aufhielt, brauchten die Thüringer Gewalt. Sie 
überfielen ihn und nötigten ihn, Geiſeln zu ſtellen; er mußte das Ver— 
ſprechen geben, daß er nichts offen oder im geheimen gegen ſie unter— 
nehmen werde. Eine Zuſage wegen der Zehnten ſcheint man von ihm nicht 
gefordert zu haben, aber niemand dachte daran, ſie ferner zu zahlen. Bald 
erſchienen Boten des Königs und ſuchten den eben geſchloſſenen Bund mit 
den Sachſen zu trennen; ſie fanden kaum Gehör und wurden nur mit 
Mühe vor Mißhandlungen geſchützt. Schon eilten die Thüringer ihren 
Bundesgenoſſen zu Hilfe und belagerten mit ihnen die Haimburg bei 
Blankenburg; als dieſe nach kurzer Zeit ſich ergab, äſcherte man ſie ein 
und zog dann gegen die ſehr ſtarke Haſenburg bei Nordhauſen. Bis zur 
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Werra hin war das ganze Land im Aufſtand; es gab hier keine königlich 
Geſinnten mehr als die dürftigen Beſatzungen in den zerſtreuten Burgen. 

Indeſſen hatte ſich um den König ein größerer Anhang geſammelt. 
Kaum war er in Hersfeld angekommen, fo eilten die Biſchöfe Hermann 
von Bamberg, Adalbero von Würzburg und andere fränkiſche Große zu 
ihm; zugleich ſandte Herzog Rudolf mit den rheiniſchen, ſchwäbiſchen und 
bayeriſchen Biſchöfen, die ſämtlich bei Mainz im Lager ſtanden, Botſchaft 
nach Hersfeld und ließ den König fragen, wo er ſie empfangen wolle. 
Heinrich beſchied fie nach dem nahen Dorfe Kappel! und traf hier am 
18. oder 19. Auguſt mit ihnen zuſammen. Die entſcheidende Frage war, 
ob die Fürſten ihm gegen die Sachſen folgen würden. Daß er unter den 
obwaltenden Umſtänden ihren Beiſtand nicht ohne Entgelt gewinnen 
würde, konnte ihm nicht zweifelhaft ſein; er war ihn auch mit dem höch— 
ſten Preis zu kaufen entſchloſſen. 

So ſchmachvoll Heinrichs Flucht, faſt erniedrigender waren doch die 
Demütigungen, denen er ſich unterwarf, um ſich der Beihilfe der Fürſten 
zu vergewiſſern. Die Sache des Billingers Magnus war auch die ihre: 
deshalb hatte Heinrich ſchon am 15. Auguſt auf die Vorſtellungen ſeiner 
treueſten Anhänger von Hersfeld aus den Befehl nach der Harzburg ge— 
ſandt, Magnus zu entlaffen?. So mochte er hoffen, das gemeinſame 
Intereſſe der Fürſten an der Verſchwörung zu befriedigen und ſie damit 
von dem ſächſiſchen Aufſtande zu trennen. Es war ein ſchweres Opfer, 
welches er brachte; doch weit mehr noch gewann er ſeinem ſtolzen Sinne 
ab, als er ſich Rudolf und den anderen Fürſten zu Füßen warf, als er 
ſie flehentlich bat, mit ihm Erbarmen zu haben und ihn in ſolcher Not 
nicht zu verlaſſen. Nimmer, ſagte er, habe er um die Sachſen verdient, 
daß er ihr Land wie ein Flüchtling unter Schrecken des Todes habe räu— 
men müſſen; wie viele Wohltaten habe er nicht dem Volke, wie viele nicht 
einzelnen erwieſen! Aber er ſei, fuhr er fort, der von der Geſamtheit der 
deutſchen Fürſten gewählte König, und ſie alle treffe die Schmach, die er 
erlitten; ſie würden nicht dulden, daß das herrliche und glänzende Reich, 
welches ſie von ihren Vorfahren überkommen, durch ihre eigene Schwäche 
und die Bosheit einiger eidvergeſſener Männer zugrunde gehe. Es war 
zu derſelben Zeit, daß Heinrich jenen verhängnisvollen Brief an Papſt 
Gregor ſandte, deſſen wir früher gedachten, in dem er ſich als Sünder 
gegen Gott und den apoſtoliſchen Stuhl bekannte und alle Beſchwerden 
desſelben zu erledigen verſprach. Wir wiſſen, wie Herzog Rudolf und 
ſeine Freunde auf eine Unterwerfung des Königs unter die Forderungen 


Kappel, jetzt Grebenau, drei Meilen ſüdweſtlich von Hersfeld. 

? Magnus wird feitdem in den Quellen Herzog von Sachſen genannt; doch war 
er es damals nur nach Erbrecht, nicht durch königliche Belehnung, die kaum vor 1078 
erfolgt fein kann. Auf die weitere Bewegung hat er nicht einen fo tiefgreifenden Eins 
fluß geübt, wie man hätte erwarten ſollen. 
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Roms, deſſen Verbündete fie waren, längſt hinarbeiteten; fie erreichten 
jetzt, was ſie wollten. Jener Brief war ein neues Opfer, welches der 
König ſich auferlegte, um Rudolf zu gewinnen, und findet nur in den 
Drangſalen jener Zeit ſeine Erklärung. 

Als der König ſich ſo tief vor den Fürſten beugte, ſollen ſie den 
Tränen nicht haben gebieten können: und wie hätte der Sohn Heinrichs III. 
in ſolcher Erniedrigung nicht ein beweglicher Anblick ſein ſollen? Jedoch 
was er mit allen dieſen Opfern, mit dieſen Demütigungen erreichen wollte, 
erreichte er trotzdem mitnichten. Man hat wohl behauptet, Rudolf ſei von 
Anfang an mit den Sachſen im Einverſtändnis geweſen; aber in Wahr— 
heit war ihm wie den meiſten Fürſten des Reichs ein Volksaufſtand, wie 
er jetzt Sachſen und Thüringen erfüllte, in innerſter Seele zuwider. Über— 
dies, was kümmerten ihn und ſeine Freunde die Burgbauten Heinrichs 
und die wirklichen oder eingebildeten Leiden des ſächſiſchen Volkes? Daß 
dieſes Volk das Urteil der Reichsfürſten verſchmäht hatte, deutete darauf 
hin, daß es ſich äußerſten Falles ſelbſt vom Reiche zu trennen entſchloſſen 
ſei: an der Einheit des Reichs hielten aber die Fürſten des oberen Deutſch— 
lands feſt, wie ſehr ſie auch das Königtum von ſich abhängig zu machen 
bemüht waren. So war denn die allgemeine Meinung der Fürſten, man 
müſſe dem König Beiſtand leiſten, um das Reich nicht zu gefährden, aber 
eine ſchleunige Hilfe, worauf es dem Könige beſonders ankam, lehnten 
ſie ab. Einige verlangten zwar, man ſolle mit den bereiten Streitkräften 
ſogleich aufbrechen, um die Rebellen zu züchtigen, doch war dies weder 
die Anſicht Rudolfs und ſeiner Freunde noch die Meinung der Mehrzahl; 
man beſchloß vielmehr, das Heer zu entlaſſen, neue Rüſtungen zu machen 
und am 5. Oktober zu Breitungen! aufs neue zuſammenzutreten, um 
dann gegen die Sachſen in das Feld zu rücken. Wenn die Fürſten zur 
Rechtfertigung dieſes Beſchluſſes behaupteten, ſie ſeien zwar gegen die 
Polen, aber nicht gegen das tapfere Volk der Sachſen hinreichend gerüſtet, 
ſo war das nichts als ein leerer Vorwand. Einzig und allein das Miß— 
trauen gegen den König beſtimmte ihren Entſchluß. Sie wußten, daß ſie 
ſeiner nur in der Bedrängnis mächtig ſeien und ein ſchnell gewonnener 
Sieg ſein Selbſtbewußtſein aufs neue ſteigern würde; nur darauf kam es 
ihnen an, den günſtigen Moment zu verlängern, wo der König ihrer be— 
dürfe und ſie ſich gleichſam als Schiedsrichter zwiſchen ihn und die Sach— 
ſen drängen konnten. 

So unzufrieden der König mit dem Beſchluß der Fürſten ſein mochte, 
blieb ihm keine Wahl, als ſich ihm zu fügen. Als er von ihnen ſchied, 
begab er ſich in die Gegenden am Main und Rhein und ſuchte hier — 
das einzige, was ihm geblieben war — durch ſeinen perſönlichen Einfluß 
Freunde zu gewinnen. Er zeigte ſich mildtätig, freigebig, reicher noch an 
Verſprechungen als an Belohnungen, bei denen ihn die eigene Not be— 

I Herrenbreitungen an der Werra. 
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fchränkte. Auf feinem Umzug begleitete ihn ein anſehnliches Gefolge, wel 
ches der Glanz des königlichen Namens wenigſtens äußerlich erhielt. 

Inzyiſchen war auch der Weg der Unterhandlungen mit den Sachſen 
aufs nem betreten worden. Der König hatte die Erzbiſchöfe von Mainz 
und Köln aufgefordert, ſie möchten die ſächſiſchen Großen die Entſchei— 
dung ihrer Beſchwerden einem Reichstage anheimzuſtellen vermögen; es 
war derſelbe Vorſchlag, den er ihnen durch Herzog Berthold gemacht hatte. 
Siegfried von Mainz unterzog ſich willig dem Auftrag; nur unentſchloſſen 
und zögernd loh Anno feinen Beiſtand. Man kann glauben, daß der 
alternde Erzbiſchof, durch trübe Erfahrungen belehrt, nicht ſelbſt diesmal 
die Fäden der Veiſchwörung geſchürzt und verknüpft habe, aber ganz un— 
bekannt mit einen Unternehmen ſo gefährlicher Art, an deſſen Spitze 
feine nächſten Vernandten und trauteſten Freunde ſtanden, kann er uns 
möglich geweſen ſein. Indeſſen entſchloß er ſich doch, mit Siegfried die 
ſächſiſchen Fürſten zu deſchicken und zu einer Beſprechung nach Korvei zum 
24. Auguſt einzuladen. 

Die Häupter des ſächſiſchen Aufſtandes erſchienen zu Korvei. Auch 
Siegfried ſtellte ſich ein. Anno war ausgeblieben, hatte aber Boten ge— 
ſandt, welche ſeine Zuſtimmung zu allem erklärten, was man zum Wohle 
des Reichs beſchließen würde; er verſprach, für das gemeine Beſte keine 
Mühewaltung zu ſparen. Hatte Siegfried im Auftrage des Königs den 
Tag berufen, ſo konnte er jetzt kaum noch als Bevollmächtigter desſelben 
gelten; die Thüringer hatten ihn in ihre Gewalt bekommen, und er mußte 
in ihrem Sinne handeln. Die Lage der Dinge hatte ſich in den beiden 
letzten Wochen völlig geändert, und Siegfried war, wie man weiß, ſtets 
den Umſtänden fügſam. 

Wenn die ſächſiſchen Fürſten in Korvei erſchienen, ſo dachten ſie doch 
nicht von fern mehr an eine Ausgleichung mit dem Könige. Das unauf— 
haltſame Anſchwellen des Aufſtands und die Weigerung der oberdeutſchen 
Fürſten, ihn ſogleich mit Waffengewalt niederzuwerſen, hatten fie in glei— 
cher Weiſe ermutigt. Kein anderes Ziel verfolgten ſie jetzt, als alle geiſt— 
lichen und weltlichen Gewalten des Reichs für ſich und gegen den König 
zu gewinnen, deſſen Abſetzung ſie bereits in das Auge gefaßt hatten. Des— 
halb boten ſie alles auf, um ihm auch den letzten Reſt von Achtung zu 
nehmen, ihn als den ſittenloſeſten Menſchen darzuſtellen. Kaum waren 
die Verhandlungen eröffnet, ſo bezichtigten ſie ihn öffentlich der gemeinſten 
fleiſchlichen Vergehen: nicht allein Hurerei und Ehebruch warfen ſie ihm 
vor, ſondern auch widernatürliche Befriedigung der Luft und Preisgebung 
der eigenen Schweſter an einen ſeiner Genoſſen. Zu allen Zeiten hat ſich 
in ſolchen Verdächtigungen, deren Ungrund meiſt unerweislich bleibt, der 
Parteigeiſt beſonders gefallen, und um ſo leichter konnten ſie in dieſem 
Falle Glauben finden, als der Lebenswandel des jungen Königs keines— 
wegs muſterhaft war. Aber ob auch damals von vielen geglaubt und in 
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weiten Kreiſen verbreitet, die ſchlimmſten jener Anſchuldigungen find 
weder jemals erwieſen noch an ſich wahrſcheinlich, und es iſt Leichtſinn 
oder Bosheit, unbegründete Verdächtigungen erbitterter Widerſicher noch 
jetzt für geſchichtliche Tatſachen auszugeben. 

Wir wiſſen, was dieſe Anſchuldigungen der Sachſen zunähſt bezweck— 
ten. Sie ſollten die geiſtlichen Gewalten des Reichs vermögen, die ſtreng— 
ſten Kirchenſtrafen über den König zu verhängen, die ihn von der Welt 
trennen, ſeine Ehe löſen, die Waffenehre ihm nehmen unß vor allem ihn 
des Thrones berauben mußten. Vielleicht daß man ſich der ſchmählichen 
Herabwürdigung Ludwigs des Frommen erinnerte; wenßzſtens war es ein 
ähnliches Schickſal, welches man Heinrich zu bereiten gedachte. Wie Sieg— 
fried über die Abſichten der Sachſen auch urteilen mochte, auf der Hand 
lag, daß er, ohne die Fürſten des Reichs und den König ſelbſt zu hören, 
kirchliche Strafen, wie man ſie verlangte, nicht verhöngen konnte; er bewog 
deshalb die Sachſen, vor einen großen Fürſtentag ihre Anklagen gegen 
den König zu bringen. Am 20. Oktober — ſo kam man überein — ſollte 
dieſer Fürſtentag zu Gerſtungen an der Grenze Heſſens und Thüringens 
gehalten werden. Die Sachſen verſprachen, ſich einzufinden, und auch der 
König ſollte, wenn es dienlich erſcheine, perſönlich zu ſeiner Rechtferti— 
gung anweſend ſein; zu gegenſeitiger Sicherheit ſollten von beiden Seiten 
je zwölf Geiſeln geſtellt und dieſe bereits am 13. September zu Homburg 
an der Unſtrut ausgewechſelt werden. Unter dieſen Bedingungen erklärten 
ſich die Sachſen bereit, den Urteilsſpruch der Fürſten abzuwarten, aber 
ſie gingen keine Verbindlichkeit ein, bis zu dem anberaumten Tage Waffen— 
ſtillſtand eintreten zu laſſen. Die Kämpfe um die Harzburg und Haſen— 
burg wurden nicht unterbrochen. 

Das Abkommen, welches Siegfried getroffen hatte, mochte dem In— 
tereſſe der Fürſten entſprechen, der König konnte unmöglich in dasſelbe 
willigen; denn es machte die Fürſten zu ſeinen Richtern, ihn lediglich zu 
einem Angeklagten, ſtellte ihn auf ganz gleiche Stufe mit den Rebellen, 
denen er ſogar Geiſeln geben ſollte, damit ſie ungeſcheut die ungeheuer— 
lichſten Beſchuldigungen gegen ihn erheben könnten. Die Friſt des Fürſten— 
tages war überdies fo bemeſſen, daß die ihm für den 5. Oktober bereits 
zugeſagte Reichshilfe ihre Bedeutung verlor; er wäre entwaffnet worden, 
während die Sachſen ausdrücklich die Niederlegung der Waffen abgelehnt 
hatten. So weigerte er ſich denn auf das entſchiedenſte, Siegsfrieds Er— 
bietungen anzuerkennen und die Geiſeln zu ſtellen. Dennoch erſchien am 
13. September nicht allein Siegfried, ſondern diesmal auch Anno zu Hom— 
burg. Konnten ſie auch keine Geiſeln des Königs ausliefern, ſo hielten ſie 
doch an dem Gerſtunger Tage feſt, forderten die Sachſen auf, dort zu 
erſcheinen, und gaben ihr Wort zum Unterpfand, daß ſie für ihre Sicher— 
heit nichts zu fürchten haben würden. 

Inzwiſchen hatte der König, gebunden von allen Seiten wie er war, 
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das letzte Mittel ergriffen, um den Sachſen in ihrem Lande beizukommen 
und den Beſatzungen ſeiner Burgen Erleichterung zu verſchaffen: er hatte 
die alten Feinde des Landes, die Dänen und Liutizen, in die Waffen ges 
rufen. Auch erſchien der alte Svend Eſtrithſon, mit dem der König ſchon 
vor zwei Jahren Verabredungen getroffen hatte“, wirklich mit einer Flotte 
an der ſächſiſchen Küſte, aber die Dienſte, welche Heinrich erwartet hatte, 
leiſtete er ihm mitnichten. Die Dänen wollten nicht gegen die Sachſen 
kämpfen, und der Alte hielt für das geratenſte, ſchleunigſt nach ſeinen 
Inſeln heimzukehren, um nicht das Geſpött ſeiner Feinde zu werden. Die 
Liutizen machten nicht einmal den Verſuch eines Angriffes auf die Sach— 
ſen. Hatte ihnen Heinrich große Anerbietungen für einen ſolchen gemacht, 
ſo machten die Sachſen ihnen noch größere, wenn ſie daheim blieben. Die 
liutiziſchen Häuptlinge ſpalteten ſich; einige ergriffen für den König, 
andere wider denſelben Partei. Die Folge war ein langwieriger innerer 
Krieg, währenddeſſen die Liutizen an eine Einmiſchung in die ſächſiſchen 
Angelegenheiten nicht denken konnten. 

Des Königs Lage war verzweifelter denn je, als der Tag zu Gerſtun— 
gen näher und näher heranrückte. Der Aufſtand in Sachſen und Thü— 
ringen gewann mit jedem Tage neue Kraft; die auswärtige Hilfe, auf 
die er gehofft hatte, war nicht geleiſtet; das Reichsheer hatte ſich weder 
vollzählig noch ſchlagfertig geſtellt, und immer klarer mußte ihm werden, 
wie wenig er auf den willigen Gehorſam der Fürſten zu rechnen hatte. 
Sollte er nun doch Siegfrieds Abkommen gleichſam als einen Rettungs— 
anker ergreifen? Er tat es nicht, ſondern beſchied vielmehr die Fürſten des 
Reichs zu ſich nach Würzburg. Faſt vollzählig erſchienen ſie; ſelbſt Sieg— 
fried und Anno fehlten nicht. Im weſentlichen vermißte man nur die 
ſächſiſchen und thüringiſchen Großen, die ſich bald darauf nach ihrem 
Verſprechen in Gerſtungen einſtellten. Ein kampfbereites Heer von vier— 
zehntauſend Mann hatten ſie dorthin zu den Verhandlungen mit— 
gebracht, der deutlichſte Beweis, in welchem Sinne ſie dieſelben zu führen 
gedachten. 

Die zu Würzburg verſammelten Fürſten werden den König zu neuen 
Unterhandlungen aufgefordert haben, und in der Tat konnte er ſelbſt 
kaum auf eine andere Auskunft verfallen. Er ſandte ſofort die Erz— 
bifchöfe von Mainz und Köln, die Biſchöfe von Metz und Bamberg, die 
Herzöge Gottfried, Rudolf und Berthold nach Gerſtungen; fie ſollten die 
Sachſen die Waffen niederzulegen und ſich zu unterwerfen vermögen, ſonſt 
ihnen aber ohne Zweifel alles Gute verſprechen. Aber kaum traten die Ab— 
geſandten des Königs mit den ſächſiſchen Fürſten in Beratung, ſo er— 
hoben dieſe von neuem alle jene abſcheulichen Beſchuldigungen gegen den 
König, die ſie bereits in Korvei vorgebracht hatten; auf den Knien flehten 
ſie die Abgeſandten an, ſie möchten nicht um eines Tyrannen willen ſich 
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ihrer gerechten Sache entziehen. Sie fanden nur zu leicht Gehör; vor 
allem bei Rudolf, da ſie unverhohlen von der Abſetzung des Königs ſpra— 
chen und dem Schwabenherzog mit der Ausſicht auf den Thron ſchmeichel— 
ten. Wie ſehr er auch beteuern mochte, niemals werde er die Krone an— 
nehmen, wenn ſie ihm nicht von allen Fürſten, ohne daß ein Makel an 
ihr hafte, ordnungsmäßig übertragen werde, die Hoffnung auf dieſelbe 
lockte und verführte feinen hochfahrenden Sinn. Nach dreitägigen Ver— 
handlungen kamen die Abgeordneten des Königs mit den Sachſen überein, 
daß die Abſetzung Heinrichs und die Wahl eines neuen Königs in Be— 
tracht zu ziehen ſei; man beſchloß aber, die Sache geheimzuhalten, bis man 
auch die anderen Fürſten dafür gewonnen hatte. 

Niemand wird dieſes Verfahren eines Siegfried und Anno, eines 
Rudolf und Berthold rechtfertigen können, und nicht ohne Befremden ſieht 
man, daß auch ein Mann wie Gottfried bei demſelben beteiligt war. 
Mochten dieſe Fürſten ſich ſagen, daß Heinrichs ſcharfes Auftreten gegen 
die Sachſen, fein unvertilgbares Mißtrauen gegen die erſten Männer 
Deutſchlands das Reich von Gefahren in Gefahren ſtürze, daß die Folgen 
dieſes Volksaufſtandes unabſehbar ſeien, ſelbſt eine Zerſplitterung des 
Reichs aus ihm hervorgehen könne: ihr Beginnen blieb Hochverrat und 
war um ſo ſchmählicher, als ſie im Auftrage des Königs ſelbſt die Ver— 
handlungen führten. Und womit wollten ſie es vollends rechtfertigen, daß 
ſie ſich, um den König zu täuſchen, ſogar den Anſchein gaben, nichts als 
ſeinen Auftrag vollführt zu haben? Sie trafen nämlich mit den Sachſen 
ein Scheinabkommen, durch welches ſich dieſe Weihnachten zu Köln dem 
König zu unterwerfen verſprachen, wofern er ihnen Strafloſigkeit und 
Abhilfe ihrer Beſchwerden verbürge; auch zu einem Waffenſtillſtand mit 
den königlichen Beſatzungen in ihrem Lande müſſen ſich die Sachſen durch 
dieſes Abkommen verpflichtet haben. 

Nachdem das arge Werk vollendet war, kehrten die ſächſiſchen Fürſten 
in ihre Heimat zurück, die Unterhändler des Königs zu ihm nach Würz— 
burg. Heinrich trug nicht das geringſte Bedenken, jenes trügeriſche Ab— 
kommen zu beſtätigen; er ahnte nicht, daß es nur ein Fallſtrick war, um 
ihn deſto ſicherer zu verderben. Zu Würzburg wurde in aller Form von 
dem König und den Fürſten des Reichs jener Vertrag genehmigt, der kein 
Vertrag, ſondern Verrat war. Der König entließ darauf das Aufgebot, 
welches ſich zum Kriege gegen die Sachſen geſammelt hatte. So wenig 
er eine Ahnung von dem Gerſtunger Verrate hatte, fiel ihm doch bald 
das Verhalten der rheiniſchen Fürſten auf. Sie zeigten ſich in ſeinem 
Dienſt unwillig und ſäumig; offenbar hatten Rudolf und ſeine Genoſſen 
ſie bereits gewonnen. Der König beſchloß deshalb, Würzburg zu verlaſſen, 
und begab ſich bald nach dem 1. November auf die Reiſe nach Bayern. 
Klarer wurde Heinrich erſt die Lage der Dinge, als er ſich mit Rudolf 
und Berthold einige Tage in Nürnberg aufhielt und hier ein verruchter 
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Anſchlag an das Tageslicht trat, lediglich darauf berechnet, ihn moraliſch 
zu vernichten, um ihn dann des Throns zu berauben. 

Ein gewiſſer Regenger, der bisher das Vertrauen Heinrichs genoſſen 
hatte, wandte ſich an Rudolf und Berthold mit den auffälligſten Er— 
öffnungen. Er beteuerte, der König habe ihn und einige andere Höflinge 
in Würzburg aufgefordert, die ihm verdächtigen Fürſten, namentlich 
Rudolf und Berthold, zu ermorden; nur an ſeinem Widerſtand ſei die 
blutige Tat geſcheitert und er mit genauer Not dem Zorne des Königs 
entgangen, der ihn ſogleich habe niederſtechen wollen. Regenger erbot 
ſich, ſeine Ausſagen durch ein Gottesgericht darzutun, entweder im Zwei— 
kampf gegen den König ſelbſt, wenn ein ſolcher zuläſſig, oder gegen jeden 
anderen Kämpen, den man ihm ſtellen würde. 

Bei dem böſen Gewiſſen der Herzöge und der ſteten Beſorgnis vor 
einer Entdeckung ihres Verrats mußten dieſe Enthüllungen ſie in die 
äußerſte Beſtürzung verſetzen. Sie verließen ſofort den Hof und kün— 
digten durch Boten dem König offen den Gehorſam auf. Würde er ſich 
nicht, ließen ſie ihm melden, wegen der Anklage Regengers rechtfertigen, 
ſo habe er im Glück keine Treue, in der Not keine Hilfe mehr von ihnen 
zu hoffen. Ein neuer Bruch zwiſchen dem König und den Herzögen lag 
aller Welt vor Augen; er war ſchlimmer als je und ſchien faſt unheilbar. 
Wie die Lage des Königs war, konnte kein Schlag ihn härter treffen: es 
ſchien ſich alles zu ſeinem Untergange zu verſchwören, und die Krone 
wankte ſichtlich auf ſeinem Haupte. 

Heinrich begriff ganz die Größe der Gefahr. In Regenger ſah er 
lediglich ein Werkzeug Rudolfs, der ſich dieſes elenden Menſchen bediene, 
um den lange vorbereiteten Verrat vor der Welt zu beſchönigen und ihm 
durch die abſcheulichſten Verleumdungen auch den letzten Reſt von Achtung 
zu rauben; öffentlich vor allem Volk bezüchtigte er deshalb den Schwaben— 
herzog, ſeinen Schwager, des freventlichſten Ehrgeizes. Der Unterhand— 
lungen, bei denen er zuletzt doch nur der Betrogene der Fürſten war, müde 
und in jugendlicher Hitze aufwallend, brach er in die Worte aus: „Weg 
mit dem Wortſtreit und allen dieſen künſtlichen Lügengeſpinnſten! Nicht 
mit der Zunge, nein — mit dem Schwert will ich die Lüge ſtrafen. Meiner 
königlichen Majeſtät nicht achtend, werde ich ſelbſt mit Herzog Rudolf 
kämpfen und den Trug enthüllen, mit dem er ſeine Bosheit zu verdecken 
ſucht. Verliere ich das Reich, ſo ſoll mindeſtens Jedermann wiſſen, daß 
ich es nicht durch meine Schuld, ſondern durch ſeine Ränke und ſeinen 
Meineid eingebüßt habe.“ 

Gewiß nichts wäre dem König erwünſchter geweſen, als mit gewaff— 
neter Hand den Verräter zu züchtigen. Aber man erinnerte ihn an das, 
was er ſeiner Majeſtät gegenüber einem Untertanen ſchulde. Udalrich von 
Godesheim, einer ſeiner vertrauteſten Räte, welcher auch als Mitwiſſer 
bei dem Mordplan bezeichnet war, ſuchte ihn zu beſänftigen; er erbot ſich, 
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gegen Regenger oder jeden anderen Kämpen die Waffen zu führen, um 
des Königs und feine eigene Unſchuld darzutun. Der König gab nach, 
und ſogleich machte ſich Udalrich auf den Weg zu Rudolf. Er erklärte 
ſich bereit, die Lügenhaftigkeit Regengers darzutun, auf welche Weiſe es 
dem Herzog beliebe. Rudolf nahm weder das Anerbieten an noch wies er 
es ab; er erklärte, die Entſcheidung der Fürſten darüber abwarten zu 
müſſen. 

Daß Regengers Ausſagen lügenhaft waren, ſteht außer Zweifel; frag— 
lich iſt allein, ob er aus freiem Antriebe oder auf Anſtiften anderer gegen 
den König auftrat. Das erſtere iſt ebenſo unwahrſcheinlich als das andere 
wahrſcheinlich, wenn auch keineswegs erwieſen. Der König ſah Rudolf als 
den Urheber des Anſchlags an, und leicht begreift ſich, wie er zu dieſer 
Meinung gelangte. Aber faſt ein noch ſtärkerer Verdacht ruht auf den 
ſächſiſchen Fürſten. Ihnen mußte alles daran liegen, eine neue Wendung 
Rudolfs und Bertholds auf die königliche Seite, wie ſie bei der eigen— 
nützigen und unzuverläſſigen Politik dieſer Männer noch immer denkbar 
war, unmöglich zu machen; blieben bis Weihnachten ihre geheimen Verab— 
redungen mit den Herzögen ohne Folge, ſo wurden ſie nicht allein vor 
aller Welt wortbrüchig, ſondern gerieten auch in die bedenklichſte Lage. 
Überdies konnte einem Manne wie Otto von Nordheim dieſer Anſchlag 
nur als gerechte Vergeltung für jenen Streich gelten, durch den ihn einſt 
Egino um das Herzogtum Bayern gebracht hatte. Die Sachſen wollten, 
wie wir wiſſen, um jeden Preis die Entſetzung des Königs; um ſie zu 
erreichen, hatten ſie längſt Verleumdungen auf Verleumdungen gegen ihn 
gehäuft. Ihre früheren Anklagen waren mehr auf die Gefühle der Geiſt— 
lichkeit berechnet geweſen; dieſe Beſchuldigung konnte am geeignetſten 
ſcheinen, um die weltlichen Fürſten für immer von dem König zu trennen. 
Auch mußten, wenn der Verdacht eines Mordanſchlags gegen die erſten 
Fürſten des Reichs auf dem König haften blieb, um ſo leichter die 
früheren Anſchuldigungen Glauben finden. In der Tat ſehen wir gleich 
nach Regengers Auftreten die Sachſen in ihre rheiniſchen Freunde dringen, 
die Entſetzung Heinrichs ernſtlicher zu betreiben, und bald brachten ſie 
Siegfried dazu, Einladungen zu einem Fürſtentage in Mainz zu erlaſſen, 
um noch vor Weihnachten über die Zukunft des Reichs Entſcheidung zu 
treffen. 

Heinrichs Krone ſchien zu fallen. Wo hatte er noch auf Hilfe zu 
hoffen? Allen war er verhaßt oder verdächtig, er ſelbſt mit Mißtrauen 
gegen jedermann erfüllt, nach Regengers Verrat ſelbſt gegen ſeine nächſte 
Umgebung. In ſolcher Stimmung erfuhr er zu Regensburg, womit man 
in Mainz umging. Doch auch jetzt dachte er nicht daran, feige ſeinen 
Gegnern das Feld zu räumen. Unverzüglich eilte er an den Rhein, um 
den Verhandlungen in Mainz zuvorzukommen. Als er bis Ladenburg am 
Neckar gekommen war, unterlag er den Aufregungen und Anſtrengungen; 
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eine ſchwere Krankheit warf ihn nieder, und mehrere Tage konnte er das 
Lager nicht verlaſſen. Man fürchtete nicht, man hoffte ſein Ende; ſchloß 
er die Augen, ſo ſchien aller Unfriede im Reiche beſeitigt, jedes Zerwürfnis 
beigelegt. Aber ſchnell raffte er ſich wieder auf. Es war eine Trauerpoſt 
für die Fürſten, daß der König den Weg nach Mainz fortſetze und ſchon 
gegen Worms vorrücke. 

Indeſſen nun zeigte ſich doch, daß er nicht ganz ſo verlaſſen war, wie 
die Fürſten gewähnt hatten und er ſelbſt beſorgte. Brach der Adel die 
Treue, erhob ſich das Bauernvolk Sachſens gegen ihn, ſo erſtanden ihm 
jetzt in den Bürgern der rheiniſchen Städte opferwillige Anhänger und 
Freunde. Dieſe Städter, durch Handel und Gewerbfleiß bereichert, trugen 
längſt mit Abneigung das durch Abgaben drückende und oft ſehr launiſche 
Regiment ihrer geiſtlichen Herren. Sehr erwünſcht kam ihnen daher das 
Zerwürfnis, in welches dieſe Herren mit ihrem König gerieten, und ſie 
ſchwankten nicht lange, auf welche Seite ſie ſich zu ſtellen hätten. Offen 
erhob ſich zuerſt Worms gegen ſeinen Biſchof. Sein Name war Adalbert, 
und er war erſt vor wenigen Jahren dem Bruder Herzog Rudolfs gefolgt; 
wie es ſcheint, gehörte er zu den nächſten Freunden des Schwabenherzogs, 
jedenfalls war er für deſſen verräteriſche Pläne gewonnen. Als der König 
gegen Worms anzog, traf der Biſchof deshalb Vorkehrungen, ihm die Tore 
der Stadt zu ſperren. Er tat es zu ſeinem Unglück. Die Bürger traten 
ſeinen Mannen hemmend entgegen, jagten ſie aus der Stadt und be— 
ſchloſſen, den Biſchof ſelbſt in Feſſeln zu legen, um ihn dem Könige aus— 
zuliefern: nur durch die eiligſte Flucht entging Adalbert dieſem Schickſal. 
In kriegeriſcher Rüſtung, in feſtlicher Pracht zogen dann die Wormſer 
dem König entgegen und holten ihn ein. Ihre ſtattlichen Waffen, ihre 
zahlreiche und kräftige Jugend ſollten dem Könige zeigen, was er von 
ihnen zu erwarten habe. Mit ihrem Leibe, mit ihrem ganzen Vermögen 
verſprachen ſie ihm zu dienen; bis zum letzten Atemzug gelobten ſie treu 
zu ihm zu halten. 

Worms war nicht allein reich und dicht bevölkert, ſondern auch ſtark 
befeſtigt und mit allen Kriegsbedürfniſſen hinreichend verſehen. Der König 
überſah, welche Bedeutung die Stadt für ihn hatte, und wählte ſie, wie der 
Geſchichtsſchreiber Lambert ſagt, fortan zum Sitz des Kriegs, zur Burg 
des Reichs. Von hier war ſein Geſchlecht ausgegangen: er kehrte gleichſam 
in die Heimat desſelben zurück. Biſchof Burchard hatte einſt hier die Burg 
von Heinrichs Ahnen zerſtört!; jetzt zog der König in die Burg der 
Biſchöfe ein. Nach Gebühr lohnte er die Treue der Wormſer und befreite 
fie vom Zoll an den königlichen Zollſtätten zu Frankfurt, Boppard, Hamz 
merſtein, Dortmund, Goslar und Angern. In dem denkwürdigen, noch 
im Original vorhandenen Freibrief vom 18. Januar 1074 bekennt er, wie 
die Wormſer in der höchſten Verwirrung des Reichs, als alle Fürſten von 

1 Pgl. Bd. II, S. 196. 
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ihm abgefallen, ohne Furcht vor Tod und Gefahr ihm treu geblieben, wie 
fie ihm, da andere Ortſchaften die Tore geſchloſſen, ihre Stadt geöffnet 
hätten; ihre Treue ſtellt er anderen Städten als Beiſpiel vor, damit ſie 
ähnlichen Lohn empfingen. 

Die Vorgänge in Worms wirkten in der Tat auch auf die anderen 
Städte am Rhein; viele Bürgerſchaften wurden hier gegen ihre geiſtlichen 
Herren, bald ſelbſt die Kölner gegen Anno ſchwierig. Die Biſchöfe be— 
griffen, daß ſie, wenn ſie nicht das Schickſal ihres Amtsbruders teilen 
wollten, ſich gegen den König nicht offen erheben dürften. Nicht minder 
wichtig war eine andere Folge jener Vorgänge, die Vereitelung des Mainzer 
Tages, auf dem über Heinrichs Krone entſchieden werden ſollte. Als die 
Fürſten vernahmen, daß ſich Heinrich in Worms feſtgeſetzt hatte, wagten 
die meiſten nicht mehr, nach Mainz zu gehen, und die wenigen, welche ſich 
einfanden, zogen alsbald wieder unverrichteter Sache von dannen. Die Ab— 
ſetzung des Königs erfolgte alſo nicht, wie es die Sachſen gehofft hatten. 
Weihnachten war nahe, und ſie ſtanden als wortbrüchig da, wenn ſie ſich 
dann ihm nicht unterwarfen — und wer hätte dies ihnen bei der Lage der 
Dinge zumuten können? Wenn ſie ſich beſchwerten, daß ſie von den Für— 
ſten des Reichs betrogen ſeien, hatten ſie Recht, nur waren ſie ſelbſt durch 
ihren Scheinvertrag Mitſchuldige des Betrugs geweſen. 

Der König hatte das Schlimmſte zu verhüten gewußt, aber ſeine Stel— 
lung war noch immer trübſelig genug. Nichts wäre unzeitiger geweſen 
als ein ſchroffes Auftreten; wie ſchwer ſich die Fürſten gegen ihn vergangen 
hatten, er mußte ſie durch die äußerſte Nachgiebigkeit zu gewinnen ſuchen. 
Inſtändigſt lud er deshalb die Fürſten des oberen Deutſchlands, die ſich in 
Mainz eingeſtellt hatten und eben nach der Heimat zurückkehren wollten, 
zu einer vertraulichen Beſprechung in Oppenheim ein. So wenig traute 
man ſich, daß man gegenſeitig Geiſeln verlangte; als ſie geſtellt waren, 
fand die Zuſammenkunft ſtatt und blieb nicht ohne Erfolg. Der König 
warf ſich den Fürſten zu Füßen, bekannte offen, in jugendlichem Über— 
mut und in der Leidenſchaft vieles gefehlt zu haben, und verſprach Beſſe— 
rung; fortan werde er handeln, wie es ſich für einen Mann, für einen 
König gezieme, nur ſollten ſie ihn in der Not nicht verlaſſen, ihm jetzt die 
Treue bewahren. Die Fürſten wollten von Treue nichts wiſſen, ſo lange 
Regengers Anklage nicht widerlegt ſei; ſie machten die Entſcheidung über 
dieſelbe von dem Ausgange eines Gottesgerichts abhängig, wie es der 
König und Udalrich von Godesheim früher vergebens gefordert hatten. 
Willig gab der König hierzu ſeine Zuſtimmung. In den erſten Tagen des 
Januars, kam man überein, ſollte zwiſchen Udalrich und Regenger auf 
einer Rheininſel bei Mainz der Zweikampf ſtattfinden; ſiegte Udalrich, ſo 
verſprachen die anweſenden Fürſten Treue und Gehorſam für alle Folge. 
Für dieſes Abkommen muß der König auch Anno, Siegfried und andere 
angeſehene Männer des Reichs gewonnen haben; von einem Fürſtengericht 
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über ihn war nicht mehr die Rede, ſondern alles wurde auf den Ausgang 
des Zweikampfs geſtellt. 

Wie wohl dem König die Treue der Wormſer tat, es war doch ein 
trauriges Weihnachtsfeſt, welches er damals in ihrer Mitte beging. Nicht 
allein daß ihm die glänzende Umgebung der Fürſten fehlte und die gewohn— 
ten Leiſtungen für den Hofhalt ausblieben, ſo daß er alles in der Stadt 
kaufen laſſen mußte, viel ſchwerer bedrückte ihn die Gefahr ſeiner Burg— 
mannen in Sachſen. Nach dem Würzburger Vertrage hatten ſie eine kurze 
Zeit Ruhe gehabt, aber der Kampf entbrannte ſehr bald von neuem. Ein 
Handel, in den einige ruhmredige Mannen von der Harzburg zu Goslar 
geraten waren, bot die Veranlaſſung. Die Beſatzung der Burg — junge, 
kampfluſtige Geſellen — war froh, daß ſie nun nicht mehr zu feiern 
hatte; ſie trieb den Goslarern ihr Vieh fort und machte mehrere glückliche 
Ausfälle. Die Sachſen fingen endlich an, um dieſem verwegenen Kriegs— 
volke einen Zügel anzulegen, auf einer gegenüberliegende Höhe, noch jetzt 
der Sachſenberg genannt, eine Befeſtigung anzulegen, welche den Harz— 
burgern vielfach beſchwerlich wurde, ſie jedoch keineswegs entmutigte. 
Schlimmer ſah es in der Haſenburg aus. Der Beſatzung, von allen Seiten 
abgeſchnitten, gebrach es an den notwendigſten Lebensmitteln; ſie ließ dem 
König melden, daß ſie, wenn nicht bald Hilfe käme, dem Feinde oder dem 
Hunger erliegen müſſe. 

Weihnachten ging vorüber, ohne daß ſich die Sachſen unterwarfen, 
ohne daß ſie nur den Bruch des Würzburger Vertrags zu rechtfertigen 
ſuchten. Schwer mußte es dem Könige fallen, mit dieſem treuloſen Ge— 
ſchlecht abermals zu verhandeln, aber die Not der Seinen und die eigene 
Bedrängnis gewannen auch das ihm ab. Er forderte Siegfried und Anno 
auf, ſich zu den ſächſiſchen Fürſten zu begeben, um mindeſtens einen neuen 
Waffenſtillſtand zu erwirken. Die Erzbiſchöfe konnten ſich dem Auftrage 
des Königs nicht entziehen und kamen am 12. Januar 1074 mit den fäch- 
ſiſchen Fürſten abermals in Korvei zuſammen. Aber ſie fanden mit ihrem 
Auftrage kein Gehör und mußten ſogar die bitterſten Vorwürfe hören, 
wie ſie mit ihrem ewigen Verhandeln die koſtbare Zeit verdürben; nicht 
um Weibergeſchwätz handle es ſich mehr, ſondern um die Entſcheidung 
des Schwertes. Nicht nur einen neuen Waffenſtillſtand lehnten die Sachſen 
ab, ſie hielten auch an jenen Beſchlüſſen feſt, die ſie mit Anno, Siegfried 
und ihren Genoſſen vordem in Gerſtungen gefaßt hatten. In der Woche 
vom 9. bis 15. Februar, erklärten ſie einmütig, würden ſie zu Fritzlar 
mit den Fürſten, die ſich ihnen anſchließen wollten, über Heinrich zu Gericht 
ſitzen und, wenn die Beſchuldigungen gegen ihn erwieſen werden ſollten, 
einen König nach dem Herzen aller wählen. Bezeichnend iſt, daß ſie Fritzlar 
beſtimmten, wo einſt der ſächſiſche Heinrich zum König gewählt war; 
ſchwerlich dachten ſie noch an die Erhebung des Schwabenherzogs, ſon— 
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dern der Sachſe Otto von Nordheim war wohl der König, den fie „nach 
dem Herzen aller“ wähnten. 

Die Sachſen waren dreiſt genug, den König von ihren Beſchlüſſen in 
Korvei zu unterrichten und ihn aufzufordern, ſich perſönlich in Fritzlar 
zu ſtellen, wenn er ſich etwas zu ſeinen Gunſten davon verſpräche; ſie ver— 
baten ſich dagegen Zwiſchenträger und Briefe. Unfehlbar beſchieden ſie 
auch die Fürſten des Reichs insgeſamt nach Fritzlar, doch konnte dies kaum 
noch Erfolg haben. Die Mehrzahl derſelben ſchwankte unſicher und wagte 
nicht mehr, dem König entgegenzutreten, da ein Gottesgericht für ihn ent— 
ſchieden hatte. Zu dem Zweikampf Regengers war es zwar nicht gekom— 
men, da er wenige Tage vor der angeſetzten Friſt im Wahnſinn ein furcht— 
bares Ende fand; aber auch dieſer Tod galt für ein Gottesurteil, und die 
Fürſten erklärten ſogar den Reinigungseid, zu dem ſich der König erbot, 
für unnötig. Die Gewiſſen waren verwirrt, die Intereſſen geſpalten; die 
meiſten Fürſten hätten ſich am liebſten parteilos gehalten und jede Er— 
klärung jetzt vermieden. Aber die Sachſen drängten zu einer Entſcheidung, 
und auch der König ſah, daß ſie ſich nicht mehr verſchieben ließ. 

Wenige Tage nach den Verhandlungen in Korvei mußte die Haſenburg 
übergeben werden; ſie wurde in Brand geſteckt, der Beſatzung freier Ab— 
zug gewährt. Unmittelbar darauf wurde der Spatenberg von den Thü— 
ringern belagert, die vorher auch ſchon Volkrode umſchloſſen hatten, wo ſich 
ſeit längerer Zeit die hochſchwangere Königin aufhielt. Auf Bitten des 
Königs ſuchte ſie der Abt von Hersfeld aus der umlagerten Burg nach 
ſeinem Kloſter zu bringen, und die Thüringer ließen dies willig geſchehen. 
Klar war, eine Burg nach der anderen mußte fallen, wenn der König 
nicht zur Hilfe eilte. Kam es ferner zu dem Tag von Fritzlar, ſo ſtand zu 
beſorgen, daß er zu einer Trennung Sachſens und Thüringens vom 
Reiche führen würde, wenn ſich die anderen Fürſten, wie bereits zu er— 
warten war, ihn zu beſchicken weigern ſollten. Der König bot alles auf, 
um dieſen Tag zu hintertreiben und zugleich ſeine Burgen zu retten. Um 
den 20. Januar, bei der ſtrengſten Kälte, verließ er mit allen Streit— 
kräften, die er aufbringen konnte, Worms und nahm ſeinen Marſch 
gegen die Sachſen. 


Der König hatte, als er aufbrach, alle Fürſten des Reichs zur Heeres— 
folge aufgeboten. Viele entzogen ſich ſeinem Gebot, namentlich die Her— 
zöge, die Erzbifchöfe Anno und Siegfried, die Biſchöfe von Straßburg und 
Worms. Aber die Mehrzahl der geiſtlichen Herren folgte ihm doch in das 
Feld, obſchon großenteils ohne ihre Vaſallen. Als er am 27. Januar nach 
Hersfeld kam, ſoll ſein Heer etwa ſechstauſend Mann ſtark geweſen ſein. 
Trotz ſeines haſtigen, ganz unerwarteten Aufbruchs fand er die Sachſen 
und Thüringer gerüſtet. Sobald ſie von ſeinem Vorrücken Kunde erhielten, 
beſetzten ſie die Werragegenden, um ihm den Eintritt in Thüringen zu ver— 
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ſperren; hier lagerten ſie — vierzigtauſend Mann ſtark, wie man ſagte — 
auf dem rechten Werraufer, Vacha gegenüber. In hellen Haufen waren 
die Bauern trotz der ſchneidenden Kälte auf den Ruf des Adels herbei— | 
geeilt. | 

Heinrich wollte jetzt noch einmal den Weg der Unterhandlungen bes | 
treten. Schon am 26. Januar hatte er den Abt von Hersfeld in das 
feindliche Lager mit der Anfrage vorausgeſandt, ob Friedensanerbietungen 
gehört, königliche Geſandte freies Geleit erhalten würden. Unerwarteter— 
weiſe gaben die ſächſiſchen Fürſten eine günſtige Antwort: niemals würden 
ſie Geſandte antaſten, deren Perſon ja bei allen Völkern geheiligt ſei; | 
noch jetzt würden fie gern das Schwert in der Scheide bergen, wenn ihre 
Beſchwerden Gehör fänden; nur die Not habe ſie zum Kampf getrieben. 
Wie es ſcheint, drang beſonders Otto von Nordheim darauf, daß nicht jeder 
Weg der Verſtändigung ſogleich abgeſchnitten würde. Ob er und ſeine 
nächſten Anhänger durch Verſprechungen vom König gewonnen waren, wie 
verſichert wird, läßt ſich nicht entſcheiden. Irren wir nicht, ſo leiteten die 
ſächſiſchen Großen beſonders Rückſichten auf die anderen Fürſten des 
Reichs: ſollten ſie ſich völlig von ihnen trennen, ſich ganz in die Hände der 
Bauern geben? Eine Zerſplitterung des Reichs ſchien dann unvermeidlich, 
und mochten das Landvolk lediglich provinzielle Intereſſen beherrſchen, 
über ſie hatte die Idee der Reichseinheit doch unfraglich noch nicht alle 
Gewalt verloren. 

Dem König kam die Antwort der ſächſiſchen Fürſten hocherwünſcht, 
da ſeine Lage überaus ſchwierig war. In ſeinem Heere herrſchte Mangel; 
überdies litten die Seinen ſchwer durch die Kälte. Die um Hersfeld ge— 
legenen Dörfer wurden geplündert, um die notwendigen Lebensbedürfniſſe 
dem Heere zu beſchaffen, und der König war außerſtande, der Verwüſtung 
zu wehren. Dabei ſtand er in ſteter Gefahr, mit weit überlegenen Streit— 
kräften von dem Feinde angegriffen zu werden. Nachdem er Hersfeld ver— 
laſſen, lag er in den letzten Tagen des Januars bei Breitenbach an der 
Fulda, nur wenige Meilen von den Sachſen entfernt. Noch trennte ſie die 
Werra, aber ſie trug Eis, ſtark genug, um ſie ungehindert zu überſchreiten. 
Schon bereute Heinrich, Worms verlaſſen und ſich in dieſe Gefahren ge— 
ſtürzt zu haben, zumal er unter den Seinen nur geringe Neigung zum 
Kampfe verſpürte. Sofort ſandte er deshalb vier Biſchöfe an die Sachſen; 
ſie ſollten alles Gute verſprechen und die Bedingungen hören, unter wel— 
chen ſich die Sachſen unterwerfen wollten. 

Die Bedingungen waren hoch geſtellt. Die ſächſiſchen Fürſten ver— 
langten Niederreißung der königlichen Burgen, Gewährleiſtung ihrer alten 
Rechte, Ausſchließung der Fremden bei Entſcheidung ihrer Angelegenheiten, 
Rückerſtattung der vom Könige eingezogenen Güter, Wiedereinſetzung 
Ottos von Nordheim in das Herzogtum Bayern; die Thüringer ſuchten 
ſich die Befreiung von den Zehnten noch beſonders zu ſichern. Überdies 
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wurde Amneſtie für alle gefordert, die in diefen Wirren den König vers 
laſſen und mit den Sachſen verhandelt hatten, namentlich auch für Anno, 
Siegfried und Herzog Rudolf. Es zeigt ſich hierin, wie die ſächſiſchen 
Fürſten die allgemeinen Intereſſen des Reichs doch auch jetzt noch im 
Auge behielten. Aber anders als ſie fühlten die Bauern. Die erneuten 
Unterhandlungen empörten ſie; auch die höchſtgeſpannteſten Forderungen 
wären nicht nach ihrem Sinne geweſen; ſie glaubten ſich von ihren eigenen 
Fürſten hinter das Licht geführt. Man habe ſie zum Kampf entboten, 
riefen ſie tumultariſch, und ſie wollten nun Kampf; ſie drangen in Otto, 
den königlichen Namen anzunehmen und ſie zum Kampf gegen Heinrich 
zu führen. Aber wie ſehr ſie ihn beſtürmten, ſie erreichten nichts, als daß 
er und die anderen Fürſten dem Abſchluß des Friedens nur geneigter 
wurden. 

Auch der König wollte anfangs auf die Bedingungen, welche geſtellt 
waren, nicht hören. In leidenſchaftlicher Erregung verwarf er ſie als 
ſeiner unwürdig: lieber würde er unter den ungünſtigen Umſtänden das 
Glück des Kampfes verſuchen als ſich ſo tief demütigen. Aber er war der 
Seinen nicht ſicher; als er mit dem Heere zur Schlacht ausrücken wollte, 
weigerten ſich die Fürſten an ſeiner Seite, die Waffen zu nehmen. So 
wurde er in jene harten Bedingungen zu willigen gezwungen; auf Grund 
derſelben überließ er ſeinen Großen den Frieden zu ſchließen. Es geſchah 
weder das, was er, noch das, was die ſächſiſchen Bauern wollten, ſondern 
was die Fürſten hüben und drüben verlangten. Fünfzehn Biſchöfe und alle 
weltlichen Großen im Lager des Königs begaben ſich zu den ſächſiſchen 
Herren und überbrachten die Einwilligung des Königs in deren Forde— 
rungen. Sehr begreiflich iſt, daß die ſächſiſchen Fürſten in dieſe erzwungene 
Einwilligung Mißtrauen ſetzten; es koſtete nicht geringe Mühe, dasſelbe 
zu überwinden, und erſt dann gaben ſie nach, als man ihnen zugeſtand, daß 
der König, wenn er ſeine Verheißung nicht erfülle, als ein Meineidiger 
durch Beſchluß eines Reichstags entthront werden ſolle. Darauf zogen die 
Fürſten, die bisher gegeneinander geſtanden hatten, vereint nach dem Lager 
des Königs, welches inzwiſchen nach Gerſtungen an der Werra verlegt 
war. Er empfing die Großen Sachſens und Thüringens ehrenvoll, bot 
ihnen den Mund zum Kuſſe und beſtätigte ſelbſt das Abkommen. So 
wurde am 2. Februar 1074 der Friede von Gerſtungen geſchloſſen, der, ſo 
ſchimpflich er für den König auch war, doch die Kraft des ſächſiſchen 
Aufſtandes brach und Sachſen dem Reiche erhielt. Der Fritzlarer Tag 
war vereitelt. 

Der König entließ ſein Heer, nachdem er die Treue der Treuen reich— 
lich belohnt. Er ſelbſt begab ſich nach Goslar, um für die Ausführung des 
Friedens Sorge zu tragen und in Sachſen wieder die königliche Autorität 
zu zeigen. Inzwiſchen gebar die Königin im Kloſter Hersfeld am 12. Fe— 
bruar einen Sohn. So ſchwächlich war das Kind, daß man die Taufe 
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beeilte; fie erfolgte am dritten Tage nach der Geburt. Der Abt und die 
Mönche waren die Taufzeugen, der Täufer der von den Wenden aus 
feinem Sprengel vertriebene Biſchof Eizo von Oldenburg. Konrad wurde 
der Knabe nach ſeinem Großvater genannt; ein längeres Leben, als man 
erwartet hatte, war ihm beſchieden, aber die glücklichen Tage Kaiſer Kon— 
rads hat er nicht geſehen. 


Des Königs Erhebung 


Seit der König beim erſten Drohen des Aufſtands Goslar verlaſſen 
hatte, waren ſieben Monate verfloſſen: welche Fülle von Demütigungen 
war ſeitdem über ihn, den Sohn des mächtigſten Kaiſers, gekommen! Wie 
der Sturm eine Welle des Meeres der anderen zujagt und jede nur ſchreck— 
barer und tückiſcher aufſteigt, ſo war Leid über Leid auf ihn eingeſtürmt 
und hatte ihn in immer finſterer Geſtalt umdrängt. Nicht allein das 
Maß der Gewalt war ihm beſtritten, auch ſeine Ehre und ſeinen Chriſten— 
namen hatte man angetaſtet; bald war die Einheit ſeines Reichs, bald ſeine 
Krone ſelbſt in Frage geſtellt worden. Und nicht ſo ſehr die offenen Waf— 
fen ſeiner Feinde hatte er zu fürchten als die Treuloſigkeit an ſeiner Seite, 
als den heimlichen Verrat der erſten Fürſten des Reichs. 

Selten iſt der König eines großen Reichs in hilfloſerer Lage geweſen 
als dieſer junge Heinrich. Nur Unverzagtheit und Klugheit konnten ihn 
retten, und beide Tugenden hatte er in dieſen Wirren in hohem Maße be— 
währt. So vereitelte er die Tage von Mainz und Fritzlar, wo man über 
ihn zu Gericht ſitzen und über ſein Reich verfügen wollte. Aber deſſen— 
ungeachtet war das Endergebnis in dem Frieden zu Gerſtungen eine 
Niederlage für ihn; er mußte ſich in den Willen der Fürſten fügen. Dieſer 
Friede ſchien einer der glänzendſten Triumphe, welche noch je das deutſche 
Fürſtentum davongetragen; gegen den König wie gegen das Volk hatte es 
ihn durchgeſetzt und ſich ſelbſt zum Hüter des Vertrags beſtellt. 

War aber dieſer Sieg zu behaupten, der Vertrag durchzuführen? 
Große Schwierigkeiten zeigten ſich ſofort, und nicht der König allein war 
es, welcher ſie verurſachte. Nicht alle Fürſten hatten zu demſelben mit— 
gewirkt, namentlich nicht die oberdeutſchen Herzöge, und nicht von fern war 
es ihnen genug, daß ihnen Amneſtie für ihr Vergehen gegen den König 
zugeſtanden wurde. Was ſollten dieſe Herzöge vor allem dazu ſagen, daß 
ſich Otto von Nordheim das Herzogtum Bayern bedungen hatte? Wahr— 
lich nicht deshalb hatten ſie Magnus wieder zu dem Erbe ſeiner Ahnen ver— 
holfen, um Welf, der ſtets zu ihnen gehalten, und mit dem namentlich 
Herzog Rudolf in der nächſten Verbindung ſtand, einem Sachſen zu 
opfern! Hatten die Sachſen ihre Stammesintereſſen in den Vordergrund 
geſtellt, ſo begannen auch die Oberdeutſchen ihre Vorteile zu erwägen. Und 


251 


Des Königs Erhebung [1074] 


wie hätte ferner Erzbiſchof Siegfried ein Abkommen billigen können, wel— 
ches ihn abermals um die thüringiſchen Zehnten brachte? Endlich und vor 
allem war ſelbſt in Sachſen der Friede keineswegs allen genehm; den 
Bauern war er ſo gut wie dem Könige abgerungen, und ſie zeigten bald 
genug, wie wenig ſie ſich an ihn gebunden hielten. 

Sobald der König in Goslar erſchienen war, hatte er Befehl erlaſſen, 
daß ſofort ſeine Burgen frei zu geben ſeien; die Beſatzungen ſollten ſich 
aller Feindſeligkeiten gegen die umwohnenden Bauern enthalten, doch erſt 
nach Erſchöpfung der letzten Vorräte abziehen; die Zerſtörung der Burgen 
ſollte dann den Bauern überlaſſen werden, nicht den ſächſiſchen Fürſten, 
in deren Hand er ſeine Feſten um keinen Preis geben wollte. Offenbar 
wollte der König durch dieſe Maßregel nur Zeit gewinnen, aber die ſäch— 
ſiſchen Fürſten willigten ein, da ohnehin die Abtragung der Burgen ihnen 
weniger am Herzen lag als den Bauern. Vor allem war Otto von Nord— 
heim mehr auf die Einſetzung in ſein altes Herzogtum bedacht als auf die 
Abſtellung der Beſchwerden des Landvolks. Als dann der König auf die 
Harzburg kam, hier die mutigen Reden ſeiner jungen Ritter hörte und die 
Beweiſe ihrer tapferen Taten ſah, wurde das Herz ihm ſchwerer und 
ſchwerer, wenn er an die Zerſtörung der Burgen gedachte, und doch begann 
das Volk, ſie immer dringender zu verlangen. Er bat endlich die ſächſiſchen 
Fürſten zu genehmigen, daß die Ausführung der Friedensbedingungen bis 
zu einem Reichstage verſchoben bliebe; dort möchten die Fürſten in ihrer 
Geſamtheit entſcheiden, wie ſie am heilſamſten für das Reich zu bewerk— 
ſtelligen ſei. Er rechnete offenbar auf die Mißſtimmung der Oberdeutſchen 
über den Gerſtunger Frieden; denn ſchon warfen dieſe den Sachſen un— 
zweideutig Verrat am Reiche vor. Dennoch gaben auch diesmal die ſäch— 
ſiſchen Herren nach, und alle Großen des Reichs wurden zum 10. März 
nach Goslar beſchieden. 

Aber die ſächſiſchen und thüringiſchen Bauern verlangten jetzt nur um 
ſo ſtürmiſcher das Einreißen der Burgen, vor allem der Harzburg, und 
ließen ſich von ihren Fürſten kaum noch zurückhalten. Dieſe rieten dem 
König, einem aus ihrer Mitte die Harzburg zu übergeben, da ſie ſich ſo 
vielleicht erhalten ließe, doch war hierzu der König am wenigſten zu be— 
wegen. Als nun am 10. März die Fürſten des Reichs nicht zu Gos— 
lar erſchienen — man ſcheint ihr Ausbleiben einer Veranſtaltung des 
Königs zugeſchrieben zu haben —, brach der lange drohende Sturm der 
Maſſen aufs neue mit aller Gewalt los. Die Bauern eilten zu den Waf— 
fen und mahnten die Fürſten an die ihnen beſchworene Treue. Niemand 
konnte der entfeſſelten Volkswut wehren, am wenigſten die alten Führer 
des Aufſtands. In hellen Haufen, von den Fürſten ſelbſt geführt, rückte 
das Volk vor Goslar und forderte den Ruin der Burgen; der König war 
jede andere Forderung zu erfüllen bereit, dieſe wies er zurück und berief 
ſich auf die Entſcheidung eines Reichstags. Da drang am 11. März das 
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Volk gegen die Pfalz vor; von keiner Verhandlung wollte es mehr hören, 
entſchloſſen, Heinrich für immer abzuſagen und ſich einen eigenen König 
zu wählen, der es zum Kampfe führe. 

In dieſem entſcheidenden Augenblicke beſchworen die nächſten Freunde 
den König nachzugeben; ſelbſt Liemar von Bremen ließ es mit den 
Biſchöfen von Naumburg und Osnabrück, die ſo viel um ſeinetwillen er— 
duldet hatten, an eindringlichen Bitten nicht fehlen. Der König hörte 
endlich auf ſie und trat mit den ſächſiſchen Fürſten aufs neue in Unter— 
handlung. Er erbot ſich, die Burgen ſofort abtragen zu laſſen, verlangte 
aber zugleich, daß auch die Burgen der ſächſiſchen und thüringiſchen Gro— 
ßen, ſoweit ſie bei ſeinen Zeiten gebaut, gebrochen werden ſollten. Otto 
von Nordheim, der zugleich die Rückgabe Bayerns nachdrücklich forderte, 
verſprach er binnen Jahresfriſt nach der Entſcheidung der Fürſten gerecht 
zu werden; dagegen beanſpruchte er die Rückgabe aller königlichen Güter, 
in deren Beſitz ſich die ſächſiſchen Großen geſetzt hatten. Im übrigen ver— 
blieb es bei den Beſtimmungen des Gerſtunger Friedens. Dies Abkom— 
men befriedigte die Bauern. Ihnen kam alles darauf an, die königlichen 
Burgen in Schutthaufen verwandelt zu ſehen; fielen auch die adeligen Bur— 
gen zugleich, ſo war es für ſie nur ein Gewinn mehr. In der Tat hatten 
ſie vor allem bei der neuen Wendung der Dinge gewonnen; dem ſächſiſchen 
Adel legte ſie nur Opfer auf, die er aber, in die Gewalt der Menge ge— 
geben, bringen und ertragen mußte. 

Nun begann das Werk der Zerſtörung. Die Mauern der Harzburg 
wurden eingeriſſen, die Wälle abgetragen, die Gräben verſchüttet; nur die 
kirchlichen Gebäude blieben unberührt, der Münſter und die für das Dom— 
herrnſtift beſtimmten Baulichkeiten. Der Spatenberg und die übrigen 
königlichen Burgen wurden bis auf den Grund zerſtört. Die ſächſiſchen 
Fürſten erboten ſich, die Abtragung zu übernehmen, aber der König über— 
trug ſie ſeinen Rittern, die ſie mit Hilfe der Bauern ausführten. Ebenſo 
fielen auch die in den letzten zwanzig Jahren gebauten Burgen des Adels 
bis auf einzelne, deren Fortbeſtand der König ausdrücklich geſtattete. Zu— 
gleich durchzogen königliche Geſandte das Land, um dem entfremdeten 
Krongute nachzuſpüren, und ruhten nicht eher, als bis ſie alles herbei— 
gebracht hatten. 

Noch war man mit dieſen Dingen beſchäftigt, als der König Sachſen 
verließ. Mit den bitterſten Gefühlen ſchied er aus den Gegenden, in 
denen er den größten Teil ſeiner Jugend verlebt hatte. Wie tief er das 
trotzige Bauernvolk haßte, ein viel tieferer Ingrimm regte ſich doch in ihm 
gegen die ſächſiſchen Fürſten, deren Treuloſigkeit nur ihrer Habgier gleich— 
zukommen ſchien. Als er den ſächſiſchen Boden verließ, ſoll er geſagt 
haben, niemals werde er zurückkehren, wenn nicht mit ſolcher Macht, daß 
er in dem Lande frei nach ſeinem Willen ſchalten könne. Am 22. März 
war er in Fritzlar und nahm dann den Weg nach dem treuen Worms, wo 
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er ſich während der Faſtenzeit aufhielt. Kaum war er hier angelangt, fo 
erhielt er Nachricht, wie die ſächſiſchen Bauern den Frieden auf das fre— 
ventlichſte verletzt hatten; ſie waren zu einer Tat geſchritten, welche den 
König im tiefſten Grunde des Herzens verwundete, und die er nimmer— 
mehr ungerächt laſſen konnte. 

So lange noch ein Stein auf dem anderen oben in der Harzburg blieb, 
hatte es dem Volke im Tale nicht Ruhe gelaſſen; nichts ſchien ihm er— 
reicht, wenn dort nicht alles dem Erdboden gleich gemacht würde. Beſon— 
ders peinigte der Anblick des Münſters und der anderen kirchlichen Gebäude 
das Landvolk der Umgegend, deſſen Acker von den Harzburgern ſo oft 
verwüſtet waren; zu den Domherren, meinte es, würden ſich dort doch 
bald wieder die raubluſtigen Rittersleute geſellen. So geſchah es, daß 
ſchon am dritten Tage nach der Abreiſe des Königs von Goslar die Bauern 
in hellen Haufen den Berg hinaufſtürmten und alles bis auf den Grund 
oben zerſtörten. Sie raubten, was ſie an Wert vorfanden; auch ein Teil 
des königlichen Schatzes, der zurückgelaſſen war, fiel in ihre Hände. Der 
Münſter, ein prächtiger Bau, aber zu größerer Beſchleunigung der Arbeit 
meiſt aus Holz aufgeführt, wurde in Brand geſteckt, die Altäre zerſchla— 
gen, die Reliquien der Heiligen aus ihren Schreinen geriſſen und die heili— 
gen Gefäße geraubt. Selbſt die Gräber der Toten ſchonte man nicht; man 
erbrach ſie und riß die modernden Gebeine hervor. Mit welchen Gefühlen 
mußte es der König vernehmen, daß Bauernhände an den letzten Reſten 
ſeines Sohnes und ſeines Bruders gefrevelt hatten, daß dort, wo ſeine 
ſtolze Harzburg geſtanden und er ſelbſt ſo oft verweilt hatte, alles nun 
dem nackten Boden gleich gemacht war. Nur mit Mühe hatte der Abt 
des benachbarten Kloſters Ilſeburg einige Reliquien und Totengebeine ge— 
ſammelt und in ſeine Kirche übertragen. 

Die Bauern frohlockten, als die letzten Reſte der Harzburg vom 
Erdboden verſchwunden warenz jetzt erſt glaubten ſie die alte Freiheit Sach— 
ſens geſichert. Andere Gefühle erfüllten die Fürſten des Landes: ſie be— 
griffen ſofort, daß der Friede, der von der Zerſtörung der Burgen, doch 
nicht der Kirchen handelte, die Abtragung der Burgen dem Könige, nicht 
den Bauern anheimgab, freventlich verletzt ſei und dieſer Friedensbruch das 
ſchwerſte Unheil auch über ſie zu bringen drohe. Die Geſinnung des 
Königs gegen ſie kannten ſie nur zu gut und wußten zugleich, wie wenig 
ſie der Mehrzahl der oberdeutſchen Fürſten noch trauen durften. Sie 
ſchickten deshalb ſofort Geſandte an den König, lehnten alle Mitſchuld an 
den letzten traurigen Vorgängen ab, deren Urheber ſie zur Verantwortung 
gezogen hätten, und verſprachen, ihre eigene Unſchuld vor den Fürſten des 
Reichs zu erhärten. Sie ſprachen die Wahrheit, aber der König glaubte 
weder an ihre Unſchuld, noch war er geneigt, ihre Rechtfertigung anzu— 
nehmen. „Da mir die Ordnungen des Reichs“, ſagte er, „keinen Schutz 
gegen den Trotz der Sachſen gewähren, da mir meine Vaſallen nicht 
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Beiſtand leihen, um die Treuloſen mit dem Schwert zu züchtigen, nehme 
ich notgedrungen meine Zuflucht zu den Geſetzen der Kirche; Gottes Bei— 
ſtand rufe ich an, da mich jede menſchliche Hilfe verläßt.“ Er ſandte 
Botſchaft nach Rom und bat Papſt Gregor um Beiſtand gegen das tempel— 
ſchänderiſche und kirchenräuberiſche Volk der Sachſen. 

Wir wiſſen, wie die Sachſen einſt entehrende Kirchenſtrafen über den 
König bringen wollten, um ihm das Reich zu entziehen. Als ſie bei Erz— 
biſchof Siegfried dieſen Zweck nicht erreichten, hatten ſie ſich gleich nach 
dem Würzburger Vertrage unmittelbar an den Papſt gewendet. Sie wer— 
den in Rom dieſelben Anſchuldigungen gegen den Lebenswandel des Königs 
haben laut werden laſſen, die ſie vor den deutſchen Biſchöfen erhoben, 
aber fie hatten auch in Rom nicht Gehör gefunden. Der Papft hatte viel— 
mehr die Stellung eines unpartetifchen Richters zu behaupten geſucht und 
die Sachſen wie den König die Waffen niederzulegen aufgefordert, bis 
ſeine Legaten in Deutſchland zur Herſtellung des Friedens erſchienen; doch 
war ſein Wort damals gerade von den Sachſen am wenigſten beachtet 
worden, und jetzt hatten ſie ſelbſt eine Tat begangen, die alle kirchlichen 
Autoritäten gegen ſie aufrufen mußte, alle religiöſen Vorſtellungen der 
Zeit verletzte. Was Wunder alſo, daß der König nun gegen ſie die Waffen 
kehrte, die ſie vorher gegen ihn gerichtet hatten, und die einmal den Zeit— 
genoſſen die ſchärfſten ſchienen! Wenn er aber Rom gegen ſeine Feinde 
aufrief, betrat er mindeſtens nicht den Weg der Verdächtigung, ſondern be— 
rief ſich auf offenkundige Tatſachen. 

Leicht begreift ſich jetzt, weshalb die päpſtlichen Legaten, als ſie im 
April 1074 vor dem König erſchienen, ihn ſo fügſam fanden. Zwar 
hatten dieſe Legaten, die nach der Nachricht von dem Gerſtunger Frieden 
und vor der Kunde von ſeiner Verletzung Rom verlaſſen hatten, keinen 
beſonderen Auftrag des Papſtes über die Ordnung der ſächſiſchen Wirren, 
aber in welchem Lichte ihnen dieſelben erſchienen, mußte dem Könige nichts— 
deſtominder von der größten Bedeutung ſein. Wie die Anklagen Heinrichs 
in Rom aufgenommen wurden, wie die Legaten die deutſchen Zuſtände dort 
darſtellten, iſt nicht überliefert; doch ſteht mindeſtens feſt, daß ſich zunächſt 
Gregor der Sachſen in keiner Weiſe annahm, daß er ſie vielmehr dem 
Zorne des Königs preisgab. Als Biſchof Burchard von Halberſtadt ſeine 
beſondere Ergebenheit gegen die römiſche Kirche damals an den Tag legte, 
nahm der Papſt zwar dieſe Huldigung willig an, gab aber deutlich genug 
zu verſtehen, daß ihm ganz anderes am Herzen liege als die Intereſſen 
der ſächſiſchen Herren. 

Ob dem ſo war, ließ ſich Gregor zu Kirchenſtrafen gegen die Sachſen 
doch durchaus nicht beſtimmen. So weit ging ſeine Dienſtwilligkeit gegen 
den König nicht, daß er den Bannſtrahl gegen deſſen rebelliſche Unter— 
tanen geſchleudert hätte. Es iſt auffällig genug, daß ſich zur Züchtigung 


235 


Des Königs Erhebung [1074] 
des begangenen Kirchenfrevels die deutſchen Fürſten weit entſchloſſener 
zeigten als der Papſt, daß ſie hierzu willig dem Könige Hand und Schwert 
gegen die Sachſen boten, mit denen ſie zuvor wider ihn konſpiriert hatten. 
Erzbiſchof Siegfried, die Herzöge Rudolf, Berthold, Welf und Gottfried 
hatten zwar den Gerſtunger Frieden ohne Frage von Anfang an offen miß— 
billigt, und der Bruch desſelben war ihnen überaus willkommen, aber un— 
erwartet war doch wohl dem Könige ſelbſt, wie ſie jetzt ebenſo gefliſſent— 
lich den Hof ſuchten, als ſie ihn ſonſt mieden. Niemand war abermals 
dienſteifriger als Erzbiſchof Siegfried. Er, Herzog Berthold von Kärnten 
und viele andere dem König überaus verdächtige Fürſten erſchienen bereits 
Oſtern 1074 am Hofe, wo fie einen gnädigen Empfang fanden, und ſelbſt 
Herzog Rudolf ſtellte ſich bald wieder ein, nachdem ihm, wie es ſcheint, 
die Kaiſerin Agnes die Wege geebnet hatte. Der König ſah ſich von neuem 
von den Fürſten des Reichs umgeben; nur die Sachſen durften ſich nicht 
nahen und nahmen mit Schrecken wahr, wie Heinrich von Tag zu Tag 
neue Kräfte gewann. 

In die bedenklichſte Stellung geriet damals Erzbiſchof Anno. Wie 
er auch über den Frieden und deſſen Bruch denken mochte, er ſtand mit 
den Führern des ſächſiſchen Aufſtandes in zu nahen Beziehungen, als daß 
er ohne Gefahr an den Hof hätte zurückkehren können. Aber ſelbſt in 
Köln war er ſeines Lebens nicht ſicher. Er, der ſo oft ſeine Stimme für 
die Freiheit erhoben hatte, galt den Kölnern als ein Tyrann, und ſie dach— 
ten, ſeit die Wormſer ihren Biſchof verjagt und die Stadt dem Könige 
übergeben hatten, nur daran, wie auch ſie ſich ihres ſtrengen Gebieters ent— 
ledigen und Heinrich unterwerfen könnten. Indem die ſächſiſchen Bauern 
gegen ihren König die Waffen ergriffen, erhoben ſich die rheiniſchen Bür— 
gerſchaften für ihn. Es war das erſte Zeichen, daß das deutſche Bürger— 
tum einen ſelbſtändigen Anteil an den allgemeinen Angelegenheiten des 
Vaterlandes nahm. 

Gleich nach Oſtern 1074 brach in Köln der offene Aufſtand gegen 
Anno aus. Die Veranlaſſung gab, daß die Leute des Erzbiſchofs das Schiff 
eines reichen Kaufmanns für den Dienſt ihres Herrn beanſpruchten, der 
auf demſelben Biſchof Friedrich von Münſter, ſeinen Gaſt, über den Rhein 
führen laſſen wollte. Der Sohn jenes Kaufmanns, ein handfeſter, herz— 
hafter, in der Stadt ſehr beliebter Jüngling, trat mit Keckheit den Leuten 
Annos entgegen, ſammelte ſchnell eine Zahl rüſtiger Genoſſen und jagte 
nicht nur dieſe Leute, ſondern auch den herbeieilenden Stadtvogt mit ſeinen 
Schergen in die Flucht. Der Erzbiſchof war Feuer und Flamme; nach 
ſeiner Art brach er in die furchtbarſten Verwünſchungen aus und drohte 
dem verwegenen Burſchen mit ſtrenger Züchtigung. Gerade dieſe Drohun— 
gen gaben dem Aufſtand erſt Bedeutung. Die Bürger zuſamt verſchworen 
ſich nun gegen den Erzbiſchof und ſtellten jenen Jüngling an ihre Spitze, 
der ſchon ſo entſchiedene Beweiſe ſeines Haſſes gegen den Erzbiſchof und 
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ſeines Mutes gegeben hatte. Ihnen ſtand das Beiſpiel der Wormſer vor 
Augen, doch wollten ſie den Erzbiſchof nicht verjagen, ſondern ſich ſeiner 
Perſon bemächtigen, um ihn zu töten. Am Nachmittage des 23. April 
überfielen ſie die erzbiſchöfliche Pfalz, als Anno dort eben mit Biſchof 
Friedrich beim Mahle ſaß. Die Pfalz wurde geplündert und ein Mann 
erſchlagen, den man für Anno hielt. Den Erzbiſchof fand man nicht; er 
war in dem Getümmel entkommen und hatte ſich nach dem Dom ge— 
flüchtet, deſſen Pforten er ſogleich ſchließen ließ. Die Verſchworenen 
ftürmten nun nach dem Dom; aber auch hier entrann Anno noch recht— 
zeitig und flüchtete ſich aus Köln durch eine kleine Pforte, die erſt vor 
wenigen Tagen in die Stadtmauer gebrochen war. Einige Pferde wurden 
ſchnell herbeigeſchafft, und unter dem Schutz der Nacht gelangte er mit 
einigen Begleitern ungefährdet nach Neuß. 

Sobald die Kölner der Flucht des Erzbiſchofs ſicher waren, wandten 
ſie alle ihre Gedanken auf die Verteidigung der Stadt. Denn daran 
zweifelten ſie keinen Augenblick, daß Anno alsbald mit einer Heeresmacht 
gegen ſie anziehen würde. In der Tat erſchien er ſchon am vierten Tage 
nach ſeiner Vertreibung wieder vor den Mauern, von einem ſtattlichen 
Ritterheere begleitet, zu dem er alles bis fünf Meilen in der Runde auf— 
geboten hatte. Da ſank den Städtern, ſo tapfer ſie bisher bei den Bechern 
geredet hatten, gewaltig der Mut. Sie hatten zum König eiligſt um 
Hilfe geſandt, aber der König war weit und die Gefahr nahe. Mit ihren 
eigenen Streitkräften konnten ſie Annos Heer nicht begegnen, zumal in 
der Stadt keineswegs Ordnung herrſchte. Der Pöbel hatte ſich, des ſtren— 
gen Herrn entledigt, arge Gewalttätigkeiten erlaubt. Längſt waren den 
Kölnern die Mönche von S. Pantaleon zuwider, denen Anno nach Ver— 
treibung der alten Benediktiner kluniazenſiſche Ordnungen gegeben hatte; 
es fehlte nicht viel, daß dieſe ſämtlich als Opfer der empörten Menge fielen. 
So verzagt war infolge der gewaltſamen Erhebung des Pöbels die Bürger— 
ſchaft, daß ſie jeden Widerſtand gegen Anno alsbald aufgab und ihm 
Unterwerfung verſprach; ſie erklärte, alle Strafen auf ſich nehmen zu 
wollen, wofern es nur niemandem an den Hals ginge. Anno verhieß, 
Milde walten zu laſſen, und die Bürgerſchaft erſchien barfuß und in 
härenen Kleidern vor ihm zu S. Georg, wo er vor den Mauern der Stadt 
an dieſem Tage Meſſe hielt. So groß war aber die Erbitterung der Ritter 
gegen die Städter, daß er dieſe nur mit Mühe vor rohen Gewalttaten 
ſchützte und das Heer noch am ſelbigen Tage, ehe er Köln ſelbſt betrat, 
aus Furcht vor einer argen Verwüſtung der Stadt entließ. Nur feine unmit— 
telbaren Mannen behielt er bei ſich, um mit ihnen am folgenden Tage, nach— 
dem er zu S. Gereon vor den Mauern übernachtet, den Einzug zu halten. 

Der Einzug fand ſtatt, doch bemerkte Anno ſogleich, daß die Wider— 
ſetzlichkeit der Kölner keineswegs gebrochen war. Unmittelbar nach dem 
Einzuge hatte er beim Dome ein großes Gericht über die aufſtändiſchen 
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Bürger halten wollen und fie dorthin beſchieden; aber niemand erfchien, 
und er erfuhr, daß in der Nacht zuvor ſechshundert der reichſten Kaufleute 
die Stadt verlaſſen hatten. Auch am zweiten und dritten Tage ſtellte ſich 
niemand vor ſeinen Richterſtuhl. Ein entſetzliches Strafgericht wurde nun, 
um der Kölner Trotz zu ſtrafen, über die Stadt verhängt; die Mannen 
des Erzbiſchofs brachen in die Häuſer der Bürger, mordeten, plünderten 
und ſättigten vollauf ihre Wut. Was ſchuldig ſchien und nicht gleich hin— 
gewürgt wurde, ſchlug man in Feſſeln und bewahrte es zu grauſamer oder 
ſchimpflicher Beſtrafung auf. So wurde jener Jüngling, der Leiter des 
Aufſtands, nebſt mehreren ſeiner Genoſſen geblendet, andere wurden ge— 
ſchoren und mit Ruten gepeitſcht. Alle Bürger ohne Unterſchied erlitten 
ſchwere Vermögensſtrafen und mußten dem Erzbifchof einen Eid leiſten, 
daß ſie die Stadt für ihn gegen jedermann verteidigen und die flüchtigen 
Bürger, bis ſie ihm Genugtuung geleiſtet, als erklärte Feinde der Stadt 
behandeln würden. Die Flüchtlinge zeigten unter ſolchen Umſtänden wenig 
Neigung zurückzukehren; ſie zerſtreuten ſich durch das Trieriſche und die 
mittelrheiniſchen Gegenden. Auch hier verfolgte ſie Anno. Als die päpſt— 
lichen Legaten nach Köln kamen, ſprach er in ihrer Gegenwart den Bann 
über die Rebellen aus und forderte dann den Erzbiſchof Udo von Trier 
brieflich auf, ſie aus ſeinem Sprengel zu vertreiben, damit die verderb— 
liche Geſinnung dieſer Leute nicht wie der Krebs weiter um ſich freſſe und 
auch die Trierer anſtecke. 

Anno hatte über die Kölner geſiegt, aber von ſeinem Siege blieben 
traurige Spuren in der Stadt zurück. Köln, bisher nach Mainz die volk— 
reichſte unter den Rheinſtädten, ſchien wie verödet, kaum ein Schatten ſeiner 
ſelbſt. Die Schuld alles Unglücks wälzten die Bürger natürlich auf den 
Erzbiſchof: wie hätten ſie auch glauben mögen, daß ohne ſein Wiſſen und 
Wollen jenes Blutbad bereitet ſei, mochten er und andere immerhin ge— 
fliſſentlich dieſe Meinung zu verbreiten ſuchen? Von den Bürgern ſeiner 
Stadt gehaßt, durch die Verbindungen mit den Sachſen dem König ver— 
dächtig, ohne Anſehen bei den Fürſten, die ſich wieder dem König zu— 
wandten, hatte der alte Anno faſt nirgends trotz ſeines Sieges eine zu— 
verläſſige Stütze, und allgemein fühlte man, wie gefährdet die Macht 
dieſes Mannes ſei, der einſt über das Reich und die Kirche verfügt hatte. 
In ſolcher Not, wollte man wiſſen, ſei er mit König Wilhelm von Eng— 
land, den er ſich früher verpflichtet hatte, in Unterhandlungen getreten 
und habe ihn aufgefordert, ſich Unter-Lothringens und der Kaiferftadt 
Aachen zu bemächtigen, er habe, mit anderen Worten, dem Engländer 
Hoffnungen auf die deutſche Krone gemacht. Das Gerücht, ſo wunder— 
bar es war, konnte um ſo eher Glauben finden, als Wilhelm bereits ſeit 
längerer Zeit an der flandriſchen Sache einen lebhaften und kaum uneigen— 
nützigen Anteil nahm. In der Tat war die Meinung von Annos Verrat 
ſo allgemein verbreitet, daß der König, eben damals zu Regensburg mit 
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Vorbereitungen zu einem Ungarnkriege beſchäftigt, eiligft Bayern verließ 
und ſeinen Weg nach dem Rheine nahm. 

Der König feierte das Pfingſtfeſt (8. Juni) zu Mainz, wo ſich Erz— 
biſchof Siegfried ihn auf das prächtigſte zu bewirten beeiferte. Als Anno 
von der Anweſenheit des Königs in Mainz erfuhr, beeilte er ſich, Boten 
zu ihm zu ſenden, um ſich gegen die Beſchuldigungen zu rechtfertigen, 
welche man gegen ihn erhob. Niemals, ließ er melden, werde er das 
Vaterland einem Fremden verraten, um eine perſönliche Beleidigung zu 
rächen; ſein ganzes Leben müſſe ihn gegen ſolchen Verdacht ſchützen. Er 
bat, vor dem König perſönlich erſcheinen zu dürfen, und dieſe Bitte wurde 
ihm gern gewährt. Am 1. Juli traf er mit dem König in Andernach zu— 
ſammen und reinigte ſich von der Beſchuldigung des Landesverrates 
durch einen Eid; über die anderen Vergehen, welche ihm zur Laſt gelegt 
wurden, wollte der König ſelbſt den Schleier der Vergeſſenheit gebreitet 
wiſſen. Heinrich begab ſich darauf nach Köln und ſaß hier am zweiten 
Tag nach ſeiner Ankunft zu Gericht. Abermals wurden hier viele An— 
klagen gegen Anno erhoben, aber ſie fanden beim Könige weniger Gehör 
als die Verteidigung des Erzbiſchofs. Doch verlangte Heinrich von ihm, 
daß er die Exkommunizierten vom Banne löſe und den Kölnern Amneſtie 
erteile, außerdem ſechs ſeiner Vaſallen ihm als Unterpfand der Treue 
ſtelle. Noch vor kurzem hatte der König Amneſtie den Fürſten gewähren 
müſſen, noch war kein Jahr verſtrichen, daß Anno ſelbſt ihn zur Stellung 
von Geiſeln bewegen wollte; jetzt ſchienen Anno ſolche Forderungen, von 
dem König an ihn geſtellt, unerhört, und hartnäckig verweigerte er ihre 
Erfüllung. Es kam zu den heftigſten Auftritten, doch gab endlich der König 
nach. Lieber, ſagte er, werde er in Wohltaten mit dem Erzbiſchof wett— 
eifern als ihm Böſes mit Böſem vergelten; wolle derſelbe ſich fortan treu 
und ergeben zeigen, ſo ſolle er den erſten Platz unter ſeinen Freunden ein— 
nehmen. Offenbar lag dem König alles daran, Anno auf ſeine Seite 
zu ziehen und deſſen Intereſſe von dem der Sachſen zu trennen. Wider— 
ſtrebend genug mochte Anno die Milde des jungen Königs über ſich walten 
laſſen, aber ſein ſtarrer Sinn mußte ihr endlich weichen. Sie ſchieden 
dem Anſcheine nach verſöhnt. 

Von Köln begab ſich der König nach Aachen, um dieſe Stadt und die 
Weſtgrenze des Reichs gegen einen Angriff vom Weſten zu ſichern. 
Mochte der Verdacht gegen Anno unbegründet ſein, nur zu ſehr war zu 
befürchten, daß die Könige von Frankreich und England die Wirren des 
Reichs für ihre Abſichten benutzen könnten. Beſonders ſcheint die Be— 
wachung der Weſtgrenze Herzog Gottfried übertragen zu ſein, deſſen Ver— 
hältnis zum König ein immer innigeres wurde. Dieſer treffliche Fürſt 
ſchien eine ähnliche Stellung zu Heinrich gewinnen zu ſollen wie einſt 
ſein Großvater Gozelo zu Kaiſer Konrad II. Der König verließ bald 
darauf Lothringen; er wurde nach dem Oſten gerufen, wo ein Krieg 
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feiner harrte, bei dem es fich eben jo ſehr um die Ehre feines Hauſes wie 
um die Macht des Reiches handelte. 

Daß der Krieg gegen Boleſlaw von Polen im vorigen Jahr unter— 
blieben war, hatte unmittelbar ſeine Rückwirkung auch auf Ungarn geübt. 
Geiſa und Ladiſlaw hatten im Bunde mit dem Polen die Waffen gegen 
ihren Vetter König Salomo erhoben, den Bundesgenoſſen und Schwager 
des deutſchen Herrſchers. Salomo, der gegen äußere Feinde ſich rührig 
genug bewieſen, war einem inneren Kriege nicht gewachſen, in dem alle 
Gefühle der Magyaren ſeine Vettern unterſtützten. In offener Feldſchlacht 
überwunden, mußte er mit ſeiner Gemahlin an die deutſche Grenze 
flüchten. Kaum wird es ſeiner und Judiths beweglicher Bitten bedurft 
haben, um Heinrich zur Hilfeleiſtung zu bewegen; ſchon im Juni wollte 
dieſer nach der ungariſchen Grenze aufbrechen, als ihn die Vorgänge in 
Köln nach dem Rhein riefen. Aus Lothringen nach Worms zurückgekehrt, 
ereilten ihn ſogleich neue und dringendere Hilfegeſuche Salomos, der ihm 
nicht allein Tribut, ſondern auch die Abtretung von ſechs der feſteſten 
Grenzburgen Ungarns verſprach. Solche Verſprechungen, für deren Ein— 
haltung Salomo ſogleich zwölf Geiſeln ſtellte, konnten Heinrich nur er— 
wünſcht ſein, doch hatte er noch andere und ſtärkere Beweggründe, in die 
ungariſche Angelegenheiten einzugreifen; ſchien doch das ganze Reſultat 
des glücklichen Feldzugs vom Jahre 1063 vernichtet und der Einfluß 
des Deutſchen Reichs im Oſten gebrochen, während die polniſche Macht hier 
aufs neue breiten Raum gewann. 

Ohne Verzug bot Heinrich das Reichsheer gegen Ungarn auf. Es war 
bei den Zerwürfniſſen der Zeit nicht zu erwarten, daß die Großen jetzt 
mit derſelben Willigkeit gegen die Ungarn die Waffen ergreifen würden 
wie vor elf Jahren, und Heinrich hatte allen Grund, keinen Zwang gegen 
die Fürſten zu üben. Der Waffenruf des Königs verhallte deshalb faſt 
ungehört. Dennoch brach er mit einem Heere, welches aber faſt nur aus 
niederen, in ſeinem beſonderen Dienſt ſtehenden Mannen beſtand, um die 
Mitte des Auguſts von Mainz auf und erreichte bald die ungariſche 
Grenze, wo ſich bayeriſche und böhmiſche Hilfsvölker ihm anſchloſſen. Auf 
dem rechten Donauufer rückte das Heer, von Salomo begleitet, bis in die 
Gegend von Waitzen vor. Man fand hier alles verwüſtet, während Geiſa 
mit ſeinem ganzen Heere auf der nahen Donauinſel eine unangreifbare 
Stellung genommen hatte. Hungersnot und Krankheit brachen in Hein— 
richs Heere aus; auch er ſelbſt ſcheint erkrankt zu ſein. Nach kurzer Zeit 
trat er deshalb mit ſeinen Mannen über Preßburg den Rückweg an, ließ 
aber Salomo mit den bayerifchen und böhmiſchen Truppen zurück. Um 
den 1. Oktober traf er, von ſeiner Schweſter Judith begleitet, wieder in 
Worms ein. Aber auch vom Kriegsſchauplatz entfernt, folgte er mit Auf— 
merkſamkeit den ungariſchen Angelegenheiten, die ſich freilich für Salomo 
übler und übler geſtalteten. In einer blutigen Schlacht völlig geſchlagen, 
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mußte er fich über die Donau nach Wieſelburg flüchten; dieſe Feſte ger 
hörte zu den Grenzburgen, welche er den Deutſchen übergeben hatte. 
Gegen Ende des Novembers beſuchte Heinrich noch einmal die ſüdöſtlichen 
Marken des Reichs, um dieſe und die anderen Grenzfeſten gegen einen An— 
griff Geiſas zu ſchützen. Salomo ſcheint in Wieſelburg zurückgeblieben zu 
ſein, von wo er ſpäter noch einmal einen Verſuch auf ſeinen Thron zurück— 
zukehren machte; auch ſein Schickſal hing vor allem von Heinrichs Glück 
oder Unglück ab. 


Den Blick bald nach Oſten bald nach Weſten wendend, um die Grenzen 
des Reichs zu ſichern und zu erweitern, hatte Heinrich doch zu keiner Zeit 
der Rache vergeſſen, welche die Sachſen mit Recht von ihm fürchteten. 
Aber er wollte der Ergebenheit der anderen Fürſten erſt völlig ſicher ſein, 
ehe er einen neuen und, wie er hoffte, vernichtenden Schlag gegen die 
Sachſen führte. Wie ſehr er an Achtung im Reiche gewonnen hatte, 
zeigte ſich im Winter 1074 und 1075, als er Bayern, Schwaben 
und Franken durchzog. Überall fand er jetzt bereitwilliges Entgegen— 
kommen. Als er das Weihnachtsfeſt zu Straßburg feierte, umgaben ihn die 
meiſten Fürſten des oberen Deutſchlands; der Hof zeigte wieder den alten 
Glanz. Schon damals ging er mit den erſten Männern des Reichs über 
einen neuen Kriegszug gegen die Sachſen im geheimen zu Rat, und ſie 
verſprachen ihm ihre Dienſte; niemand zeigte ſich wunderbarerweiſe da— 
mals eifriger für die Sache des Königs als Herzog Rudolf. Überall be— 
gann man im Reiche und mächtiger als je zu rüſten. Den Vorwand gab 
ein neuer Ungarnkrieg, doch war es kaum jemand verborgen, daß die 
Rüſtungen den Sachſen galten. 

Die ſächſiſchen Fürſten wußten, was ihnen drohte. Wiederholentlich 
hatten ſie bereits Botſchaft an den König geſandt und ſich zu jeder 
Genugtuung erboten, welche der Fürſtenrat als geziemend erachten würde, 
doch waren ihre Boten nicht einmal vorgelaſſen worden. Jetzt wandten 
ſie ſich mit den kläglichſten Bitten an Erzbiſchof Siegfried und andere 
Herren, um beim König Fürſprache einzulegen; ſollten ſie ungehört ver— 
urteilt werden, ſo möchten wenigſtens die Fürſten ſich nicht zu blinden 
Werkzeugen des königlichen Zorns hergeben. Wirklich brachten ſie es ſo 
zu einer Antwort Heinrichs, aber ſie war wenig tröſtlich. Seine Gnade, 
ließ er den Sachſen melden, würden ſie nur dann wiedergewinnen, wenn 
fie ſich ihm ohne jede Bedingung ergäben. Als er das Ofterfeft (5. April) 
1075 zu Worms feierte, wies er einige ſächſiſche Herren, die vor ihm er— 
ſcheinen wollten, ſofort ſehr ungnädig zurück, und als ſich damals an den 
Erzbiſchof von Trier bei der Predigt ein ſächſiſcher Mann drängte und ihn 
aufforderte, vor dem Volke ein dargereichtes Blatt zu verleſen, verwehrte 
es der König auf das entſchiedenſte. Das Blatt enthielt einen Notſchrei 
Sachſens an die deutſchen Brüder, und der Überbringer beſchwor, da er 


261 


Des Königs Erhebung [1075] 


feine Abſicht vereitelt ſah, laut die verſammelte Menge, das Sachſenvolk 
nicht ungehört dem Verderben preiszugeben. Doch ſeine Worte verhallten 
wirkungslos; der König hatte ſchon die Stimmung ganz für ſich gewonnen. 

Vor allem war die Lage der ſächſiſchen Fürſten deshalb bedenklich, 
weil die frühere Einhelligkeit unter ihnen ſelbſt fehlte. Ekbert von Meißen, 
des Königs junger Vetter, und beinahe das ganze Meißener Land waren in 
den Händen des Königs; auch die weſtfäliſchen Großen waren faſt ſämt— 
lich zu ihm übergetreten. Unter den ſächſiſchen Biſchöfen harrten mit 
Wezel von Magdeburg und Burchard von Halberſtadt nur noch die Biſchöfe 
von Merſeburg und Paderborn aus; die übrigen hatten ſich offen dem 
König angeſchloſſen oder hielten ſich in ſchwankender Stellung. Überdies 
waren die Bauern ſchwierig. Sie mißtrauten mit Recht den Fürſten, welche 
ſie dem Könige preisgegeben haben würden, wenn ſie ſich damit zu retten 
vermocht hätten, und die Fürſten mißtrauten ihnen mit gleich gutem 
Grunde; gingen doch ſelbſt Friedrich vom Berge und Wilhelm von Loders— 
leben bald auf die Seite des Königs über, die Männer, deren Beſchwerden 
hauptſächlich den Aufſtand der Bauern entzündet hatten. Kaum auf den 
dritten Teil jener Streitkräfte konnten die Sachſen noch zählen, die ſie 
einſt dem König entgegenſtellten. 

Die verzagte Stimmung der ſächſiſchen Großen war am Hofe nicht 
unbekannt, und einige Vertraute gaben dem König den Rat, ſich an Erz— 
biſchof Wezel und andere gemäßigtere Männer zu wenden, um den Sieg 
ohne Krieg zu erlangen. In der Tat ließ der König dieſen Verzeihung zu— 
ſagen, wenn ſie ſich von ſeinen Feinden trennten und ihm die Haupt— 
urheber des Aufſtands, namentlich Biſchof Burchard, Otto von Nordheim 
und den Pfalzgrafen Friedrich auslieferten. Auf einem Tage zu Goslar 
wurde über dieſes Anerbieten des Königs öffentlich verhandelt. Man 
wagte nicht, es ganz zurückzuweiſen, aber man wollte doch nur dann die 
erſten Männer Sachſens ausliefern, wenn ihr Schickſal von einem Urteil 
der Reichsfürſten abhängig gemacht würde. Von einer Bedingung wollte 
indeſſen der König nichts mehr hören, und ſo blieb der Krieg beſchloſſen. 

Das ganze Reichsheer war aufgeboten; in den erſten Tagen des Juni 
hatte es ſich zu Breitungen an der Werra zu ſammeln. Für den glück— 
lichen Erfolg der königlichen Waffen waren Gebete angeordnet, die wäh— 
rend der ganzen Dauer des Krieges fortgeſetzt werden ſollten. Schon 
ſtrömten von allen Seiten die reiſigen Scharen herbei, als der König zu 
Worms das Pfingſtfeſt (24. Mai) feierte; nur von wenigen Fürſten war 
er umgeben, da die meiſten bereits auf dem Wege nach Breitungen waren. 
Zur beſtimmten Zeit traf er ſelbſt dort ein und fand ein Ritterheer, ſo 
ſtark und ſo gut gerüſtet, wie ſeit Menſchengedenken es keinem König zu 
Gebot geſtanden hatte. Die geiſtlichen und weltlichen Fürſten des Reichs 
waren perſönlich erſchienen; denn der König hatte hierauf das größte Ge— 
wicht gelegt, da er den Krieg recht eigentlich als eine Sache des ganzen 


262 


[1075] 


Des Königs Erhebung 


Reichs anſah. Nur Anno von Köln und Dietwin von Lüttich fehlten von 
den Biſchöfen; nicht ihr Alter hatte ihnen Urlaub erwirkt, ſondern Dietwin 
die Sorge für die Königin, Anno Gewiſſensbedenken, gegen ſeine nächſten 
Verwandten die Waffen zu führen, obwohl auch er ſeine Mannen zum 
Heere ſtellen mußte. Selbſt den alten und lahmen Abt Widerad von 
Fulda ſchaffte man auf einem Wagen herbei. Kürzlich hatte ihn ein 
Schlaganfall getroffen, der ſich bei der Unruhe des Lagerlebens ſogleich 
wiederholte; man brachte ihn nach Hauſe, wo er nach wenigen Wochen 
ſtarb. Alle deutſchen Stämme — ſelbſt Sachſen fehlten nicht — miſchten 
ſich im Heere des Königs, und neben den Deutſchen ſah man die Scharen 
des Böhmenherzogs; dieſer war damals der treueſte Bundesgenoſſe des 
Königs und hatte ihm noch kürzlich in Ungarn zur Seite geſtanden. 

In dem königlichen Lager herrſchten Mut und Siegesvertrauen, anders 
ſtand es auf der ſächſiſchen Seite. Als auf die letzten Anerbietungen des 
Königs die Antwort erging, hatte man bereits geringe Ausſichten auf eine 
günſtige Aufnahme derſelben gehegt. Überall beriet man deshalb, was in 
dieſer Not zu tun ſei, und ſtellte öffentliche Faſten und Betfeſte an, um den 
Zorn Gottes zu verſöhnen. Man beſchloß endlich, um auf alle Fälle vor— 
bereitet zu fein, ſich bewaffnet zu derſelben Zeit bei Lupnitz (Groß-Lup— 
nitz zwiſchen Eiſenach und Langenſalza) zu ſammeln, wo der König das 
Lager zu Breitungen — wenige Meilen von Lupnitz entfernt — beziehen 
würde, inzwiſchen aber die Verhandlungen mit den oberdeutſchen Fürſten 
fortzuſetzen. Aber es war unmöglich, das Ohr dieſer Fürſten zu gewin— 
nen; der König hatte ihnen einen Eid abgenommen, ſich in keine Unter— 
handlungen mit den Sachſen einzulaſſen, ehe nicht die ihm und dem 
Reiche angetane Schmach vollauf gebüßt wäre. Immer klarer wurde, 
wie der Kampf unvermeidlich ſei, und die Sachſen unterließen nicht, ihre 
letzten Kräfte zuſammenzuraffen. Die Fürſten rüſteten ſich auf das ſorg— 
fältigſte; auch brachte man eine große Zahl von Bauern abermals in die 
Waffen. Es hob nicht wenig den Mut, daß damals Geſandte von dem 
Polenherzog und den Liutizen erſchienen und bedeutende Hilfeleiſtungen 
entweder gegen den König oder gegen die Dänen, von denen ein neuer 
Einfall gefürchtet wurde, in Ausſicht ſtellten. 

Als der König zu Breitungen eintraf, hatten die Sachſen Lupnitz noch 
nicht erreicht, ja nicht einmal die Unſtrut überſchritten, aber er erfuhr 
durch Kundſchafter, daß das feindliche Heer in Anmarſch, daß es zahlreich 
und wohlgerüſtet ſei. Die Stimmung der Fürſten an der Seite des Königs 
war die beſte. So gefürchtet die ſächſiſchen Schwerter waren, glaubten ſie 
doch ſelbſt gegen eine Übermacht der Feinde beſtehen zu können; denn dort 
ſeien zum großen Teil Bauern, welche nur der Zwang in den Kampf treibe, 
auf ihrer Seite Ritter, die das ganze Leben im Waffenhandwerk zu— 
gebracht hätten, das erleſenſte Kriegsvolk der Welt. Mehr als den Kampf 
beſorgte der König, daß durch die Bitten und verführeriſchen Worte der 
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Sachſen diefe Stimmung feiner Fürften fich ändern könne; er beſchloß 
deshalb die Entſcheidung möglichſt zu beeilen. Am 8. Juni brach er mit 
dem Heere von Breitungen auf und rückte den Sachſen entgegen. An 
dieſem Tage kam man bis Ellen (Ober-Ellen weſtlich von Eiſenach), zog 
am folgenden Morgen eiligſt weiter und langte früh am Vormittag bei 
Behringen an, einem Dorfe auf halbem Wege zwiſchen Eiſenach und 
Langenſalza. Der König ließ hier ein Lager aufſchlagen und begab ſich, 
überaus erſchöpft, ein wenig zur Ruhe, als Herzog Rudolf ſtürmiſch in ſein 
Zelt drang und die Meldung brachte, daß die Sachſen nicht fern ſeien 
und ſich ſorglos beim Becher und beim Spiele vergnügten. So war es in 
der Tat. Auf ihrem Marſche waren ſie bis an die Unſtrut gekommen und 
hatten auf beiden Seiten des Fluſſes unweit Nägelſtädt und Homburg! 
ein Lager bezogen; ſie waren ziemlich ſorglos, weil ſie den König noch bei 
Breitungen glaubten. 


Als Herzog Rudolf dieſe Botſchaft dem König brachte, forderte er ihn 
auf, ſogleich den Feind anzugreifen: derſelbe ſei völlig unvorbereitet, und 
den größeren Teil des Tages habe man noch vor ſich. Auf das lebhafteſte 
dankte der König dem Herzog für die Nachricht und ſeinen Rat; niemals, 
ſagte er, werde er ihm dieſen Dienſt vergeſſen. Beide eilten dann aus dem 
Zelt und ließen ſogleich das Zeichen zum Kampfe geben. In kürzeſter 
Friſt ſchimmerte die ganze Ebene im Waffenglanze und waren die Scharen 
des Königs geordnet. Das Vordertreffen bildeten die Schwaben, von 
Herzog Rudolf geführt; ſie behaupteten ein Ehrenrecht auf den erſten 
Angriff zu haben. Auch die anderen Züge waren nach Volksſtämmen ge— 
ordnet; nur den fünften, den der König ſelbſt führte, bildete eine Aus— 
wahl heldenkühner Jünglinge aus verſchiedenen Teilen des Reichs. Im 
Hintertreffen ſtanden die Böhmen. Die Anordnung des Heeres war noch 
weſentlich dieſelbe wie an jenem Tage, da Otto I. die Ungarn auf dem 
Lechfelde ſchlug ?. 

Erſt als die Ritter des Königs, die mit großer Schnelligkeit vor— 
rückten, ſich der Unſtrut näherten und man dichte Staubwolken im Lager 
diesſeits des Fluſſes aufwirbeln ſah, wurden die Sachſen inne, vor 
welcher Gefahr ſie ſtanden. Ein paniſcher Schrecken ergriff ſie. In 
wahnſinniger Wut ſchrie alles nach den Waffen und wappnete ſich ohne 
Ordnung. Die Fürſten, ihre Mannen und alle, die Pferde hatten, ſtürzten 
ſich aus dem Lager und ſtürmten in einem dichten, verworrenen Knäuel 
ohne Kampfzeichen und ohne Befehl auf die Schwaben los. Unweit von 
Homburg kam es darauf zu einem blutigen Handgemenge. Die Schwaben 


Homburg liegt etwas nördlich von Langenſalza, nahe dem rechten Ufer der 
Unſtrut, Thamsbrück gegenüber. Auf demſelben Felde wurde die Schlacht vom 
27. Juni 1866 geſchlagen. Später beſtand zu Homburg ein Kloſter; ob ſchon zu 
Heinrichs Zeit, iſt ungewiß. 

2 Man vergleiche Bd. I. S. 363. 
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wankten anfangs, aber Herzog Welf mit den Bayern eilte ihnen zu 
Hilfe, und heißer entbrannte der Kampf, mit geſteigerter Wut erneuert. 
Bald verſagten die Speere den Dienſt, und man griff zu den Schwertern. 
Gerade in dieſer Streitart waren die Sachſen vor allem Meiſter, wie ſie 
denn meiſt mit zwei oder drei Schwertern umgürtet auszuziehen pflegten. 
Auch diesmal führten ſie meiſterliche Streiche, unter denen viele vor— 
nehme Bayern und Schwaben verbluteten. Es blieben auf dem Kampf— 
platze der ſchwäbiſche Graf Engelbert, mit ihm Eberhard und Heinrich, die 
Söhne jenes Eberhard von Nellenburg, der damals der vertrauteſte Rat— 
geber des Königs war. Markgraf Ernſt, der jo oft rühmlich fein Sſter— 
reich gegen die Ungarn verteidigt hatte, wurde tödlich verwundet und ſtarb 
am Tage nach der Schlacht. Mehr als einmal geriet Herzog Rudolf ſelbſt 
in die äußerſte Gefahr, vornehmlich als Markgraf Udo von der Nordmark 
einen kraftvollen Streich auf ſein Haupt führte; nur die feſte Rüſtung 
rettete das Leben des Schwabenherzogs. 

Trotz der erheblichen Übermacht ihrer Gegner wußten ſich die Sachſen 
gut zu behaupten. Auch war auf ihrer Seite der Verluſt weit geringer als 
im Heere des Königs; von den ſächſiſchen Fürſten fiel im Kampf nur 
einer, Graf Gebhardt von Supplinburg, deſſen Sohn Lothar noch der— 
einſt die Kaiſerkrone gewinnen ſollte. Vor allem glänzte in Mitten der 
Sachſen an dieſem Tage durch Tapferkeit und Umſicht Otto von Nord— 
heim, von einer Schar kühner Jünglinge umringt. Bald war er vorn in 
den Reihen, jeder Gefahr verwegen in das Auge blickend, bald hinten, um 
die Ermatteten in den Kampf zurückzuführen. So hielt er die Schlacht 
bis um die zweite Stunde nach Mittag, und ſchon begannen die Bayern 
und Schwaben zu weichen. Nun aber erſchienen auch die Franken auf dem 
Kampfplatze: hier fiel eine Schar unter dem Grafen Hermann von Glei— 
berg den Sachſen in die Flanke, dort brachen die Bambergiſchen Vaſallen 
in ihre Reihen. Und ſchon rückten auch Herzog Gottfrieds und des 
Böhmenherzogs Züge heran, als die Sachſen bereits ihre Kräfte er— 
matten fühlten und ſich zur Flucht wandten. Vergebens ſuchte ſie Otto zu 
halten. Mit verhängten Zügeln ſprengten alle davon und jagten dem 
Lager zu, wo die zurückgebliebenen Bauern in größter Seelenangſt den 
Ausgang des Kampfes erwarteten. 

Die Schlacht war vom Heere des Königs gewonnen, und vom Siege 
wandte es ſich ſogleich zur Verfolgung. Es drängte den Flüchtigen auf 
den Ferſen nach und ſtand ſo bald vor dem Lager, daß an deſſen Ver— 
teidigung nicht mehr zu denken war. Ohne Widerſtand zu finden drangen 
die Königlichen ein; doch ſpornſtreichs jagten ſchon nach der anderen Seite 
die ſächſiſchen Herren mit ihrem berittenen Gefolge davon. Sie wurden 
ohne Aufenthalt etwa zwei Meilen im Umkreis verfolgt, aber ohne Er— 
folg. Die Schnelligkeit ihrer Pferde, die genaue Kenntnis der Gegend, 
die dichten Staubwolken weit und breit retteten ſie vor den verfolgenden 
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Feinden. So entkamen die Fürften und vornehmen Herren faſt ſämtlich 
über die Unſtrut; nur zwei Männer von niederem Adel fanden bei der Ver— 
folgung den Tod. Ein um ſo furchtbareres Blutbad war über die niederen 
Leute verhängt worden. Alle, die ſich im Lager vorfanden, wurden von den 
eindringenden Rittern niedergemetzelt; man rächte es blutig, daß ſich die 
Bauern Waffen zu tragen erlaubt hatten. Manche ſuchten durch die Flucht 
ihr Leben zu retten, aber auch ſie fanden meiſt in dem nahen Fluſſe ihr 
Grab. Gegen achttaufend vom ſächſiſchen Volke ſollen das Leben an 
dieſem Tage eingebüßt haben. Empörend vor allem war, daß die 
Thüringer die ſächſiſchen Flüchtlinge, welche, dem Tode entronnen, auf 
ihren Ackern umherirrten, überfielen, plünderten und über ihre Grenzen 
jagten; ſie mochten den Zorn des Königs ſo von ſich und ihrem Lande ab— 
zuwenden hoffen. 

Mit dem einbrechenden Dunkel ließ das Reichsheer von der Ver— 
folgung der Feinde ab und kehrte nach dem ſächſiſchen Lager zurück, 
welches der Plünderung preisgegeben wurde. Man fand nicht allein 
Lebensmittel für lange Zeit, ſondern auch eine große Menge von Gold, 
Silber und Prachtgewanden. Die ſächſiſchen Herren hatten ſich auf eine 
lange Heerfahrt eingerichtet, und ſo ſchnell war der Kampf entſchieden! 
Der König ſelbſt zog kurz nach Sonnenuntergang wieder in ſein früheres 
Lager ein; ihn geleitete der Siegesjubel der Seinen, und ſeine Bruſt hob 
das Bewußtſein eines großen, alle Hoffnungen weit überflügelnden Er— 
folges. Welche Drangſale hatte ihm dieſes Volk bereitet, welches nun 
das Schwert ſo ſcharf und ſo gründlich gezüchtigt hatte! Die Leiden zweier 
Jahre ſchienen durch das Glück weniger Stunden aufgewogen. 

Noch einige Tage verweilte der König auf dem Kampfplatz. Er ſorgte 
für die Beſtattung der Toten, für die Heilung der Verwundeten und er— 
wog vor allem das Ergebnis des Kampfes. So folgenreich es war, zeigte 
ſich bald, daß der König den Sieg teuer erkauft hatte — den Verluſt des 
Reichsheers ſchlug man auf tauſendfünfhundert Mann an —, und daß 
die Feinde doch nicht völlig vernichtet waren. Der Teil des ſächſiſchen 
Heeres, welcher die Unſtrut noch nicht überſchritten hatte und jenſeits 
lagerte, war von dem Kampf gar nicht berührt worden; zu ihm ſammel— 
ten ſich bald die in der Schlacht zerſprengten Fürſten und Ritter, und das 
Wichtigſte ſchien, daß die Hauptanſtifter des Aufruhrs entkommen waren 
und den Krieg fortzuſetzen entſchloſſen ſchienen. Der König beſorgte, daß 
die Gräuel des inneren Kriegs ſchwer auf die Gewiſſen der Seinen fallen 
möchten, und es gab in ſeinen Augen nur ein Mittel zur Beſchwichtigung 
ſolcher Bedenken bei der Menge, wenn er dem Kampf einen religiöſen 
Charakter zu leihen vermochte. Vergebens hatte er den Papſt zu Kirchen— 
ſtrafen gegen die Rebellen aufgefordert; williger zeigte ſich jetzt Sieg— 
fried von Mainz, mindeſtens nahm er keinen Anſtand, über die thürin— 
giſchen Herren den Bann auszuſprechen. Mitten im Lager, noch auf dem 
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Kampfplatz verkündete er in höchſt ordnungswidriger Weiſe die Exkommu— 
nikation gegen dieſe ſeine und des Königs Feinde; den Vorwand bot ihm 
der Angriff, den dieſe Herren im vorigen Jahre auf ſein Leben zu Erfurt 
gemacht hatten, die Rechtfertigung eine angebliche Erlaubnis des Papſtes, 
den Bann über die Thüringer, wann und wie es ihm beliebe, zu ver— 
hängen. Allerdings war Siegfried vor wenigen Wochen in Rom geweſen, 
aber wir ſind nicht unterrichtet, ob er wirklich damals eine ſo un— 
beſchränkte Erlaubnis vom Papſte erwirkte. 

Nachdem die Kirchenſtrafen über die Thüringer verhängt waren, durch— 
zog das Reichsheer verwüſtend Thüringen und wandte ſich dann nach den 
Harzgegenden. Nichts wurde geſchont, ſelbſt nicht die Kirchen und das 
Kirchengut, und gerade die Biſchöfe im Reichsheere waren es, die am 
wenigſten der Verwüſtung des geiſtlichen Eigentums ſteuerten. Man 
machte in dem reichen Lande unermeßliche Beute; trotzdem wurde die Ver— 
pflegung des Heeres bald ſchwierig, da die dürftige Ernte des vorigen 
Jahres verbraucht war und das Getreide noch auf dem Halm ſtand. 
Gern hätte der König die Sache ſchnell beendet, und wiederholentlich 
ſandte er Boten an die ſächſiſchen Fürſten mit der Aufforderung, ſich jetzt 
gutwillig zu unterwerfen. Dieſe Aufforderungen hatten hier und da Er— 
folg. Biſchof Werner von Merſeburg gab ſich in die Hand des Königs 
und wurde dem Abt von Lorſch zur Bewachung anvertraut. Auch Mark— 
graf Udo von der Nordmark ſtellte ſich; er wurde freigegeben, da er feinen 
Sohn als Geiſel bot. Der alte Markgraf Dedi von der Oſtmark lag ſchwer 
erkrankt darnieder; ſeit dem Gerſtunger Frieden hatte er ſich parteilos 
gehalten, aber ſeine Gemahlin, die ehrgeizige Adela, hielt es doch für 
geraten, ihren etwa fünfjährigen Sohn Heinrich als Geiſel dem König 
zu ſenden; mit Udos Sohn wurde der Knabe einem fränkiſchen Ritter 
Eberhard zur Obhut übergeben. So waren mindeſtens die ſächſiſch-thü— 
ringiſchen Marken ſämtlich dem Könige wieder unterworfen, aber der 
Aufſtand hatte damit noch keineswegs ſein Ende erreicht. 

Otto von Nordheim, die Billinger, der Pfalzgraf Friedrich, Biſchof 
Burchard waren nicht geneigt, ihre Häupter dem Zorn des Königs, den 
gerade ſie vor allen gereizt hatten, ohne irgendeine Bürgſchaft preis— 
zugeben; fie erboten ſich dagegen, einem Gericht der Fürſten ihre Frei— 
heit und ihr Leben anheimzuſtellen, indem ſie ohne Zweifel hierdurch die 
Stimmung ihrer Standesgenoſſen für ſich zu gewinnen hofften. Alle An— 
erbietungen des Königs wieſen ſie deshalb entſchieden zurück, ſelbſt als er 
ihnen durch Siegfried und andere Fürſten baldige Befreiung aus der Haft, 
die Erhaltung ihrer Güter, Lehen und Amter zuſagen ließ. Am hart— 
näckigſten widerſetzte ſich Biſchof Burchard der Unterwerfung; er war es 
auch, der den ziemlich zaghaften Wezel von Magdeburg auf der Seite der 
Aufſtändigen hielt. Als der König bis nach Goslar und Halberſtadt vor— 
drang, ſammelten ſich Otto von Nordheim, Burchard und ihre Genoſſen 
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um Magdeburg und beſetzten hier alle feſten Punkte; fie werden hier einen 
neuen Angriff erwartet haben. 

Aber der Mangel im Heere des Königs war ſchon ſo groß, daß er 
an die Auflöſung desſelben denken mußte. Um den 1. Juli trat er des— 
halb den Rückweg an und führte ſeine Scharen ſchnell durch Thüringen 
nach Eſchwege an der Werra, wo er ſie entließ. Zugleich kündigte er 
einen neuen Kriegszug gegen die Sachſen auf den 22. Oktober dieſes Jah— 
res an; an dieſem Tage ſollten ſich die Fürſten mit ihren Scharen zu 
Gerſtungen ſammeln. Die Fürſten verſprachen es auf das beſtimmteſte, 
vor allen dienſteifrig zeigte ſich Herzog Gottfried, da ihn der König ſich 
ſoeben in beſonderer Weiſe verpflichtet hatte. Nach dem Tode Dietwins 
hatte nämlich der König das reiche und mächtige Bistum Lüttich dem 
Verduner Domherrn Heinrich, einem Sohne des Grafen Friedrich von 
Toul und nahen Blutsverwandten Gottfrieds, nach deſſen Wünſchen ver— 
liehen. Nach der Auflöſung des Heeres begab ſich der König nach Worms 
und belohnte reichlich ſeine Vaſallen, um ſie für weitere Dienſte nur noch 
williger zu machen. 

War Sachſen auch nicht ganz unterworfen, mit ganz anderer Macht 
kehrte doch der König nach Worms zurück, als er es verlaſſen hatte, und 
ſelbſt ſeine Widerſacher mußten bekennen, daß er nicht nur Entſchloſſen— 
heit, ſondern auch eine Umſicht in dieſen Wirren betätigt hatte, wie ſie 
von einem fünfundzwanzigjährigen Jüngling kaum zu erwarten war. Der 
königliche Name, ſo ſchmählich herabgewürdigt, gewann von neuem An— 
ſehen und Bedeutung. 


Die Unterwerfung! der Sachſen 


Nach dem Abzug des königlichen Heeres pflogen die Sachſen und 
Thüringer, welche ſich noch nicht unterworfen hatten, vielfache Beratungen 
über die Maßregeln, welche ſie jetzt zu ergreifen hätten. Aber bald wurde 
klar, welches Mißtrauen die Aufſtändiſchen bereits gegeneinander hegten; 
allerorten fehlte die Eintracht, Hader erwuchs aus Hader. Die Fürſten 
warfen den Bauern vor, in der Schlacht untätig geblieben zu ſein, die 
Bauern den Fürſten, ſie ſchutzlos nach der Schlacht den Schwertern der 
Feinde überliefert zu haben; auch wollten die Sachſen mit den Thürin— 
gern nichts mehr gemein haben, welche ſich ihre flüchtigen Landsleute zu 
plündern nicht geſcheut hatten. Nur mit der größten Anſtrengung ver— 
hinderten Otto von Nordheim und Burchard von Halberſtadt, daß es bei 
den Zuſammenkünften nicht zu den wildeſten Ausbrüchen der Zwietracht 
kam, die Aufſtändiſchen nicht gegeneinander die Schwerter zückten. So 
ſehr die Bauern vordem zum Kriege gedrängt hatten, ſo heftig verlangten 
ſie jetzt nach dem Frieden; ſie wollten ihre Ernten nicht dem Heere des 
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Königs preisgeben, ihre Häuſer und Scheuern nicht niederbrennen laſſen 
und hegten zu dem Ausgang eines neuen Kampfes wenig Vertrauen. So 
aufgeregt war ihre Stimmung gegen die Fürſten, daß dieſe von den 
eigenen Landsleuten gebunden und dem König überliefert zu werden be— 
ſorgten. Nur dadurch ließ ſich die Maſſe endlich beſchwichtigen, daß die 
Fürſten alles aufzubieten verſprachen, um den Frieden herzuſtellen, ehe 
ein neues Kriegswetter losbräche. 

Keinen beſſeren Fürſprecher konnten die aufſtändiſchen Fürſten, wenn 
es ihnen wirklich um den Frieden zu tun war, bei dem Könige finden 
als Liemar von Bremen, den immer Getreuen. Von Markgraf Udo be— 
gleitet, begab ſich der Erzbiſchof nach Worms und beſchwor den König, 
Sachſen mit einem neuen Kriegszuge zu verſchonen; die Aufſtändiſchen 
ſeien ſich zu unterwerfen bereit und wollten, wenn ſie nur nicht am Leben 
und der Freiheit geſtraft würden, ſich jeder Buße nach dem Urteil der 
Reichsfürſten unterziehen. Der König, der durchaus unbedingte Unter— 
werfung verlangte und ohne einen neuen Heereszug ſie nicht zu erreichen 
hoffte, gab eine ablehnende Antwort. Ohne die Fürſten, erklärte er, könne 
er über Krieg oder Frieden nichts entſcheiden; am 22. Oktober kämen 
jene zu der neuen Heerfahrt nach Gerſtungen, dort möchten auch die 
Sachſen, wenn ſie ihre Auflehnung gegen das Reich bereuten, ſich ein— 
ſtellen, um die gebührende Strafe zu empfangen. Dieſe Antwort war für 
die ſächſiſchen Fürſten wenig tröſtlich; dennoch gaben ſie die Hoffnung 
nicht auf, einen neuen Kriegszug noch abzuwenden. Sie ſchickten dieſelben 
Geſandten in Begleitung des klugen Hezilo von Hildesheim abermals ab 
und erklärten ſich zu jeder Genugtuung bereit. Schon führten die Ge— 
ſandten die Geiſeln mit ſich, die ſie dem Könige ſtellen wollten. Auch 
die Fürſten am Hofe ſollten ſie zu gewinnen ſuchen und überhaupt nichts 
unterlaſſen, um der Fortſetzung des Krieges vorzubeugen. Sie fanden den 
König nicht mehr in Worms, der ſich wahrſcheinlich mit Abſicht dieſen 
Verhandlungen entzog, bei denen er doch nur aufs neue betrogen zu wer— 
den beſorgte. 

Mit einem kleinen Gefolge, welches nur aus dem Grafen Hermann 
von Gleiberg und 500 Rittern beſtand, war Heinrich nach Böhmen auf— 
gebrochen und wollte von dort, wie er mindeſtens ſelbſt angab, nach Un— 
garn ziehen. In der Tat ſcheint dies zuerſt ſeine Abſicht geweſen zu ſein. 
Seit einigen Monaten ſchwebten nämlich Unterhandlungen über die Her— 
ſtellung des Friedens zwiſchen Geiſa und Salomo, die Papſt Gregor wohl 
auf Antrieb der Judith-Sophia und ihrer Mutter Agnes angeregt hatte. 
Der Papſt faßte dabei eine Teilung der Regierung in Ungarn in das Auge, 
wollte aber zugleich eine ausdrückliche Anerkennung der Oberherrſchaft 
Roms über das Reich des heiligen Stephan erlangen. Bei dieſen Unter— 
handlungen mitzuwirken, um die Rechte des Deutſchen Reichs und ſeines 
Schwagers zu wahren, mußte dem König von der größten Wichtigkeit ſein, 
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und ſehr glaublich ift, daß er ſich zu dem Ende, wie er verlauten ließ, 
nach Ungarn begeben wollte. Aber die Verhandlungen blieben ohne Er— 
folg, und Geiſa ließ ſich noch in demſelben Jahre zum König krönen !. 
Unter dieſen Umſtänden konnte Heinrich für den Augenblick nicht in die 
ungariſchen Wirren weiter eingreifen, zumal er ohne ausreichende Streit— 
kräfte war und die Zeit heranrückte, wo das Reichsheer gegen die Sachſen 
wieder zuſammentreten ſollte. Dagegen unternahm er, von dem Böhmen— 
herzog unterſtützt, damals einen Heereszug, deſſen Veranlaſſung ziemlich 
dunkel iſt, der aber wohl keinen anderen Zweck haben konnte, als die 
ſächſiſch-thüringiſchen Marken gegen einen Angriff des Polenherzogs zu 
ſichern. 

Man weiß, wie der zweite Boleſlaw in den Fußſtapfen des erſten 
wandelte und das glorreiche Reich desſelben herzuſtellen ſich bemühte: wie 
hätte er da nicht daran denken ſollen, auch jene deutſchen Marken, die 
einſt ſein Vater beſeſſen, aufs neue an ſich zu reißen? Und kaum ſchien 
dies in einer Zeit unmöglich, wo unter ſeinem Beiſtand Ungarn das Joch 
der Deutſchen abgeſchüttelt hatte, die ſächſiſchen Aufſtändiſchen mehr als 
je ſeiner Unterſtützung bedurften und die Liutizen frei von dem deutſchen 
Einfluſſe waren, wo der König gegen ihn keinen anderen Bundesgenoſſen 
als den Böhmen fand. Überdies waren dieſe Marken in den Händen einer 
Frau, die ſich von jeher den Aufruhr gegen den König zu ſchüren bemüht 
hatte, und die der Pole bei ihrem maßloſen Ehrgeiz unſchwer auf ſeine 
Seite ziehen konnte. Adela beherrſchte nämlich nicht allein ganz die Ver— 
waltung der Oſtmark, da der alte Markgraf Dedi dem Tode zueilte, ſon— 
dern übte auch auf den kaum dem Knabenalter entwachſenen Ekbert von 
Meißen, dem ſie ihre älteſte Tochter verlobt oder vielleicht bereits ver— 
heiratet hatte, den größten Einfluß. Unmöglich konnte der König in Adela, 
obſchon er ihren Sohn als Geiſel bewahrte, einen genügenden Schutz gegen 
den Polen ſehen, und nur hieraus wird begreiflich, wie er damals einen 
Zug nach Meißen unternahm, obwohl Markgraf Ekbert ihm nahe ver— 
wandt und längſt zum Gehorſam zurückgekehrt war. 

Unerwartet erſchien der König mit einem böhmiſchen Heere plötzlich 
vor Meißen, wo niemand daran dachte, ihm den Einlaß zu wehren. Den— 
noch wurde die Burg und die umliegende Gegend übel behandelt. Wohin 
die Böhmen kamen, pflegte es an Brandſtiftung und Plünderung nicht 
zu fehlen, und die Mark Meißen verheerten ſie jetzt wie ein feindliches 
Land, obwohl man nirgends einem Feinde begegnete. Der König war 
darauf bedacht, ſich vor allem derer zu vergewiſſern, deren Treue ihm ver— 
dächtig war. So ließ er den Biſchof Benno von Meißen ergreifen, der 

1 Die Krone ſcheint Geiſa aus Konſtantinopel vom Kaiſer Michael Dukas er— 
halten zu haben; es iſt dann dieſelbe, die jetzt den Unterſatz der ungariſchen Königs— 


krone bildet. Die Krone des heiligen Stephan wird in Salomos Händen geweſen ſein. 
Vgl. Bd. I. S. 634. 
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während des letzten Krieges ihm Beweiſe feiner Anhänglichkeit zu geben 
verſäumt hatte, und behielt ihn in ſeiner Nähe. Es entſprach dieſen Ab— 
ſichten des Königs, daß er den jungen Markgrafen mehrere ſeiner Burgen 
und Beſitzungen an Udalrich von Godesheim abzutreten nötigte; in zu— 
verläſſigeren Händen konnte ſie Heinrich nicht wiſſen. 

Der Einfall des Königs in Meißen, welchem Zwecke er auch dienen 
mochte, mußte den Sachſen die größten Beſorgniſſe einflößen. Kaum war 
Heinrich etwas über Meißen vorgegangen, ſo erfuhr er, daß die aufſtän— 
diſchen Fürſten ein Heer von fünfzehntauſend Mann geſammelt hätten 
und in der Nähe ſtänden, bereit, ihm eine Schlacht zu liefern, wenn er 
nicht von den Waffen weichen und ihre Unterwerfung unter den früher ge— 
ſtellten Bedingungen annehmen wolle. Der König war mit den Böhmen 
ihnen in keiner Weiſe gewachſen, und ſeine Umgebung riet ihm dringend, 
ſein Glück nicht verwegen auf das Spiel zu ſetzen. Er begann deshalb zum 
Schein Unterhandlungen, trat aber während derſelben den Rückzug an. 
Nicht ohne perſönliche Gefahr führte er das Heer nach Böhmen zurück, 
von wo er ſich ſogleich nach Regensburg begab. Nichts bezeugt wohl deut— 
licher, was dieſer tumultuariſche Zug bezwecken ſollte, als daß der König 
beim Tode des Markgrafen Dedi, der nach wenigen Wochen erfolgte, die 
Oſtmark dem Böhmenherzog übergab; nur in deſſen Händen mochte ſie 
ihm gegen den Polen geſichert erſcheinen. Das Erbrecht des Knaben 
Heinrich, der ihm vergeiſelt war, ließ er unbeachtet. Auch machte es ihm 
wohl wenig Sorge, daß Adelas Ehrgeiz durch dieſe Verleihung empfind— 
lich verletzt wurde; trug er doch kein Bedenken, noch vor Ablauf eines 
Jahres auch Meißen dem jungen Ekbert zu entziehen, um es in gleicher 
Weiſe dem Böhmen zu überliefern. 

Inzwiſchen hatte Siegfried von Mainz mit geiſtlichen Waffen Bur— 
chard von Halberſtadt zu bewältigen geſucht. Er beſchied ihn vor eine 
Synode nach Mainz, die am 1. Oktober eröffnet werden ſollte, indem er 
die Anklage des Hochverrats und Meineids gegen ihn erhob. Niemals 
würde Burchard ſein Schickſal einer Verſammlung, der Siegfried vorſaß, 
anvertraut haben, und dieſer Synode hatte er überdies geſetzlichen Grund 
ſich zu entziehen, da ihm die Vorladung nicht rechtzeitig mitgeteilt war. 
Aber ſeine und ſeiner Freunde Lage wurde doch mit jedem Tage ſchlimmer. 
Die letzten Geſandten, welche die Aufſtändiſchen abgeſchickt hatten, fanden 
den König erſt bei ſeiner Rückkehr in Regensburg und brachten eine un— 
genügende Antwort zurück; der gefürchtete 22. Oktober rückte inzwiſchen 
näher und näher. Unabläſſig gingen die Aufſtändiſchen zu Rat, ohne je— 
mals zu einem Entſchluſſe zu kommen. Die verzweifeltſten Vorſchläge 
wurden gemacht, bald das Land zu verwüſten und neue Wohnſſitze jenſeits 
der Elbe zu ſuchen, bald die wilden Liutizen in das Land zu rufen. Auch 
daran dachte man, die zerſtörten Burgen herzuſtellen, um ſich hinter ihnen 
gegen das einbrechende Heer zu verteidigen. Jetzt rieten ſelbſt die Fürſten 
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dazu, einen eigenen Sachſenkönig zu wählen; er würde Einheit in die 
Kriegsführung bringen, und dann würde ſich die unüberwindliche Tapfer— 
keit der Sachſen aufs neue zeigen. Aber das Bauernvolk war auf keine 
Weiſe mehr zu Rüſtungen zu bewegen und noch viel weniger für jene aben— 
teuerlichen Pläne zu gewinnen. Nur Unterwerfung blieb übrig. 

Das Reichsheer trat, wie beſtimmt war, am 22. Oktober in Gerſtun— 
gen zuſammen. Alle Biſchöfe, alle Grafen waren perſönlich erſchienen, von 
den Herzögen die beiden Lothringer und namentlich Gottfried mit einer 
ſo ſtarken und wohlgerüſteten Schar, daß ſie das ganze übrige Heer in 
Schatten ſtellte. Im übrigen ließ ſich das Aufgebot nicht von fern mit 
dem vergleichen, welches die Fürſten im Juni dem König zugeführt hatten; 
vor allem war auffällig, daß die oberdeutſchen Herzöge diesmal im Heere 
fehlten. Rudolf und ſeine Freunde gereute bereits der Eifer, den ſie beim 
letzten Feldzug im Dienſte des Königs bewieſen hatten. 

Die Aufſtändiſchen hatten ihre letzten Streitkräfte geſammelt und ein 
Lager unweit Nordhauſen bezogen. An ernſtlichen Widerſtand konnten 
ſie freilich nicht mehr denken und ſandten deshalb ſogleich abermals die 
Biſchöfe Liemar und Hezilo mit dem Markgrafen Udo nach Gerſtungen, 
verſprachen Unterwerfung und baten den König, einige Fürſten nach ſeiner 
Wahl abzuordnen, mit denen ſie Rat pflegen könnten; ſie ſeien entſchloſ— 
ſen, ſich allem, was dieſe ihnen anraten würden, zu fügen. Ungern 
ging der König auf neue Verhandlungen ein, gab aber doch endlich nach; 
nur wollte ſich keiner der Fürſten zu dem widerwärtigen Auftrag ver— 
ſtehen. Endlich vermochte er die Erzbiſchöfe Siegfried von Mainz und 
Gebhard von Salzburg, ſich mit den Biſchöfen Embriko von Augsburg 
und Adalbero von Würzburg und in Begleitung des Herzogs Gottfried in 
das feindliche Lager zu begeben. Die Wahl war den Sachſen genehm, da 
es Männer von dem höchſten Anſehen im Reiche waren, nicht gefügige 
Kreaturen des Königs. 

Indeſſen war der König langſam den Sachſen entgegengerückt, und 
ſchon ſtanden die beiden Heere bei den Dörfern Ebra und Spier ſüdlich 
von Sondershauſen einander ganz nahe, als am 24. Oktober die könig— 
lichen Geſandten bei den aufſtändiſchen Fürſten erſchienen. Nichts ließen 
dieſe unverſucht, um die Stimmung der Geſandten für ſich zu gewinnen, 
aber ſie hörten doch keinen andern Rat, als ſich ohne alle und jede Be— 
dingung zu unterwerfen; denn darin ſeien alle Fürſten einig, daß dieſe 
unerhörte Empörung gegen den König und das Reich ſo allein gebührend 
geſühnt werden könne. Wollten die Aufſtändiſchen dieſem Rat folgen, ſo 
verſprachen die Geſandten es ſich angelegen ſein zu laſſen, daß jene nach 
der Unterwerfung weder am Leben noch an ihren Amtern, Lehen und Ver— 
mögen geſtraft werden ſollten. Die Sachſen fügten ſich endlich in das 
Unvermeidliche, verlangten aber für die Zuſagen der Fürſten ausdrücklich 
beſtimmtere Bürgſchaften vom Könige ſelbſt, und die Geſandten ver— 
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ſprachen, ihnen folche am folgenden Tage, wenn fie zu erlangen fein foll 
ten, perſönlich zu überbringen. 

Der Bericht ſeiner Geſandten erfreute den König nicht wenig, da die 
Sachſen Unterwerfung ohne Bedingung verſprachen. Auch wird er ihnen 
eine milde Behandlung in Ausſicht geſtellt haben, da die Geſandten am 
anderen Tage in das ſächſiſche Lager zurückzukehren nicht Anſtand nah— 
men. Dennoch brachten ſie nicht ſo beſtimmte Bürgſchaften, wie die Auf— 
ſtändiſchen erwartet hatten; denn abermals gingen die Geſandten hin und 
wider, abermals wurde hin und her verhandelt, und erſt durch viele Bitten 
und Drohungen wurden die Sachſen ſchließlich zum Nachgeben gebracht. 
Unter Tränen und Seufzern erklärten ſie endlich, ſie würden ſich ohne jede 
Bedingung unterwerfen und lediglich auf die Verheißungen der Fürſten 
und die Gnade des Königs ihr Vertrauen ſetzen. Aber nicht jene Ver— 
heißungen vermochten ſie zu dieſem Schritte, ſondern einzig und allein 
ihre hilfloſe Lage und die Unmöglichkeit, den Krieg fortzuſetzen. 

Große Freude herrſchte bei der Friedensnachricht im Lager des Königs, 
da man hier nach dem vielen Blut, welches an der Unſtrut gefloſſen war, 
nicht ohne Beſorgnis einem neuen Kampfe entgegenging. Mit lautem 
Jubel ſah man am folgenden Tage (26. Oktober) die Aufſtändiſchen 
heranziehen, um ſich dem Könige zu übergeben. Er ſelbſt hatte ſeinen Platz 
auf dem Felde bei Spier genommen; in zwei langen Linien ſtand vor 
ihm ſein Heer aufgeſtellt, und zwiſchen dieſen Linien mußten die ſächſi— 
ſchen und thüringiſchen Großen, ein Schauſpiel aller, hindurchgehen. So 
erſchienen in demütiger und unterwürfiger Haltung vor dem König Erz— 
biſchof Wezel und Biſchof Burchard, Otto von Nordheim, die Billinger 
Magnus und Hermann, der Pfalzgraf Friedrich, die ſächſiſchen Grafen 
Diedrich von Katlenburg und Adalbert von Ballenſtedt, die thüringiſchen 
Grafen Ruodger, Sizzo, Berengar und Bern und andere Männer freien 
Standes, die ſich durch Anſehen und Reichtum auszeichneten. Der König 
übergab ſie Männern ſeines Vertrauens zur Bewachung, bis er mit den 
Fürſten ſeines Reichs weiter über ihr Schickſal entſchieden haben würde. 
Außerdem ließ der König eine Friſt bekanntmachen, bis zu welcher alle 
Männer von freier Geburt in Sachſen und Thüringen, die an dem Auf— 
ſtand beteiligt und noch nicht vor ſeinem Throne erſchienen wären, ſich 
ihm ſtellen müßten; unterließen ſie dies, ſo würden ſie als Feinde des 
Reichs behandelt und ihre Beſitzungen mit Feuer und Schwert verwüſtet 
werden. 

Der Aufſtand war völlig überwältigt, die Autorität des Königs in 
Sachſen hergeſtellt. Dennoch vermied er damals, den ſächſiſchen Boden zu 
betreten; auch verweilte er nur wenige Tage in Thüringen, die er zur Her— 
ſtellung der Haſenburg bei Nordhauſen verwandte. In kürzeſter Friſt trat 
er den Rückweg an und entließ ſein Heer. Den Martinstag (10. November) 
feierte er bereits wieder in Worms, als glücklicher Sieger geprieſen. 
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Vielfach und ſchon zu der Zeit dieſer Vorgänge iſt behauptet worden, 
daß die Aufſtändigen bei den Unterhandlungen betrogen ſeien, daß der 
König ihnen für den Fall der Unterwerfung entweder volle Strafloſigkeit 
oder doch die Entlaſſung aus der Haft nach wenigen Tagen zugeſichert, ja 
ſogar eidlich verſprochen habe. So gewiß dies nicht geſchehen iſt, ebenſo 
gewiß ſcheint andererſeits, daß der König durch ſeine Geſandten Ausſichten 
auf eine ſchonendere Behandlung den Sachſen hatte eröffnen laſſen, als ſie 
nachher erfuhren. Man hatte die baldige Freilaſſung der gefangenen Fürs 
ſten erwartet, aber man ſah ſich darin wie in jeder anderen Hoffnung auf 
die Milde des Königs nur zu ſehr getäuſcht. 

Niemand empfand das traurige Schickſal der Sachſen tiefer als Anno. 
Es war der nagendſte Kummer ſeiner letzten Tage, in denen ſich Leid auf 
Leid häufte. Auch nach dem Kölner Aufſtande hatte er noch viel von der 
Untreue derer, die ihm nahe ſtanden, gelitten. Nur durch beſondere 
Fügung wurde ein Anſchlag vereitelt, mit dem zwei ſeiner vertrauteſten 
Diener ſein Leben bedrohten; ein dritter überbrachte einen geheimen Brief 
mit Weiſungen an Biſchof Burchard dem König, der über den Inhalt in 
die größte Aufregung geriet, dem Erzbiſchof Treubruch vorwarf und ihm 
den Untergang drohte. Noch tiefere Wunden als die Treuloſigkeit ſchlug 
dem alten Erzbifchof die Liebe. Es ſtarb ihm ein Schweſterſohn, ein 
Knabe, den er wie ſein eigenes Kind hielt und mit ſeinem Namen ge— 
nannt hatte; wenige Tage darauf verſchied ſein lieber Freund Hermann, 
der Prior des Kloſters Siegburg. Es hätte Anno nicht an den Seinen 
hängen müſſen, wie er es tat, wenn ihm die Demütigungen Wezels und 
Burchards nicht das Herz hätten zerfreſſen ſollen. 

Schon fein geraumer Zeit hatte Anno mit Vorliebe klöſterlichen Übun— 
gen obgelegen, und dieſe Neigung ſteigerte ſich unter den Leiden der 
letzten Jahre. Die einzige Erquickung war ihm, ſeine Stiftungen in Thü— 
ringen und Weſtfalen zu beſuchen, dort mit den Brüdern zu beten und 
ihnen zu dienen; in der Freigebigkeit und Sorgfalt für dieſe Stiftungen 
iſt er niemals ermüdet. Am liebſten verweilte er in Siegburg; dort wollte 
er einſt ruhen, dort beſtellte er auch ſelbſt ſein Grab. Dieſem mönchiſchen 
Zug entſprach, daß er einen nicht geringen Wert auf Traumbilder und 
Viſionen legte. So nahm er infolge eines Traums Oſtern 1075 den 
Bann zurück, den er über die flüchtigen Kölner ausgeſprochen hatte, for— 
derte ſie zur Rückkehr auf und ſetzte ſie wieder in ihre Güter ein. In 
einer Viſion behauptete er einſt die ſchweren Verhängniſſe der kommenden 
Zeiten geſehen zu haben. „Wehe der armen Welt!“ rief er aus, „Wehe 
dem ganzen Menſchengeſchlecht um der Biſchöfe willen, die meinesgleichen 
ſein wollen, aber Biſchöfe heißen, ohne es nach ihrem Wandel zu ſein!“ 
Rätſelhafte Worte, um deren Erklärung man ihn vergeblich bat; er wieder— 
holte nur immer: „Wehe der armen Welt!“ Der Gang der Dinge hie— 
nieden erfüllte ihn mehr und mehr mit Grauen. Er ſuchte ſich von dieſer 


274 


[1075] Die Unterwerfung der Sachſen 


argen Welt völlig abzuwenden; mit dem Pſalmiſten rief er aus: „Wehe 
mir, daß ich ein Fremdling bin; es wird meiner Seele bange, zu wohnen 
bei denen, die den Frieden haſſen.“ (Pſalm 120, 5, 6.) 

Unter den Stürmen der Leidenſchaften und geiſtlicher Erregungen be— 
gann die Körperkraft des ſonſt ſo ſtattlichen Mannes allmählich zu 
ſchwinden. Schon im Februar 1075 war er in eine fo ſchwere Ohnmacht 
verfallen, daß man fürchtete, er möchte nicht wieder erwachen. Er er— 
holte ſich noch einmal, aber im Herbſt befielen ihn gichtiſche Leiden der 
furchtbarſten Art, welche ſich durch das Ungeſchick der Arzte noch ſteiger— 
ten. An beiden Füßen bildeten ſich eiternde Geſchwüre, die immer weiter 
um ſich fraßen; das Fleiſch faulte ab, ſo daß die bloßen Knochen hervor— 
traten. Neun Wochen litt er unter Todesſchmerzen. Als er endlich ſein 
Ende nahe fühlte, beſchied er den Grafen Gerlach aus der Nachbarſchaft 
zu ſich. Er hegte zu dieſem Grafen ein beſonderes Vertrauen und be— 
ſchwor ihn, alles aufzubieten, daß er am folgenden Tage noch Herzog 
Gottfried zu ſehen vermöge. Da der Graf dies wegen der weiten Ent— 
fernung Gottfrieds für unmöglich erklärte, verpflichtete er ihn eidlich, 
ſeine letzten Aufträge dem Herzog zu überbringen; ſie betrafen die Sachſen 
und legten dem Herzog warm an das Herz, daß er ſich der Unglücklichen 
beim Könige annehme. Dies war Annos letzte Sorge. Am dritten Tage 
darauf (4. Dezember) ſtarb er im einundzwanzigſten Jahre ſeines erz— 
biſchöflichen Amtes. Sein Lebensalter wird er nicht weit über ſechzig Jahre 
gebracht haben. 

Gewiß war Anno in Köln nichts weniger als geliebt geweſen, gleich— 
wohl machte ſein Tod in der Stadt den tiefſten Eindruck. Denn wie man 
auch über ſeine Tyrannei klagen mochte, unleugbar hatte er das Erzbistum 
Köln auf eine Machthöhe gebracht, die man vorher kaum geahnt; die 
Kölner Kirche verdankte ihm an Glanz und Reichtum mehr als irgend— 
einem ſeiner Vorgänger. Aber auch im ganzen Reich mußte dieſer Todes— 
fall als ein bedeutendes Ereignis gelten; denn nichts war in den letzten 
zwanzig Jahren in Deutſchland geſchehen, worauf Anno nicht einen großen, 
oft geradezu entſcheidenden Einfluß gehabt hatte. An vielen Orten hielt 
man ihn in der Tat für das Orakel, als welches er gern angeſehen werden 
wollte, und wo man ihn nicht verehrte, konnte man ſich doch der Furcht 
vor ihm nicht entſchlagen. Viele und ſchwere Demütigungen hatte er er— 
fahren, aber niemand mochte ſich rühmen, daß er ihn und ſeinen Einfluß 
vernichtet hätte. Selbſt der junge König verlor niemals die Scheu vor 
ſeinem alten Zuchtmeiſter, ſo tief er ihn haßte und ſo rückſichtslos er 
ſeiner Leidenſchaft Raum gab; er, von allen gefürchtet, fürchtete Anno, 
der ſchon der Schrecken ſeiner Kinderjahre geweſen war. 

Mit gewaltigen Geiſtesgaben ausgeſtattet, ein durchgreifender Charak— 
ter, eine Herrſchernatur durch und durch, hätte Anno, wenn er zum 
Throne geboren, vielleicht ein Glück für Deutſchland ſein können; in die 
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Stellung eines Untertanen, ſelbſt eines ſolchen, der dem Throne am näch— 
ſten ſtand, wußte er ſich nicht zu fügen, und ſein Hochmut wurde dem 
Reiche verderblich. Auch Rom gegenüber hat er nicht immer die Ergeben— 
heit gezeigt, die man dort beanſpruchte; mit Hildebrand hat er kaum je— 
mals in einem vertrauten Verhältnis geſtanden. Selbſt jede Schranke zu 
durchbrechen nur zu geneigt, ſuchte er die königliche Macht in enge Gren— 
zen zu bannen; wäre ihm dies gelungen, wie er es wünſchte, ſo würde er 
Roms Anſprüche kaum weniger entſchieden bekämpft haben. Man kann 
glauben, daß er die Macht und den Ruhm ſeiner Nation wollte, aber 
kaum ein anderer deutſcher Mann hat mehr die kaiſerliche Gewalt unter— 
graben, auf der doch vor allem die Machtſtellung unſeres Volkes damals 
beruhte. 

Es iſt das Vorrecht ſo ſtarker Naturen, ihr Andenken für lange Zeiten 
lebendig zu erhalten. In Legende und Lied haben die ſpäteren Geſchlechter 
Annos Namen gefeiert, und aus dem Grabe zu Siegburg, an dem man 
Wunder über Wunder zu ſehen glaubte, wurden im Jahre 1183 ſeine 
Gebeine als Reliquien eines Heiligen erhoben. Aber der heilige Anno 
iſt nicht der Anno der Geſchichte. Papſt Lucius III. dachte, als er den 
Kölner Erzbiſchof den Heiligen der Kirche beizählte, wohl nicht mehr der 
ſchweren Bußen, welche einſt Alexander II. demſelben auferlegt hatte. Die 
Siegburger Legende vergißt, indem ſie Anno als Mönchsvater verherrlicht, 
daß ſein Name im Kloſter Stablo lange nicht ohne Verwünſchungen aus— 
geſprochen wurde. Jene Kölner, welche ſpäter den heiligen Anno als ihren 
Wohltäter feierten, litten nicht mehr unter der Tyrannei, welche ihre Vor— 
fahren zur Empörung trieb. Der Dichter des Annolieds feiert die Ver— 
waltung ſeines Helden als die Blüte des Kaiſerreichs, die nach ihm in 
den Staub geſunken ſei, — und doch war es Anno ſelbſt, der ſie zuerſt 
mit dreiſter Hand knickte. 

Dem Könige mochte Annos Tod als ein nicht minder großes Glück 
erſcheinen als die Unterwerfung der Sachſen. Wurden ihm die letzten 
Wünſche des Erzbiſchofs überbracht, ſo hat er ihnen ſchwerlich großes 
Gewicht beigelegt. Tieferen Eindruck mußte es auf ihn machen, als der 
Papſt die Wiedereinſetzung der gefangenen Biſchöfe in ihre Amter forderte. 
Dieſe Forderung wurde durch Legaten geſtellt, die etwa um die Mitte des 
Dezembers am Hofe eintrafen. Um den König waren gerade damals 
viele Fürſten des Reichs verſammelt, mit denen er über das Verlangen des 
Papſtes ſogleich zu Rate ging. Man beſchloß, demſelben nachzukommen, 
doch ſollten die Biſchöfe noch bis Weihnachten in Obhut verbleiben, wo 
der König über die Gefangenen insgeſamt zu Goslar mit den Fürſten 
Gericht halten wollte; bis zu dieſer Zeit gedachten auch die päpſtlichen Ge— 
ſandten am Hofe zu verweilen. 

Die Hoffnung war allgemein, daß die Gefangenen mindeſtens dann 
ſämtlich der Haft entlaſſen und mit jeder weiteren Strafe verſchont 
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werden würden, doch auch in diefer Erwartung fand man fich getäufcht. 
Alle Fürſten des Reichs waren nach Goslar beſchieden, aber nur der 
Böhmenherzog mit wenigen anderen Großen erſchien, und die Sache der 
Gefangenen kam gar nicht zur Sprache. Sie blieben in Haft, und viele 
von ihnen ließ der König wenig ſpäter ſogar in entferntere Gegenden 
bringen, nach Schwaben und Bayern, ſelbſt nach Italien und Burgund. 
Auch die Biſchöfe wurden in ihre Sprengel nicht zurückgeführt, und für 
ſie wie für ihre Genoſſen ſchien jede Ausſicht auf eine baldige Erlöſung 
zu ſchwinden. 

Nur einer der Gefangenen wurde auf freien Fuß geſetzt, und gerade 
der, von dem es am wenigſten erwartet werden mochte. Es war Otto 
von Nordheim, der bisher mit Biſchof Burchard auf einer Burg bei 
Bamberg bewahrt worden war. Otto ſtellte ſeine beiden Söhne dem 
Könige als Geiſeln, dem er aber zugleich unfehlbar die ſtärkſten Bürg— 
ſchaften einer völligen Sinnesänderung gab. Denn — wunderbar genug — 
er gewann ſofort in dem Maße das Vertrauen des Königs, daß ſein 
Einfluß jeden anderen am Hofe in Schatten zu ſtellen ſchien. Welcher 
Umſchlag der Dinge war erfolgt, wenn Otto jetzt für den ergebenſten 
Diener des Königs gelten konnte! Der Glaube an Heinrichs Glücksſtern 
mußte wahrlich groß ſein, als der Nordheimer ſo gleichſam ſein ganzes 
früheres Leben verleugnete. 

Jetzt erſt, als Otto von königlicher Gnade lebte und Anno ein ſtiller 
Mann geworden war, konnte Heinrich der Tage von Kaiſerswerth und 
Tribur ohne Schamröte gedenken. Daß der neue Erzbiſchof von Köln 
nicht die Wege ſeines Vorgängers einſchlagen würde: dafür wußte er zu 
ſorgen. Er beſtimmte für das Erzſtift einen Goslarer Domherrn, Hildulf 
mit Namen, den weder vornehme Geburt noch körperliche und geiſtige 
Gaben auszeichneten; ſeine Wahl begegnete in Köln hartnäckigem Wider— 
ſtand, aber er wußte ihn zu beſeitigen. 

Zum erſtenmal ſeit der Unterwerfung der Sachſen hatte Heinrich 
wieder ihr Land betreten, und es iſt nicht zu verwundern, wenn er nun 
mit voller Entſchiedenheit auftrat und nach dem Recht des Siegers die 
Verhältniſſe ordnete. Zu ſeinem Statthalter ſetzte er Otto von Nordheim 
ein, dem er die Harzburg herzuſtellen und zugleich eine andere Feſte auf 
dem Steinberg bei Goslar zu errichten befahl. Auch die anderen im 
vorigen Jahre gebrochenen Burgen des Königs wurden wieder inſtand 
geſetzt und ſie wie alle übrigen befeſtigten Orte im Lande zuverläſſigen 
Anhängern des Königs übergeben, die er zugleich mit großen Lehen aus— 
ſtattete. Die königlichen Gefälle wurden nach alter Weiſe erhoben und 
wohl ſtrenger, als ſeit Heinrichs III. Tode jemals geſchehen war. Von 
allen freien Männern, die dem König noch Beſorgnis einflößten, ließ 
er ſich Geiſeln ſtellen. Sachſen gewann das Anſehen einer eroberten 
Provinz. 
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Die ſchwierigſte Aufgabe, die der junge König bisher feiner Regierung 
geſtellt hatte, ſchien glücklich gelöſt, der Trotz der ſächſiſchen Fürſten ge— 
beugt, dem Sonderweſen des Sachſenvolks eine Schranke geſetzt. Eine 
populäre Bewegung in der Geſchichte des Reichs ohnegleichen, genährt 
durch das nach Selbſtherrſchaft trachtende Fürſtentum, hatte er, faſt von 
jedem Beiſtand verlaſſen, ſiegreich niedergekämpft. Aber unter welchen 
Gefahren! Mehr als einmal hatte er in dieſen Kämpfen für ſeine Krone 
zu fürchten gehabt; kaum konnte er damals dieſelbe ſich, geſchweige denn 
ſeinem Sohne zu erhalten hoffen. Es iſt bezeichnend, daß er jetzt als 
Sieger zu Goslar ſogleich auch die Erbfolge ſeinem kaum zweijährigen 
Sohne zu ſichern ſuchte. Er verlangte von den anweſenden Fürſten einen 
Eid, daß ſie nur dieſen als ſeinen Nachfolger anerkennen würden, und die 
Fürſten weigerten ſich nicht, den Schwur zu leiſten. 

Nach ſo vielen Demütigungen hatte der König endlich eine Stellung 
gewonnen, wie ſie der Krone würdig war, und in der er ohne Beſchämung 
auf ſeinen Vater und Großvater zurückblicken konnte. Er durfte ſich 
ſagen, daß er mehr für ſein Glück als das Glück für ihn getan hatte. 
Wie hätte er ahnen ſollen, daß ihm die tiefſten Demütigungen noch be— 
vorſtanden, daß alle dieſe mühſam errungenen Erfolge binnen kürzeſter 
Friſt vernichtet ſein würden? Heinrichs Mißgeſchick ließ ſie verſchwinden, 
wie der Sturm die Spreu von der Tenne fegt. 


13. Srudy des Königs mit dem Papfte 


Unterhandlungen und Zerwürfniſſe 


Von Anfange ſeines Pontifikats an hatte Gregor VII. die Hoffnung 
genährt, daß es ihm in Güte gelingen würde, ſich den Sinn des 
Königs zu unterwerfen. Auch ſchien dieſe Hoffnung nicht zu kühn, ſolange 
Heinrich in Deutſchland mit dem Aufſtand der Sachſen und der treuloſen 
Politik ſeiner Fürſten zu kämpfen hatte. Aber kaum fühlte dieſer ſich 
Herr in ſeinem Reiche, ſo zeigte ſich, daß er ſehr wohl wußte, wie ſeine 
kaiſerlichen Vorfahren über Rom und die römiſche Kirche geboten hatten, 
und der Papſt ſah ein, daß er zu den durchgreifendſten Mitteln ſeine 
Zuflucht nehmen müßte, wenn er ſeine Abſichten noch erreichen wollte. 

Die Maßregeln, welche der Papſt auf der letzten Faſtenſynode er— 
griffen, hatten nicht den gewünſchten Erfolg gehabt. Weder enthielt ſich 
der König der Inveſtitur, noch eröffnete er Verhandlungen über eine 
Anderung des Verbots, wie ſie vom Papſte gewünſcht waren, noch er— 
ſchienen zu ihrer Rechtfertigung in Rom jene gebannten Räte des Königs, 
die, wenn ſie auch vielleicht auf einige Zeit den Hof meiden mußten, doch 
nie ganz ihren Einfluß auf ihn verloren. Deſſenungeachtet fehlte viel 
daran, daß Heinrich damals ſeinen Gegenſatz gegen den Papſt gefliſſent— 
lich verſchärft hätte; der Zeitpunkt, wo ſich Rudolf und die anderen ober— 
deutſchen Herzöge wieder mehr dem Throne näherten, wäre dazu am 
wenigſten geeignet geweſen. Es beſtand ein offenes Zerwürfnis zwiſchen 
dem deutſchen Hofe und Rom; es war kein Friede, aber doch ſuchte man 
den Kampf zu vermeiden, ja es hatte ſogar noch im Sommer 1075 den 
Anſchein, als ob eine völlige Ausſöhnung zwiſchen Papſt und König ein— 
treten könne. Gregor war einer ſolchen um ſo weniger abgeneigt, als ihn 
ein ſchwerer Schlag traf, der ſeine Machtſtellung in Italien erheblich 
ſchwächte. 

Man weiß, welchen Wert von jeher der Papſt auf die feſte Begrün— 
dung ſeines Einfluſſes in Mailand gelegt hatte, wie ſeine Zerwürfniſſe 
mit dem Könige hauptſächlich in den dortigen Verhältniſſen wurzelten. 
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Mit großer Befriedigung mußte er deshalb ſehen, wie die Pataria im 
Jahre 1074 nicht allein in Mailand ſelbſt völlig die Oberhand gewann, 
ſondern auch in Cremona und Piacenza zur Herrſchaft gedieh. Ihre 
Hauptſtütze fand ſie in Erlembald, der in Mailand abermals wie ein 
Diktator ſchaltete. Aber ſein gewaltſames Auftreten und vor allem die 
Verachtung, welche er und der Prieſter Liprand, ſein geiſtlicher Beirat, 
gegen die alten Gebräuche der ambroſianiſchen Kirche an den Tag legten, 
erregten in der Bürgerſchaft Mißſtimmung. Es ſteigerte ſie, daß kurz 
vor Oſtern 1075 eine Feuersbrunſt die Stadt aufs neue verheerte und 
man die Patarener entweder geradezu als die Anſtifter des Brandes 
anſah oder doch in dieſem Unglück eine gerechte Strafe Gottes für die 
Verhöhnung der alten kirchlichen Ordnungen zu erkennen meinte. 

Ein Teil der Bürger, namentlich aus den erſten Ständen der Capi— 
tane und Valvaſſoren, verließ mißmutig die Stadt und ſtiftete eine Ver— 
einigung, welche ſich die Bewahrung des ambroſianiſchen Ritus und die 
Herſtellung des alten Stadtregiments unter einem vom König einge— 
ſetzten Erzbiſchof zum Ziele ſtellte. Denn das erzbiſchöfliche Regiment 
war in Mailand ſo gut wie in Vergeſſenheit gekommen, da der vom 
Papſte begünſtigte Atto noch immer in Rom verweilte, der vom König 
eingeſetzte Gottfried alle Achtung in der Stadt verloren hatte und ſich 
außerhalb derſelben in einer Burg eingeſchloſſen hielt. Die Verſchworenen 
gewannen einen großen Teil des Landvolks für ſich und rückten um den 
1. Mai mit der unverhohlenen Abſicht, der Tyrannei Erlembalds für 
immer ein Ende zu machen, in die Stadt. Die Gefahr muß Erlembald 
völlig überraſcht haben. Mit einem Pöbelhaufen, den er eben nach ſeiner 
Gewohnheit auf dem Markte haranguiert hatte, warf er ſich ſeinen 
Widerſachern entgegen. Das Schwert in der Rechten, die Fahne des 
heiligen Petrus in der Linken, brach er als der erſte in die dichtgedrängten 
Reihen der Feinde ein; unter lautem Kriegsruf folgte ihm die Maſſe. 
Aber von der Übermacht ſeiner Gegner wurde er ſofort von allen Seiten 
umſchloſſen; Wunden auf Wunden bedeckten ſeinen Leib. Sterbend ſank 
der Held der Pataria zum Entſetzen ſeiner Anhänger, die ſofort nach allen 
Seiten zerſtoben. Sein Leichnam blieb in der Gewalt der Feinde, die ihn 
plünderten, beſchimpften und dann unbeſtattet liegen ließen. Erſt in der 
folgenden Nacht beſtellten einige Patarener ihrem hochgefeierten Führer 
in aller Stille das Grab. Über Erlembalds Genoſſen erging nun eine 
ſchonungsloſe Verfolgung; Liprand ergriff man auf der Flucht und ver— 
ſtümmelte ihn an Naſe und Ohren, andere wurden erſchlagen, vielen ge— 
lang es, ſich nach Cremona zu flüchten, wo ſie für den Augenblick Sicher— 
heit fanden. 

Das Ende Erlembalds brachte eine gewaltige Wirkung hervor. Zu— 
nächſt änderte ſich in Mailand ſelbſt die ganze Lage der Dinge. Kaum 
war der Vorkämpfer der Pataria gefallen, ſo zogen die Mailänder noch 
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in den Waffen in feierlicher Prozeſſion nach S. Ambrogio und ſangen 
ihrem Schutzpatron, deſſen Ehre nun gerettet ſchien, Dankeslieder. Am 
folgenden Tage traten ſie zu einem feierlichen Gottesdienſt in derſelben 
Kirche zuſammen. Jeder bekannte hier öffentlich ſeine Sünden, und die 
Prieſter erteilten allem Volk die Abſolution. Nach einem neunzehnjähri— 
gen inneren Kampf ſchien der langerſehnte Friede endlich hergeſtellt; die 
Freude war allgemein. Als man dann daran ging, die Verhältniſſe der 
Stadt aufs neue zu ordnen, beſchloß man, ſich an den König zu wenden 
und ihn um die Einſetzung eines neuen Erzbiſchofs zu bitten. An eine 
Anerkennung Attos war jetzt natürlich nicht zu denken, aber auch die Her— 
ſtellung Gottfrieds ſah man als eine Unmöglichkeit an. 

Indeſſen machte ſich auch in den anderen norditalieniſchen Städten 
das Mißgeſchick der Pataria fühlbar. Überall erhoben ſich wieder die 
Gegner des Papſtes, überall erwachte der alte Anhang des Cadalus. Das 
gute Verhältnis Wiberts von Ravenna mit dem Papfte war ſchon früher 
gelöſt; jetzt vergas er völlig die Ergebenheit, die er vor wenigen Jahren 
dem Nachfolger Petri gelobt, und trat wieder an die Spitze der ſchis— 
matiſchen Biſchöfe. Die überwiegende Mehrzahl des hohen Klerus in der 
Lombardei und Romagna ſtand bald in offenſter Oppoſition gegen Rom, 
ſo daß der Papſt einſchreiten mußte. Über Wibert wurde die Suspenſion 
vom Amte ausgeſprochen, aber die Strafe blieb ohne Wirkung. 

Nicht minder gewann in Rom ſelbſt der Widerſtand, den die Reform— 
partei in den letzten Jahren niedergehalten hatte, neue Kraft. Mit durch— 
greifender Strenge war hier Gregor im Anfange ſeines Pontifikats gegen 
die kirchlichen Mißbräuche eingeſchritten. Der römiſche Klerus lebte noch, 
von den Reformen wenig berührt, ſorglos im Genuß ſeiner reichen 
Pfründen; jetzt ſollten die Prieſter das kanoniſche Leben annehmen oder 
dem Genuß ihrer Einkünfte entſagen. Viele wählten das letztere, trugen 
aber bitteren Groll gegen den, der ſie ihres Wohlſtandes beraubt, im Her— 
zen. Große Argerniſſe wurden in dem heiligſten Gotteshauſe, am Grabe 
der Apoſtel Petrus und Paulus, gegeben; auch ſie ſuchte Gregor zu be— 
ſeitigen. So pflegten die Kardinäle dort die teuer bezahlten Meſſen am 
Hauptaltar ſchon vor Tagesanbruch zu beginnen; er unterſagte den Dienſt 
vor der dritten Tagesſtunde und verletzte dadurch den habgierigen Sinn 
dieſer vornehmen Prieſter. Noch größeren Haß erweckte ihm, daß er die 
bisherigen Wächter bei S. Peter entfernte. Es waren Weltliche, die ſich 
aber durch auffällige Mitren den Anſchein von hochgeſtellten Geiſtlichen 
gaben; ſie täuſchten dadurch die unwiſſenden Wallfahrer, die ihnen Meſſen 
bezahlten, welche niemals geleſen wurden. Fremden Prieſtern, welche 
dort das Meßopfer darbringen wollten, wagten dieſe Wächter ganz un— 
befugte Abgaben aufzulegen, ja ſie erlaubten ſich ſogar in der Nacht Ge— 
walttaten der ſchlimmſten Art gegen die um die Kirche lagernden Pilger. 
Gregor mußte dieſem Unweſen ſteuern und übergab die Aufſicht der Kirche 
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an Kleriker, erregte aber dadurch die ganze Wut jenes räuberifchen Ge— 
ſindels und aller Genoſſen desſelben. Auch in den Sippſchaften der 
Geiſtlichen, deren Ehen er aufgelöſt hatte, herrſchte eine nicht geringe 
Erbitterung gegen den mönchiſch geſinnten Papſt, und ein großer Teil 
des römiſchen Adels konnte ihm nimmer vergeſſen, daß er ein kräftigeres 
Regiment in der Stadt aufzurichten gewußt hatte und feſthielt. Die Her— 
ren, die einſt Cadalus eingelaſſen hatten, waren meiſt noch am Leben 
und auf ihre alten Wege zurückzukehren zu jeder Stunde bereit. 
Zahlreich war die Partei der Unzufriedenen und fand bald ein Haupt 
in jenem übelberüchtigten Cencius, deſſen Dienſte Gregor gewonnen hatte, 
ohne ihn jedoch dauernd an ſich feſſeln zu können. Die Veranlaſſung zum 
Bruch gab, daß Cencius ſich während der ſchweren Krankheit des Papſtes 
im Herbſt 1074 eine Teſtamentsfälſchung erlaubt hatte, um ein der 
römiſchen Kirche vermachtes Gut an ſich zu bringen. Sobald Gregor her— 
geſtellt war, ließ er den Betrug unterſuchen und zwang den Fälſcher, den 
Raub herauszugeben. Seitdem entbrannte in Cencius von neuem der alte 
Haß gegen den Papſt; er umgab ſich mit gefährlichen Geſellen, wie ſie 
in der Stadt nie fehlten, und begann, alle Ordnung frech zu verhöhnen. 
Auf der Petersbrücke legte er einen Turm an, beſetzte ihn mit Bewaff— 
neten und trieb auf eigene Hand einen Zoll von allen ein, welche die 
Brücke überſchreiten mußten. Der Stadtpräfekt trat ihm nach Gebühr 
entgegen. Cencius wurde gefangengenommen, vor ein Gericht geſtellt 
und zum Tode verurteilt. Es war in den letzten Tagen des Februars 
1075, als gerade die Markgräfin Mathilde zur Faſtenſynode nach Rom 
gekommen war. Ihre Fürbitte und die Verwendung mehrerer vornehmer 
Römer erwirkten dem ruchloſen Menſchen Begnadigung. Der Papſt 
ſchenkte ihm das Leben und die Freiheit, doch mußte er auf die Gebeine 
des heiligen Petrus Beſſerung geloben, Geiſeln ſtellen und den Turm auf 
der Petersbrücke übergeben, der ſogleich von Grund aus zerſtört wurde. 
An Beſſerung war bei Cencius nicht zu denken, zumal die Aufregung 
Italiens nach Erlembalds Tod ſeinen Racheplänen günſtig genug ſchien. 
Auch fand er einen Genoſſen gegen den Papſt in ſeiner unmittelbaren 
Nähe. Es war jener unruhige Lothringer Hugo der Weiße, Kardinal— 
prieſter vom Titel des heiligen Clemens. Es iſt erzählt worden, wie Hugo 
nach den mannigfachen Irrgängen ſeines früheren Lebens ſich Hildebrand 
in die Arme geworfen und ſogar den erſten Anſtoß zu deſſen Erhebung 
auf den Stuhl Petri gegeben hatte. Glaubte er ſeine Verdienſte um den 
Papſte nicht genug belohnt oder fiel ihm unmöglich, den unſteten Sinn 
auf die Dauer zu bemeiſtern, bald löſte er wieder den Bund, den er mit 
ſolchem Eifer geſchloſſen hatte, und ſeine Hingebung für Gregor verwan— 
delte ſich in die bitterſte Feindſchaft. Es wird berichtet, und die Nachricht 
ſcheint glaubwürdig, daß Hugo ſich zu Robert Guiscard begeben und 
dieſem vorgeſtellt habe, wie er mit Unrecht gebannt, da die Wahl des 
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Papſtes eine ordnungswidrige ſei; zugleich ſoll er Robert, wenn er ſofort 
mit einem Heere gegen Rom aufbreche, die Kaiſerkrone verſprochen, der 
Normannenherzog aber ſolchen Verſprechungen kein Vertrauen beige— 
meſſen haben. Hier zurückgewieſen, trat Hugo mit ſeinen alten Partei— 
genoſſen in Verbindung, mit denſelben Männern, mit denen er einſt ſchon 
auf Cadalus' Seite gegen Hildebrand geſtritten hatte. Er begab ſich zu 
Wibert nach Ravenna und brachte dieſen und die Lombarden mit Cencius 
und deſſen Anhang in Rom in Zuſammenhang. Zum drittenmal traf 
Hugo jetzt als Apoſtat und Ketzerführer der Bann des Papſtes. 

Die Dinge um Gregor gewannen augenſcheinlich eine gefährliche Ge— 
ſtalt. Die Verhältniſſe des Jahres 1062 ſchienen ſich herzuſtellen, nur 
daß noch der Gegenpapſt fehlte; wie aber die Mailänder ſich einen neuen 
Erzbiſchof vom König erbitten wollten, war zu beſorgen, daß die ſchis— 
matifchen Bifchöfe von ihm demnächſt auch die Einſetzung eines neuen 
Gegenpapſtes verlangen würden. Es begreift ſich, wenn Gregor im Som— 
mer 1075 feine Schritte gegen Heinrich mit großer Vorſicht bemaß, wenn 
er die verſöhnlichſte Sprache gegen ihn anſtimmte. 

Nicht geringes Aufſehen machte damals in Deutſchland die Abſetzung 
des Biſchofs Hermann von Bamberg und nicht zum kleinſten Teil deshalb, 
weil König und Papſt hier in völligem Einvernehmen handelten. Her— 
mann hatte ſich trotz der bindendſten Verſprechungen, welche er ſeinen 
Domherren gegeben, nicht auf der letzten Faſtenſynode geſtellt; in Bam— 
berg, wo der Klerus Hermann gänzlich abgeneigt war, billigte man es 
durchaus, daß der Papſt endlich Strenge gebrauchte, ihn vom Amt ſuspen— 
dierte und mit Abſetzung drohte, wenn er ſich nicht bis zum Palmſonntag 
in Rom einfinden würde. Erſt als die Friſt faſt abgelaufen war, machte 
ſich Hermann auf den Weg; ihn begleiteten der Dompropſt Poppo und 
einige andere Domherren, die ſich von ſeiner Rechtfertigung überzeugen 
ſollten. Um die Mitte des Aprils war der Biſchof nur noch zwei bis 
drei Tagereiſen von Rom entfernt, als er die Nachricht erhielt, daß Erz— 
biſchof Siegfried, der ſich bis dahin nach Kräften der ſchlimmen Sache 
angenommen hatte, in Rom ſei und dort offen den ſimoniſtiſchen Handel 
um das Bistum Bamberg bekannt habe; Hermann erfuhr zugleich, daß 
infolge dieſer Geſtändniſſe der Papſt ihn als einen Exkommunizierten zu 
meiden geboten habe, bis er ſich perſönlich rechtfertige und ſeine Los— 
ſprechung erwirke. Unter ſolchen Umſtänden wagte er die Reiſe nicht fort— 
zuſetzen; dagegen gingen die Bamberger Domherren eiligſt nach Rom, 
trugen ihre Beſchwerden gegen den Biſchof vor und wurden vom Papſte 
angewieſen, fortan jeden Umgang mit dem Exkommunizierten zu meiden; 
auch wurde unter dem 20. April ein Schreiben des Papſtes an die Bam— 
berger ausgeſtellt, in dem ſie davon unterrichtet wurden, daß der Bann 
über ihren Biſchof verhängt und er ſeines Amtes enthoben ſei. Hermanns 
Sache war entſchieden. Und doch wußte er noch einmal die Stimmung in 
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Rom für fich zu gewinnen. Er ſandte einige feiner Leute mit koſtbaren 
Geſchenken ab, um durch ſie auf den Papſt und die Kardinäle zu wirken. 
Das letztere gelang ihm, wie wir aus Gregors eigenem Geſtändnis wiſ— 
ſen, wider Erwarten. Jenes Schreiben des Papſtes wurde nicht abgeſandt; 
die Bamberger Domherren kehrten ohne dasſelbe zurück, ja ſogar in der 
Geſellſchaft des erfommunizierten Biſchofs, der fie mit dem Verſprechen 
zu ködern gewußt hatte, daß er ſofort ſeinen Stab freiwillig niederlegen 
und in ein Kloſter gehen wolle. Kaum aber war Hermann in Bamberg 
angelangt, ſo gebärdete er ſich daſelbſt völlig wieder als Herr, wenn er 
ſich auch der geiſtlichen Amtshandlungen enthielt. 

Ein innerer Krieg entbrannte ſofort im Bamberger Lande. Obwohl 
die päpſtliche Exkommunikation nicht veröffentlicht war, verweigerte der 
Klerus den Gehorſam dem mißliebigen Biſchof, der dagegen einen bedeu— 
tenden Anhang unter den Stiftsvaſallen gewann. Denn dieſe hielten für 
unerhört, daß ihr Biſchof ohne Verhör und kanoniſche Verhandlung ſeines 
Amtes beraubt ſei, fühlten in der Ehre ihres Lehnsherrn die eigene gekränkt 
und erklärten ſich bereit, ſeine Sache zu verteidigen. Die widerſpenſtigen 
Domherren wurden ihrer Güter beraubt, welche der Biſchof unter ſeine 
Vaſallen verteilte, und die reiche Bamberger Kirche wäre vollends zu— 
grunde gerichtet worden, wenn ſich der König nicht ihrer angenommen 
hätte. Hermann hatte lange am Hofe im höchſten Anſehen geſtanden und 
ſich um den König noch in der letzten Zeit erhebliche Verdienſte erworben; 
dennoch trat dieſer jetzt, als die Schuld des Biſchofs offenkundig zutage 
lag und der Beſtand des Bamberger Bistums durch die inneren Zer— 
würfniſſe gefährdet wurde, mit aller Entſchiedenheit ihm entgegen. Auch 
der Papſt glaubte nun rückſichtslos einſchreiten zu müſſen. Unter dem 
20. Juli 1075 meldete er durch ein Schreiben den Bambergern, daß Her— 
mann für immer ſeines Bistums entſetzt, überdies, bis er ſich in Rom 
ſtelle und Genugtuung leiſte, der prieſterlichen Würde verluſtig erklärt 
und von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen ſei. Er erließ zugleich an 
Erzbiſchof Siegfried und den König die Aufforderung, für die Beſetzung 
des erledigten Bistums Sorge zu tragen. 

So wenig Gregor mit dem Verfahren Siegfrieds in dieſer Sache 
zufrieden war, ſo ſehr belobte er das Auftreten des Königs. Und nicht 
allein in dieſem einzelnen Fall glaubte er in ihm den löblichſten Eifer 
für die kirchliche Reform wahrzunehmen, ſondern in ſeinem ganzen Ver— 
halten. „Außer anderen vortrefflichen Werken, teuerſter Sohn“ — ſo 
ſchrieb er damals dem König —, „zu welchen Du Dich, wie uns das 
Gerücht meldet, voll Eifer für Deine Beſſerung erhebſt, hat Dich ein 
Zweifaches ganz beſonders Deiner Mutter, der römiſchen Kirche, emp— 
fohlen: erſtens, daß Du mannhaft den Simoniſten widerſtehſt, dann 
aber, daß Du das eheloſe Leben der Kleriker gern ſieheſt und einzuführen 
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Dich redlich bemühſt. Hierdurch haſt Du uns Veranlaſſung geboten, noch 
größere und ſchönere Hoffnungen von Dir zu faſſen.“ 

Die Hoffnungen, welche Gregor von dem König damals glaubte 
faſſen zu können, waren keine anderen, als daß dieſer ſich endlich zu 
Unterhandlungen herbeilaſſen und zur Erfüllung ſeiner alten Verſprechun— 
gen beſtimmen laſſen würde; und dieſe Hoffnungen ſchienen ſich bald zu 
erfüllen. Wenige Tage, nachdem der Papſt jene Worte geſchrieben hatte, 
erſchienen zwei Geſandte des Königs in Rom und überbrachten ein 
Schreiben desſelben, welches er während ſeines ſiegreichen Vordringens 
in Sachſen erlaſſen hatte; mit der größten Freude empfing es der Papſt. 
„Da ich ſehe,“ ſchrieb Heinrich, „daß faſt alle Fürſten meines Reichs 
mehr Gefallen an unſerer Zwietracht als an einer Verſtändigung zwi— 
ſchen uns finden, ſende ich im geheimen dieſe Männer zu Euch, die von 
edler Geburt und kirchlicher Geſinnung ſind, und die den Frieden zwiſchen 
uns, wie ich feſt überzeugt bin, hergeſtellt zu ſehen aufrichtig verlangen. 
Ich wünſche, daß ihre Aufträge außer Euch, meiner Mutter, meiner 
Muhme Beatrix und ihrer Tochter Mathilde jedermann geheimgehalten 
werden. Sobald ich aus Sachſen zurückkehre, werde ich Euch andere Ge— 
ſandte ſchicken und zwar die treueſten und vertrauteſten meiner Räte; 
durch ſie werde ich Euch die volle Geneigtheit und Ehrfurcht dartun, die 
ich dem heiligen Petrus und Euch ſchulde.“ 

Das war inmitten der Unglücksfälle, die Gregor in Italien betroffen 
hatten, ihm eine hocherwünſchte Botſchaft. Nichts mußte er mehr wün— 
ſchen, als ohne die Fürſten unmittelbar mit dem Könige zu unterhandeln. 
Niemals hatte ihm dieſer eine ſo geneigte Geſinnung gezeigt, wogegen er 
unter den Fürſten nicht auf gleiche Ergebenheit zu rechnen hatte. Stand 
er auch mit den oberdeutſchen Herzögen im Bunde, ſo war er doch mit 
Herzog Gottfried völlig zerfallen, der unter den weltlichen Fürſten zur 
Zeit großes Anſehen genoß, und die geiſtlichen Herren waren mit wenigen 
Ausnahmen ihm geradezu feindlich geſinnt. Kein Wunder daher, daß er 
bereitwillig auf Heinrichs Vorſchlag einging. 

So wenig wir die Aufträge jener Geſandten im beſonderen kennen, 
wiſſen wir doch, daß ſie hauptſächlich den Römerzug betrafen, der ſo oft 
verſchoben war, und den der König nun endlich nach der Beſiegung Sach— 
ſens auszuführen gedachte. An Aufforderungen dazu aus Italien konnte 
es nicht fehlen, und auch ohne ſolche mußte Heinrich daran denken, das 
Kaiſertum herzuſtellen, welches nach einer faſt zwanzigjährigen Ruhe der 
Vergeſſenheit zu verfallen drohte. Aber nicht abtrotzen wollte er, wie man 
ſieht, dem Papſte die Kaiſerkrone, ſondern ſich vorher mit ihm verſtändi— 
gen. Das Glück ſchien dieſer Abſicht günſtig, da die Lage des Papſtes 
ihm Verſöhnlichkeit anriet und bei den obwaltenden Verhältniſſen Italiens 
die kirchliche Reformpartei ſogar den Römerzug wünſchen mußte, ſobald 
der König nur feſte Bürgſchaften gab, daß er die ſchismatiſchen Biſchöfe 
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nicht unterſtützen würde. In der Tat war Gregor damals völlig bereit, 
die kaiſerliche Krone dem Sohne Heinrichs III. aufzuſetzen, wofern er 
ſolche Bürgſchaften erhielt; faſt ſcheint es, als habe er jetzt ſelbſt von jenen 
Verſprechungen zum Teil abſehen wollen, auf deren Erfüllung er bisher 
ſo hartnäckig und ſo vergeblich gedrungen hatte. 

Sehnlichſt erwartete der Papſt jene vertrauten Räte des Königs, 
welche den Frieden abſchließen ſollten. Aber ſie trafen nicht ein; ſtatt ihrer 
kam ein Bote, der den königlichen Geſandten ferner in Rom zu bleiben 
befahl. Der König, meldete er, werde die Räte erſt ſpäter ſenden; ſein 
Wille ſei und bleibe, ohne die Fürſten mit dem Papſt Frieden zu ſchlie— 
ßen. Der Bote kehrte ſchnell nach Deutſchland zurück, und der Papſt 
benutzte ihn, um die Antwort auf den letzten Brief des Königs zu be— 
fördern. Sie iſt erhalten und beweiſt aufs unzweideutigſte, wie ſehr 
Gregor damals eine Ausgleichung mit dem König wünſchte und hoffte. 

„Da wir“, ſchreibt der Papſt, „nicht allein mit Euch, den Gott am 
meiſten auf Erden erhöht hat, ſondern mit allen Menſchen in Chriſto 
Frieden zu halten und jedem ſein Recht zu bewahren wünſchen, begehren 
wir nichts mehr, als ein inniges und herzliches Verhältnis zu Euch zu 
gewinnen. Wir wiſſen auch, und Euch wird es gleichfalls nicht unbekannt 
ſein, daß alle, die Gott wahrhaft lieben und nicht die Strafen des 
Reichs und der Kirche zu fürchten haben, die Herſtellung des Friedens 
zwiſchen uns ſich angelegen ſein laſſen. Deshalb habe ich gute Hoffnung 
geſchöpft, als Du unſere oder vielmehr der ganzen Kirche Sache gottes— 
fürchtigen Männern übertrugſt, die uns und nicht das Unſere lieben, und 
in heiliger Geſinnung nach einer Reform der chriſtlichen Kirche trachten. 
Ich meinesteils, um es in Kürze zu ſagen, bin gern bereit, nach dem 
Rat dieſer Männer Dir den Schoß der heiligen römiſchen Kirche zu öffnen 
und Dich als meinen Herrn, Bruder und Sohn aufzunehmen, auch Dir 
jeden gebührenden Beiſtand zu leiſten, indem ich zum Entgelt nichts 
anderes verlange, als daß Du heilſamen Ratſchlägen das Ohr zu leihen 
und Deinem Schöpfer die gebührende Ehre zu erweiſen Dich nicht weigerſt.“ 
Im weiteren beglückwünſcht der Papſt Heinrich wegen ſeines Erfolges 
über die „mit Unrecht aufſtändigen“ Sachſen. So ſehr er die Opfer 
dieſes Sieges beklagt, ſieht er in ihm doch ein Mittel zur Herſtellung 
des kirchlichen Friedens und ermahnt den König eindringlich, daß er ſein 
Glück nicht ſo ſehr zur Erhöhung ſeiner weltlichen Macht als zur Förde— 
rung der Gerechtigkeit und zum Ruhme Gottes benutze. Schließlich er— 
innert er den König noch einmal an die Beſetzung des Bamberger Bis— 
tums, wo Hermann freilich entfernt war, aber noch keinen Nachfolger 
erhalten hatte. 

Um den 1. September iſt dieſer Brief geſchrieben, und ſo ſicher Gre— 
gors Hoffnungen auf eine gütliche Ausgleichung damals noch ſchienen, 
ſah er ſie doch, obwohl die königlichen Geſandten auch ferner in ſeiner 
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Nähe blieben, bald darauf ſchwinden. Wir erfahren dies aus einem Briefe, 
den er an die Markgräfinnen Beatrix und Mathilde unter dem 11. Sep⸗ 
tember richtete, und der zugleich die Veranlaſſung ſeiner Entmutigung 
dartut. Der König hatte ſich nämlich an die Gräfinnen gewendet und 
ihnen eröffnet, daß er nicht ohne die Fürſten, ſondern nur unter ihrer 
Zuſtimmung ſeine Streitpunkte mit dem Papſte erledigen könne; durch 
die Vermittelung der Markgräfinnen ſollte ohne Zweifel die Einwilligung 
des Papſtes für dieſes veränderte Verfahren gewonnen werden. Überaus 
wahrſcheinlich iſt, daß die Meinung des Königs durch Herzog Gottfried, 
deſſen Anſehen am Hofe immer höher ſtieg, geändert war; zumal ſich 
auch der Herzog ſelbſt bei ſeiner Gemahlin und deren Mutter verwandte 
und die beſten Verſprechungen für einen glücklichen Ausgang der Ver— 
handlungen gab. Die Markgräfinnen waren ungewiß, was ſie antworten 
| ſollten, und ſuchten bei Gregor ſelbſt Rat, der ihnen in der größten 
Verwunderung über die Sinnesänderung des Königs antwortete. 

Nur das eine ſchien dem Papſte klar, daß der König einen Frieden 
nicht ernſtlich beabſichtige, für den er jetzt die Zuſtimmung derer be— 
anſpruche, die er früher ſelbſt als Gegner der Verſtändigung bezeichnet 
hatte. Auf das beſtimmteſte erklärte Gregor deshalb, daß er auf den 
neuen Vorſchlag nicht eingehen werde, den er weder für geziemend noch 
vorteilhaft für die römiſche Kirche halten könne; wolle der König dagegen 
zu ſeinem früheren Entſchluß zurückkehren, ſo werde er ſich weiteren Ver— 
handlungen nicht entziehen. Den Verſprechungen Gottfrieds, meinte 
Gregor, ſei wenig Vertrauen zu ſchenken; könnten die Markgräfinnen ein 
der Kirche förderliches Abkommen mit ihm treffen, ſo werde er es bil— 
ligen, andernfalls nicht; unter allen Umſtänden aber erwarte er, daß ſie 
treu bei ihm ausharrten; gegen Angriffe Gottfrieds hoffe er ſie, ſeine 
teuerſten Töchter, unter allen Umſtänden ſchützen zu können. 

Weitere Verhandlungen unterblieben in der nächſten Zeit, obwohl 
die beiden Geſandten des Königs auch ferner noch in Rom verweilten. 
Auch ſchien äußerlich noch ein leidliches Vernehmen zwiſchen dem König 
und Papſt zu beſtehen. Heinrich trat wie bisher in Deutſchland der Si— 
monie entgegen. Am 30. November wurde in Bamberg der Dompropſt 
Rupert von Goslar zum Biſchof ordiniert, nachdem er vom König die 
Inveſtitur erhalten; als ein vertrauter Freund des Königs und eine ſehr 
einflußreiche Perſon am Hofe war er den Bamberger Domherren genehm, 
und der Papſt erhob gegen ſeine Einſetzung keinen Einſpruch. Hermanns, 
des ſimoniſtiſchen Biſchofs, letzte Hoffnungen waren damit vereitelt !. 
Zu derſelben Zeit verlieh der König die Abtei Fulda einem ſchlichten 
Mönch aus dem Kloſter Hersfeld, Ruzelin mit Namen, obwohl andere 
ihm und den Hofleuten goldene Berge verſprachen. Auch die erledigte 


ı Hermann ging in das Kloſter Schwarzach und gewann bald darauf die Ab— 
ſolution des Papſtes. Er ſtarb in dieſem Kloſter im Jahre 1084. 
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Abtei Lorſch fiel ungeachtet großer Verſprechungen, die der Propſt der— 
ſelben dem Könige machte, einem armen Mönch zu, der nichts weniger 
als ſolche Ehre erwartet hatte. 

Um ſo bemerkenswerter iſt dieſes Verfahren Heinrichs, als der Wider— 
ſtand des deutſchen Klerus gegen die ſtrengen Vorſchriften des Papſtes 
daneben in alter Weiſe fortdauerte. Unter dem 3. September hatte Gregor 
dem Erzbiſchof Siegfried auf die gemeſſenſte Weiſe Befehl gegeben, das 
Zölibat endlich unter der Geiſtlichkeit ſeiner Provinz durchzuführen und 
zu dem Ende eine Synode zu verſammeln, zu der er ſogar einen eigenen 
Legaten in dem Biſchof von Chur ſandte. Im Oktober trat die Synode 
in Mainz zuſammen, aber ein ſolcher Sturm erhob ſich gegen Siegfried 
unter dem Klerus, daß er für ſein Leben zu fürchten hatte. Er erklärte 
nun, daß er an der Durchführung der päpſtlichen Verordnung verzweifle; 
der Papſt ſelbſt möge ſehen, wie er das Zölibat durchſetzen könne. Ahn— 
liche Auftritte wiederholen ſich an anderen Orten. Niemand konnte leben— 
digeren Eifer für die kirchliche Reform haben als der Biſchof Altmann 
von Paſſau, der frühere Kaplan der Kaiſerin Agnes, aber auch er geriet 
in Lebensgefahr, als er auf einer Synode mit Gewalt die Dekrete Gregors 
durchführen wollte, und mußte ſich nachgiebig zeigen. 

Schwach genug waren noch immer die Ausſichten für die Reform in 
Deutſchland, obſchon die oberdeutſchen Herzöge ſich für ſie erklärt hatten, 
obſchon unter ihrem Schutz ſchwärmeriſche Prediger Bayern und Schwa— 
ben durchzogen, um die Laienwelt gegen die ſimoniſtiſchen und beweibten 
Prieſter aufzuwiegeln. Die Pataria wollte auf dem fremden Boden doch 
nicht ſo ſchnell wie in Italien gedeihen, und die Reform ſchien kaum noch 
einen anderen Halt hier zu beſitzen als in der Geneigtheit des Königs. Den— 
noch ſteigerte ſich die Entfremdung zwiſchen ihm und dem Papſte fortan 
mit jedem Tage, und der wachſende Zwieſpalt gab ſich in dem Gange der 
Dinge deutlich zu erkennen. 

Denn ſchwerlich geſchah es ohne den Einfluß des Papſtes, wenn ſich 
die oberdeutſchen Herzöge im Herbſt 1075 dem Kriegszuge gegen die 
Sachſen entzogen. Als dann das Unglück Burchards und ſeiner Genoſſen 
entſchieden war, unterließ der Papſt nicht, ſich für die Befreiung der auf— 
ſtändiſchen Biſchöfe zu verwenden (S. 276), obgleich er früher den Auf— 
ſtand als ungerechtfertigt verurteilt hatte. Augenſcheinlich ſchloß ſich Rom 
enger den Widerſachern des Königs an, und dieſer begann ſeinerſeits noch 
um vieles offener mit den Feinden des Papſtes zu verkehren. Die ge— 
bannten Räte waren mit Herzog Gottfried wieder die einflußreichſten 
Männer am Hofe; die wichtigſten Geſchäfte wurden ihnen übertragen. Es 
iſt berichtet (S. 271), wie der König Udalrich von Godesheim, einen der 
Gebannten, in der Mark Meißen anſäſſig machte, um das bedrohte Land 
gegen die Polen zu ſchützen. Etwa zu derſelben Zeit ſandte er den alten 
Grafen Eberhard von Nellenburg, der gleichfalls unter dem Bann ſtand, 
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nach Italien, um dort mit den Gegnern des Papſtes in Verbindung zu treten. 
Der Papſt wäre töricht geweſen, wenn er von einem Römerzuge noch Vor— 
teile für ſich ohne die beſtimmteſten Bürgſchaften hätte erwarten wollen. 

Als Eberhard in der Lombardei erſchien, hielt er eine große Tagfahrt 
auf dem Ronkaliſchen Felde. Er belobte die Mailänder wegen ihres 
mutigen Auftretens gegen Erlembald und wies ſie an, über die Berge zu 
ziehen; der König werde ihnen ſofort einen Erzbiſchof geben, wie ſie ihn 
wünſchten. Zugleich erklärte er alle Patarener für Feinde des Reichs und 
des Königs und traf Anſtalten, um dem Treiben derſelben in Piacenza ein 
Ziel zu ſetzen. Teils mußten ſie die Stadt räumen, teils ihm ausgeliefert 
werden und erhielten nur auf Fürbitte der Beatrix die Freiheit wieder. 
Allein in Cremona und den Städten der Markgräfinnen behauptete ſich 
noch die päpſtliche Partei, ſonſt wurde ſie in der Lombardei allerorten zer— 
ſtreut. Und ſchon eilten Eberhard und Gregor von Vercelli, der Kanzler 
des Königs, ſich auch mit dem Manne in Verbindung zu ſetzen, den der 
Papſt am meiſten in Italien zu fürchten hatte, der unter dem Banne der 
Kirche ſtand. Sie begaben ſich zu Robert Guiscard und forderten ihn auf, 
ſein Land von König Heinrich als Lehen zu empfangen. 

In der ehrenvollſten Weiſe empfing der ritterliche Normanne die Ge— 
ſandten des Königs, aber ihre Aufforderung wies er mit aller Feſtigkeit 
ab. „Ich habe dies Land“, ſagte er, „mit großem Blutvergießen und 
vielen Beſchwerden den Griechen entriſſen, unter mannigfachen Verfol— 
gungen meiner Landsleute behauptet und, um den Übermut der Sarazenen 
zu brechen, große Gefahren jenſeits des Meeres beſtanden. Von allen 
Seiten bedrängt, bedarf ich der Hilfe Gottes und der Fürbitte der heiligen 
Apoſtel Petrus und Paulus, denen alle Reiche der Welt untergeben ſind; 
deshalb habe ich mit allen meinen Eroberungen mich dem Papſte, ihrem 
Stellvertreter, unterworfen. Nur ſo glaube ich mich vor der Hinterliſt der 
Sarazenen ſchützen und die hoffärtigen Griechen beſiegen zu können. Denn 
die Griechen haben von altersher Apulien und Kalabrien beherrſcht, und 
ganz Sizilien war in den Händen der ungläubigen Sarazenen: jetzt aber 
hat der allmächtige Gott mir den Sieg gegeben, mir das Land unterworfen 
und mich vor allen meines Volks erhöht. Ihm muß ich deshalb dienen, 
ihn allein als den Lehnsherrn dieſes Landes erkennen, welches ihr mir zu 
verleihen verſprecht. Indeſſen die Hand des Königs iſt ſtark und reicht 
weit, will er mir zu dem wenigen, was ich beſitze, etwas von dem Seinen 
geben, ſo werde ich ihm gern als meinem Lehnsherrn huldigen, doch nur 
mit Vorbehalt der Treue, welche ich der Kirche ſchulde.“ Die Geſandten 
verwunderten ſich, wie Amatus von Monte Caſſino berichtet, dieſer Worte, 
noch mehr aber des Reichtums und der Macht des Normannen, als ſie 
ſeine Städte und Burgen ſahen. Sie ſprachen: „Dieſer Fürſt iſt der mäch— 
tigſte Herr der Welt!“ Reich beſchenkt entließ ſie Robert, doch hatten ſie 
nicht von ihm erreicht, was ſie erreichen ſollten. 
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Obſchon ein Bund zwiſchen Heinrich und Herzog Robert nicht ges 
ſchloſſen wurde, blieb die Geſandtſchaft nicht ohne wichtige Folgen. Der 
Geſchichtsſchreiber Amatus ſagt ausdrücklich, daß ſie die Veranlaſſung 
gab, daß ſich Robert und Richard, deren Zwietracht der Papſt ſo lange 
künſtlich erhalten hatte, die Hände zum Frieden reichten. Sie taten es, 
indem ſie ſich gegenſeitige Unterſtützung gegen jedermann, alſo auch gegen 
den König gelobten, zugleich aber mit der beſtimmten Ausſicht auf neue 
Erwerbungen. Robert war wegen Amalfis, welches ſich unter ſeinen 
Schutz begeben hatte, mit Giſulf von Salerno in die heftigſten Streitig— 
keiten geraten und ging mit dem Plan um, den langobardiſchen Fürſten 
zu verjagen, um das Gebiet von Salerno, nach dem er ſo lange getrachtet, 
endlich unter ſeine Herrſchaft zu bringen; Richard, der ſelbſt nach dieſer 
Seite hin immer ſein Fürſtentum hatte erweitern wollen, gab dieſe Abſicht 
auf und verſprach ſogar, dem Herzoge vor Salerno hilfreiche Hand zu 
leiſten, wenn dieſer ihm zum Entgelt Schiffe und Ritter ſtellen würde, 
mit denen er ſich Neapels bemächtigen könne. Bedeutende Unternehmun— 
gen ſtanden im Entwurf, die im Falle des Gelingens faſt den ganzen 
Süden Italiens unmittelbar in die Gewalt der Normannen bringen 
mußten. Was die römiſche Kurie bisher auf alle Weiſe zu hindern ge— 
ſucht hatte, ſchien durch den Bund Roberts und Richards unvermeidlich. 

Und fchon ergoffen ſich die Scharen der Normannen auch über das 
Herzogtum Spoleto und die Mark von Camerino, über Gebiete, auf welche 
Rom ſelbſt Anſprüche erhob, obwohl ſie vom König Herzog Gottfried zu 
Lehen gegeben waren. Jener Robert von Loritello, den mit Herzog Robert 
zugleich der Bann des Papftes getroffen hatte, griff in der Mark den 
Grafen Traſimund von Chieti an, deſſen Geſchlecht ſeit Jahrhunderten 
hier mächtig war. Robert von Loritello war ein Neffe Herzog Roberts, 
ein Sohn ſeines Bruders Goffred. Mit beſonderer Liebe hing der Nor— 
mannenfürſt an dieſem Neffen, der nicht nur ſeinen Namen trug, ſon— 
dern ihm auch in dem kühnen und doch umſichtigen Auftreten glich; er 
ſelbſt hatte ihn zu dem Unternehmen gegen Traſimund ausgerüſtet. Alle 
Herren der Mark eilten dem bedrängten Grafen zu Hilfe. Ein Heer von 
zehntauſend Mann ſtellte man dem jungen Normannenführer entgegen, 
aber mit fünfhundert Rittern zerſprengte dieſer es in alle Winde und 
zeigte aufs neue der Welt, wie wenig auf den Kriegsmut der Italiener 
zu bauen ſei. Traſimund mußte einen Teil ſeines Gebiets dem Nor— 
mannen überlaſſen, den Reſt empfing er als Lehen von ihm zurück. In— 
deſſen lenkte Richard von Kapua den Ehrgeiz ſeines Sohnes Jordan gegen 
das Herzogtum Spoleto, und ohne Mühe gewann dieſer ſich die Grafen 
des Marſerlandes, von Amiterno und Valvi, zu Vaſallen. Hier wie dort 
mußten fortan die Eingeborenen den Normannen Tribut entrichten. Bis 
in die höchſten Teile der Abruzzen, bis zum See von Celano und dem 
oberen Aterno breitete ſich die Herrſchaft der Normannen aus. 
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Der König und Herzog Gottfried waren unmittelbar durch dieſe neue 
Ausdehnung der normanniſchen Eroberungen berührt. Es geſchah wohl 
nicht ohne Rückſicht auf dieſelben, wenn Heinrich damals die erledigten 
Bistümer von Spoleto und Fermo ihm vertrauten Männern — deutſchen 
Klerikern, wie es ſcheint, — verlieh und ſie dem Papſte zur Weihe ſandte. 
Schwer, als eine Nichtachtung ſeiner Perſon und ſeiner Stellung empfand 
es Gregor, daß er ihm völlig unbekannten Klerikern in ſeiner unmittel— 
baren Kirchenprovinz, nachdem ſie der König mit Gütern, die er als Eigen— 
tum des heiligen Petrus anſah, belehnt hatte, die Weihe erteilen ſollte. 
Aber noch mehr erbitterte ihn die Art, wie der König zu derſelben Zeit 
über die Mailänder Kirche verfügte. Als auf Eberhards Aufforderung 
mailändiſche Geſandte am Hofe erſchienen, bezeichnete ihnen der König 
einen ihrer Landsleute aus vornehmer Familie, der ihm eine Zeitlang in 

Deutſchland als Kaplan gedient hatte, als ihren zukünftigen Erzbiſchof. 
Man fand gegen den jungen Kleriker — Thedald war ſein Name — 
nichts einzuwenden, und ſofort erfolgte die Inveſtitur. Die Geſandten 
führten Thedald dann im Auftrage des Königs nach Mailand, wo er 
die beſte Aufnahme fand. Aber ſeine Ernennung war nichtsdeſtoweniger 
vom Standpunkt der Kirche durchaus verwerflich. Mochte der König 
Attos Wahl, an der Gregor feſthielt, nicht anzuerkennen ein Recht haben, 
nimmermehr war die Nichtachtung Gottfrieds zu rechtfertigen, den er ſelbſt 
eingeſetzt, ſelbſt hatte weihen laſſen, und gegen den nie ein von ihm an— 
erkanntes kirchliches Verfahren eingeleitet war. 

Sobald Gregor Thedalds Einſetzung erfuhr — es war im Anfang des 
Dezembers — beſchloß er, die zuwartende Stellung, die er ſeit geraumer 
Zeit behauptet hatte, aufzugeben. Die erſchütterten Ordnungen der Kirche 
trieben ihn, ſeine Stimme zu erheben, und nicht minder mußte ihn die 
politiſche Stellung, in die er geraten war, zu einem entſcheidenden Schritte 
drängen. Alles ließ ſich dazu an, daß es in nächſter Zeit zu einem großen 
Zuſammenſtoß zwiſchen den Deutſchen und Normannen auf der Halbinſel 
kommen würde: ſollte er ruhig abwarten, welches der beiden Völker den 
Sieg gewinnen, ſich Italien und damit auch das Papſttum unterwerfen 
würde? Schon ſah er in der Halbinſel den politiſchen Einfluß Roms, 
den er ſelbſt unter ſo vielen Mühen begründet hatte, mehr und mehr 
ſchwinden. Außer in den Markgräfinnen fand er von den Alpen bis zur 
Straße von Meſſina kaum noch irgendwo einen feſten Rückhalt. Die 
Wege, die er bisher gewählt hatte, um den König für ſeine Abſichten zu 
gewinnen, hatten ihn nicht nur zum Ziele, ſondern vielmehr in nicht 
geringe Gefahren geführt; eine andere und ſichere Straße mußte er ein— 
ſchlagen, um ſich dieſes jungen Fürſten, dem das Wohl der Kirche nicht 
gleichgültig ſchien, und der für Roms hierarchiſche Beſtrebungen ſo för— 
derlich werden konnte, zu vergewiſſern, um ihn ſeiner bisherigen Um— 
gebung zu entreißen und dem apoſtoliſchen Stuhle dienſtbar zu machen. 
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Weder das konnte Gregor beirren, daß ſich Thedald durch einige 
Freunde in Rom um ſeine Gunſt bewarb, noch daß der König noch ein— 
mal im Ton der Ergebenheit ſchrieb und ihm den Brief durch einen Mann 
ſchickte, der dem Papſte nicht minder genehm war als die beiden anderen 
noch immer in Rom verweilenden Geſandten. Wir kennen den Inhalt 
dieſes letzten Schreibens, welches vor dem Bruch der König an Gregor 
richtete, nicht näher, aber unzweifelhaft brachte es aufs neue die Kaiſer— 
krönung in Anregung und ſuchte die Geneigtheit des Papſtes für dieſelbe 
zu gewinnen. Gregor meinte nicht mit Unrecht, die Taten des Königs 
ſtänden mit ſeinen Worten in keinem Einklang; ſein Entſchluß war ge— 
faßt, fortan mehr auf jene als auf dieſe zu geben und dem Könige in 
einer Weiſe entgegenzutreten, die eine Entſcheidung der ſo lange ſchweben— 
den Fragen herbeiführen mußte. y 

In dieſem Sinne forderte Gregor durch ein Schreiben vom 7. Dezem— 
ber Thedald auf, ſeine Einſetzung dem Richterſpruche des heiligen Petrus 
zu unterwerfen und zu dem Ende ſpäteſtens bis zur nächſten Faſtenſynode 
in Rom zu erſcheinen. Auf das beſtimmteſte unterſagte er ihm, vor jenem 
Richterſpruche die Weihen zu empfangen, und warnte ihn vor übeln Rat— 
gebern, die ihn unter Hinweiſung auf das Anſehen ſeines Geſchlechts, die 
Unterſtützung ſeiner Mitbürger und den königlichen Schutz der Übertretung 
des Verbots verleiten möchten. „Erwäge,“ ſchließt der Papſt, „daß aller 
Kaiſer und Könige Macht und alles Anſtreben der Menſchen gegen die 
Rechte des apoſtoliſchen Stuhls nur gleich Spreu und Aſche zu achten iſt, 
und daß es Dir nicht zuſteht, auf irgendeines Menſchen Antrieb oder im 
Vertrauen auf ihn Dich in freventlichem Leichtſinn übermütig gegen die 
göttlichen und apoſtoliſchen Gebote aufzulehnen.“ Den Suffraganen Mai— 
lands verbot der Papſt durch ein Schreiben vom folgenden Tage, Thedald 
die Weihen zu erteilen, und bedrohte ſie, wenn ſie das Verbot überträten, 
mit ſofortiger Exkommunikation; er erwarte von ihnen, ſagte er, den Ge— 
horſam, den ſie in allen Stücken der römiſchen Kirche ſchuldeten. 

Zu derſelben Zeit war es, daß Gregor den Schritt tat, der ihn auf 
immer vom Könige trennte. Er ſandte jene drei deutſchen Geſandten, die 
ſich noch in ſeiner Nähe befanden, — der eine von ihnen war Rapoto von 
Cham, die beiden anderen werden Adalbert und Udalſkalk genannt — an 
den König mit einem Schreiben und mündlichen Aufträgen zurück. Von 
der Aufnahme dieſer Botſchaft und beſonders der mündlichen Aufträge 
machte er es abhängig, was er auf die letzten Eröffnungen Heinrichs zu 
antworten habe, und ob er überhaupt noch die Verhandlungen mit ihm 
fortſetzen könne. 

Das Schreiben Gregors, welches die Geſandten überbrachten, iſt er— 
halten; es iſt das letzte, das er an den König gerichtet, und ſchon deshalb 
von großem Intereſſe. Durchweg bewegt es ſich in Vorwürfen gegen 
Heinrich, die ſich aber weſentlich auf zwei Hauptpunkte beziehen, auf die 
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Nichtachtung des über die königlichen Räte ausgeſprochenen Banns und 
auf den Widerſpruch zwiſchen den ergebenen Außerungen des Königs und 
ſeinen dem apoſtoliſchen Stuhle feindlichen Handlungen. Nur durch das 
Gerücht wußte der Papſt von dem fortgeſetzten Umgang des Königs mit 
den Gebannten, verlangte aber, wenn das Gerücht begründet ſei und 
Heinrich ſich ſchuldig fühle, daß er ſich ſchleunig bei einem untadeligen 
Biſchof Abſolution erwirken ſolle. Den Widerſpruch zwiſchen den Worten 
und Taten des Königs findet Gregor erſtlich in dem Eingreifen desſelben 
in die mailändiſchen Verhältniſſe, welches mit ſeinen früheren Verſprechun— 
gen völlig unvereinbar ſei, dann in der Ernennung der Biſchöfe von Fermo 
und Spoleto, endlich in ſeinem Verhalten in bezug auf das Inveſtitur— 
verbot. Eine unverantwortliche Verletzung des heiligen Petrus ſieht er 
darin, daß Heinrich auf die ihm angebotenen Verhandlungen über Mil— 
derung des Verbots nicht eingegangen ſei, ſondern ohne Rückſicht auf 
dasſelbe nach wie vor die Inveſtitur erteilt habe. Schließlich ermahnt er 
den König in eindringlicher Weiſe zum Gehorſam gegen Gottes Gebote 
und beſchwört ihn, die Kirche in ihrer freien Entwickelung nicht ferner zu 
hindern, ſondern vielmehr ihre Erhebung zu unterſtützen; gerade ſein Sieg 
über die Widerſacher und die ihm von Gott jetzt gewährte Macht müßten 
ihm beſondere Rückſichten gegen die Kirche auferlegen; er ſolle bedenken, 
wie Gott Saul geſtürzt, weil er im Übermut des Triumphs die Warnun— 
gen des Propheten verachtet, David aber wegen ſeiner Demut erhöhet habe. 

So ernſt der Ton iſt, in welchem der Papſt dieſe Vorwürfe und 
Mahnungen ausſpricht, läßt er ſich nicht geradezu feindſelig nennen; deut— 
lich ſchimmert ſogar durch, daß Gregor inbetreff der Inveſtitur noch zu 
Zugeſtändniſſen bereit war, wenn der König ſich von ſeinen Räten trennen 
und ſeine früheren Verſprechungen, namentlich in bezug auf Mailand, er— 
füllen würde. Denn noch immer wollte der Papſt weniger einen unheil— 
baren Bruch mit dem König herbeiführen als eine Verſtändigung mit dem— 
ſelben erzwingen, eine Verſtändigung allerdings, die weſentlich einer Unter— 
werfung des Kaiſertums unter die Gewalt des apoſtoliſchen Stuhls gleich— 
kam. Unverkennbar ſollte der Brief als ein ſtarkes Zwangsmittel dienen, 
und einen noch wirkſameren Zwang hoffte der Papſt durch die mündlichen 
Aufträge zu üben, die er den Geſandten mitgab. 

Gregor ſelbſt hat in einer Darlegung dieſer Verhältniſſe, zu der er 
ſich ſpäter gedrängt ſah, den Inhalt jener Aufträge kundgegeben. Die 
Geſandten, berichtet er, ſollten den König im geheimen ermahnen, wegen 
jener Laſter Buße zu tun, deren er vielfach angeklagt werde, und für 
welche er nicht nur bis zu gebührender Genugtuung exkommuniziert, ſon— 
dern auch nach göttlichen und menſchlichen Geſetzen des Reichs für immer 
entſetzt zu werden verdiene; ſie ſollten ihm ferner melden, daß der Papſt 
nicht länger umhin könne, ihn von der kirchlichen Gemeinſchaft zu trennen, 
wenn er ſich nicht ſofort von dem Umgange mit den gebannten Räten los— 
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ſage; zugleich aber ſollten ſie verſichern, daß ihn der Papſt mit der größten 
Freude und Liebe im Schoße der heiligen Kirche als den Verteidiger des 
Friedens und der Gerechtigkeit empfangen würde, ſobald er ſein Leben 
beſſern und die Ermahnungen vom Stuhle Petri beherzigen wolle. So 
gibt Gregor ſelbſt an, und er ſcheint dabei im weſentlichen nichts anderes 
übergangen zu haben, als daß er durch die Geſandten dem Könige an— 
kündigen ließ, er werde ſchon auf der nächſten Faſtenſynode die angedroh— 
ten Strafen verhängen, wofern derſelbe nicht bis dahin deutliche Beweiſe 
feiner Sinnesänderung gegeben habe . Es iſt klar, daß dadurch der König 
zu einem raſchen Entſchluß gedrängt werden ſollte. 

Mochten die letzten Abſichten des Papſtes auch friedliche ſein, dieſe 
Aufträge der Geſandten enthielten nicht allein die ſtärkſten Drohungen, 
ſondern auch Beleidigungen gegen den König, die ihn im tiefſten Herzen 
verwunden und empören mußten. Denn was hätte ihn mehr verletzen 
können, als daß das Oberhaupt der Kirche, von dem er vor allen Gerechtig— 

keit erwarten durfte, und das bisher in dem Tone väterlicher Zuneigung 
und ſchonenden Wohlwollens zu ihm geſprochen hatte, plötzlich ihm jene 
abſcheulichen Verbrechen zur Laſt legte, die ihm erbitterte Feinde nachgeſagt 
hatten, deren er aber weder geſtändig noch überwieſen war? War es nicht, 
als ob der Papſt dieſen Feinden, nachdem er ſie im Glück nicht unterſtützt, 
nun im Falle die rettende Hand reichen und ſo den Sieg des Königs ver— 
eiteln wolle? Drohte er ihm jetzt in der Tat nicht dasſelbe an, was die 
Sachſen früher von Siegfried und in Rom ſelbſt vergeblich beanſprucht 
hatten? In einem ſehr verdächtigen Lichte mußte dem König nun er— 
ſcheinen, daß ſich der Papſt kurz zuvor für die Befreiung der aufſtändiſchen 
Biſchöfe ſo dringend verwandt hatte. Kaum konnte er daher in dieſer Bot— 
ſchaft etwas anderes als die offenſte Feindſeligkeit ſehen, und Gregor, 
obſchon er den Frieden wollte, war ſelbſt nicht ohne Schuld, wenn aus der 
von ihm geſtreuten Saat Zwietracht ſtatt Eintracht aufging. 

Die Geſandten verließen etwa am 8. Dezember Rom und erſchienen 
am 1. Januar 1076 am königlichen Hoflager in Goslar. Man kann den— 
ken, welche Aufnahme ſie bei einem Fürſten fanden, der eben im vollen 
Gefühl glänzender Erfolge ſtand, und den das Glück eher zur Härte als 
zur Nachgiebigkeit ſtimmte. Nicht allein daß ſie kein Bekenntnis der 
Schuld von ihm erlangen, kein Gefühl der Reue bei ihm wecken konnten, 
ſie mußten ſogar unter den ärgſten Schmähungen, daß ſie als Vaſallen 
des Königs ſich zu einer ſolchen Botſchaft hätten gebrauchen laſſen, vom 


Heinrich hat Gregor wiederholentlich vorgeworfen, dieſer habe ihm durch die 
Geſandten ſagen laſſen, entweder werde er ſelbſt, der Papſt, untergehen oder ihm, 
dem Könige, Reich und Leben nehmen. Sind dieſe oder ähnliche Außerungen ver— 
lautet, ſo iſt doch der Zuſammenhang, in welchem ſie ſtanden, nicht nachzuweiſen. Daß 
der König ſelbſt zur Faſtenſynode nach Rom zitiert ſei, ſagt Lambert, aber er allein, 
und gewiß ohne Grund. b 
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Hofe weichen. Der König war in ſeiner Stellung und in ſeiner Perſon 
auf das höchſte gekränkt, und im Vertrauen auf ſeine jetzt ſcheinbar ſo ge— 
ſicherte Macht beſchloß er, dem rückſichtsloſen Papſt nur um ſo rückſichts— 
loſer entgegenzutreten. Den Sieg, den er über die Sachſen gewonnen, ſah 
er nicht eher als vollſtändig an, als bis er dieſen Papſt beſeitigt hätte, 
und erſt dann ſchien ſich ihm auch der Weg nach Italien und zur Kaiſer— 
krönung zu öffnen. 

In der höchſten Erregung machte der König dem Hofe bekannt, wie 
Hildebrand ihm nach der Krone und dem Leben trachte. Unverweilt ging 
er dann mit ſeinen gebannten Freunden und den Biſchöfen, welche die 
Strafen Roms trugen oder ſie doch zu fürchten hatten, darüber zu Rat, 
wie dem Übermut des verwegenen Mönchs zu begegnen ſei. Leicht ſtellt 
man ſich vor, welche Reden in dieſem Kreiſe laut wurden, wie ſich die 
Leidenſchaft an der Leidenſchaft erhitzte. Der König und alle, die ihn um— 
gaben, wurden bald einig, man müſſe den Papſt, noch ehe er auf der 
bevorſtehenden Faſtenſynode das Schwert Petri ſchwingen könne, ſeines 
Amtes entſetzen; ſo entziehe man ihm die Autorität und entkräfte vorweg 
die Beſchlüſſe der römiſchen Synode, wenn ſie ja noch ſolche gegen den 
König zu faſſen wagte. Daß Heinrich ſo gut wie ſeine Vorgänger und 
ſeine Mutter einen römiſchen Biſchof entſetzen könne: daran zweifelte wohl 
niemand in Goslar. Aber unerhört mußte doch ſelbſt hier erſcheinen, daß 
ein deutſches Nationalkonzil die Entſetzung des allgemeinen Oberhauptes 
der Kirche ausſprechen ſollte; doch mochte man es mit der Dringlichkeit der 
Zeitumſtände zu entſchuldigen ſuchen und ſich auf die unglücklichen Baſeler 
Vorgänge vom Jahre 1061 berufen. Überdies war nicht unvergeſſen, daß 
Hildebrands Wahl nichts weniger als ordnungsmäßig erfolgt, daß ſie 
vom König nie förmlich anerkannt war. 

Eile war geboten, und ſchon zum 24. Januar berief der König die 
deutſchen Biſchöfe zu einem Konzil nach Worms. Er ſelbſt verließ Goslar, 
um in Perſon einer Handlung beizuwohnen, welche den letzten Wider— 
ſacher, den er noch fürchtete, vernichten ſollte. Lange genug hatte er den 
Kampf mit Rom geſcheut und hingehalten; derſelbe ſchien jetzt unvermeid— 
lich, und er hielt ſich des Sieges für ſicher. Er zählte nicht allein auf den 
Beiſtand der deutſchen Biſchöfe und ſo angeſehener deutſcher Fürſten wie 
Gottfried, ſondern auch auf die Lombarden und Römer. 

Denn ſchon traten dem Papſte auch in Italien ſeine Widerſacher in 
der dreiſteſten Weiſe entgegen. In der Lombardei wie in Rom fühlte man 
es, daß der Bruch zwiſchen der päpſtlichen Kurie und dem deutſchen Hofe 
nicht mehr ausbleiben konnte. Kaum waren die letzten Botſchaften des 
Papſtes über die Alpen getragen, ſo hielt Cencius die Zeit für günſtig, 
einen verruchten Anſchlag auszuführen, über welchen er lange im Stillen 
gebrütet. In der Chriſtnacht des Jahrs 107s verſuchte er, den Papſt 
lebend oder tot in ſeine Gewalt zu bringen. 
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Nach uralter Sitte feiert der Papſt die heilige Nacht in der Kirche 
S. Maria maggiore, wo die Krippe bewahrt werden ſoll, in welcher das 
Chriſtuskind zuerſt gebettet wurde. Der nächtliche Gottesdienſt wird dort 
gewöhnlich, obwohl die Kirche weit ab von den bevölkerten Teilen der 
Stadt liegt, unter einem großen Zufluß der Gläubigen gehalten. Diesmal 
war es anders. In Strömen ergoß ſich der Regen, ſo daß wenige den 
Weg nach der Kirche antreten mochten. Nur von einem kleinen Gefolge 
von Klerikern und Laien war der Papſt umgeben, als er dort die Vigilien 
und die Frühmeſſe hielt. Dies erfuhr Cencius und eilte mit ſeinen Ge— 
noſſen zur Stelle; ſie kamen auf ſchnellen Roſſen, gewappnet bis an 
die Zähne. Bei der Kirche angelangt, brachten ſie ihre Pferde in Sicherheit 
und ſtürmten dann ſogleich unter wildem Getümmel in das Gotteshaus. 
Sie hieben nieder, was ihnen im Wege ſtand; ohne Widerſtand zu finden, 
durchbrachen ſie die Schranken des Hauptaltars, wo der Papſt eben den 
Laien das Abendmahl reichte. Einer der Verruchten hob ſofort das Schwert, 
um ihm das Haupt zu ſpalten, aber plötzlich gelähmt, ſank er zuſammen 
und konnte den Streich nicht führen. Doch blutete der Papſt gleich darauf 
aus einer Stirnwunde, die ihm ein anderer ſchlug, und bald war er ganz 
in der Gewalt der Rotte. Man riß ihn an den Haaren fort, beraubte ihn 
ſeiner prieſterlichen Gewande und ſetzte ihn auf ein Pferd. So brachte 
man ihn, nur notdürftig bekleidet, in der ſchlimmen Winternacht nach 
einem feſten Turm des Ceneius, der in weiter Entfernung beim Pan: 
theon lag. 

Als der Weihnachtstag dämmerte, verbreitete ſich ſchnell das Gerücht 
von dem entſetzlichen Frevel durch die Stadt. Der Regen ließ nach, und 
alles eilte auf die Straßen. Die Geiſtlichkeit ſchloß die Kirchen und ent— 
kleidete die Altäre ihres Schmuckes. Trompeten riefen die Stadtmiliz 
zuſammen, um die Tore zu beſetzen, damit Cencius nicht die Flucht er— 
greifen könne. Noch wußte man nicht, wo er den Papſt geborgen, ob er 
ihn lebend oder tot in Händen habe. Bald aber wurde bekannt, daß 
Gregor im Turm des Cencius gefangen ſitze, und alles ſtürmte dorthin. 
Von einer unermeßlichen Menge ſah ſich Cencius umlagert, und nichts 
anderes blieb ihm übrig, als den Papſt der Haft zu entlaſſen. Aber das 
wütende Volk dürſtete nach dem Blute des Frevlers, und nur mit Mühe 
gelang es Gregor, weiteres Blutvergießen zu hindern, um den heiligen 
Tag nicht durch größere Greuel zu entweihen. Kaum der Gefangenfchaft 
entronnen, kehrte er nach S. Maria maggiore zurück, um den unter— 
brochenen Gottesdienſt zu vollenden. Als dies geſchehen, entließ er die 
Menge mit ſeinem Segen und begab ſich nach dem Lateran, wo er das 
Feſt in gewohnter Weiſe beging. Mit bewunderungswürdiger Faſſung 
überſtand er den Tag, der zu ſeinem Verderben beſtimmt war, aber ihm 
1 ſchönſten Siege verhalf und ſein Anſehen in der Stadt aD wenig 

eigerte. 
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Am folgenden Tage wurde über Cencius und ſeine Genoſſen Gericht 
gehalten. Er ſelbſt hatte bereits in der Nacht mit ſeinem Weibe und 
ſeinen Kindern aus der Stadt zu entkommen gewußt und ſich der Strafe 
entzogen; aber ſein Turm wurde dem Erdboden gleichgemacht, ſeine 
Güter mit Feuer und Schwert verwüſtet, ſeine Dienſtleute mißhandelt. Die 
Mitſchuldigen ſeines Frevels wurden aus der Stadt verbannt, ihre Bur— 
gen und Häuſer zerſtört, ihr Hab und Gut eingezogen. Nur ein Todes— 
urteil wurde ausgeſprochen und vollſtreckt; den traf es, der das Blut 
des Papſtes vergoſſen hatte. 

Cencius' Plan war vereitelt, aber dadurch weder er ſelbſt noch ſein 
Anhang vernichtet. In einer Burg der Campagna ſetzte er ſich feſt und 
verheerte von dort weit und breit die Beſitzungen der römiſchen Kirche. 
Weder in der Umgegend Roms noch in der Stadt ſelbſt fehlte es ihm an 
mächtigen Freunden; noch einmal ließ ihm der Papſt die Hand zur Ver— 
ſöhnung bieten und erſt, als er fie ausſchlug, durch den Biſchof von 
Paleſtrina den Bann gegen ihn erneuern. Doch auch in weiter Ferne hat— 
ten Cencius und ſeine Genoſſen Verbindungen. Durch den Kardinal 
Hugo ſtand er Wibert und den lombardiſchen Biſchöfen nahe, welche dem 
Verbote Gregors zum Trotz bereits Thebald geweiht und dadurch ohne 
alle Scheu die Strafen Roms herausgefordert hatten. Gleich hitzige Geg— 
ner hatte der Papſt, wie man ſieht, jenſeits und diesſeits der Alpen zu 
bekämpfen. 

Aller Widerſtand dort fand gleichſam ſeinen Mittelpunkt in Kardinal 
Hugo, und dieſer Mann eilte jetzt über die Alpen, um alle Widerſacher 
des Papſtes zu verbinden und die Verhältniſſe ſo herzuſtellen, wie ſie zu 
Cadalus' Zeiten beſtanden hatten. Anderes ließ ſich von dieſem jungen 
und durchgreifenden König erwarten als einſt von der ſchwankenden Kai— 
ſerin; würde der Kampf jetzt erneuert, fo müßte, meinte Hugo, Hilde— 
brands letzte Stunde geſchlagen haben. Von Wibert begab ſich der Lothrin— 
ger Hugo zu Thebald, von ihm an den königlichen Hof; er ſuchte ſeine 
Heimat auf, die er ſeit den Tagen Leos IX. kaum wieder betreten hatte. 
Er kam nach Worms zur rechten Stunde, um dort die Erbitterung gegen 
den Papſt zu jenem maßloſen Haß zu ſteigern, der ihn ſelbſt gegen einen 
Mann beſeelte, den er zur größten Höhe erhoben zu haben glaubte, ohne 
billigen Dank zu ernten. i 


Der König entſetzt den Papſt 


Am 24. Januar 1076 wurde, wie beſtimmt war, in Gegenwart des 
Königs das Nationalkonzil in Worms eröffnet. Man zählte vierund— 
zwanzig deutſche Biſchöfe, zu denen ſich noch ein burgundiſcher und ein 
italieniſcher geſellten. Von den Erzbifchöfen waren nur zwei erſchienen, 
Siegfried von Mainz und Udo von Trier, da der neue Erzbiſchof von 
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Köln noch nicht geweiht war, Wezel von Magdeburg fich in Haft befand, 
die Erzbifchöfe von Salzburg und Bremen ſich wohl gefliſſentlich der miß— 
lichen Sache entzogen. Von den Biſchöfen fehlten etwa zehn, meiſt aus 
äußeren Gründen: nur wenige waren gleich Altmann von Paſſau wegen 
Gewiſſensbedenken ausgeblieben. Auch die Kloſtergeiſtlichkeit war in gro— 
ßer Zahl herbeigekommen, ſpielte jedoch bei den Verhandlungen keine ein— 
greifende Rolle. Unter den weltlichen Fürſten, deren nicht wenige dem 
Konzil beiwohnten, ragte durch ſeine ganze Stellung und durch die Ein— 
wirkung, welche er auf die Verhandlungen übte, am meiſten Herzog Gott— 
fried hervor. Den Vorſitz bei den Beſprechungen der Biſchöfe führte der 
Erzbiſchof von Mainz. Wie jetzt die Sachen ſtanden, war niemand königlicher 
geſinnt als er; wie oft er um die Gunſt dieſes Papſtes gebuhlt hatte, den 
er jetzt verurteilen wollte, hatte er entweder vergeſſen oder hätte es doch 
vergeſſen mögen. 

Es bedurfte wenig, um die Verſammlung in die lebhafteſte Aufregung 
zu verſetzen, weniger als die boshaften Erfindungen des Kardinals Hugo, 
der als Ankläger des Papſtes auftrat. Dieſer Mann, der ſo lange in Rom 
und wenigſtens zeitweiſe in der größten Vertrautheit mit Gregor gelebt 
hatte, ſcheute ſich nicht, die unglaublichſten Dinge von ihm dem Konzil zu 
berichten, wie derſelbe, im niedrigſten Stande geboren und im Kloſter er— 
zogen, aus maßloſem Ehrgeiz dasſelbe verlaſſen, bei Zeiten der früheren 
Päpſte durch Liſt und Gewalt alle Macht an ſich geriſſen und große Reich— 
tümer erworben, dann ſich auf unrechtmäßige Weiſe des Stuhls Petri 
bemächtigt habe, den er durch den anſtößigſten Lebenswandel beflecke; vor 
allem warf er dem Papſte vor, daß er ſich mit einem Gefolge vornehmer 
Frauen umgebe und mit der Markgräfin Mathilde im Ehebruch lebe. 

Hugos Anſchuldigungen waren teils vom Haſſe erfunden, teils in 
hohem Maß übertrieben. Es waren genug Männer in der Verſammlung, 
die ihren Ungrund leicht hätten dartun können. Auch hat der König 
ſchwerlich Hugos Märchen Glauben geſchenkt; noch weniger iſt zu erwarten, 
daß der Kardinal Herzog Gottfried überzeugt haben ſollte, ſo widerwärtig 
dem Herzog die Vertraulichkeit ſeiner Gemahlin mit dem Papſte ſein 
mochte, die dieſem eben ſo große Zuneigung ſchenkte, wie ſie ihm Kälte 
bewies. Aber nachdem einmal der Papſt auf die unerwieſenen Verdäch— 
tigungen der Sachſen gegen den König Gewicht gelegt hatte, ſchien es nur 
eine gebührende Vergeltung, wenn man ſeinem perſönlichſten Widerſacher 
williges Ohr lieh. Und zu allen Zeiten hat unter ähnlichen Verhältniſſen 
gegen die Leidenſchaft ruhige Erwägung nicht ſtandgehalten, zu allen 
Zeiten haben erregte Parteien weniger nach dem Wahren oder Wahrſchein— 
lichen gefragt als nach dem, was ihren Zwecken dient. So wurden auch 
Hugos Märchen damals für wahr gehalten oder doch dafür ausgegeben 
und ſind Jahrhunderte lang von Gegnern der römiſchen Hierarchie meiſt 
in gutem Glauben, oft auch wider beſſeres Wiſſen nacherzählt worden. 
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Die Biſchöfe beſchloſſen, wie es der König wünſchte, daß der Papſt, 
weil er widerrechtlich den Stuhl Petri beſtiegen, denſelben verlaſſen müſſe 
und nicht ferner als Haupt der Kirche anzuerkennen ſei. Sie folgten dabei 
großenteils eben ſo ſehr ihrem eigenen Herzen als dem Willen des Königs. 
Einzeln unterſchrieben ſie dann nicht nur das Abſetzungsdekret, ſondern 
ſtellten jeder beſonders noch eine Erklärung aus, daß ſie fortan Hilde— 
brand weder gehorchen noch ihn als apoſtoliſchen Vater anerkennen oder 
anreden wollten. Die meiſten leiſteten willig die Unterſchrift. Nur die 
Biſchöfe Adalbero von Würzburg und Hermann von Metz, die perſönlich 
dem Papſte früher in Rom ihre Ehrfurcht bezeigt hatten und die Lügen 
Hugos beſſer als andere durchſchauen mochten, erhoben gegen das außer— 
gewöhnliche und den kanoniſchen Beſtimmungen widerſtreitende Ver— 
fahren ſchließlich Bedenken. Doch der alte Biſchof Wilhelm von Utrecht, 
ein ſehr unterrichteter, aber ſtolzer und hochfahrender Mann, der bei dem 
König und Herzog Gottfried! viel vermochte, ließ die Schwankenden hart 
an; bebend unterſchrieben auch ſie. In eigentümlicher Weiſe wollte ſich der 
ſchlaue Hezilo von Hildesheim vor jedem Nachteil ſchützen. Er vermerkte 
unter ſeinen Namen das Zeichen eines Speers, womit man in den Hand— 
ſchriften apokryphe Stellen anzudeuten pflegte; ſo meinte er ſeiner Unter— 
ſchrift im Fall der Gefahr die Bedeutung benehmen zu können. 

Darauf erließen die Biſchöfe gemeinſchaftlich ein Schreiben an den 
Bruder Hildebrand, wie ſie ihn nun anredeten, in welchem ſie ihm den 
Gehorſam aufkündigten und die Gründe ihres Verfahrens angaben. Sie 
hätten — ſo heißt es in dem Schreiben — bisher gehofft, daß er durch 
Rechtſchaffenheit und Tätigkeit ſeine ihnen längſt bekannte widerrechtliche 
Ergreifung der höchſten Kirchengewalt in Vergeſſenheit bringen werde, 
aber dem üblen Anfang ſeines Pontifikats ſeien im Fortgange immer 
größere Übel gefolgt; Friede und Liebe ſeien aus der Kirche gewichen, da 
er als ein Bannerträger des Schismas mit Härte und mit Übermut auf— 
getreten ſei und die Flammen der Zwietracht, die er erſt in Rom entzün— 
det, über alle Kirchen Italiens, Deutſchlands, Frankreichs und Spaniens 
verbreitet habe; alle Gewalt der Biſchöfe habe er, ſo weit es bei ihm ge— 
ſtanden, gebrochen und die Verwaltung der Kirche der Wut des Pöbels 
preisgegeben, ſo daß niemand mehr Biſchof oder Prieſter ſein könne, wer 
ſich nicht in ſchimpflicher Weiſe vor Rom demütigen wolle; die ganze herr— 
liche Ordnung der Kirche, wie ſie von den älteſten Zeiten beſtanden, ſei 
durch ſeine Dekrete vernichtet worden, denn während er die Biſchöfe herab— 
gewürdigt, habe er ſich ſelbſt eine neue ganz ungebührliche Macht beigelegt, 
indem er behaupte, daß niemand ein Recht auf die Schlüſſelgewalt habe als 
er ſelbſt oder der, dem er ſie übertrage; nach ſolchen und ähnlichen Er— 
fahrungen könnten ſie nicht länger mehr ſchweigen, ſondern müßten endlich 

1 Gottfried hatte kurz vorher bei Wilhelm in Utrecht das Weihnachtsfeſt mit 
großem Glanz gefeiert. 
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offen aussprechen, aus welchen Gründen er nicht auf dem apoftolifchen 
Sitze bleiben könne, ja ihn niemals habe beſteigen dürfen. 

Im weiteren Verlauf des Schreibens führen die Biſchöfe dann einzeln 
die Gründe auf, weshalb Gregors Wahl ungültig geweſen und die Fort— 
führung des Pontifikats ihm nicht mehr geſtattet werden könne. Er habe, 
ſagen ſie, in den Tagen Heinrichs III. dieſem einen Eid geſchworen, daß 
er bei des Kaiſers oder ſeines Sohnes Lebzeiten weder ſelbſt Papſt wer— 
den noch einen anderen als ſolchen anerkennen wolle, wofern nicht die 
Wahl vom Kaiſer oder ſeinem Sohne gebilligt werde; ferner habe er einſt, 
als ſich mehrere Kardinäle um das Papſttum bewarben, einen Eid abge— 
legt, daß er ſelbſt niemals ſich in den Beſitz desſelben ſetzen werde, um 
auch jene dadurch zu einem gleichen Gelöbnis zu bewegen; endlich ſei durch 
das Wahldekret Nicolaus' II. unter Androhung des Bannes beſtimmt 
worden, daß niemand Papſt werden dürfe ohne Genehmigung des Königs, 
und dieſes Dekret habe er ſelbſt abgefaßt, durchgeſetzt und unterſchrieben: 
hätte er ſchon hiernach den Stuhl Petri nie beſteigen dürfen, ſo ſei er 
durch den wiederholten Eidbruch vollends desſelben unwürdig, zumal er 
durch den über Gebühr vertrauten Verkehr mit dem Weibe eines anderen 
das ſchwerſte Argernis der geſamten Kirche gebe; aus Schamgefühl woll— 
ten ſie nicht alles ſagen, was ihnen zu Gebote ſtände, aber überall wür— 
den Klagen laut, daß alle Verhandlungen beim apoſtoliſchen Stuhl durch 
Frauen geführt und durch dieſen neuen Weiberſenat die ganze Kirche ge— 
leitet werde; die Worte verſagten ihnen, um alle die niederen Schmähun— 
gen wiederzugeben, welche ſich der Papſt gegen die Biſchöfe erlaube, 
indem er ſie Hurenſöhne zu nennen oder in ähnlicher Weiſe zu ſchimpfen 
ſich erdreiſte. „Da Du“, ſchließt das Schreiben, „mit ſchweren Meineiden 
dein Amt angetreten, die Kirche Gottes durch deine Neuerungen in die 
größten Gefahren geſtürzt, Deinen Wandel durch Verbrechen befleckt haſt, 
jo ſagen wir Dir den Gehorſam auf, den wir Dir nie verſprochen haben 
und in Zukunft nicht leiſten werden, und da keiner von uns, wie Du 
öffentlich zu äußern pflegteſt, Dir bisher als Biſchof galt, ſo wirſt Du 
auch keinem von uns fortan als Papſt gelten.“ 

In Verbindung mit dieſem Schreiben der Biſchöfe wurde ein anderes 
im Namen des Königs ausgeſtellt, welches die bezeichnende Aufſchrift 
trägt: „Heinrich, nicht durch Anmaßung, ſondern durch Gottes heilige 
Einſetzung König, an Hildebrand, nicht den Papſt, ſondern den falſchen 
Mönch.“ Denn der beſondere Inhalt des Schreibens, welches im übrigen 
nur die Beſchuldigungen der Biſchöfe wiederholt, beruht weſentlich in der 
Ausführung, daß der König ſeine Macht unmittelbar von Gott habe, 
Gregors Gewalt dagegen als eine durch Liſt, Geld, Volksgunſt und Ge— 
walt erworbene nicht von Gott ſtamme, daß ihm deshalb in keiner Weiſe 
zugeſtanden habe, den Geſalbten des Herrn zu berühren, über den nach 
dem Ausſpruche der Väter das Gericht Gott allein vorbehalten ſei, und 
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der, ſo lange er nicht den Glauben verlaſſe, wegen keines Verbrechens 
abgeſetzt werden könne. So ſchließt das Schreiben: „Der heilige Petrus, 
ein Papſt in Wahrheit, ſagt: Fürchtet Gott, ehret den König’; Du aber, 
weil Du Gott nicht fürchteſt, verunehrſt in mir ſeine Ordnung. Der 
heilige Paulus, wo er den Engel vom Himmel nicht ſchont, der anderes 
als das Evangelium predigen würde, hat Dich, der anderes auf Erden 
lehrt, nicht ausgenommen, wenn er ſagt: So irgend jemand, ob wir oder 
ein Engel vom Himmel, euch würde das Evangelium predigen anders, denn 
euch gepredigt iſt, der ſei verflucht 1. Durch dieſen Fluch und unſer und 
unſerer Biſchöfe Urteil verdammt, ſteige alſo herab, verlaß den angemaßten 
apoſtoliſchen Stuhl; es beſteige den Thron Petri ein anderer, der da nicht 
Gewalt unter dem Deckmantel der Religion übt, ſondern die lautere Lehre 
des heiligen Petrus verkündet. Ich Heinrich, König von Gottes Gnaden, 
rufe Dir mit allen meinen Biſchöfen zu: „Steige herab, ſteige 
herabl“ 

Man beſchloß, daß dieſe Schreiben zuerſt durch die Bischöfe Huzmann 
von Speier und Burchard von Baſel im Namen des Konzils den lom— 
bardiſchen Biſchöfen zu einer zuſtimmenden Erklärung vorgelegt, dann 
aber nach Rom überbracht und vor der verſammelten Synode dem Papſte 
zugefertigt werden ſollten; Hildebrands Abſetzung ſollte dort öffentlich 
verkündigt und die Römer aufgefordert werden, eine Geſandtſchaft an den 
Hof zu ſchicken, um aus der Hand des Königs einen neuen Papſt zu 
empfangen. Herzog Gottfried erbot ſich, den Erwählten nach Rom zu 
geleiten, und bereits Pfingſten wollte der König dann ſelbſt nach Rom 
kommen, um in Sankt Peter die Kaiſerkrone von dem Papſt ſeiner Wahl 
zu empfangen. Man mochte glauben, plötzlich wieder in die Tage Hein— 
richs III. zurückverſetzt zu ſein. Wie ſchnell ſtürmen oft inmitten großer 
Erfolge die Gedanken über die Zeiten dahin! 

Als das Konzil in Worms ſich trennte, machten ſich die beiden Biſchöfe 
ſogleich auf den Weg. Sie begleitete im Auftrage des Königs der alte 
Graf Eberhard, der unter den Lombarden bekannt genug war. Auch er— 
reichten die Geſandten unter den lombardiſchen Biſchöfen leicht ihren Zweck. 
Eine zu Piacenza verſammelte Synode trat mit der größten Bereitwillig— 
keit den Beſchlüſſen zu Worms bei, ja die einzelnen Biſchöfe verpflichteten 
ſich ſogar eidlich, Hildebrand nicht ferner Folge zu leiſten. Aber man 
konnte ſich nicht verhehlen, daß es gefahrvoll ſei, dem Papſt in Rom 
ſelbſt mit den Botſchaften des Königs entgegenzutreten; denn die Stim— 
mung war dort gegen Gregor weſentlich anders, als man in Deutſchland 
erwartet hatte. 

Gleich nach den Wormſer Beſchlüſſen hatte ſich nämlich der König 
brieflich an die Römer gewandt, um ſie von denſelben in Kenntnis zu 
ſetzen und zum Widerſtand gegen Hildebrand aufzurufen. Er teilte ihnen 

1 Galater 1, 7. 
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zugleich ein Schreiben mit, welches er an letzteren gerichtet, um das bisher 
zwiſchen ihnen obwaltende perſönliche Verhältnis für immer zu löſen. 
Nicht mit kirchlichen Phraſen überladen, in der Sprache der Leidenſchaft 
geſchrieben, läßt dieſes Schreiben in das wahre Verhältnis des Königs 
zum Papſt einen tieferen Blick werfen und verdient, feinem ganzen Wort— 
laut nach mitgeteilt zu werden. 

So ſchrieb der König dem Papſt: „Heinrich, König von Gottes Gna— 
den, an Hildebrand. Da ich bisher von Dir väterliche Geſinnungen er— 
wartete und Dir in allem zu großem Mißfallen meiner Getreuen Ge— 
horſam bewies, haft Du dies fo erwidert, wie es der ſchlimmſte Feind 
meines Lebens und meines Reichs nicht ärger vermocht hätte. Denn nach— 
dem Du mir zuerſt alles, was ich als ererbtes Recht von Deinem Sitze 
beanſpruchen durfte, durch übermütiges Wagnis entriſſen, haſt Du, weiter 
fortſchreitend, auch das italieniſche Reich durch die abſcheulichſten Ränke 
mir zu entziehen geſucht. Und damit noch nicht zufrieden, haſt Du gegen 
die ehrwürdigſten Biſchöfe, die uns auf das engſte gleichwie die Glieder 
dem Haupt verbunden ſind, die Hand zu erheben Dich nicht geſcheut und 
ſie mit den dreiſteſten Beleidigungen und empfindlichſten Schmähungen 
gegen göttliches und menſchliches Recht, wie ſie ſelbſt ſagen, verfolgt. 
Ich ſuchte dies alles mit ſcheinbarer Geduld zu überſehen; Du aber hiel— 
teſt meine Geduld für Zaghaftigkeit und wagteſt, Dich ſogar gegen mich, 
das Haupt ſelbſt, zu erheben; denn Du ſandteſt mir die Dir wohl bekannte 
Botſchaft, daß Du, um Deine eigenen Worte zu gebrauchen, entweder 
ſterben oder mich um Reich und Leben bringen würdeſt. Dieſem unerhörten 
Hochmut meinte ich nicht mehr mit Worten, ſondern mit der Tat ent— 
gegentreten zu müſſen und berief eine Verſammlung aller Biſchöfe meines 
Reichs auf ihre eigenen Bitten. Als hier, was bisher aus Scheu und Ehr— 
furcht verſchwiegen, bekannt wurde, trat aus den wahrhaften Ausſagen 
derſelben gegen Dich, die Du aus ihrem Briefe erfahren wirſt, klar an 
den Tag, daß Du nicht länger den apoſtoliſchen Stuhl einnehmen kannſt. 
Ihr Urteil, weil es gerecht und billig vor Gott und Menſchen ſchien, habe 
ich genehmigt: deshalb ſpreche ich Dir jedes Recht ab, was Du bisher als 
Papſt geübt haſt, und gebiete Dir nach dem Rechte des Patriziats, wel— 
ches mir Gott verliehen und die Römer eidlich beſtätigt haben, daß Du 
von dem Biſchofsſtuhle der Stadt herabſteigſt.“ 

Der König meinte, die Römer würden aus dieſem Schreiben ſehen, 
wie Hildebrand nicht nur die Kirche unterdrückt, ſondern auch als ein 
Feind des Reichs ſich erwieſen habe; er forderte ſie deshalb auf, ſich kräf— 
tigſt gegen ihn zu erheben. „Wir ſagen nicht,“ heißt es am Schluß des 
an die Römer gerichteten Schreibens, „daß Ihr ſein Blut vergießen ſollt, 
da ja das Leben ihm nach ſeiner Entſetzung nur eine härtere Strafe als der 
Tod ſein wird, ſondern daß Ihr ihn, wenn er es nicht willig tut, den 
päpſtlichen Stuhl zu verlaſſen zwingt und einen anderen, der von uns nach 
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Eurem und aller Biſchöfe Rat erwählt werden ſoll, als Papſt aufnehmt, 
einen Mann, der jene Wunden, die Hildebrand der Kirche geſchlagen, zu 
heilen den Willen und die Kraft beſitzt.“ 

Dieſe Schreiben des Königs hatten auf die Römer ihre Wirkung ver— 
fehlt. Wenn auch der Papſt Widerſacher in der Stadt hatte, ſo war doch 
ſein Anſehen ſeit dem geſcheiterten Anſchlag des Cencius ſo geſtiegen, 
daß er für ſeine perſönliche Sicherheit kaum noch zu ſorgen hatte. Wohl 
war es deshalb ein Wagnis, mit den Botſchaften des Königs und der ab— 
fälligen Biſchöfe inmitten einer von Gregor berufenen Synode, umringt 
von einer ihm ergebenen Bürgerſchaft, vor ihn hinzutreten, ein Wagnis, 
zu welchem ſich wenige ſtark genug fühlen mochten. Ein Kleriker aus dem 
ſchismatiſchen Parma, Roland mit Namen, und ein königlicher Minifterial 
übernahmen es endlich, die gewichtigen Schreiben nach Rom zu bringen 
und dem Papſt vor ſeiner Synode den Gehorſam aufzukündigen. Großen 
Lohn ſcheint man ihnen verſprochen zu haben!, und unter Todesängſten 
haben ſie ihn ſauer verdient. 
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Eine ſtattliche Verſammlung hatte ſich in der Kirche des Lateran zu— 
ſammengefunden, als in der Faſtenzeit? der Papſt die Synode eröffnete. 
Die Zahl der anweſenden Biſchöfe wird auf hundertundzehn angegeben. 
Sie mochten aus dem ſüdlichen und mittleren Italien, aus Burgund und 
Frankreich gekommen ſein, aus Deutſchland und der Lombardei war keiner 
zugegen. Viele Abte und Mönche hatten ſich von nah und fern eingefun— 
den, und eine dichte Menge von römiſchen Klerikern und Laien füllte die 
weiten Räume der Kirche. Auch die Kaiſerin Agnes war gegenwärtig, um 
das ihrem Herzen Schmerzlichſte zu erleben. 

Roland und ſein Gefährte waren erſt am Tage zuvor in Rom an— 
gekommen, aber ſie zögerten keinen Augenblick ihren gefährlichen Auftrag 
zu erfüllen. Sie begaben ſich in die Synode und übergaben ihre Briefe 
im Namen des Königs. Roland rief dem Papſte vor der verſammelten 
Menge die Worte zu: „Der König und unſere Biſchöfe gebieten dir, von 
dem Stuhle Petri zu ſteigen, den du nicht nach dem Recht, ſondern durch 
Raub erlangt haſt!“ Darauf wandte er ſich zu den römiſchen Kardinälen 
und forderte ſie auf, Geſandte nach Deutſchland zu ſchicken, um aus der 
Hand des Königs, der Pfingſten ſelbſt nach Rom kommen werde, einen 
anderen Papſt zu empfangen; „denn dieſer“, fügte er hinzu, „iſt kein 
Papſt, ſondern ein reißender Wolf.“ Bei dieſen Worten brach ein furcht— 


1 Roland erhielt bald darauf das Bistum Treviſo. 
2 Die Synode war auf die erſte Faſtenwoche (14.—20. Februar) berufen, ſcheint 
aber erſt in der folgenden Woche am 21. Februar eröffnet zu fein. 
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barer Sturm in der Verſammlung los. Der Kardinal-Biſchof Johann 
von Porto rief: „Ergreift ihn!“ Der Präfekt Ceneius, ein von Jugend 
an dem Papſt überaus ergebener Mann, zückte ſein Schwert; alle Be— 
waffneten in der Verſammlung folgten ſeinem Beiſpiel und ſtürmten auf 
die Geſandten ein. An der heiligen Stätte würden ſie vor den Augen des 
Papſtes niedergemetzelt ſein, wenn er ſie nicht mit ſeinem Leibe gedeckt 
und den Wütenden entriſſen hätte. Er ließ ſie dann zu ſeinen Füßen 
niederſitzen und ſtellte die Ruhe her. Die Verhandlungen nahmen ihren 
Fortgang; der Papſt leitete ſie, dem Befehle des Königs trotzend. Der 
erſte Tag der Synode verlief ohne weitere Störung. 

Auch bei dieſem Sturm hatte Gregor eine ſichere Haltung bewahrt, 
die ihn überhaupt in dem Drange ungewöhnlicher Dinge, jo heiß fonft 
ſein Blut wallte, am wenigſten zu verlaſſen pflegte. Schon am anderen 
Tage kam ihm Botſchaft von einigen deutſchen Biſchöfen, die ihm Reue 
über ihr unbedachtes Beginnen zu erkennen gaben, und dieſe Botſchaft 
ſtärkte ſeinen Mut. Als er in die Synode kam, ließ er die Briefe des 
Königs und der Biſchöfe verleſen und ſtellte zur Beratung, wie gegen 
die Verächter des apoſtoliſchen Stuhls zu verfahren ſei. Die Synode 
beſchloß, was er wünſchte. Siegfried von Mainz wurde, „weil er ſich die 
Biſchöfe und Abte des Deutſchen Reichs von der heiligen römiſchen Kirche, 
ihrer geiſtlichen Mutter, zu trennen erdreiſtet hätte“, vom Amt ſuspendiert 
und vom Genuß des Abendmahls ausgeſchloſſen. Auch über alle deutſchen 
Biſchöfe, die freiwillig dem Schisma beigetreten waren und in demſelben 
verharrten, wurde die Suspenſion vom Amte und die Ausſchließung vom 
Abendmahl verhängt, dagegen die Beſtrafung für diejenigen, die nur ge— 
zwungen beigetreten, bis auf Petri Kettenfeier (1. Auguſt) verſchoben; 
erſt wenn ſie bis dahin nicht in Perſon oder durch Boten dem römiſchen 
Stuhle Genugtuung geleiſtet hätten, ſollten auch ſie das Amt verlieren. 
Die lombardiſchen Biſchöfe ſchloß der Papſt insgeſamt, „weil ſie mit 
Verachtung der Kirchengeſetze ſich gegen den heiligen Petrus verſchworen 
hätten“, von ihrem Amt und der Gemeinſchaft der Kirche aus. Außerdem 
wurden einige Strafen, welche Hugo von Die, der übereifrige Legat des 
Papſtes, in Burgund verhängt hatte, beſtätigt. Das Wichtigſte aber war, 
daß der Papſt, was er dem König angedroht hatte, zur Ausführung 
brachte; er ſprach den Bann über Heinrich aus, entſetzte ihn ſeiner könig— 
lichen Gewalt und entband alle Untertanen von dem Eide, den ſie ihm ge— 
ſchworen hätten oder noch ſchwören würden. 

In einem Gebet an den heiligen Petrus verkündete Gregor vor der 
Synode ſein Urteil über den König. Es ſind folgenſchwere und ewig denk— 
würdige Worte, die er damals vom apoſtoliſchen Stuhle ſprach: „Heili— 
ger Petrus“, ſo hub er an, „du Fürſt der Apoſtel, neige zu uns, ich bitte 
dich, gnädig dein Ohr; vernimm mich, deinen Knecht, den du von Kindes— 
beinen an ernährt und bis auf dieſen Tag aus der Hand der Gottloſen 
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errettet haſt, die mich wegen meiner Treue gegen dich gehaßt haben und 
haſſen. Du ſelbſt biſt mein Zeuge, und mit dir meine Herrin, die Mutter 
Gottes, und der heilige Paulus, dein Bruder unter den Seligen, daß deine 
heilige römiſche Kirche mich wider meinen Willen zu ihrer Leitung berief, 
daß ich es nicht für einen Raub anſah, deinen Stuhl zu beſteigen, ſondern 
lieber in der Fremde mein Leben beſchließen als deinen Sitz um irdiſchen 
Ruhmes willen durch weltliche Ränke gewinnen wollte. Und deshalb, 
nach deiner Gnade, nicht nach meinem Verdienſt, war es, wie ich glaube, 
und iſt es dein Wille, daß die Chriſtenheit, wie ſie dir beſonders befohlen 
iſt, ſo auch mir als deinem Stellvertreter beſonders gehorchen ſoll, und 
um deinetwillen iſt mir von Gott die Macht verliehen, zu binden und zu 
löſen im Himmel und auf Erden. In dieſem Vertrauen unterſage ich nun 
zur Ehre und zum Schutz deiner Kirche im Namen des allmächtigen Got— 
tes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, in Kraft deiner 
Vollmacht dem König Heinrich, Kaiſer Heinrichs Sohn, der ſich mit un— 
erhörtem Hochmut gegen deine Kirche erhoben hat, die Regierung des 
ganzen Deutſchen Reichs und Italiens, löſe alle Chriſten von der Ver— 
pflichtung des Eides, den ſie ihm geleiſtet haben oder noch leiſten werden, 
und unterſage hiermit jedermann, ihm als einem König zu dienen. Denn 
es gebührt ſich, daß, wer die Würde deiner Kirche herabzuſetzen ſucht, ſelbſt 
die Würde, die er beſitzt, verliere. Und weil er als Chriſt weder gehor— 
chen wollte noch zu dem Herrn, den er verlaſſen hatte, zurückkehrte, indem 
er mit Gebannten Gemeinſchaft pflog, die Mahnungen, die ich — du biſt 
mein Zeuge — nur um ſeines Heiles willen an ihn ergehen ließ, ver— 
achtete und von deiner Kirche, die er zu ſpalten ſuchte, ſich trennte, des— 
halb ſchlinge ich um ihn in deinem Namen die Bande des Fluches. Und 
ich ſpreche im Vertrauen auf dich dieſen Bann aus, auf daß alle Völker 
wiſſen und erkennen ſollen, daß du biſt Petrus und auf deinen Felſen 
der Sohn des lebendigen Gottes ſeine Kirche gebaut hat und die Pforten 
der Hölle ſie nicht überwältigen werden.“ 

Nie waren ähnliche Worte vom Stuhle Petri geſprochen, nie ein 
Strafurteil von ähnlicher Bedeutung von einem Papſte gefällt worden. 
Wohl hatte man erlebt, daß der Nachfolger Petri Kronen verteilte, wohl 
waren kirchliche Strafen von ihm über die Könige großer Reiche verhängt— 
worden, und Gregor ſelbſt hatte vor Jahren den König von Frankreich 
mit Abſetzung bedroht, aber unerhört war und mit keinem früheren Vor— 
gang zu vergleichen, daß der Erbe des Kaiſertums, der oberſte Schutz— 
herr der abendländiſchen Kirche, in dem man den Urquell aller weltlichen 
Macht bisher verehrte, und von dem der römiſche Biſchof ſelbſt in mehr 
als einer Beziehung abhing, jetzt von dieſem entthront und alle Lehns— 
eide, die ihm je geſchworen, gelöſt wurden. 

Der Lehnsſtaat beruhte ſeiner Natur nach auf dem Lehnseid; wer die 
Macht hatte, dieſem Eid ſeine Kraft zu nehmen, in deſſen Hand lag die 
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letzte Entſcheidung, war die Summe der Dinge gegeben. Offen ſprach 
jetzt Gregor aus, daß er als Stellvertreter des heiligen Petrus dieſe Macht 
und damit die höchſte Gewalt in der Chriſtenheit beſitze, daß nicht er vom 
König, dem Inhaber der kaiſerlichen Gewalt, ſondern dieſer von ihm ab— 
hängig ſei, daß nicht allein in Spanien, England, Frankreich und Ungarn, 
ſondern auch in Deutſchland und Italien dem römiſchen Biſchof die Ober— 
herrſchaft gebühre, daß mit einem Worte nicht das Kaiſertum, ſondern 
das Papſttum den Ausgangspunkt jeder weltlichen Ordnung zu bilden, 
das Kaiſertum ſelbſt nur von ihm ſeine Autorität zu empfangen habe. 
Was er einſt ſchon durch die Krönung Nicolaus’ II. im Jahre 1059 be⸗ 
zeichnet, was er dann oft bald mehr bald minder deutlich als das Recht 
des heiligen Petrus beanſprucht hatten, führte er jetzt in einer großen 
und verhängnisvollen Aktion in die Geſchichte ein. König Heinrich ſprach 
wenig ſpäter aus, Hildebrand habe auf jener Faſtenſynode gezeigt, daß 
er alle geiſtliche und weltliche Gewalt in einer, in feiner Hand ver 
einigen wolle, und dadurch in gleicher Weiſe die bisherigen Ordnungen 
des Staats wie der Kirche erſchüttert: hierin liegt in der Tat die weſent— 
liche Bedeutung des Vorgangs, der mit Recht die ganze Welt in Erſtaunen 
verſetzte. 

Die Befugnis, in dieſer Weiſe zu verfahren, hat Gregor ebenſo hart— 
näckig behauptet, wie ſie ihm von der Gegenſeite beſtritten iſt. Wieder— 
holentlich hat er teils durch kanoniſche Beſtimmungen, teils durch Be— 
rufung auf frühere Vorgänge ſein Verfahren zu rechtfertigen geſucht. Jene 
Vorgänge ſind wenig beweiſend, und daß die kanoniſchen Formen auf der 
römiſchen Synode nicht ſtrenger beobachtet wurden als auf dem Wormſer 
Konzil, läßt ſich unſchwer dartun; auch wurde feinen Ausführungen ſchon 
damals mit guten Gründen begegnet, und mit beſſeren könnte man ſie 
heute widerlegen. Aber welthiſtoriſche Vorgänge, mit denen ſich die Pfor— 
ten einer neuen Zeit erſchließen, laſſen ſich nicht allein nach dem Maß 
aus der Vorzeit überlieferter Rechtsgrundſätze meſſen, und für den 
Hiſtoriker hat eigentlich nur die Frage eine weſentliche Bedeutung, ob 
Gregors Schritt ein notwendiger war — und dieſe Frage muß man, wenn 
ich nicht irre, bejahen. 

Wir wiſſen, wie das Papſttum ſich an die Spitze einer großen kirch— 
lichen Reformbewegung geſtellt hatte, welche vom Kaiſertum erſt be— 
günſtigt, dann vergeblich bekämpft, ſchließlich mit unzureichenden Mitteln 
in halber Weiſe unterſtützt wurde, wie zugleich der römiſche Biſchof, als die 
deutſche Macht in Italien hinſchwand, hier in die Mitte der nationalen Be— 
wegung trat, wie ihm endlich eine univerſelle Stellung zufiel, noch weniger 
befeſtigt, aber doch weitgreifender und ausſichtsreicher, als ſie je ein 
deutſcher Kaiſer beſeſſenz wir wiſſen, wie Gregor dieſe kirchlich-weltliche 
Macht des Stuhls Petri, die er zum großen Teil ſelbſt begründet hatte, 
1 Man ſehe oben S. 38, 39 und S. 228. 
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mit dem Bewußtſein, daß er ihr zum vollſtändigen Siege über ihre Wider— 
ſacher zu verhelfen von Gott berufen ſei, in dem Vorgefühle eines un— 
zweifelhaften Triumphs übernahm. Ob ihn nun perſönlicher Ehrgeiz 
beſeelte oder nicht, nimmermehr war ihm möglich, vom Stuhle Petri 
herabſteigen und mit ſeiner Perſon eine Sache, die ihm Gottes Sache 
war, aufzugeben, weil es ein junger König ſo verlangte, der ſich zum Ver— 
derben des Papſtes mit einer Zahl den römiſchen Forderungen hartnäckig 
widerſtrebender Biſchöfe vereinigt hatte und kaiſerliche Rechte in Erin— 
nerung brachte, die ſeit geraumer Zeit kaum noch geübt waren. Konnte 
aber Gregor nicht von dem Stuhle Petri weichen, ſo konnte er nach allem, 
was vorangegangen war, nur ſo verfahren, wie er tat. Er mußte dem 
Könige mit gleicher Entſchiedenheit begegnen, wie dieſer ihm begegnet war; 
wie ſeine Autorität der König zu entkräften geſucht hatte, ſo mußte er die 
des Königs ſo tief wie möglich erſchüttern. Man irrt, wenn man glaubt, 
daß des Papſtes nächſte Abſicht bei dieſem Schritte geweſen ſei, Heinrich 
zu verderben; obwohl Gregors Untergang unfehlbar vom Könige be— 
ſchloſſen war, wollte er doch damals den König nicht vernichten, ſondern 
vielmehr durch das letzte und äußerſte Zwangsmittel zur Unterwerfung 
nötigen. Das Verfahren, welches er einſchlug, war das einzig mögliche, 
wenn er das Papſttum und ſich ſelbſt in der Stellung behaupten wollte, 
die ſie durch den Gang der Dinge gewonnen hatten. 

Wie große Gefahren ihn umgaben, entging Gregor nicht; aber er ſtand 
in dem Bewußtſein, daß der heilige Petrus, als deſſen Werkzeug er ſich 
lediglich anſah, ihm durchhelfen werde. Auf das Gebet der Getreuen ſetzte 
er ſeine Hoffnung. Er unterließ nicht, ihnen ſofort ſeine Lage mitzuteilen, 
damit ſie zu Gott flehen möchten, „daß er entweder die Herzen der ruch— 
loſen Widerſacher zur Reue ſtimme oder durch die Vernichtung ihrer 
böſen Abſichten zeige, wie wahnſinnig alle ſeien, welche den von Chriſtus 
gegründeten Felſen zu erſchüttern und die von Gott gegebenen Privilegien 
anzutaſten ſich erdreiſteten“. 

Aber Gregor war nicht der Mann, weltlichen Mächten nur mit Gebet 
zu begegnen. In die größte Tätigkeit warf er ſich, um Waffen, Freunde 
und Bundesgenoſſen zu gewinnen. Mehr als je warb er um die Gunſt 
des römiſchen Volkes. Ihm zu Liebe ließ er die Geſandten des Königs, 
die er auf der Synode vom Tode errettet, in den Kerker werfen, grauſam 
foltern und dann zum Schauſpiel der Menge durch die Straßen der Stadt 
führen; ein Verfahren, welches mit Recht den ſchwerſten Tadel erfuhr, 
doch wußte der Papſt, womit auf dieſe rohe Maſſe zu wirken war. Zu— 
gleich verſtärkte er ſein Heer in der Stadt. Wir wiſſen, daß er von dem 
Tridentiner Biſchof Mannſchaft verlangte; in gleicher Weiſe wird er andere 
Freunde nahe und fern in Anſpruch genommen haben. Robert Guiscard 
und deſſen Bruder Roger ſuchte er ſich damals zu nähern und begann mit 
den Normannen Friedensverhandlungen. Er fand ſie äußerſt willig; „nach 
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Gott“, ſchrieb er nach Mailand, „wollen die Normannen nur den heiligen 
Petrus zum Herrn und Kaiſer haben.“ Vor allem aber ſchloß er ſich auf 
das engſte an Mathilde an, die um dieſe Zeit zur alleinigen Herrſchaft in 
den von ihrem Vater einſt beherrſchten Ländern und Städten gelangte. 
Am 26. Februar ſtarb ihr Gemahl Herzog Gottfried, fern von ihr, wie 
er ſchon ſeit Jahren fern von ihr gelebt hatte, am 18. April endete auch 
ihre Mutter Beatrix zu Piſa das Leben. Immer mehr löſten ſich die 
Bande, die Mathilde an Deutſchland und das Kaiſerhaus knüpften, und 
immer entſchiedener wandte ſie ſich der Sache der Kirche und Italiens zu, 
immer feſter zog ſich ihr Verhältnis zum Papſte. Ihm ſcheint ſie damals 
willig das von der römiſchen Kurie ſo oft beanſpruchte Herzogtum Spoleto 
mit der Mark von Camerino überlaſſen zu haben, welches ohnehin zum 
großen Teil in den Händen der Normannen war; auch ohne dieſe Länder 
blieb ihr eine der glänzendſten Herrſchaften des Abendlands. Voll von 
Ehrgeiz und Enthuſiasmus, war dieſes dreißigjährige Weib zum Dienſt 
des Papſtes, dem ſie ihren Geiſt und ihr Herz ergeben hatte, ſtets bereit, 
eine getreue Magd des heiligen Petrus, wie er ſie nannte. 

Die lombardiſchen Bifchöfe und Abte kamen auf Antrieb Wiberts 
von Ravenna gleich nach Oſtern in Pavia zuſammen und ſprachen feier— 
lich den Bann über den Papſt aus. Die Trennung der Kirche Nord— 
italiens von Rom ſchien damit vollzogen und hier dem Papſte keine Hoff— 
nung weiter zu bleiben. Aber bald zeigte ſich, daß das entſchiedene Vor— 
gehen desſelben doch auch in der Lombardei Eindruck gemacht hatte. Die 
Pataria erhob ſich von neuem; ſelbſt in Mailand, wo ein Ritter Wifred 
an die Spitze derſelben trat und ſich ſofort mit dem Papſte in Verbin— 
dung ſetzte. Nichts mußte Gregor erwünſchter ſein, als daß die Anhänger 
des heiligen Petrus in Mailand abermals zu den Waffen griffen: er ver— 
ſprach Wifred die verlangte Unterſtützung, aber wirkſameren Beiſtand, als 
er jetzt gewähren konnte, fanden die Patarener bei der großen Gräfin. 
Die Städte Lombardiens wurden aufs neue der Schauplatz religiöſer, mit 
großer Erbitterung geführter Kämpfe. 

Die Hauptſache war, welche Aufnahme die Beſchlüſſe der römiſchen 
Synode in Deutſchland finden würden. Kein Zweifel kann obwalten, daß 
ſie noch ein Menſchenalter zuvor hier den furchtbarſten Sturm erregt 
haben würden. Aber die Verhältniſſe hatten ſich inzwiſchen geändert. 
Das Königtum übte nicht mehr den alten Zauber auf die Gemüter; der 
Bruch des Lehnseides war bei den Fürſten an der Tagesordnung, und 
nichts war ihnen willkommener, als wenn die Religion ſelbſt ihren Treu— 
bruch zu heiligen ſchien; die Verdächtigungen des Königs, welche von den 
Sachſen ausgegangen waren, hatten Mißſtimmung gegen ihn in allen 
Teilen des Reichs verbreitet, die zugleich alle Klaſſen des Volks ergriff. 
Während ſo der Glanz der Krone mehr und mehr erblich, gewann der 
Name des heiligen Petrus einen immer volleren Klang. In den neuen 
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Klöſtern kluniazenſiſcher Richtung hegte man die ausſchweifendſten Vor— 
ſtellungen von der Macht des römiſchen Biſchofs, und die eifrigen Mönche 
derſelben verbreiteten dieſelben nicht nur unter die geſamte Kloſtergeiſtlich— 
keit, ſondern auch weit unter die Maſſe. Kaum erſcholl deshalb die Kunde 
vom Bann des Königs, ſo wurde es in Sachſen abermals unruhig, die 
oberdeutſchen Herzöge traten zu einer Verſchwörung zuſammen, die 
Mönche im Schwarzwalde, Franken, Thüringen und Sachſen predigten 
dreiſt von dem Rechte des apoſtoliſchen Stuhles, Könige und Kaiſer vom 
Throne zu ſtürzen. Die Saat ging auf, die Rom ſeit Jahren geſtreut 
hatte n; üppiger ſchoß fie empor, als der Papſt ſelbſt wohl erwartet hatte. 

Es fehlte Gregor nicht an Freunden in Deutſchland, die ihm die Hand 
entgegenſtreckten. Selbſt unter den Biſchöfen, wußte er wohl, war der 
Bund nicht ſo feſt, wie es zu Worms geſchienen hatte, und nicht ohne 
Grund hatte er diejenigen, die unfreiwillig ſeine Abſetzung unterſchrieben 
hatten, von den anderen geſchieden. Gleich nach der Synode ſchrieb er 
an den Erzbiſchof Udo von Trier, die Biſchöfe Dietrich von Verdun und 
Hermann von Metz und bat ſie, in den Schoß der Kirche zurückzukehren; 
fie waren ſämtlich dem Papſte als religiöfe Männer perſönlich bekannt, 
und das Schreiben verfehlte nicht feine Wirkung. Udo und Dietrich be— 
wahrten dem Könige ihre Treue, aber Udo trat doch alsbald die Reiſe 
nach Rom an und unterwarf ſich?; Hermann ging ſogleich offen zu den 
entſchiedenen Widerſachern des Königs über. Dasſelbe tat Biſchof Adal— 
bero von Würzburg, der gleich ihm zögernd in Worms unterſchrieben und 
wohl unverzüglich den Papſt ſeiner Reue verſichert hatte. Bald fanden 
ſich noch andere Biſchöfe, die es doch lieber mit dem Papſte als mit dem 
Könige halten wollten, und ſelbſt Siegfried begann, den gewagten Schritt 
zu bereuen, zu dem er ſich hatte verleiten laſſen. Der Papſt ſchrieb an den 
Biſchof von Trient: „Petri Kettenfeier wird nicht vorübergehen, ohne daß 

aller Welt klar vor Augen liegt, daß Heinrich mit dem vollſten Recht 

exkommuniziert iſt.“ Petri Kettenfeier hatte er als Termin den deutſchen 
Biſchöfen geſtellt; er hoffte, ſie dann wohl insgeſamt bereits reuig zu 
ſeinen Füßen zu ſehen. 

Aber ſo groß die Zahl der Getreuen des heiligen Petrus in Deutſch— 
land auch war, jenen äußerſten Schritt, den Gregor getan hatte, billigten 
dennoch viele mitnichten. Deshalb erließ er an die Biſchöfe, Herzoge, 
Grafen und alle, „die im deutſchen Reiche den chriſtlichen Glauben ver— 
teidigen“, ein ausführliches Rechtfertigungsſchreiben. Er entwickelt in 
demſelben den Verlauf ſeiner Streitigkeiten mit dem König, allerdings 
weder vollſtändig noch im einzelnen überall richtig; dann gibt er noch ein— 
mal ſeine Gründe für das Anathem an, welches ſelbſt dann aufrecht— 

Vgl. oben S. 198, 199. 


2 Dies mochte bei Dietrich nicht nötig erſcheinen, da er das Abſetzungsdekret 
nicht unterſchrieben hatte. 
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erhalten werden müßte, wenn es nicht aus genügender Urſache oder nicht 
ganz ordnungsgemäß von ihm verhängt ſein ſollte; endlich ermutigt er die 
Getreuen zur Standhaftigkeit, indem er die Hoffnung, daß der König 
doch noch in ſich gehen und reuig in den Schoß der Kirche zurückkehren 
werde, ihnen eröffnet. „Wenn er umkehren will, wird er uns, was er auch 
gegen uns im Schilde führen mag, doch immer bereit finden, ihn in die 
Gemeinſchaft der Kirche, in welcher Weiſe Ihr, Geliebte, es uns anraten 
werdet, wieder aufzunehmen.“ Viele Freunde mußte ihm unter den 
deutſchen Großen gewinnen, daß er ſo von ihrer Mitwirkung den Austrag 
des Streites abhängig machte. 

Übrigens waren ſchon bald nach der Synode Verſuche gemacht wor— 
den, den Streit zwiſchen Kaiſer und Papſt in Güte beizulegen. Aber den 
Männern, die ein ſolches Friedenswerk betrieben, gab der Papſt zur Ant— 
wort, nur dann könne er dem König die Hand reichen, wenn er ſeine Ver— 
gehen gegen die Kirche nach den Anweiſungen des apoſtoliſchen Stuhles 
wieder gut machen, mit anderen Worten, wenn er ſich ihm ſo vollſtändig, 
wie er es einſt verſprochen hatte, unterwerfen würde. Zu Zugeſtändniſſen 
wäre Gregor früher bereit geweſen; jetzt würde er kaum im geringſten 
nachgegeben haben. Er meinte wohl, daß das Reich des Teufels jetzt in 
der Welt offenbar ſei, doch glaubte er bemerkt zu haben, daß die Macht 
desſelben dann am ſchnellſten zuſammenbräche, wenn ſie am meiſten 
ſich brüſte. Seine Art war es, Wehe über die Zeiten, in denen er leben 
müſſe, zu rufen. Dennoch war Petri Schifflein jetzt in eine Strömung 
geraten, die ſeine Fahrt wunderſam begünſtigte, und niemand wußte dies 
beſſer als der kluge Mönch, der das Steuer führte. 

Der Hader zwiſchen König und Papſt, den beide noch vor kurzem bei— 
zulegen gehofft hatten, war nicht nur nicht beigelegt, ſondern hatte ſich ſo 
erhitzt, daß an eine Vermittelung kaum noch zu denken war. Weder Roms 
Dekrete gegen Simonie und Prieſterehe, noch Gregors Inveſtiturverbot 
hatten den unmittelbaren Anlaß zum Bruche gegeben, ſondern die Ver— 
hältniſſe Mailands und die geſamte Lage Italiens. Aber die nächſte Ver— 
anlaſſung war nicht der letzte Grund, der tief in der ganzen Entwickelung 
der Dinge lag. Sobald ſich der römiſche Biſchof als den Statthalter 
Gottes auf Erden, als den Schiedsrichter in den wichtigſten geiſtlichen und 
weltlichen Dingen zu fühlen anfing, mußte er über kurz oder lang mit dem 
Erben des deutſchen Kaiſertums, der ſich von Gott zum Oberherrn der 
abendländiſchen Chriſtenheit eingeſetzt glaubte, in Kampf geraten. Die 
beiden Mächte, welche im Okzident allein eine univerſale Bedeutung be— 
ſaßen, waren durch den Gang der Geſchichte allmählich und faſt unver— 
merkt in den ſchroffſten Gegenſatz geraten; man war ſich nun deſſen 
völlig bewußt geworden, und der offene Kampf ſchien nicht mehr zu ver— 
meiden. Die neue Zeit mußte zum Bruche mit den Traditionen der Ver— 
gangenheit führen, nachdem alle Verſuche zur gütlichen Ausgleichung von 
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Gegenſätzen, die ſich ſchwer ausgleichen ließen, geſcheitert waren. Ein 
Konflikt war ausgebrochen, der den ganzen Beſtand der Dinge im Abends 
lande in Frage ſtellte, wie ihn die Geſchichte der chriſtlichen Welt bisher 
nicht gekannt hatte. Wie ein Erdbeben den Boden zu löſen ſcheint, hatte 
der Bannſpruch des Papſtes alle Vorſtellungen, die man von der Welt— 
ordnung hegte, in Verwirrung geſetzt. 

Der König hatte den Papſt entſetzt und wollte ihn vernichten; der 
Papſt hatte den Erben des Kaiſertums gebannt und entthront, um ihn und 
mit ihm das Kaiſertum ſich zu unterwerfen. Noch war die große Frage 
unentſchieden, wer von beiden ſeine Abſicht durchſetzen könne; von der Ent— 
ſcheidung derſelben ſchien es abzuhängen, ob das Kaiſertum wie bisher 
auch ferner die Geſchicke der Völker leiten ſollte, oder ob es von ſeiner 
Höhe zu ſteigen und die Zügel der Weltherrſchaft dem Papſttum zu über 
laſſen habe. 


14. Heinrich IV. im Bann 


Die Wirkungen des Bannes 


N n dem Bewußtſein eines großen Erfolges war der König von Worms 
ir Goslar zurückgekehrt, um feine Maßregeln zur Bezähmung des 
Sachſenvolkes weiter durchzuführen. Die Herſtellung der alten Burgen 
wurde eifrig gefördert, neue Feſten zu den alten gebaut, die eingezogenen 
Güter erprobten Verteidigern der königlichen Sache übergeben; Edikte 
ergingen gegen alle frei Männer in Sachſen und Thüringen, die ſich der 
Aufforderung des Königs zuwider noch nicht geſtellt und unterworfen 
hatten. Erſt gegen die Mitte des März verließ Heinrich Goslar und be— 
gab ſich nach Lothringen, wo ſeine Anweſenheit dringend gefordert wurde. 

Vor kurzem war Herzog Gottfried eines gewaltſamen Todes geſtorben. 
Er hatte ſich in die neugewonnenen frieſiſchen Länder begeben, die von 
Robert dem Frieſen und deſſen Stiefſohn Graf Dietrich von Holland be— 
droht waren. Bei der Feſte Vlaardingen, als er zur Nachtzeit einen ab— 
gelegenen Ort zur Befriedigung natürlicher Bedürfniſſe aufſuchte, lauerte 
ihm Gislebert auf, ein Dienſtmann des Grafen Dietrich, bohrte ihm von 
hinten ein Schwert in die Eingeweide und ergriff die Flucht. Zu Schiff 
wurde der tötlich verwundete Herzog nach Utrecht gebracht und ſtarb dort 
nach kurzer Zeit!. Nach ſeinem Wunſche wurde er in Verdun zur Seite 
ſeiner Väter beſtattet. Mit ihm ſtarb der Mannesſtamm eines Ge— 
ſchlechtes aus, welches ſeit mehr als hundert Jahren auf die Geſchicke 
Lothringens einen großen, oft geradezu entſcheidenden Einfluß geübt hatte. 

Gottfrieds Tod war ein Ereignis von weitgreifender Bedeutung. 
Freund und Feind unter den Zeitgenoſſen ſind darüber einig, daß er ein 
Fürſt von großer Einſicht und ungemeiner Tatkraft war, der unter den 
weltlichen Großen neben ſich nicht ſeinesgleichen fand. Lothringen emp— 
fand ſchwer ſeinen Verluſt, da unter ihm ein ungewöhnlicher Friede im 


1 Bald nach Gottfrieds Tode fiel Graf Dietrich, von feinem Stiefvater unter 
ſtützt, über die frieſiſchen Gegenden her und riß Yſſelmuiden unweit von DVlaardins 
gen an ſich. 
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Lande geherrſcht hatte und man bald an ſeine glücklichen Zeiten nur mit 
Seufzen gedenken konnte. Noch ſchwerer traf Gottfrieds Tod den König. 
Dem Lothringer vor allem dankte er die Unterwerfung der Sachſen, und 
auf ſeine gewichtige Unterſtützung hätte er jetzt unbedingt auch gegen Gregor 
rechnen können; keinen deutſchen Fürſten gab es, der in gleicher Weiſe die 
Verhältniſſe Italiens kannte, und der unmittelbarer bei ihnen beteiligt 
geweſen wäre. Überdies ſchien Gottfried der einzige Mann, der durch 
klugen Rat den hochfahrenden und gewaltſamen Sinn des jungen Königs 
zu mäßigen vermochte. 

Zunächſt begab ſich Heinrich nach Köln, um dort perſönlich die Weihe 
Hildulfs durchzuſetzen, die noch immer auf mannigfachen Widerſpruch 
ſtieß. Selbſt Wilhelm von Utrecht war dem Goslarer Domherrn abge— 
neigt, verſtand ſich aber zur Weihe, als einem ſeiner Verwandten das 
erledigte Bistum Paderborn verſprochen wurde. Sobald Hildulf geweiht 
war, eilte der König von Köln nach Utrecht, wo er das Oſterfeſt 
(27. März) bei Biſchof Wilhelm beging; hier ſtellte ſich ein Neffe Herzog 
Gottfrieds am königlichen Hofe ein, den er ſterbend als ſeinen Erben be— 
zeichnet hatte. Es war ein Sohn ſeiner Schweſter Ida und des Grafen 
Euſtachius von Boulogne; er trug den Namen des Oheims, der ihm be— 
ſonders zugetan geweſen war und große Hoffnungen von ihm gehegt 
hatte, obwohl er kaum ahnen konnte, daß dieſer Jüngling eine Königs— 
krone in ſein Haus bringen ſollte. 

Der junge Gottfried von Bouillon — unter dieſem Namen kennt ihn 
die Welt — erhielt Verdun und die alten Stammgüter ſeines Geſchlechtes, 
auch wurde er mit der Grafſchaft Antwerpen und den benachbarten frie— 
ſiſchen Gegenden vom König belehnt, mit der Mark Antwerpen, wie man 
fortan dieſe Beſitzungen nannte . Aber das Herzogtum feines Oheims 
fiel nicht ihm zu, ſondern der König verlieh es ſeinem eigenen zweijährigen 
Sohne, demſelben Knaben, dem er vor kurzem auch die Erbfolge im 
Reiche bereits hatte zuſichern laſſen. Nichts anderes bedeutete dies, als 
daß Heinrich nach der Weiſe ſeines Vaters und Großvaters eine der wich— 
tigſten Provinzen des Reichs unmittelbar an die Krone ziehen wollte. 
Man weiß, wie ein ſolches Verfahren die Fürſten ſtets mit dem größten 
Mißtrauen erfüllte. Schon hatten ſie einem ähnlichen Verſuche des Kö— 
nigs in Sachſen ſich mit aller Energie widerſetzt; auf Widerſtand mußte 
er auch jetzt gefaßt ſein, aber für ſo geſichert hielt er bereits ſeine Stel— 
lung, daß er jede Auflehnung leicht beſiegen zu können vermeinte. 

Zu Utrecht war es, wo der König zuerſt die Vorgänge auf der 
römiſchen Faſtenſynode erfuhr, die ſchmähliche Behandlung der Geſandten 


1 Für dieſe Belehnung mußte der junge Gottfried nach dem Geſchichtsſchreiber 
Berthold vierzig Pfund Goldes geben, und dies iſt ſehr glaublich, da es dem Brauch 
der Zeit entſprach. Zweifelhafter iſt, ob der König, wie Berthold gleichfalls vers 
ſichert, Gottfried früher auch das Herzogtum verſprochen hatte. 
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und den Widerſtand Hildebrands gegen die königlichen Befehle. Auch ein 
König milderer Gemütsart als Heinrich würde bei der Nachricht, daß der 
Mönch den Bannſtrahl gegen ihn zu wenden, ihn ſeines Thrones verluſtig 
zu erklären und alle Untertanen ihres Eides zu entbinden gewagt habe, 
Tod und Verderben dem Verwegenen geſchworen haben. Heinrichs Zorn 
kannte keine Grenzen; die Biſchöfe tobten, die Genoſſen des Königs 
wüteten ohne Maßen. Es hieß nicht anders, als Hildebrand ſei ein 
Scheinheiliger, ein Ketzer, ein Mörder, Meineidiger und Ehebrecher; der 
Bann, den er auf den König geſchleudert, ſei null und nichtig und müſſe 
nach allem Recht auf ſein verruchtes Haupt zurückgeſchleudert werden. 

Am Hofe befand ſich mit einigen anderen lothringiſchen Biſchöfen der 
Biſchof Pibo von Toul, früher Kanzler des Königs und ihm treu ergeben, 
aber voll von Gewiſſensbedenken in den Wirren der Kirche: ihn erſah man, 
um feierlich am Oſterfeſt vor dem verſammelten Volk im Namen der an— 
weſenden Biſchöfe das Anathem gegen Hildebrand zu verkünden. Aber 
Pibo entzog ſich dem bedenklichen Auftrag; heimlich verließ er in der Nacht 
vor dem Feſt, begleitet vom Biſchof Dietrich von Verdun, feinem Sinnes- 
genoſſen und Freunde, die Stadt. Was ihm das Gewiſſen belaftete, tat 
ungeſcheut Wilhelm von Utrecht. In die ärgſten Schmähungen ergoß er 
ſich in der Feſtpredigt gegen Hildebrand und endete mit einer Flut von 
Verwünſchungen über den meineidigen Mönch, der ſeine Hand gegen den 
König erhoben habe. Dies Verfahren des Biſchofs mißbilligten viele, und 
auf die zum Feſt verſammelte Menge machte es einen tiefen Eindruck, daß 
an demſelben Tage der Blitz in den Utrechter Dom ſchlug und ein Werk, 
welches der Biſchof mit großen Koſten und vieler Sorgfalt erbaut hatte, 
gründlich zerſtörte. 5 

Mit dem Anathem, wie es Wilhelm gegen Hildebrandt verkündet 
hatte, war allein wenig getan; der König mußte auf Mittel denken, durch 
die er ſeinen Widerſacher von dem Stuhle, den er freiwillig nicht räumte, 
mit Gewalt vertreiben könnte. Zu dem Ende beſchloß er, mit ſeinen An— 
hängern ein neues großes Nationalkonzil in Worms zu Pfingſten (15. Mai) 
zu verſammeln; dort ſollte nach den Kirchengeſetzen förmlich ein gericht— 
liches Verfahren gegen Hildebrand eingeleitet, er auf Grund desſelben ent— 
ſetzt und ein anderer auf den Stuhl Petri erhoben werden, den der 
König dann ſofort nach Rom geleiten wollte. Drei ältere Biſchöfe aus 
den Zeiten Heinrichs III. wurden beſtimmt, um zu Worms durch ihr 
Zeugnis die gegen Hildebrand erhobene Anklage des Meineids darzutun; 
es waren Wilhelm von Utrecht, Ebbo von Naumburg und Altwin von 
Brixen. Die Friſt des Konzils war wohl deshalb weiter hinausgeſchoben, 
um Hildebrand nach den Beſtimmungen der Kirchengeſetze förmlich vor— 
laden und die Römer zur Beſchickung des Konzils auffordern zu können. 

Der König blieb in Lothringen, die Zeit des Konzils abwartend, wäh— 
rend die Berufungen nach allen Seiten ausgingen. Das Schreiben des 
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Königs an Altwin von Brixen iſt uns erhalten; es iſt voll der eindring— 
lichſten Vorſtellungen über die Gefahr, welche der Kirche und dem Reich 
von Hildebrand drohe, da er beide zuſammen beherrſchen, das geiſtliche 
und weltliche Schwert, die Gott getrennt habe, in einer Hand vereinigen 
wolle. Zum erſtenmal wird hier die Lehre von den zwei Schwertern in der 
Weiſe vorgetragen, wie ſie nachher im Mittelalter ſo oft wiederholt iſt. 
Altwin entſchloß ſich, trotz ſeines hohen Alters dem Wunſche des Königs 
zu entſprechen, aber zu ſeinem Unglück. Nicht allein, daß ihn das Anathem 
des Papſtes traf, auf der Reiſe wurde er vom Grafen Hartmann von 
Dellingen überfallen und in einen Kerker geworfen. Auch Wilhelm von 
Utrecht ereilte vor dem Wormſer Tage das Verderben. Am 27. April ſtarb 
er eines plötzlichen Todes; im Bann des Papſtes hauchte er den letzten 
Atem aus, wohl nicht ohne Reue, daß er dem Könige zu willig geweſen. 
Denn das Bistum Paderborn hatte doch nicht, wie er wünſchte, ſein Ver— 
wandter davongetragen, ſondern jener Propſt Poppo von Bamberg, der 
den Sturz Biſchof Hermanns beſonders herbeigeführt hatte. Es konnte 
kaum anders ſein, als daß Wilhelms Tod als eine göttliche Strafe vom 
Volke betrachtet wurde, zumal man die furchtbarſten Dinge über ſeine 
letzten Augenblicke gefliffentlich verbreitete, Wilhelms Bistum erhielt der 
Kämmerer des Mainzer Erzbistums, Konrad mit Namen; es galt, Sieg— 
fried bei guter Stimmung zu erhalten. 

Von den drei geladenen Zeugen traf nur Ebbo von Naumburg in 
Worms zu Pfingſten beim Könige ein. Schon war Heinrich die er— 
wünſchte Nachricht zugekommen, daß ohne Verzug die lombardiſchen 
Biſchöfe zu Pavia Hildebrands Anathem mit dem Anathem gegen ihn er— 
widert hatten; aber er irrte, wenn er gleiche Bereitwilligkeit bei allen deut— 
ſchen Biſchöfen vorausſetzte. Viele ſcheuten bereits den Umgang mit dem 
Gebannten und hielten ſich abſichtlich vom Hofe fern. Manche fehlten zu 
Worms, auf deren Erſcheinen der König mit Sicherheit gerechnet hatte. 
Noch auffälliger war das Betragen der oberdeutſchen Herzöge und ihrer 
Anhänger. Auch ſie waren nach Worms eingeladen worden, hauptſächlich 
wohl, um die Anordnungen wegen des Römerzugs mit ihnen zu ver— 
abreden. Aber keiner von ihnen ſtellte ſich ein; dagegen kam Kunde, daß 
ſie mit den Biſchöfen, die den Hof mieden, verdächtige Zuſammenkünfte 
hielten. Man ſah in Worms bald, daß unter ſolchen Umſtänden keine 
wirkſamen Beſchlüſſe gegen Hildebrand zu faſſen waren, und verſchob 
alles auf eine neue Zuſammenkunft, die am Peter-und-Paul-Tage 
(29. Juni) in Mainz ſtattfinden ſollte. Die eindringlichſten Ermahnungen 
ergingen an die Biſchöfe und Fürſten, ſich einzuſtellen; auch an die 
Römer, die nach Worms keine Geſandtſchaft geſchickt hatten, erließ 
man wohl eine neue Mahnung. 

Der König, der ſich bisher des Erfolges ſicher gefühlt hatte, fing an 
zu begreifen, daß der Bann des Papſtes nicht ungehört verhallt ſei, zumal 
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mit jedem Tage die Wirkungen desjelben fichtbarer hervortraten. Schon 
hatten ſich die Herzöge Rudolf, Welf und Berthold mit Gebhard von 
Salzburg, Adalbero von Würzburg und Altmann von Paſſau verſtändigt, 
daß man nicht allein den gebannten König meiden, ſondern ihm auch kräf— 
tig entgegentreten müſſe, da die verhaßten Räte mehr als je bei ihm ver— 
möchten und ſeine Härte gegen die ſächſiſchen Großen dartue, was alle 
Fürſten von ihm zu erwarten hätten. Reich und Kirche ſchienen ihnen 
und ihren Anhängern auf gleiche Weiſe unter dieſem König gefährdet, 
und der Widerſtand gegen ihn, nachdem der Papſt den Lehnseid gelöſt, 
ohne Bedenken. Es war kaum noch ein Geheimnis, daß die oberdeutſchen 
Fürſten ſich vom König losſagen wollten. Mit dieſen Fürſten im Einver— 
ſtändnis ſtand Hermann von Metz, ein Mann von nicht geringer Be— 
deutung. Aus der Lütticher Schule hervorgegangen, ein Freund Berengars 
von Tours, hatte er ſich das Vertrauen des Königs erworben und war erſt 
vor wenigen Jahren durch ihn zu ſeinem Bistum gelangt. Dennoch hatte 
er widerwillig in Worms ſeine Zuſtimmung zu Hildebrands Abſetzung 
gegeben und bald die tiefſte Reue darüber empfunden; denn er war nicht 
nur perſönlich dem Papſte befreundet, ſondern ſein ganzes Herz hing 
auch an den Ideen einer kirchlichen Reform, wie ſie Rom in das Leben 
zu führen ſuchte. Keinen Augenblick zögerte er daher, den Widerſachern 
des Königs die Hand zu reichen, ſobald ſie ſich nur offen für die Sache 
des Papſtes erklärten. Um keinen Zweifel über die Entſchiedenheit ſeiner 
Geſinnung zu laſſen, gab er ſofort den ſächſiſchen Fürſten, die ſeiner 
Obhut vom Könige anvertraut waren, die Freiheit. Es waren die Grafen 
Hermann der Billinger und Dietrich von Katlenburg; ſpornſtreichs eilten 
ſie in ihre Heimat zurück. 

Mit beiſpielloſem Jubel wurden die Grafen von den Sachſen auf— 
genommen, die zähneknirſchend die aufgedrungenen Steuern zahlten, 
ſeufzend zur Herſtellung der Burgen Spann- und Handdienſte leiſteten. 
Verhaßter als jemals war der König im Lande, und ſchon als gleich 
nach ſeinem Aufbruch von Goslar zwei junge Männer aus einem vor— 
nehmen Hauſe den Aufſtand dort neu zu beleben geſucht hatten, waren ſie 
nicht ohne Anhang geblieben. Dietrich und Wilhelm, die Söhne des an der 
Saale anſäſſigen Grafen Gero von Brena, die Neffen des jüngſt ver— 
ſtorbenen Markgrafen Dedi, waren die Urheber dieſes Aufſtandes. Zur 
Zeit der ſächſiſchen Unterwerfung hatten ſie ſich zu den Wenden über die 
Elbe geflüchtet, waren aber bald in die Saalegegenden zurückgekehrt und 
hatten hier als Wegelagerer ihr Leben zu friſten geſucht. Da ſie und ihr 
Gefolge gern mit den Steuereintreibern des Königs Händel ſuchten, 
galten ſie als Verteidiger der unterdrückten Freiheit des Volks, und eine 
nicht unbedeutende Zahl Unzufriedener, ſelbſt von Männern aus dem ritter— 
lichen Stande, geſellte ſich zu ihnen. So war das Feuer des Aufſtandes 
bereits im Lande aufs neue entzündet und verbreitete ſich von Tag zu 
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Tag weiter; in helle Flammen ſchlug es auf, als jetzt die von Biſchof 
Hermann entlaſſenen Fürſten unter ihren Landsleuten erſchienen. Bald 
kamen auch andere ſächſiſche Herren in die Heimat zurück, ihrer Haft auf 
gleiche Weiſe von des Königs Widerſachern entlaſſen; jeder neue An— 
kömmling ſteigerte den Jubel und gab friſche Kraft der Empörung. 

In kurzer Zeit ſtand der größte Teil Sachſens wieder im Aufſtand, 
und alle Klaſſen des Volkes waren bei demſelben beteiligt. Das Miß— 
trauen, welches die Bauern früher gegen die Fürſten gezeigt hatten, ſchien 
verſchwunden; freiwillig griffen ſie, Gut und Blut für die alten Rechte 
ihres Landes hinzugeben bereit, abermals zu den Waffen. Die königlichen 
Burgen wurden von den Aufſtändiſchen umſchloſſen; einige ergaben ſich 
ſofort, andere wurden erſtürmt. Alle Beſatzungen des Königs mußten das 
Land räumen, ſeine Steuereinnehmer wurden verjagt, ſeine Anhänger ver— 
trieben und ihre Güter verheert, wenn ſie ſich nicht freiwillig von ihm los— 
ſagten. Schon beſtimmte man Ort und Stunde, wo man den allgemeinen 
Bund zur Verteidigung des Vaterlandes aufs neue ſchließen wollte; alle, 
deren Geſinnung verdächtig ſei, ſollten dann des Landes verwieſen werden, 
wenn ſie ſich nicht entſchieden gegen den König erklärten. 

Zu den Verdächtigen gehörte vor allem Otto von Nordheim. Ruhig 
ſaß er, der Statthalter des Königs, auf der Harzburg, ohne der 
Empörung zu wehren und ohne ſich ihr anzuſchließen. Seine Ruhe be— 
ängſtigte die Aufſtändiſchen, und ſie ließen ihn endlich durch Geſandte zu 
einer offenen Erklärung auffordern. Sie überhäuften ihn mit Vorwürfen, 
daß er allein aus dem Unglück des Landes Vorteil gezogen habe, gaben 
ihm zu verſtehen, daß er die Fürſten nur deshalb zur Unterwerfung ver— 
anlaßt, um ſie deſto ſicherer zu verderben, und forderten ihn auf, den 
Makel ſeiner Ehre jetzt durch das einzige ihm gelaſſene Mittel, durch eine 
offene und männliche Verteidigung der wiedergewonnenen Freiheit zu 
tilgen; wolle er ſich dazu nicht entſchließen, ſo würden ſie ihn als einen 
Verräter des Vaterlandes aus den Grenzen desſelben verjagen und ſeine 
Habe verwüſten. Otto beſchwor ſie, nicht übereilt zu verfahren; er werde 
den König zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen ſuchen und hoffe, ſeine Abſicht 
zu erreichen; ſollte dies nicht der Fall ſein, ſo werde er die Freiheit 
Sachſens bis zum letzten Atemzuge verfechten. In der Tat ſandte er 
Boten an den König und riet ihm, in die Forderungen der Sachſen zu 
willigen, zugleich aber zog er bereits die Beſatzungen von der Harzburg 
und dem Steinberg zurück und begann, mit den aufſtändiſchen Fürſten 
freundlich zu verkehren, als ob er nicht mehr Statthalter des Königs wäre, 
als ob es keine königliche Macht im Lande mehr gäbe. 

Des Königs Zuverſicht begann zu wanken, als der Aufruhr ſo aller— 
orten zugleich das Haupt erhob; er zeigte ſich unentſchloſſener, als ſonſt 
ſeine Art war. Eine Zeitlang dachte er daran, Metz zu belagern und den 
rebelliſchen Biſchof zu züchtigen; doch ſtand er von dem Unternehmen 
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wieder ab, da er durch dasſelbe die Auflehnung anderer Fürſten nur zu 
beſchleunigen beſorgte. Noch weniger wollte er ſich in den Kampf gegen 
die Sachſen ſtürzen, da der Mainzer Tag nahe bevorſtand; dort hoffte er 
nicht nur Beiſtand gegen Hildebrand, ſondern auch ausreichende Mittel zur 
Bewältigung der ſächſiſchen Empörung zu gewinnen. Vorläufig ſchien ihm 
deshalb genug erreicht, wenn nur die noch verhafteten Fürſten nicht ent— 
kämen, wenn vor allem Burchard von Halberſtadt, den er am meiſten 
fürchtete, nicht in die Heimat zurückkehren könne. Obgleich er dieſen 
ſeinen Todfeind damals in ſeiner unmittelbaren Nähe bewahrte, glaubte 
er ihn doch ſelbſt hier nicht völlig geſichert und beſchloß, ihn nach Ungarn 
zu ſchaffen. Als ſeine Schweſter Judith die Reiſe zu ihrem Gemahl 
antrat, der wohl noch immer in Wieſelburg verweilte, gab Heinrich ihr den 
Biſchof mit und traf Veranſtaltungen, daß er unterwegs auf das ſtrengſte 
bewacht würde. Aber Burchard fand in der Ferne einen Freund; mit Hilfe 
desſelben entkam er an der Donau und eilte zu derſelben Zeit, wo der 
König die Fürſten in Mainz erwartete, der Elbe zu. 

Von den oberdeutſchen Herzögen und den ſächſiſchen Großen ſtellte 
auch in Mainz ſich keiner ein, dagegen fanden ſich die Biſchöfe, die noch 
zum Könige hielten, in großer Zahl zuſammen. Außer den Erzbiſchöfen 
von Mainz und Köln ſah man dort Udo von Trier, der erſt vor kurzem von 
Rom heimgekehrt war. Er hatte ſich vor dem Papſte gerechtfertigt und 
die Erlaubnis von ihm erhalten, mit dem König verkehren zu dürfen, 
um deſſen Gemüt auf andere Bahnen zu lenken. So trat er mit Heinrich 
in Verhandlung, verweigerte aber jede Gemeinſchaft mit Siegfried von 
Mainz und den anderen Exkommunizierten. Durch Udos Auftreten kam 
in den deutſchen Epiſkopat eine noch tiefere Spaltung. Manche Biſchöfe 
— und gerade die ſtrengeren und ernſteren — verfielen in ſchwere Be— 
denken und entfernten ſich vom Hofe; die anderen gerieten in den heftig— 
ſten Zorn gegen Udo, den fie einen Verräter am Reiche nannten. Die Ges 
müter erhitzten ſich mehr und mehr; man ergoß ſich in immer leiden— 
ſchaftlichere Reden gegen Hildebrand und rief den König auf, endlich das 
Schwert gegen den Verwegenen zu zücken. Wirklich kam es dazu, daß der 
über Heinrich ausgeſprochene Bann für ungerecht und ungültig erklärt, 
dagegen über den Papſt auf Grund der gegen ihn vorgebrachten Zeugniſſe 
die Exkommunikation verhängt wurde. Damit war aber wenig von dem 
erreicht, was in des Königs Abſichten bei der Berufung der Verſammlung 
gelegen hatte. An die Beſtellung eines neuen Papſtes, an die Rom— 
fahrt des Königs wurde nicht mehr gedacht: und wie wäre auch letztere bei 
der verdächtigen Stellung der oberdeutſchen Herzöge und den reißenden 
Fortſchritten des ſächſiſchen Aufſtandes jetzt noch möglich geweſen? 

Schon verzweifelte der König daran, ſeinen Gegnern mit Gewalt zu 
begegnen, und legte ſich auf Verhandlungen. Er ſandte verſöhnliche Bot— 
ſchaften an die oberdeutſchen Fürſten und ließ zugleich mehrere der ge— 
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fangenen Sachſen nach Mainz bringen, um fie gegen ein Löſegeld frei— 
zugeben. Ein Zufall gab diefen Gefangenen die Freiheit auch ohne Löſegeld. 
Zwiſchen dem Mainzer Stiftsvaſallen und der Bamberger Dienſtmann— 
ſchaft, die mit Rupert gekommen war, brach ein Streit in Mainz aus; die 
Bamberger ſteckten ein Haus in Brand, und die Feuersbrunſt griff ſo 
um ſich, daß ganze Quartiere der Stadt eingeäſchert wurden. Während 
der allgemeinen Beſtürzung und Verwirrung, welche dies Unglück her— 
vorrief, entkamen die Gefangenen; unter ihnen war auch Gertrud, die 
Witwe des Herzogs Ordulf, die Stiefmutter des gefangenen Magnus. 
Inzwiſchen gewann der ſächſiſche Aufſtand mit jedem Tage an Kraft, da 
er den rechten Führer erhalten hatte. 

Kein größerer Freudentag war ſeit lange von den Sachſen gefeiert 
worden als der, an dem fie Biſchof Burchard wieder in ihrer Mitte be— 
grüßten. Alles lief herbei, um ihn zu ſehen. Es war, als ob das Grab 
einen Toten zurückgegeben habe und gerade den, deſſen man vor allem 
bedurfte. Für den König war die Nachricht von der Heimkehr des Biſchofs 
ein Donnerſchlag. Bisher hatte er von Milde gegen die ſächſiſchen Großen 
nichts hören wollen; jetzt ſah er in der Nachgiebigkeit die letzte und 
einzige Rettung. Er ließ die ſächſiſchen Fürſten, die noch in feiner Ge— 
walt waren, zu ſich bringen — es waren der Erzbiſchof von Magdeburg, 
die Bifchöfe von Merſeburg und Meißen, der Billinger Magnus, Pfalz— 
graf Friedrich nebſt einigen anderen ſächſiſchen und thüringiſchen Herren 
— und verſprach, fie zu entlaffen, wenn fie ihm in Zukunft treu zu bleiben 
und zur Beruhigung Sachſens Beiſtand zu leiſten gelobten; ſogar große 
Belohnungen ſtellte er ihnen in Ausſicht, wofern es durch ihre Müh— 
waltung gelänge, die Sachſen zum Gehorſam zurückzubringen. Sie ge- 
lobten eidlich, was der König verlangte, ſie aber entweder von vornherein 
nicht zu halten gedachten oder doch bald genug brachen. Was galten auch 
Eide, nachdem von Petri Stuhl der Eidbruch geheiligt war! 

Otto von Nordheim hatte wiederholentlich dem Könige zur Nachgiebig— 
keit geraten und mit ihm eine Zuſammenkunft in Saalfeld verabredet, wo 
man über die Mittel zur Beruhigung Sachſens beraten wollte. Der 
König glaubte ſich nun nachgiebig genug gezeigt zu haben, aber den Land— 
friedensbruch der Söhne Geros wollte er deshalb nicht ungerächt laſſen, 
zumal derſelbe nach ſeiner Meinung ohne Zweifel mit dem Ehrgeiz Adelas 
und ihrer Sippſchaft wie mit neuen Ränken des Polenherzogs in Ver— 
bindung ſtand (S. 270). Mit großer Haſt brach er deshalb, nur von 
wenigen Vaſallen begleitet, von Mainz auf und nahm ſeinen Weg nach 
Böhmen, um von dort durch die Mark Meißen einen Angriff auf Geros 
Söhne zu unternehmen. Er verlangte, daß die Fürſten, die er ſoeben der 
Haft entlaſſen, in der Mark zu ihm ſtoßen ſollten; gleiches verlangte er 
auch von Otto, zu dem er den Biſchof Ebbo nach Saalfeld ſandte, da er 
ſelbſt nicht dort nach der Verabredung erſcheinen konnte. Es war wohl 
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in dieſer Zeit, daß er auch die Söhne Ottos, die er noch als Geiſeln in 
Händen hatte, dem Vater zurückgab. 

Von Herzog Wratiſlaw und einem kleinen böhmiſchen Heere unter— 
ſtützt, rückte der König alsbald in die Mark Meißen ein, aber vergebens 
erwartete er den Zuzug der ſächſiſchen Herren. Otto hatte dem Biſchof ge— 
antwortet, er wolle mit dem Könige, der ſich mehr auf die Böhmen als 
die Deutſchen verlaſſe, nichts ferner gemein haben; er halte ſich, da man 
ſeine Ratſchläge verachte und ihn zwinge, unſchuldiges Blut zu ver— 
gießen, an ſeinen Eid nicht mehr gebunden; die gerechte Sache ſeines Vol— 
kes werde er mit den Waffen in der Hand bis zum letzten Atemzug ver— 
teidigen. Auch die anderen ſächſiſchen Fürſten erklärten Ähnliches den 
Boten des Königs. Und hätten ſie wirklich ihren Verſprechungen nach— 
kommen wollen, ſie würden es kaum vermocht haben; ſo allgemein war 
der Aufſtand, ſo gereizt die Stimmung des ganzen Volkes gegen den 
König. Sobald die Sachſen vernahmen, daß Heinrich mit einem böh— 
miſchen Heere in das Meißenſche einrücke, griff alles zu den Waffen. 
Viele Tauſende ſammelten ſich, voll brennenden Eifers, dem verhaßten 
Feinde des Sachſenlandes auf dem Kampfplatz zu begegnen und ſein Blut 
zu vergießen. Als es unmöglich fiel, die immer mehr anwachſende, wirre 
Heeresmaſſe in Bewegung zu ſetzen, eilten mindeſtens die Söhne des 
Gero mit ſiebentauſend Reitern dem Könige entgegen. 

Das Heer des Königs war inzwiſchen bis an die Mulde gekommen. 
Nur der ſtark angeſchwollene Strom ſchützte Heinrich gegen einen Überfall 
der Feinde, den er mit ſeinen unzureichenden Streitkräften kaum hätte aus— 
halten können. Er beſchloß den Rückzug nach Böhmen, übergab aber 

zuvor die Mark Meißen, ohne auf des jungen Markgrafen Ekbert Anrecht 
weiter zu achten, an Herzog Wratiſlaw, wie er vor einem Jahr demſelben 
auch ſchon die Oſtmark verliehen hatte. Böhmiſche Beſatzungen blieben 
hier wie dort in den Burgen liegen, zum großen Verdruß der Sachſen und 
vor allem Adelas. Auch mit den Liutizen, den alten Feinden des ſäch— 
ſiſchen Namens, ſcheint der König damals aufs neue Verbindungen ange— 
knüpft zu haben. Denn nur ſo wird erklärlich, weshalb die Sachſen als— 
bald mit Heeresmacht in das Gebiet der Liutizen einfielen und es mit 
Feuer und Schwert verheerten. Übrigens blieben auch die Böhmen in den 
Marken nicht unangegriffen. Kaum war das Waſſer in der Mulde ge— 
fallen, ſo kehrte Ekbert mit einem ſächſiſchen Heere nach Meißen zurück 
und verjagte Wratiſlaws Beſatzungen aus allen Burgen. Hier verdrängt, 
konnten ſich auch in der Oſtmark die Böhmen kaum noch halten. 

Der König ſah, Sachſen war ihm verloren. Otto von Nordheim und 
Burchard von Halberſtadt, ſeine gefährlichſten alten Widerſacher, ſtanden 
abermals wider ihn in den Waffen; auf Treue hatte er bei den ſächſiſchen 
Fürſten nirgends mehr zu rechnen. Außerſt niedergeſchlagen hatte er ſich 
in Böhmen von dem Herzog getrennt und ſeinen Weg nach Bayern ge— 
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nommen. Er ftellte zu Regensburg dem Markgrafen Liutpold von Oſter— 
reich ein Privilegium aus, und die ungariſchen Angelegenheiten, bei denen 
beide ſo nahe beteiligt waren, und die ſich aufs neue zu verwickeln ſchienen, 
mögen ſie wohl lebhaft beſchäftigt haben. Aber wichtiger für den König 
war doch zu erkunden, wie ſich Herzog Welf mit ſeinen Freunden verhalte. 
Er erfuhr, daß ſie das Schlimmſte gegen ihn im Schilde führten, ernſt— 
licher als je an ſeine Abſetzung dachten. Als Heinrich etwa im Anfang 
des Septembers zu ſeiner Gemahlin nach Worms zurückkehrte, war ſeine 
Macht in Deutſchland, die noch vor kurzem ſo geſichert ſchien, bereits ganz 
untergraben, ſeine Lage voll der größten Gefahren. 

Wie ſich die Stimmung vollſtändig geändert hatte, ſah man am 
klarſten an Erzbiſchof Siegfried. Die Wetterfahne kann nicht anders als 
ſich nach dem Winde drehen. Schon dachte er, der mit ſeiner Autorität 
vor allem die Wormſer Beſchlüſſe getragen und noch auf dem Mainzer 
Tage das Anathem gegen den Papſt geſchleudert hatte, lediglich daran, wie 
er ſeinen Frieden mit Rom, mit den Sachſen und den oberdeutſchen Für— 
ſten machen könnte. Er war es, der den letzten Geiſeln Sachſens zur 
Freiheit verhalf. Es waren die unmündigen Söhne der Markgrafen Udo 
und Dedi, welche der König einem fränkiſchen Ritter übergeben hatte 
(S. 267). Einen unbewachten Augenblick auf der Jagd hatten die Kna— 
ben zur Flucht benutzt und waren ungefährdet bis Mainz gekommen. Hier 
erreichte ſie ihr Wächter und verlangte die Auslieferung. Aber der Erz— 
biſchof trat ihm entgegen, nahm ſich der Knaben an und ſorgte dafür, daß 
ſie unter ſicherem Geleit zu den Ihrigen kamen. Adela erhielt ſo ihren 
Sohn zurück; nichts hinderte ſie jetzt mehr, ihren Haß gegen den König 
frei walten zu laſſen. Noch bedeutender war, daß Siegfried bei dieſer 
Gelegenheit offen aller Welt zeigte, daß er ſeine Sache abermals von der 
des Königs trenne; es konnte nicht anders ſein, als daß viele Biſchöfe 
ſeinem Beiſpiele folgten. Wie der Schnee an der Sonne zerrann der An— 
hang des Königs. 

Wie hatte Heinrich noch vor wenigen Monaten auf ſeine Erfolge und 
ſeine Macht getrotzt, mit welcher Siegesgewißheit war er Gregor entgegen— 
getreten — und wie war jetzt ſein Mut gebrochen! Schon ſah er ſich von 
allen Seiten verlaſſen, ſelbſt von jenen deutſchen Biſchöfen, die ihn zum 
Angriff gegen Rom gedrängt hatten. Kein leeres Wort war es geweſen, 
wenn der Papſt die Eide löſte: ſie hatten wirklich ihre Kraft verloren, der 
Treubruch war in den deutſchen Ländern faſt allgemein. Heinrich ſelbſt 
mußte ſich geſtehen, daß er die Macht, welche dem apoſtoliſchen Stuhle 
zugewachſen war, nicht gekannt, daß er die Wirkungen des Bannſtrahls 
nicht zu ſchätzen gewußt hatte; er ſah, daß der deutſchen Krone ein anderer 
und gefährlicherer Feind erſtanden war als jemals zuvor. Hilfloſer war 
Heinrich als ſelbſt in jenen Tagen, da er von der Harzburg floh, und doch 
blieben ihm, um ſeine Krone zu retten, auch jetzt keine anderen Mittel als 
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dieſelben, die er damals bereits angewendet hatte. Abermals mußte er fich 
Demütigungen unterwerfen und die gegen ihn vereinigten Gegner in ihren 
Intereſſen zu teilen verſuchen; wohl mochte er ſelbſt zweifeln, ob ſich dieſe 
Mittel noch einmal bewähren würden. 


Die oberdeutſchen Herzöge und die mit ihnen verbündeten Biſchöfe, 
die eigentlich päpſtliche Partei, hatten inzwiſchen mit Rom in ununter— 
brochenen Verhandlungen geſtanden. Am 25. Juli ſchrieb Gregor dieſen 
ſeinen Anhängern voll Freude über ihren Eifer und forderte ſie auf, nichts 
unverſucht zu laſſen, um den König zu aufrichtiger Reue zu bewegen. 
Zeige er ſich bußfertig, ſo erkläre ſich der Papſt bereit, ihn wieder in den 
Schoß der Kirche aufzunehmen, obwohl nur unter Bedingungen, die es 
dem König unmöglich machen würden, abermals die Chriſtenheit zu ver— 
wirren und die Kirche mit Füßen zu treten; beharre jener aber in ſeinem 
Trotz, ſo wollten ſie gemeinſam beſtimmen und beſchließen, wie dem 
kirchlichen Verderben kräftig zu ſteuern ſei. Die bisherigen Anhänger des 
Königs, die ſich von ihm trennen wollten, gab der Papſt Vollmacht, uns 
bedenklich zu abſolvieren, gebot dagegen, alle zu meiden, die bei dem König 
verharrten, da dieſe Menſchen es ſeien, die nicht allein ihn, ſondern auch 
das Reich und die Kirche zugrunde richteten. 

Gregors Anweiſungen wurden mißverſtanden. Manche glaubten in 
Deutſchland, daß auch der König, wofern er nur eine reumütige Geſin— 
nung an den Tag lege, von einem deutſchen Biſchof vom Banne gelöſt 
werden könne, und man meinte zu wiſſen, daß er bereits damit umgehe, 
ſich auf ſolche Weiſe die Abſolution zu gewinnen. Durch ein Schreiben 
an Hermann von Metz vom 25. Auguſt erklärte deshalb der Papſt auf 
das nachdrücklichſte, daß niemand ohne ſeine beſondere Genehmigung den 
König vom Banne löſen dürfe; zeige derſelbe ſich zu aufrichtiger Buße 
geneigt, ſo ſolle man ihm zuverläſſige Meldung machen, damit er Legaten 
ſchicke und dann mit den deutſchen Großen gemeinſam die Bedin— 
gungen feſtſtelle, unter welchen die Abſolution zu erfolgen habe. Wenige 
Tage darauf unterrichtete er noch durch ein zweites Schreiben alle Ge— 
treuen des heiligen Petrus von dieſer ſeiner Entſchließung. 

Aber ſchon erfuhr Gregor, daß ſeine Bundesgenoſſen in Deutſchland 
nichts anderes beabſichtigten, als an Heinrichs Stelle, da er durch den 
Spruch des heiligen Petrus im Banne ſei, einen anderen König einzu— 
ſetzen, daß ſie ſogar über die Perſon des neuen Herrſchers bereits berieten. 
Man verlangte, ſeinen Rat zu hören, und nichts iſt merkwürdiger als ſein 
Schreiben an die Deutſchen vom 3. September, in dem er ohne allen 
Rückhalt ſeine Meinung über die wichtigſte Angelegenheit der Zeit ent— 
wickelt. Er geht davon aus, daß Heinrich durch den Spruch des apoſto— 
liſchen Stuhls allerdings entſetzt und alle ihm geſchworenen Eide gelöft 
ſeien, einen Anſpruch an den Thron er demnach nicht mehr habe. Indem 
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er dies erklärt, beſchwört er aber die Deutſchen, gegen Heinrich nicht nach 
dem ſtrengen Recht, ſondern mit Milde zu verfahren; er bittet ſie, mit 
Rückſicht beſonders auf feine frommen Eltern, die unter den Fürſten der 
Zeit nicht ihresgleichen fänden, ihn in der Herrſchaft zu erhalten, wofern 
er ſich nur von ganzem Herzen bekehre und ſichere Bürgſchaften gäbe, 
daß er nicht neues Unheil über Kirche und Reich bringen werde. Dieſe 
Bürgſchaften gibt der Papſt dann näher dahin an: die exkommunizierten 
Räte müſſen entlaſſen werden und kirchlich geſinnte Männer in ihre 
Stelle treten, der König muß die Kirche, die er bisher als Magd be— 
handelt, als eine Herrin über ſich anerkennen und zum Nachteil der kirch— 
lichen Freiheit eingeführte Gewohnheiten — es ſind beſonders die Inveſti— 
turen gemeint — nicht aufrechterhalten. Gäbe Heinrich hierfür und für 
einige andere notwendige Dinge genügende Bürgſchaften, ſo ſollten die 
Deutſchen es ſogleich dem Papſte mitteilen, damit ſie dann gemein— 
ſam die notwendigen Schritte beſchlöſſen, keinesfalls aber dürfe der 
König ohne beſondere Genehmigung Roms vom Banne gelöſt werden. 
Der Papſt wollte am liebſten, wie man ſieht, Heinrich auf dem 
Throne erhalten, freilich nur unter der Bedingung, daß er ſich ihm voll— 
ſtändig unterwürfe. Dennoch faßte er auch die Möglichkeit der Wahl eines 
neuen Königs in das Auge. „Was wir“, ſchreibt er, „über die ſich kreu— 
zenden Abſichten mancher in betreff der Wahl hören, erregt uns Bedenken, 
und wir beſorgen, daß dabei Menſchengunſt und Menſchenfurcht im 
Spiele iſt. Bekehrt ſich indeſſen Heinrich unſeren Wünſchen entgegen nicht 
aufrichtig zu Gott, ſo muß allerdings unter göttlichem Beiſtand zur Re— 
gierung des Reichs ein anderer berufen werden, aber nur ein Mann, der 
die obigen Bedingungen und andere, welche für die chriſtliche Kirche und 
das Reichswohl notwendig ſind, durch ein völlig unverbrüchliches Ver— 
ſprechen zu erfüllen ſich anheiſchig macht. Und damit wir Eure Wahl, 
wenn eine ſolche notwendig wird, durch apoſtoliſche Autorität bekräftigen 
und die neue Ordnung in gleicher Weiſe zu unſeren Zeiten, wie es dereinſt 
von unſeren heiligen Vorfahren geſchehen iſt, genehmigen, zeigt uns die 
Verhältniſſe, die Eigenſchaften und die Denkungsweiſe des Mannes Eurer 
Wahl möglichſt ſchnell an, damit Ihr durch Eure frommen und heilſamen 
Beſtrebungen die Gunſt des apoſtoliſchen Stuhls und den Segen des 
Apoſtels Petrus gewinnt.“ Auf das unzweideutigſte ſprach ſo Gregor aus, 
daß er eine Beſtätigung der Wahl in Anſpruch nahm, und wir wiſſen 
aus ſpäteren Vorgängen, daß er die Beſtätigung nur einem Manne zu 
erteilen gewillt war, der ſich einen förmlichen Vaſalleneid dem Nachfolger 
Petri zu leiſten entſchloß. Bei dieſer ſeiner Forderung ſchwebten dem 
Papſte offenbar Erinnerungen an die Rolle vor, die ſeine Vorgänger bei 
der Erhebung der Pipiniden geſpielt hatten; auf jenes Ereignis ſcheint 
er auch in dem Briefe ſelbſt anzuſpielen. 
Die Deutſchen hatten einſt der Kaiſerin Agnes — wie es ſcheint, un— 
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mittelbar nach dem Tode Heinrichs III. — eidlich verſprochen, in dem 
Falle, daß ihr Sohn vor ihr ſterben würde, nicht ohne ihre Einwilligung 
über den deutſchen Thron zu verfügen. Dieſer Eid erregte jetzt manche 
Bedenken, auf welche der Papſt zuletzt in dem erwähnten Schreiben ein— 
geht. Er erklärt den der Agnes geleiſteten Schwur für unverbindlich, hält 
aber für paſſend, wenn Heinrichs Abſetzung unabwendbar ſein ſollte, gleich 
ihm auch die Kaiſerin bei der Wahl zu Rate zu ziehen; bereite ſie dann 
Schwierigkeiten, ſo werde die Kirche leicht jedes Hemmnis der gerechten 
Sache beſeitigen. 

Etwa zu derſelben Zeit, wo dieſer Brief nach Deutſchland ging, hiel— 
ten die oberdeutſchen Herzöge mit mehreren Biſchöfen eine Zuſammenkunft 
in Ulm, um über die öffentlichen Angelegenheiten zu beraten. Verwundert 
ſah man hier ſelbſt Otto von Konſtanz, der von dem Papſte als ein Geg— 
ner der Reformbeſtrebungen lange bekämpft und dann zu Worms ſehr 
hitzig gegen ihn aufgetreten war, erſcheinen, um ſich von Altmann von 
Paſſau abſolvieren zu laſſen und an den Verhandlungen teilzunehmen. Die 
verſammelten Großen beſchloſſen, auf den 16. Oktober nach Tribur einen 
allgemeinen Fürſtentag auszuſchreiben, um dort den geſtörten Frieden 
der Kirche und des Reichs herzuſtellen. An alle deutſchen Fürſten erging 
die Einladung, begleitet von den eindringlichſten Bitten, ſich unter keinen 
Umſtänden dieſer hochwichtigen Beratung zu entziehen. Auch den Papſt 
ſetzte man von der Zuſammenkunft in Kenntnis, und er beſtimmte für die— 
ſelbe zu ſeinen Legaten den Biſchof Altmann von Paſſau, den er ſchon 
früher zu ſeinem Vikar in Deutſchland beſtellt hatte, und den Patriarchen 
Sieghard von Aquileja, einen früheren Kanzler des Königs. 

Allerdings war die Lage des Papſtes in Italien damals nicht ohne 
Gefahren. Auf die Anhänglichkeit der Römer konnte er, ſeitdem die Nor— 
mannen in unmittelbarer Nähe die Stadt bedrängten, nicht mehr mit 
voller Sicherheit bauen. Der Friede mit Robert und Richard war nicht 
zuſtande gekommen, und nirgends ſchien man mehr den vordringenden 
Normannen wehren zu können. Seit Monaten wurde Salerno belagert, 
die Mark von Camerino und das Herzogtum Spoleto waren zum Teil 
erobert, Benevent und die Campagna in gleicher Weiſe bedroht. Und zu— 
gleich hatte ſich die ganze Lombardei und Romagna, ſoweit die Macht der 
Biſchöfe reichte, völlig von Rom losgeſagt, jeden Gehorſam dem apoſto— 
liſchen Stuhle offen aufgekündigt. Nur mit Mühe bewahrten Mathilde 
und die Pataria die Sache des heiligen Petrus in Italien vor dem Unter— 
gange. Dennoch war Gregor voll der beſten Hoffnungen, wenn er auf 
den Gang der Dinge in Deutſchland ſah, und dorthin verwies er die 
Seinen, wenn ihr Mut ſinken wollte. Am 31. Oktober ſchrieb er den Pata— 
renern in Mailand: „Die Zahl der Getreuen iſt in Deutſchland in ſtetem 
Wachstum, und ſchon ſprechen ſie offen von der Wahl eines neuen Königs. 
Soweit es die Gerechtigkeit zuläßt, haben wir verſprochen, ihr Vorhaben 
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zu unterſtützen, und werden unſer Verſprechen halten.“ Eine Beſorgnis 
vor Heinrichs Macht regte ſich nicht mehr in ſeiner Seele. 

Und in Wahrheit ſah Heinrich unter Furcht und Zittern dem Tage 
von Tribur entgegen. Er wußte, daß ſeine Abſetzung eine ſo gut wie be— 
ſchloſſene Sache war. Das Wort, welches er Hildebrand zugerufen: 
„Steige herab!“ hatte ſich zu einem furchtbaren Hohn gegen ihn ſelbſt 
gewendet. Eine andere Kraft, wie ſich nun zeigte, war in den Worten des 
Mönchs geweſen, als er auf dem Stuhle Petri Heinrich, dem Sohne 
Kaiſer Heinrichs, die Regierung des Deutſchen Reichs und Italiens unter— 
ſagte. 


Die Beſchlüſſe von Tribur und Oppenheim 


Zahlreich verſammelten ſich die deutſchen Fürſten am 16. Oktober in 
Tribur, an einem bedeutungsvollen Ort. Hier hatten einſt ihre Väter den 
letzten Kaiſer aus dem echten Stamm der Karolinger entſetzt, und jetzt 
waren ſie mit dem beſten Willen gekommen, dem Beiſpiele derſelben zu 
folgen. 

Alle waren wirklich einmal völlig einig. Wenig über ein Jahr war 
verfloſſen, ſeit die Schwerter der Oberdeutſchen ſich mit ſächſiſchem Blut 
gefärbt hatten, und man befürchtete, bei der Begegnung möchten die 
Schwerter wieder aus der Scheide fahren; aber die Bayern und Schwaben 
zogen den Sachſen entgegen und begrüßten ſie als Freunde und Brüder. 
Wie vieles trennte Otto von Nordheim von dem undankbaren und treu— 
loſen Welf, der ihm die Tochter beſchimpft, ihn um Bayern gebracht hatte! 
Jetzt reichte der Sachſe ſeinem böſen Schwiegerſohn die Hand und bot 
ihm die Lippen zum Kuß; ſie wurden eins, daß der künftige König ihren 
Streit über Bayern ſchlichten und jeder von ihnen die Entſcheidung des— 
ſelben unweigerlich anerkennen ſollte. So verſöhnten ſich auch die anderen 
Fürſten Sachſens und gleich ihnen ihre Vaſallen und Aftervaſallen mit 
ihren alten Feinden; alles, was ſie gegeneinander auf dem Herzen hatten, 
vergaben ſie ſich unter Tränen. Dann ſchlugen die Sachſen ihre Zelte den 
Oberdeutſchen ſo nahe auf, daß die Worte vernehmlich herübertönten; 
dennoch hörte man von keinem Streite, keinem Zwiſte. Als man von der 
Wahl des neuen Königs zu ſprechen anfing, wollten die Sachſen nur 
einen Oberdeutſchen, dieſe nur einen Sachſen wählen. 

Auch die Spaltung unter den Biſchöfen, welche in Mainz noch ſo 
ärgerliche Szenen herbeigeführt hatte, ſchien ausgeglichen. Die geiſtlichen 
Herren, welche noch nicht abſolviert waren, eilten zu Altmann von Paſſau 
und wurden ohne Schwierigkeit losgeſprochen; ſelbſt Siegfried von Mainz 
wurde vom Banne gelöſt. Schon war der größerer Teil der Biſchöfe, die 
zu Worms dem Papſte ſo dreiſt entgegengetreten waren, zu Kreuz ges 
krochen; nur wenige hielten es noch mit dem Könige. 
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Die Stimmung war in Tribur fo papiftifch wie möglich. Beſondere 
Verehrung genoſſen die päpſtlichen Legaten und einige Laien, welche der 
Papſt unmittelbar von Rom geſandt, und die durch ihr ganzes Auftreten 
nicht geringes Aufſehen erregten. Sie waren von vornehmem Stande, 
hatten aber den Glanz ihres weltlichen Lebens Gott und dem Stuhle Petri 
zum Opfer gebracht, ſich freiwillige Armut erwählt und ganz dem Dienſte 
des Papſtes hingegeben. Dieſe Männer hörte man allerorten verkündigen, 
daß Heinrich mit Recht von dem Bannſtrahle des Papſtes getroffen ſei 
und der Beiſtand Roms den Deutſchen nicht fehlen würde, ſobald ſie ſich 
einen neuen König wählen wollten. Mit ähnlicher Sorgfalt mieden ſie 
jeden, der mit dem König oder einem anderen Gebannten, mit ſimoniſti— 
ſchen oder verheirateten Prieſtern irgend in Berührung gekommen war, 
und ſchärften ſo die Gewiſſen der Gläubigen. Mit ihnen war von Rom 
auch ein ritterlicher Mann aus Schwaben, Kadalaus mit Namen, gekom— 
men, der vordem ſeine Waffen niedergelegt und einen ſtillen Platz im 
Kloſter St. Blaſien im Schwarzwalde geſucht und gefunden hatte. Dem 
Tode nahe, war er nach Rom gepilgert, um dort Vergebung ſeiner Sün— 
den zu erwirken, und der Papſt hatte ſie ihm verſprochen, wenn er eine 
Botſchaft nach Tribur brächte. Er vollführte den Befehl des Papſtes und 
ſtarb bald darauf in ſeinem Kloſter. 

Als man zu den Verhandlungen ſchritt, wurden von den Weltgeiſt— 
lichen und Mönchen zuerſt die Fragen erörtert, ob der Papſt überhaupt 
einen König exkommunizieren könne, und ob er es in dieſem Falle aus 
gerechten Urſachen getan habe. Leicht wird man über beide Fragen einig 
geworden ſein, denn über ihre Bejahung konnte bei den Anweſenden kaum 
eine weſentliche Meinungsverſchiedenheit herrſchen. Schwieriger mochte 
dagegen die Entſcheidung der weiteren Fragen ſcheinen, ob Heinrich, weil 
ihn der Papſt entſetzt und alle Untertanen ihrer Verpflichtungen gegen 
ihn entbunden habe, nicht mehr als König anzuerkennen ſei und ohne An— 
ſtand nun ein anderer auf den Thron geſetzt werden dürfe. Gewiß ge— 
ſtanden die Fürſten — denn über dieſe Frage werden ſie ohne Zweifel 
ſich ſelbſt die Entſcheidung vorbehalten haben — dem Papſte das Recht 
nicht zu, durch einen einſeitigen Machtſpruch über den deutſchen Thron 
zu verfügen, doch waren ſie nur zu geneigt, ihrerſeits als eine Folge der 
Exkommunikation die Entſetzung Heinrichs auszuſprechen und ihm einen 
Nachfolger zu wählen. Noch einmal ergoß ſich ein Strom von Klagen 
über das verbrecheriſche Leben des Königs, ſeine Härte und Grauſam— 
keit, die ſchmähliche Behandlung der erſten Fürſten, die Auflöſung aller 
Ordnung im Inneren, die hinſchwindende äußere Macht des einſt ſo blü— 
henden Reiches, die Gefahren der chriſtlichen Kirche. Der König war in 
den Augen dieſer tugendhaften Fürſten die Wurzel aller Übel der Zeit: 
weshalb ſollten ſie länger zaudern, dieſe arge Wurzel auszureißen? 

Und doch verhandelten ſie ſieben Tage zu Tribur, ohne zu einem 
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Beſchluß zu kommen! Wenn ein ſolcher nicht herbeigeführt werden konnte, 
lag der Grund unfehlbar zumeiſt in den keineswegs entſchiedenen Auße— 
rungen des Papſtes. Noch immer hatte er ſich die Möglichkeit offen ge— 
laſſen, dem reuigen König die Abſolution zu erteilen und die Regierung 
des Reichs wieder zu geſtatten. Man wußte recht wohl, daß er gewiſſe 
perſönliche Beziehungen zu Heinrich feſthielt; überdies hatte er zu ſeinen 
Legaten zwei Männer beſtellt, die dem jungen König nicht fern ſtanden, 
und Altmann, der frühere Kaplan und vertraute Freund der Kaiſerin 
Agnes, mußte das Intereſſe ſeiner Herrin noch beſonders im Herzen tra— 
gen. Was geſchah aber dann, wenn der Papſt nach einer Neuwahl, deren 
Beſtätigung er ſich vorbehalten hatte, dieſe verweigerte und den gedemütig— 
ten Heinrich wieder zu Gnaden annahm? Um ſo näher lag dieſe Frage, 
als Heinrich nichts unterließ, um den Legaten und den Fürſten ſeine 
Bereitwilligkeit zur Buße an den Tag zu legen. 

Der König war, als die Fürſten nach Tribur zogen, mit ſeinen Freun— 
den von Worms aufgebrochen und nach Oppenheim gegangen; nur der 
Rhein trennte ihn hier von dem Felde, wo ſeine Widerſacher über ſein 
Schickſal beſchloſſen. Ihn umgaben die wenigen Biſchöfe, die ihm treu ge— 
blieben waren, ſeine vom Papſt gebannten Räte und eine Dienſtmann— 
ſchaft, ſo zahlreich er ſie eben aufzubringen vermochte. Er war völlig ent— 
mutigt und zu jeder Demütigung entſchloſſen, welche die Fürſten fordern 
würden. Er wußte, ſie wollten ihm die Krone nehmen, doch hoffte er, 
durch Unterwerfung ſie jetzt wiederum umzuſtimmen wie vor drei Jahren, 
als er hier in Oppenheim in gleich verzweifelter Lage war (S. 246). Täg— 
lich ſchickte er Geſandte nach Tribur hinüber, gelobte Beſſerung ſeines 
Lebenswandels, verſprach, den Fürſten die Regierung des Reiches zu über— 
antworten, wenn ſie ihm nur den königlichen Namen und die Reichs— 
inſignien beließen, bot Geiſeln und eidliche Verſicherungen an, die keinen 
Zweifel an der Erfüllung aller dieſer Verſprechungen aufkommen laſſen 
konnten; er beſchwor ſie, den Glanz des Deutſchen Reiches, Jahrhunderte 
hindurch rein und unverſehrt von ihren Vorfahren erhalten, nicht durch 
den Makel eines ſchmählichen Abfalles für alle Zeiten zu trüben. 

Leicht begreift ſich, daß die Fürſten dieſen Verſprechungen wenig Glau— 
ben ſchenkten; ſie wußten nur zu gut, daß dieſer junge Fürſt ein anderes 
Geſicht in den Stunden der Not, ein anderes in den Tagen des Glückes 
zeigte. Ihre Antworten waren verletzend genug. Sie könnten auf des 
Königs Worte, ſagten ſie, nachdem ſie ſo oft hinter das Licht geführt ſeien, 
nicht mehr bauen; nicht mit ſtürmiſcher Eile wären ſie zum Außerſten ge— 
ſchritten, ſondern hätten Leiden über Leiden durch viele Jahre erduldet, 
ruhig erduldet um ihrer Eide willen, bis ſie der Papſt jetzt von dieſen 
gelöſt habe; nun aber könnten ſie ohne Gefahr für ihr Seelenheil mit 
dem Könige nicht länger verkehren und müßten die ärgſten Toren fein, 
wenn fie nicht jetzt, da Zeit, Ort und Umſtände ihnen günſtig, die welt⸗ 
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lichen und geiftlichen Geſetze nicht hinderlich ſeien, ſofort ausführten, was 
ſie lange beabſichtigt hätten; ſie würden ſich demnach einen anderen König 
wählen, der ſie vor allem gegen jeden übermütigen Frevler an der römi— 
ſchen Kirche in den Kampf führen ſolle. 

Und die Fürſten ſchienen Ernſt zu machen. Schon gab Heinrich die 
Hoffnung auf, ſie zu erweichen, ſchon beſorgte er ſogar, von ihnen über— 
fallen zu werden und zog ſeine Reiſigen am Rhein zuſammen; denn er 
ſah, wie der Erzbiſchof von Mainz Fahrzeuge auf dem Fluſſe herbei— 
ſchaffen ließ. Da erſchienen ganz unerwartet Geſandte von den ſächſiſchen 
und oberdeutſchen Großen zu Oppenheim und erklärten, daß die Fürſten 
mit dem Könige verhandeln wollten. Sie überbrachten Vorbedingungen 
der ſchmählichſten Art; doch keine Bedingung gab es, welche der König in 
dieſem Augenblicke nicht eingegangen wäre, um ſeine Krone zu erhalten. 
Der aufwallende Zorn drohte, ihn zu erſticken: dennoch erklärte er ſich 
bereit, alles zu tun, was die Fürſten des Reiches von ihm verlangten. 

Umſonſt forſcht man nach den Umſtänden, welche die Fürſten noch 
in der letzten Stunde zu ſolcher Sinnesänderung vermochten. Nur das 
hören wir, daß der Abt Hugo von Cluny ſich damals zum König begeben, 
und daß er, die Kaiſerin Agnes und die Gräfin Mathilde auf eine Ver— 
ſtändigung der Fürſten mit Heinrich eingewirkt haben. So ſehr dieſe drei 
der Sache Roms ergeben waren, hatten ſie doch ein nahes und perſönliches 
Intereſſe, daß Heinrich die Krone erhalten bliebe. Wie hätte Agnes ruhig 
dieſen Dingen zuſehen ſollen? Mochte ſie ihren Sohn für einen Ver— 
führten halten, den mit Recht die Strafen Roms getroffen hätten, ihr 
Mutterherz mußte doch im Innerſten bewegt werden, als die deutſchen 
Fürſten ihm die Krone des Vaters rauben wollten. Auch in Mathilde 
ſcheinen ſich die verwandtſchaftlichen Gefühle für Heinrich geregt zu haben. 
Den Abt von Cluny kümmerten wenig die Händel der deutſchen Großen 
mit ihrem Könige, während ihn in tiefſter Seele das Unglück des Kaiſer— 
ſohns ergriff, den er einſt aus der Taufe gehoben hatte. Dem Abt — 
denn Agnes und Mathilde waren nicht gegenwärtig — ſcheint es der König 
am meiſten verdankt zu haben, wenn die Fürſten von einer Neuwahl ab— 
ſtanden; nächſt ihm wohl Altmann von Paſſau, dem Legaten des Papſtes 
und Freunde der Kaiſerin Agnes. Aber alle perſönlichen Verwendungen, 
die für Heinrich eintraten, würden doch kaum zum gewünſchten Ziele ge— 
führt haben, wenn die Meinung des Papſtes ſelbſt entſchiedener aus— 
drückt worden wäre, wenn er eine Verſöhnung mit Heinrich nicht noch 
immer in Ausſicht genommen hätte. 

Die Verhandlungen mit dem König wurden in Oppenheim eröffnet 
und in den nächſten Tagen zum Abſchluß gebracht. Über den Gang der— 
ſelben ſind wir nicht unterrichtet, aber ihr Ergebnis iſt bekannt genug. 
Die Hauptſache war, daß der König in allen Dingen dem Papſte den 
ſchuldigen Gehorſam zu leiſten, feine Fehler gegen den apoſtoliſchen Stuhl 
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demütig zu bekennen und zu büßen ſich anheiſchig machen mußte; die 
anderen ſchweren Beſchuldigungen, welche man gegen ihn erhoben hatte, 
verſprach er entweder durch den Beweis der Unſchuld oder ein Gottesurteil 
zu entkräften oder, wenn ihm dies nicht gelingen ſollte, eine angemeſſene 
Buße auf ſich zu nehmen. Von dieſer ſeiner Unterwerfung und dieſen 
Verſprechungen mußte er dem Papſte und allen Würdenträgern ſeiner 
Reiche durch in Gegenwart der Fürſten beſiegelte Schreiben Kenntnis 
geben und alle ſeine Anhänger, die noch im Banne ſtänden, anweiſen, 
unmittelbar beim Papſte die Abſolution nachzuſuchen. Auch er ſelbſt ſollte 
nur durch den Papſt vom Banne gelöſt werden können und die Losſpre— 
chung ſpäteſtens bis zum Jahrestag des Bannes (22. Februar) erfolgen. 
Die Fürſten beſchloſſen aber zugleich, den Papſt zu einer Tagfahrt, die auf 
Mariä Reinigung (2. Februar) in Augsburg feſtgeſetzt ward, einzuladen, 
damit er dort mit den Fürſten die Sache des Königs verhandele und über 
die Zukunft des Reichs und der Kirche entſcheide. Gelänge es dem Könige 
nicht, bis zum Ablauf der jährlichen Friſt die Abſolution zu erlangen, ſo 
habe er für immer, erklärten die Fürſten, das Reich verwirkt. Die 
Legaten und alle Fürſten gelobten eidlich, daß ſie dann Heinrich nicht 
mehr als ihren Herrn anerkennen, ihm den königlichen Namen nicht mehr 
geben würden; auch ſchriftlich verzeichneten die geiſtlichen Herren dies ihr 
Gelöbnis. 

Als die Fürſten Heinrich für immer des Thrones verluſtig erklärten, 
wofern er ſich innerhalb Jahr und Tag nicht vom Banne löſe, beriefen 
ſie ſich auf Reichsgeſetze. Es waren dies vielleicht Beſtimmungen, die ſich 
nicht auf den Kirchen-, ſondern auf den Gerichtsbann bezogen und jeden, 
der dieſem über Jahresfriſt nicht Folge leiſtete, mit Verluſt der Habe, 
der Lehen und Würden bedrohten, aber weder dieſe noch andere Reichs— 
geſetze paßten auf den vorliegenden Fall. Indeſſen ſo wenig ſich in Wahr— 
heit die Beſchlüſſe der Fürſten durch Reichsgeſetze begründen ließen, muß— 
ten ſie doch als eine Notwendigkeit erſcheinen, nachdem man dem Papſte 
einmal das Recht, den König zu bannen, eingeräumt und Heinrichs Ex— 
kommunikation als gültig anerkannt hatte. Denn klar war, daß bei der 
Stimmung in Deutſchland Heinrich im Bann nicht auf die Dauer regieren 
konnte, und nach anerkannten Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes 
war ein volles Jahr die äußerſte Friſt, innerhalb deren die Löſung vom 
Banne nachgeſucht werden mußte. Unterwarf man einmal die deutſche 
Krone dem Papfte, jo konnte kaum fehlen, daß man fie auch von Satzun— 
gen der römiſchen Kirchendiſziplin abhängig machte. 

In den Oppenheimer Beſchlüſſen überlieferten die deutſchen Fürſten 
ihren König dem Urteilsſpruche Roms, aber ſie nutzten zugleich die Ge— 
legenheit, um ihn ihre eigene Macht empfinden zu laſſen. Die ſächſiſchen 
Fürſten nötigten den König, ihren entronnenen Geiſeln Strafloſigkeit zu 
gewähren. Die vollſtändigſte Genugtuung gewann ſich der gekränkte 
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Biſchof von Worms. Heinrich mußte ihm Worms zurückgeben, feine 
Beſatzung herausziehen und ihm gegen eine neue Auflehnung der Bürger 
Sicherheit ſtellen. Es war eins der ſchwerſten Opfer für den König, die 
treue Stadt zu verlaſſen und der Wut ihres erbitterten Herrn zu über— 
liefern. 

Auch wurden Beſtimmungen getroffen, wie ſich der König bis zu 
ſeiner Abſolution zu verhalten habe. Zum Aufenthaltsorte wies man ihm 
und ſeiner Gemahlin Speier an. Hier ſollte Biſchof Dietrich von Verdun, 
ein allſeitig geachteter Mann, an Heinrichs Seite bleiben, außerdem eine 
Anzahl von Hofleuten und Dienern, welche die Fürſten ausgewählt hatten. 
Von ſeinen bisherigen Räten mußte ſich der König völlig zu trennen ver— 
ſprechen. Man unterſagte ihm ferner jede ſelbſtändige Verwaltung der 
Reichsgeſchäfte, jede Entfaltung königlichen Glanzes und das Tragen der 
Reichsinſignien bis zur erfolgten Losſprechung vom Banne. 

Wunderbar, daß man zugleich mit dieſer tiefſten Erniedrigung des 
Königtums die Herſtellung des Kaiſertums beſchloß! Es wird glaubhaft 
berichtet, daß die Fürſten dem König, wenn er an ſeinen Verſprechungen 
feſthielte, ihre Unterſtützung zum Römerzuge zuſagten, um nicht nur ihm 
die Kaiſerkrone zu gewinnen, ſondern auch die Normannen aus Italien 
zu verjagen. Einen lockenden Lohn des Gehorſams ſtellten ſie ihm damit 
in Ausſicht, zugleich aber umgaben ſie ihn mit allen Schrecken des Wort— 
bruches. Wenn er irgend eines ſeiner Verſprechen nicht hielte, erklärten 
ſie, ſeien ſie jeder Pflicht und jeder Treue gegen ihn entbunden und wür— 
den, ohne auf das Urteil des Papſtes weiter zu warten, für das Wohl 
des Reiches nach ihrem eigenen Ermeſſen ſorgen. 

Indem ſich Heinrich den zu Oppenheim gefaßten Beſchlüſſen unter— 
warf, gab er offenbar ſeine ganze bisherige Stellung auf. Er erkannte 
an, daß er kein Recht zur Entſetzung des Papſtes, dieſer aber ein Recht, 
ihn zu bannen, gehabt habe, er unterwarf ſich dem Urteilsſpruche des 
römiſchen Biſchofs, über den er bisher richterliche Rechte beanſprucht hatte, 
er bekannte ſich ihm zum Gehorſam verpflichtet „in allen Dingen“. Und 
zugleich räumte er ein, daß er im Unrecht geweſen ſei, wenn er die Macht 
der Krone den Fürſten gegenüber als eine ſelbſtändige zur Geltung zu 
bringen ſuchte. Mochte er nun auch demnächſt durch das Urteil des 
Papſtes und des Augsburger Tages wieder in den vollen Beſitz der Regie— 
rungsgewalt, mochte er ſelbſt zur Kaiſerkrone gelangen, ſo blieb er doch 
nimmerdar als ein Kaiſer und König von Gottes Gnaden beſtehen, ſon— 
dern alles, was er ſo wurde, war er von Gnaden des Papſtes und der 
Fürſten; ſeine Gewalt blieb nicht frei, ſondern wurde von Rom und den 
deutſchen Herren abhängig. Nur der Zwang geht Verpflichtungen ein, 
in denen das ganze Selbſt zum Opfer gebracht wird, und es liegt in der 
Natur des Menſchen, ſich ſolchem Zwange zu entwinden, am meiſten in 
der Natur eines Mannes, der ſich zur höchſten Freiheit berufen glaubt. 
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Man fühlte recht wohl ſchon in Oppenheim, daß der König die ein— 
gegangenen Verpflichtungen nur ſo lange halten würde, als er ſich in der 
Gewalt ſeiner Feinde befinde. Die Netze waren rings um ihn zuſammen— 
gezogen, ſo daß nicht leicht ein Ausweg zu finden war; aber man kannte 
die Klugheit des Vielgewandten und fürchtete, daß es ihm dennoch ge— 
lingen möchte. Die Fürſten trennten ſich deshalb nicht, ohne ſich zuvor 
gegenſeitigen Beiſtand für den Fall zuzuſchwören, daß der König das 
Schwert zur Rache gegen ſie ziehen ſollte; viele wagten ihm nicht einmal 
zum Abſchiedsgruß unter die Augen zu treten. Nichts beſorgten die 
Fürſten mehr, als daß Heinrich den Papſt für ſich zu gewinnen und gegen 
ſie einzunehmen ſuchen würde, und ſeine Abſichten hatten ſie damit nur 
zu gut erraten. 

Heinrich ergab ſich ſcheinbar geduldig in ſein Schickſal. Seine Räte 
und Freunde entließ er und ging mit ſeiner Gemahlin nach Speier, wo 
er in größter Stille gleich einem Gefangenen lebte. Er mied allen öffent— 
lichen Verkehr, enthielt ſich der Reichsgeſchäfte, beſuchte als Gebannter 
ſelbſt den Gottesdienſt nicht. In trüber Einförmigkeit ſchleppten ſich ihm 
die Wintertage hin. Aber der junge König erſchien geduldiger, als er war. 
Unabläſſig arbeitete ſein Geiſt, um die Feſſeln zu ſprengen, in die ihn 
ſeine Feinde geſchlagen; unabläſſig dachte er daran, wie er ſeine Krone 
und ſein königliches Recht retten könne. Alles ſchien ihm zunächſt darauf 
anzukommen, den Augsburger Tag zu vereiteln, wo der Bund des deut— 
ſchen Fürſtentums mit dem römiſchen Biſchof zur Knechtung der könig— 
lichen Gewalt beſiegelt werden ſollte, und nur ein Mittel ſah er, jene Zu— 
ſammenkunft zu hintertreiben, wenn er nämlich binnen kürzeſter Friſt 
die Abſolution des Papſtes gewinne und denſelben überzeuge, daß es ihm 
mit ſeinen Verſprechungen Ernſt ſei. Gelang ihm dies, ſo durfte er 
hoffen, nicht allein dem Reichstage zu entgehen, ſondern auch den Bund 
des Papſtes und der Fürſten zu ſprengen. Er hatte nicht vergeſſen, daß 
vor einem Jahre Gregor nichts mehr gewünſcht hatte, als ohne die 
Fürſten mit ihm zu verhandeln. So entſchloß er ſich, ſofort in Rom ſelbſt 
Buße zu tun, wenn ſich der Papſt ihn dort loszuſprechen bereit erklärte. 
Dem Erzbifchof Udo von Trier, der die Unterwürfigkeitserklärung nach 
Rom überbringen ſollte, trug er auf, nichts unverſucht zu laſſen, um den 
Papſt für eine ſchleunige Abſolution zu gewinnen. 

Gregor hörte voll Freude den Ausgang der Oppenheimer Verhand— 
lungen. Was er ſeit Jahren erſtrebt hatte, ſah er erreicht: die Rückkehr 
des Königs zu den Verſprechungen, deren Erfüllung er bisher ſo hartnäckig 
verweigert hatte, und zugleich die Unterwerfung der deutſchen Kirche. Seine 
kühnſten Erwartungen überſtieg es, wenn ihn die deutſchen Fürſten über— 
dies in ihre Mitte einluden, um das Schickſal Deutſchlands zu entſcheiden 
und über den König Gericht zu halten. Welcher Triumph für den heiligen 
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Petrus, nachdem die deutſchen Herren mehr als einmal über ſeine Nach— 
folger in Rom das Urteil geſprochen! 

Die erſten Nachrichten über die wichtigen Vorgänge in Deutſchland 
erhielt der Papſt wohl durch Huzmann von Speier und einige andere 
Biſchöfe, welche Altmann zu ihrer Losſprechung nach Rom geſandt hatte. 
Sie hatten bisher treu zum Könige gehalten und mußten hart ihre Treue 
büßen; denn ſie wurden zu ſtrengen Bußübungen in verſchiedene römiſche 
Klöſter eingeſperrt und erſt nach längerer Zeit auf Bitten der Kaiſerin 
Agnes entlaſſen. Bald darauf kamen die Geſandten der deutſchen Fürſten 
nach Rom, um den verlangten Bericht abzuſtatten und Gregor zu dem 
Augsburger Tage einzuladen. Endlich erſchien auch Erzbiſchof Udo von 
Trier, der Geſandte des Königs, mit ſeinen Begleitern; geraume Zeit 
hatte ihn der Biſchof Dionyſius von Piacenza, welcher der Reiſe einen 
dem Könige feindlichen Zweck beimaß, zurückgehalten und erſt auf einen 
Brief aus Speier die Fortſetzung des Wegs ihm geſtattet. Etwa zu der— 
ſelben Zeit kam auch der Abt von Cluny nach Rom; ſchwerlich war Gre— 
gor mit deſſen Bemühungen in Oppenheim unzufrieden, aber der Abt 
mußte doch dafür Kirchenbuße tun, daß er ohne Erlaubnis des Papſtes 
mit dem gebannten Könige verkehrt hatte. 

Wie wenig Gregor noch immer Heinrich traute, zeigte ſich ſogleich 
beim Empfang der königlichen Botſchaft. In Gegenwart der fürſtlichen 
Geſandtſchaft ließ er das Schreiben des Königs vorleſen, und es ergab ſich 
ſofort, was er vermutet hatte, daß es nicht ſo lautete, wie es in Gegen— 
wart der Fürſten beſiegelt war. Vergeblich ſuchte Udo die Anderung in Ab— 
rede zu ſtellen; er mußte ſie einräumen, nur beteuerte er, nicht zu wiſſen, 
wer der Urheber derſelben ſei. Sie lief weſentlich darauf hinaus, daß die 
Stelle wegen der dem Könige beigemeſſenen moraliſchen Verbrechen ver— 
dunkelt und am Schluß die Forderung hinzugefügt war, auch der Papſt 
ſolle ſich wegen der gegen ihn erhobenen Anklagen rechtfertigen. Die Ent— 
hüllung dieſer Fälſchung — anders läßt ſich die Anderung nicht bezeich— 
nen — machte den übelften Eindruck und ſteigerte das Mißtrauen des 
Papſtes. Als ihm daher Udo im geheimen die Abſicht des Königs er— 
öffnete, ſofort nach Rom zu kommen, um ſich die Abſolution zu gewinnen, 
fand er nichts weniger als williges Gehör. Der Papſt erklärte trotz alles 
Andringens auf das beſtimmteſte, daß er die Buße des Königs in Rom 
nicht annehmen, ſondern nach Augsburg kommen werde, um mit den 
Fürſten des Reichs zu beſtimmen, was für Kirche und Staat erſprießlich 
ſei. Die Geſandten der Fürſten ſchickte er mit einem Schreiben zurück, 
worin er ihnen meldete: trotz des Widerſpruchs ſeiner Freunde in Rom 
werde er über die Alpen kommen; denn für die Freiheit der Kirche und das 
Wohl des Reiches ſcheue er ſich keiner Gefahr in das Auge zu ſehen und 
ſei ſelbſt ſein Leben zu opfern bereit; ſo ſehr hoffe er, ſeine Reiſe zu be— 
ſchleunigen, daß er ſchon am 8. Januar in Mantua eintreffe; er forderte 
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ſie auf, Anſtalten zu ſicherem Geleit und einem geziemenden Empfang für 
ihn zu treffen, auch für den Landfrieden bei ſich zu ſorgen, damit ſeine 
heilſamen Abſichten für das Reich keine Hinderniſſe fänden. 

Der Papft brannte, wie man ſieht, feinen Triumphzug anzutreten. Es 
duldete ihn nicht länger in Rom, welches er kurz vor Weihnachten verließ, 
indem er zugleich noch einmal ein Schreiben an die Deutſchen mit der 
Aufforderung ſandte, alles zu ſeinem Empfange bereit zu halten. Am 
28. Dezember war er in Florenz, um Neujahr ging er über den Apennin 
und traf in der Lombardei ſchon etwa zwanzig Tage vor dem Termin ein, 
an dem ihn einer der Herzöge an der Etſchklauſe erwarten ſollte. Bis 
Mantua gab ihm Mathilde das Geleit, und zur beſtimmten Zeit 
(8. Januar) ſcheint er dort eingetroffen zu fein; weiter ſollte ihn Gregor 
von Vercelli, den er abſolviert hatte, und der damals eine ſehr zweideutige 
Rolle ſpielte, zu der Klauſe geleiten. Aber die Friſt verſtrich, ohne daß 
ſich dort das Geleit einfand und bald kam die unvermutete Botſchaft aus 
Deutſchland, daß Heinrich heimlich Speier verlaſſen habe und man bei 
der dadurch entſtandenen Verwirrung das Geleit nicht ſtellen könne. Zu— 
gleich erhielt der Papſt durch Biſchof Gregor ſichere Kunde, daß der König 
über die Alpen gekommen und in Vercelli eingetroffen ſei. Er konnte nicht 
mehr daran zweifeln, daß Heinrich durch einen kühnen Entſchluß den 
Netzen ſeiner Feinde entronnen ſei. N 

Gregor ſtand in der Lombardei auf gefahrvollem Boden. Zwar hatte 
Heinrich ihm noch kurz zuvor abermals Boten geſchickt, Reue und Unter— 
werfung an den Tag gelegt, demütigſt um die Losſprechung vom Bann 
und den apoſtoliſchen Segen gebeten, aber rauh und ſtreng hatte der Papſt 
abermals dieſe Bitte zurückgewieſen. Wie, wenn der König nun erzwingen 
wollte, was er nicht anders erreichen konnte? Überall fand er in der Lom— 
bardei Waffen gegen Rom; mit leichter Mühe konnte er ein Heer ſam— 
meln, dem Mathilde kaum die Spitze zu bieten vermochte. Gregor mußte 
an ſeine Sicherung denken; er ging über den Po zurück und begab ſich nach 
Kanoſſa, der feſteſten Burg der großen Gräfin. Hier konnte er, für den 
Augenblick ungefährdet, Heinrichs weitere Schritte abwarten und danach 
ſeine Entſchließung richten. Schon nach kurzer Zeit erfuhr er, daß der 
König nicht mit feindlichen Abſichten kam. Heinrich verlangte zunächſt 
nichts auf Italiens Boden als die Losſprechung vom Banne, und ſie wußte 
er in der Tat dem widerſtrebenden Papſt abzudringen. 


Die Tage von Kanoſſa und die Losſprechung vom Banne 


Als der König in Speier vernahm, daß Gregor ſeine Buße in Rom 
nicht annehmen wolle, vielmehr die Reiſe nach Deutſchland auf alle Weiſe 
beſchleunige, entſchloß er ſich, dem Papſte, ehe er noch die Alpen erreichte, 
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entgegenzutreten, um ihn zur Abſolution zu bewegen; er durfte keinen 
Augenblick ſäumen, wenn er den Papſt noch erreichen und den Augsburger 
Tag hintertreiben wollte. Der Plan zur Flucht von Speier war ſchnell ent— 
worfen und wurde glücklich ausgeführt. Man hat allen Grund, anzuneh— 
men, daß Dietrich von Verdun ſelbſt um die Abſicht des Königs wußte. 

Einige Tage vor Weihnachten entkam der König mit ſeiner Gemahlin, 
mit dem kleinen Konrad und einem treuen Diener ſeinen Wächtern und 
nahm zunächſt ſeinen Weg nach Hochburgund zu dem Vetter ſeiner Mut— 
ter, dem Grafen Wilhelm; hier feierte er, ſchon der Gefahr entronnen, das 
Weihnachtsfeſt zu Beſançon. 

Die Abſicht des Königs war ſeinen Freunden ohne allen Zweifel nicht 
unbekannt geblieben. Denn um dieſelbe Zeit machten ſich faſt alle Biſchöfe, 
die noch im Banne waren, wie die meiſten früheren Räte des Königs auf 
den Weg, um ebenfalls dem Papſte in der Lombardei zu begegnen. Auch 
müſſen die deutſchen Fürſten einen ſolchen Anſchlag des Königs erwartet 
haben, da die Päſſe der Alpen von Rudolf, Welf und Berthold ſorglich 
gehütet wurden. So kam es, daß Biſchof Rupert von Bamberg, der große 
Schätze mit ſich genommen hatte, von Herzog Welf an den Alpen an— 
gehalten wurde und dann von Weihnachten bis gegen Ende Auguſt in Ge— 
fangenfchaft blieb. Auch Dietrich von Verdun, der dem Könige nach 
Italien folgen wollte, geriet in Gefangenſchaft; der Graf Adalbert von 
Calw ergriff ihn und ließ ihn erſt nach längerer Zeit gegen ein Löſegeld 
frei. Die meiſten Anhänger des Königs wußten den Wachen der Fürſten 
zu entgehen und gelangten glücklich auf den lombardiſchen Boden; auch 
Heinrich ſelbſt, indem er einen Weg einſchlug, wo ihn die Nachſtellungen 
ſeiner Feinde nicht erreichen konnten. 

Nur einen Tag verweilte der König in Befancon und ſetzte dann mit 
einem bereits ziemlich zahlreichen Gefolge die Reiſe fort. Bei Genf über 
die Rhone ſetzend, erreichte er bald das Gebiet ſeiner Schwiegermutter, der 
Markgräfin Adelheid von Turin. Mit ihrem Sohn Amadeus kam ſie dem 
König entgegen und empfing ihn ehrenvoll. Aber der Moment ſchien ihr 
günſtig, die Bitte verlauten zu laſſen, daß ihr der König über die fünf 
Bistümer Verfügung beließe, welchen das geiſtliche Aufſichtsrecht in ihren 
Ländern zuſtand. Heinrich war nicht in der Lage, ihr eine Bitte verſagen 
zu können; dennoch trug er Bedenken, eine ſo außerordentliche Forderung 
zuzugeſtehen. Er ſuchte Adelheid durch die Abtretung eines Teils von Bur— 
gund, wahrſcheinlich des Bugey zwiſchen Rhone und Ain, zu befriedigen. 
Auf alle Weiſe unterſtützte übrigens die Markgräfin die Reiſe ihres 
Schwiegerſohnes, ihrer Tochter und ihres kleinen Enkels, eine Reiſe, deren 
Beſchwerden ſich nun mit jedem Tage ſteigerten. 

Der König wählte wahrſcheinlich den Weg über den Mont Cenis, und 
die ohnehin mühevolle Straße mußte gerade damals faſt unüberſteigliche 
Schwierigkeiten bieten. Schon ſehr früh war der Winter mit unerhörter 
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Strenge eingetreten, und die Kälte dauerte in ungewöhnlicher Weiſe an. 
Große Schneemaſſen bedeckten bereits im November das obere Deutſchland 
und die Alpengegenden; Rhein und Po waren ſo feſt gefroren, daß ſie 
monatelang Roſſe und Wagen trugen. Gewiß war es ein Wagnis für den 
König, mit einer zarten Frau und einem dreijährigen Knaben unter ſolchen 
Umſtänden den Weg über das Hochgebirge zu nehmen, aber er mußte eben 
alles wagen, wenn er ſeine Krone erhalten wollte. 

Große Not ſtanden der König und feine Begleiter aus, bis fie, die 
Paßhöhe erreichten. Die Straßen waren völlig verſchneit und mußten erſt 


mühſam durch Landleute, die man aufbot, gangbar gemacht werden. Die 


Hinderniſſe mehrten ſich aber noch, als man die Höhe erreicht hatte und 
das Hinabſteigen begann. Unmöglich war es, auf dem abſchüſſigen, 
ſpiegelglatt gefrorenen Boden ſich zu halten, und mehr als einmal ver— 
zweifelte man, je das Tal zu erreichen. Kriechend auf Händen und Füßen. 
oder die Schultern der Führer umklammernd, bald ſtrauchelnd, bald weite 
Strecken hinabrollend, kamen die Männer endlich herunter. Die Königin 
und ihre Dienerinnen wurden auf Rindshäute geſetzt und ſo hinabgezogen. 
Die meiſten Schwierigkeiten machte das Wegſchaffen der Pferde. Man 
ließ ſie teils mit Winden herab, teils ſchleppte man ſie mit gebundenen 
Füßen fort, aber die meiſten verendeten doch oder wurden mindeſtens un— 
brauchbar. Endlich kam man aus den Bergen heraus, und welche Schrecken 
man auch überſtanden hatte, kein Menſchenleben war verloren gegangen. 
Der König vergaß die beſtandenen Leiden um ſo leichter, als er überall, 
wohin er kam, die beſte Aufnahme fand: in Suſa, Turin, Vercelli und 
Pavia. 

Von allen Seiten ſtrömten die Biſchöfe und Grafen, die Capitane und 
Valvaſſoren herbei; alle ſammelten ſich um den König, die an der Her— 
ſtellung der alten Ordnungen ein Intereſſe hatten, die Widerſacher des 
Papſtes, Mathildens und der Patarener kamen zuhauf. So lange hatten 
ſie den Erben des Kaiſertums erwartet, und ſie dachten nicht anders, als daß 
er jetzt käme, um ſeine Macht zu zeigen und jenen verwegenen Mönch zu 
züchtigen, der ihm ſeine Krone beſtritten und Roms Bannſtrahlen über 
die Lombardei ausgeſchüttet hatte, als gäbe es hier keinen anderen Herrn. 
Ein gewaltiges Gefolge, gleichſam ein Heer, ſammelte ſich um den König, 
und es hätte nur bei ihm geſtanden, dem Papſte mit gewaffneter Hand 
entgegenzutreten. 

Aber Heinrichs Gedanken waren damals, wie wir wiſſen, auf ganz 
anderes gerichtet. Er ſagte den Lombarden: er ſei nicht gekommen, um 
den Papſt anzugreifen, ſondern um mit ihm über den Bann zu verhan— 
deln, den er mit Unrecht gegen ihre Biſchöfe und gegen ihn ſelbſt geſchleu— 
dert habe; dieſe Verhandlung ſei ihm wegen der Beſchlüſſe der deutſchen 
Fürſten geboten, ein feindliches Auftreten jetzt gegen den Papſt würde 
das Reich in namenloſe Verwirrung ſtürzen. Nur mit Mühe überzeugte 
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er fie, daß ihm die Klugheit für den Augenblick zu weichen riete, aber fie 
gaben endlich doch ſeinen Gründen nach, nur beſchworen ſie ihn, mög— 
lichſt bald mit Gregor ernſt zu machen, der ſonſt ihn und mit ihm ſie alle 
verderben würde. 

Inzwiſchen hatte der König erfahren, daß ſich der Papſt nach Kanoſſa 
begeben habe, daß Mathilde und der Abt Hugo um ihn ſeien, und brach 
unverweilt auf, um dieſe Burg zu erreichen. Die Biſchöfe und Herren, 
die ſich ihm angeſchloſſen hatten, ließ er großenteils in Reggio zurück; von 
ſeiner Schwiegermutter, ſeinem Schwager Amadeus und dem Markgrafen 
Azzo von Eſte nebſt einigen anderen Herren begleitet, ritt er auf Kanoſſa 
zu und ſah die ſtattliche, weithin ſchimmernde Feſte vor ſich, der er durch 
ſeine Buße einen ewig denkwürdigen Namen verleihen ſollte. 

Auf einem nackten, hohen und faſt nach allen Seiten abſchüſſigen 
Felſen lag Kanoſſa, von Natur feſt und durch Mathildens Vorfahren 
ſorglich mit allem ausgerüſtet, was nach der Kunſt der Zeit einen Platz 
zu ſichern vermochte. Ein dreifacher Mauerring umgab die Burg, die für 
unbezwinglich galt, ſelbſt wenn ſie nur von einem kleinen Häuflein ver— 
teidigt wurde. Sie war von nicht geringem Umfang und ſchloß geräumige 
Wohngebäude, eine Kirche und ein Mönchskloſter in ihren ſtarken Mauern 
ein. Jetzt ſind von dem alten Glanz keine Spuren mehr geblieben, aber an 
den Trümmern der Burg und am Fuße des Berges lebt eine zahlreiche 
Bevölkerung von Bauern. Sie wird ſelten an den Triumph denken, den 
hier das Papſttum faſt widerwillig feierte, indem ſich ein deutſcher König, 
und zwar der ſtolzeſten einer, zu der tiefſten Erniedrigung vor einem 
römiſchen Biſchof drängte. 

Erſt vor wenigen Tagen war Gregor auf Kanoſſa angelangt, aber 
ſchon hatte er manchen Büßer ſich den Mauern der Burg nahen ſehen. 
Jene gebannten Biſchöfe und Räte Heinrichs, die glücklich über die Alpen 
gekommen, waren dem Papſte auf den Ferſen gefolgt und flehten bald 
barfuß und in härenen Kleidern vor dem Burgtore um Einlaß. Einige 
von ihnen ſcheinen ſogleich abſolviert zu ſein, bei anderen behielt ſich der 
Papſt die Losſprechung vor, bis Heinrichs Sache entſchieden ſei. Denn 
ſchon hörte er, daß auch der König, der größte Sünder gegen den heiligen 
Petrus, ſich Kanoſſa nahe. Darüber konnte er nicht mehr im Unklaren 
ſein, daß Heinrich als Büßer und nur, um ſich zu unterwerfen, komme; 
dennoch trug er Bedenken, die Buße und Unterwerfung des Königs an— 
zunehmen. 

Als Heinrich mit ſeinem Gefolge am Fuße des Berges anlangte, ließ 
er Mathilde und den Abt Hugo zu einer Unterredung auffordern. Beide 
erſchienen, und er zeigte ihnen ſeine Bereitwilligkeit, jeder Forderung des 
Papſtes zu entſprechen, wenn er nur die Losſprechung vom Banne erwirke. 
Seinen Wünſchen ohnehin nicht abgeneigt, verſprachen ſie, ihren Einfluß 
aufzubieten, um den Papſt zur Milde zu ſtimmen. Von Adelheid, Amadeus 
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und Azzo begleitet, kehrten ſie in die Burg zurück, und alle legten hier 
ihre Fürſprache für den König ein. Aber Gregor verſchloß ſich ihren Vor— 
ſtellungen; nur unter der Bedingung ſoll er ſich zur Abſolution bereit er— 
klärt haben, wenn Heinrich ihm die Krone übergeben und dem königlichen 
Namen für immer entſagen wolle. Wurde eine ſolche Bedingung geſtellt, 
ſo konnte Gregor dabei keine andere Abſicht haben, als ſich dem Anliegen 
des Königs zu entziehen, welches ihm überaus läſtig ſein mußte, da er 
durch frühere Verſprechungen gebunden war, Heinrichs Sache nur gemein— 
ſchaftlich mit den deutſchen Fürſten zu entſcheiden!, dieſe aber weſentlich 
verändert wurde, ſobald er vom Banne ihn löſte. Er mußte fürchten, daß 
ſein Bund mit den Deutſchen ſich in demſelben Augenblick lockerte oder gar 
löſte, wo er ſich bewegen ließe, eine ſolche Vorentſcheidung zu treffen. 

Daß der Papft nicht durch Vorſtellungen zu erweichen ſei, muß Hein— 
rich ſogleich erfahren haben. Denn er ſchritt ohne Verzug zu dem äußer— 
ſten, um dem Papſte durch ſittlichen Zwang die Losſprechung abzudringen. 
Er entſchloß ſich, öffentlich die ſtrengſten Bußübungen vorzunehmen, 
welche die Kirche von reuigen Sündern fordert, um vor aller Welt zu 
zeigen, daß er jede Genugtuung dem Papſte zu leiſten bereit ſei, die der— 
ſelbe beanſpruchen könne; weigerte ſich dieſer auch dann, ihm den Schoß 
der Kirche zu öffnen, ſo lag klar vor Augen, daß ihm die Eigenſchaft 
fehlte, die kein Prieſter und am wenigſten der höchſte Prieſter der Chriſten— 
heit verleugnen darf, die Barmherzigkeit. Der Papſt richtete ſich ſelbſt, 
wenn er die unzweideutige Buße des Königs verwarf, und dieſer gewann 
gerade in der tiefſten Erniedrigung einen ſittlichen Sieg von unberechen— 
barer Bedeutung. 

Es war am 25. Januar, als der König und mit ihm einige andere 
Gebannte barfuß und in härenen Büßerhemden vor dem Burgtor erſchienen 
und Einlaß begehrten. Die Pforten blieben trotz des dringenden Flehens 
des königlichen Mannes, trotz der bitteren Kälte geſchloſſen. Auch als am 
folgenden Morgen Heinrich von neuem um Aufnahme bat, als er bis 
zum Abend unter Tränen das Mitleid des apoſtoliſchen Vaters anzurufen 
nicht müde wurde, öffneten ſich die Tore nicht. Gregors Herz blieb un— 
bewegt; er gewann es über ſich, daß Kanoſſa noch am dritten Tage dies 
kläglichſte aller Schauſpiele anſehen mußte. Doch ſchon war der Papſt 
von allen, die Kanoſſas Mauern umfingen, der einzige, der ohne Herzens— 
regung den Sohn Heinrichs III. in ſolcher Erniedrigung anblicken konnte. 
Man beſtürmte ihn unter Tränen, ſich durch Heinrichs Not erweichen zu 
laſſen, warf ihm unerhörte Herzenshärtigkeit vor und ſchalt ihn, wir wiſſen 
es aus ſeinem eigenen Munde, einen rohen und grauſamen Tyrannen. 

Schon wollte Heinrich Kanoſſa verlaſſen, als der Papſt endlich nach— 
gab. Der Abt von Cluny und vornehmlich Mathilde hatten ihn zum 
Weichen gebracht. Unaufhörlich während dieſer drei Tage hatten ſie mit 
1 Pgl. oben S. 310 und 322, 323. 
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Heinrich und ſeinen Anhängern verhandelt und endlich in der letzten Stunde 
eine Verſtändigung erzielt. Sie vermochten den König, Sicherheiten zu 
ſtellen, wie ſie der Papſt teils im Intereſſe Roms, teils zur Sicherung der 
deutſchen Fürſten zu bedürfen meinte; ſie vermochten den Papſt, gegen 
ſolche Sicherung Heinrich wieder in den Schoß der Kirche aufzunehmen. 

Am 28. Januar traten von ſeiten des Papſtes zwei Kardinalbiſchöfe, 
zwei Kardinalprieſter, zwei Kardinaldiakone und ein Subdiakon, von ſeiten 
des Königs der Erzbiſchof von Bremen, die Biſchöfe von Vercelli und 
Osnabrück, der Abt von Cluny und mehrere vornehme Laien zuſammen, 
um die Sicherheiten, welche der Papſt verlangte, ſchriftlich feſtzuſtellen. 
Wir beſitzen den Wortlaut des Schriftſtückes, welches aus dieſen Be— 
ratungen hervorging, und der weſentliche Inhalt desſelben faßt ſich in 
folgenden Sätzen zuſammen: Heinrich gelobt, zu einer von Gregor feſt— 
zuſetzenden Friſt den von ihm abgefallenen Fürſten nach dem Urteil des 
Papſtes Genugtuung zu geben oder ſich mit ihnen nach dem Wunſch des 
Papſtes zu vergleichen; ſollte er oder der Papſt jene Friſt einzuhalten aus 
beſtimmten Gründen verhindert ſein, ſo wird der König ſich nach Be— 
ſeitigung des Hinderniſſes die Anberaumung einer anderen Friſt gefallen 
laſſen; ſollte endlich der Papſt über die Alpen oder ſonſtwohin reiſen wol— 
len, ſo verſpricht der König ihm und ſeinem Gefolge Sicherheit des Leibes 
und Lebens wie Beſeitigung jeder Verzögerung auf der Reiſe, das gleiche 
auch in bezug auf alle Geſandte, welche der Papſt auszuſenden für gut 
finden ſollte. 

Dieſe Beſtimmungen genügten dem Papſte, doch verlangte er, daß ſie 
vom König in Perſon beſchworen würden. So hart die Bedingungen Hein— 
rich und ſeinen Freunden ſchienen, hatte er ſie in der Not des Augenblicks 
ſich gefallen laſſen, aber ſich dem Papſt perſönlich gegen das Herkommen 
durch einen Eid zu verpflichten, weigerte er ſich entſchieden. Gregor ſtellte 
ſich endlich damit zufrieden, daß die Biſchöfe von Vercelli und Naumburg, 
der Markgraf Azzo und einige andere Laienfürſten im Namen des Königs 
auf Reliquien beſchwuren, daß alles in den Sicherheiten Verſprochene un— 
verbrüchlich gehalten werden ſollte. Der Abt von Cluny, der als Mönch 
nicht ſchwören durfte, verbürgte ſein Wort vor den Augen des allſehenden 
Gottes. Er, die Markgräfinnen Mathilde und Adelheid, einige andere geiſt— 
liche und weltliche Fürſten beſtätigten überdies das Schriftſtück durch ihre 
Unterſchrift. 

Als ſich ſo der Papſt für geſichert hielt, ließ er die Pforte der Burg 
öffnen, und Heinrich trat mit den anderen Gebannten ein. Bald ſtanden 
ſie vor den Augen des gewaltigen Prieſters, der mit ſeinem Anathem das 
Kaiſertum entwaffnet hatte; unter einem Strom von Tränen warfen ſie 
ſich vor ihm zu Boden. Gregors ganze Umgebung weinte laut, und auch 
ihm, dem noch vor wenigen Stunden ſo eiſernen Mann, feuchteten ſich die 
Augen. Er hörte Heinrichs Schuldbekenntnis, die Beichte ſeiner Genoſſen 
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und erteilte den Reuigen die Abſolution mit dem apoſtoliſchen Segen. 
Dann erhob er ſie und führte ſie nach der Burgkirche. Nach einem feier— 
lichen Dankgebet reichte er hier ihnen allen die Lippen zum Kuß und 
hielt dann ſelbſt die Meſſe. 

Lambert von Hersfeld erzählt, der Papſt habe, als er die Hoſtie 
konſekriert, ſich zum König gewendet und in eindringlicher Rede demſelben 
vorgehalten, wie man mit Unrecht auf ihn, den Nachfolger Petri, die 
ſchwerſten Beſchuldigungen häufe; zum Zeugnis ſeiner Unſchuld habe der 
Papſt dann die Hälfte der gebrochenen Hoſtie verzehrt und den König die 
andere Hälfte zu nehmen aufgefordert, wenn er in gleicher Weiſe ſich frei 
von den Sünden wiſſe, die ihm zum Vorwurfe gemacht würden; der König 
aber habe Schwierigkeiten erhoben und ſich ſchließlich ſolchem Gottesurteile 
entzogen. In ergreifendſter Weiſe ſtellt Lambert den Vorgang dar, und 
auch von einem anderen Zeitgenoſſen wird ähnliches berichtet. Dennoch 
erwachſen die begründetſten Zweifel, ob ſich ſolche Dinge in Kanoſſa zu— 
getragen haben. Nicht nur Gregors Politik ſteht damit im Widerſpruch, 
daß er dem König ſofort ein Mittel zu vollſtändiger Rechtfertigung ge— 
boten hätte, ſondern auch die Ausſage mehrerer Quellen, daß Papſt und 
König miteinander das Abendmahl feierten, macht bedenklich. In Deutfche 
land wurde ohne Frage erzählt und nacherzählt, was wir bei Lambert 
leſen, und die Gegner Heinrichs ſahen in der Zurückweiſung der Hoſtie 
den klarſten Beweis für das Schuldbewußtſein des Königs. 

Nach der Meſſe ſetzte ſich der Papſt mit dem König an derſelben Tafel 
zum Mahle. Als dies beendet war, verlangte der König, die Burg zu ver— 
laſſen. Beim Abſchiede erinnerte ihn der Papſt noch einmal an ſeine Ver— 
ſprechungen und warnte ihn vor erneutem Umgang mit den Exkommuni— 
zierten, namentlich vor jeder kirchlichen Gemeinſchaft mit den lombardiſchen 
Biſchöfen, von denen er ihm jedoch ausdrücklich Hofdienſte anzunehmen 
erlaubte. Er verſprach überdies, ſich des Königs bei den obwaltenden 
Streitigkeiten mit den Fürſten anzunehmen und nicht allein Gerechtigkeit, 
ſondern auch Nachſicht gegen ihn zu üben, ſo weit es ihm ohne ihrer beider 
Seelenheil zu gefährden möglich ſei; in bindender Weiſe und, wie er ſelbſt 
ſagt, mit voller Aufrichtigkeit gab er dies für den König ſo wertvolle Ver— 
ſprechen. Nachdem er dann ihm nochmals den Segen erteilt, verabſchiedete 
er ihn; es war das erſtemal, daß er den König ſeit deſſen Knabenjahren 
geſehen und geſprochen hatte. Mit anderen Gefühlen ritt Heinrich von 
der Burg, als er gekommen war. Er hatte erreicht, was er zunächſt er— 
reichen wollte; aber die Erinnerung an die vier Tage von Kanoſſa hat doch 
ewig auf ſeiner Seele gebrannt. 


Der König hatte durch ſeine Bußfahrt über die Alpen ſeine Abſichten 


durchgeführt: der Augsburger Tag war vereitelt und die Abſolution ihm 
gewonnen. Mit der letzteren glaubte er zugleich das Recht erlangt zu 
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haben, ohne weiteres die Regierungsgeſchäfte wieder zu üben, die ihm ja 
nur wegen ſeiner Exkommunikation entzogen waren. Hatte er auch dem 
Papſte verſprochen, ſeine Streitigkeiten mit den deutſchen Fürſten nach 
deſſen Entſcheidung auszutragen, ſo war doch die ſelbſtverſtändliche Vor— 
ausſetzung dieſes Verſprechens, daß er der König ſei und bleibe, und der 
Papſt ſelbſt räumte ihm jetzt anſtandslos den königlichen Namen ein, was 
er früher nicht getan hatte. Freilich berichtet Lambert von Hersfeld, 
der Papſt habe ausdrücklich alle Regierungshandlungen dem Könige bis 
auf weiteres unterſagt, alle Eide der Untertanen bis zur endgültigen Ent— 
ſcheidung des zwiſchen dem Könige und den Fürſten entſtandenen Streites 
auch ferner für gelöſt erklärt; doch iſt Lamberts Darſtellung hier erweislich 
irrig, und ſelbſt Gregor hat, obwohl er das größte Intereſſe dabei ge— 
habt hätte, Ahnliches niemals behauptet. Wohl hat er ſpäter darauf Ge— 
wicht gelegt, daß er mit der Löſung vom Banne Heinrich nicht ausdrücklich 
die Regierung des Reichs wieder übertragen habe, aber eine ſolche Über— 
tragung hat Heinrich auch weder gefordert, noch hätte er ſie fordern kön— 
nen, ohne dem Papſte ein Recht einzuräumen, welches ihm nicht einmal 
die deutſchen Fürſten bisher zugeſtanden hatten. Ihre Beſchlüſſe zu Oppen— 
heim, ſoweit ſie die Regierung des Reichs betrafen, beruhten lediglich auf 
der Annahme, daß der König im Banne nicht regieren könne, und ſchienen 
deshalb mit der Löſung des Bannes ihre Bedeutung zu verlieren. Nicht 
anders ſah Heinrich die Sache an und hatte unſeres Erachtens das Recht 
auf ſeiner Seite. Waren die Oppenheimer Beſchlüſſe durch die Vorgänge 
in Kanoſſa in ihrem Fundament erſchüttert, ſo hatten dafür die deutſchen 
Fürſten mehr den Papſt als den König in Anſpruch zu nehmen. 

Aber was der König auch gewonnen hatte, es war mit einem Opfer 
erkauft, deſſen Schwere jeden Gewinn überbot. Offen vor den Augen der 
ganzen Welt hatte er bekannt, daß der römiſche Biſchof das Recht habe, 
ihn zu binden und zu löſen; ihm, der als deutſcher König und Erbe des 
Kaiſertums das höchſte Richteramt im Abendlande überkommen hatte, war 
das Geſtändnis entwunden, daß der Erwählte der römiſchen Kardinäle und 
des römiſchen Volks der Mächtigere ſei, der ihn in den Staub ſtürzen, 
ihn aus dem Staube erheben könne. Als Heinrich vor dem Tore 
von Kanoſſa im Büßerhemde vergeblich um Einlaß flehte, erblaßte der 
Glanz des deutſchen Kaiſertums, und eine neue Glorie bildete ſich um 
das Haupt des römiſchen Biſchofs. Jene Tage von Kanoſſa konnten nie— 
mals wieder vergeſſen werden; Blutſtröme ſind in mehr als hundert— 
jährigen Kämpfen vergoſſen worden, um das Andenken an dieſelben zu 
tilgen, aber ſie haben es nimmer vermocht. Von ihnen beginnt eine neue 
Periode unſerer Kaiſergeſchichte wie der Geſchichte des Papſttums, von 
ihnen zählt eine neue Epoche der Weltgeſchichte. 

Als der Roms Geboten widerſtrebende Erbe der kaiſerlichen Gewalt 
verlaſſen und vernichtet am Boden lag, war er nach der Meinung Gregors 


340 


Ergebnis 


an der Stelle, die ihm und jedem gebühre, der dem heiligen Petrus ſich 
nicht willig fügte; da ſah er endlich einmal erfüllt, was er Gerechtigkeit 
nannte und allein als ſolche begriff. Es war ein glänzender Triumph der 
Kirche, in dem Gregor für die zahlloſen Mühen und langen Kämpfe eines 
arbeitsvollen Lebens wohl hätte einen genügenden Lohn finden können. 
Aber gewiß iſt, dieſer Triumph befriedigte ihn nicht. Ein köſtlicherer Sieg 
wäre ihm bereitet worden, wenn er im Herzen Deutſchlands inmitten der 
deutſchen Fürſten über den höchſten Thron des Abendlandes hätte verfügen, 
wenn er dort Heinrich hätte aus dem Staube erheben können, und dieſen 
Sieg hat ihm Heinrichs Klugheit damals und für immer entzogen. 

War dieſer Erfolg ihm mißgönnt, ſo rechnete Gregor doch noch auf 
andere und größere Siege der Sache, die er für die gerechte hielt. Er 
begriff, daß die Saat, die er ausgeſtreut, tauſendfältige Frucht tragen 
müſſe; auch war die Ernte reich genug, nur ſollte er ſie nicht ſelbſt mehr 
in die Scheuern bringen. Die Tage in Kanoſſa, ſo wenig er ſich ihrer ge— 
freut hat, waren doch der Höhepunkt ſeines Lebens. Noch ſtand er, obſchon 
von Feinden rings umgeben, frei und beherrſchend da; bald geriet er von 
Verwickelungen in Verwickelungen, aus denen er ſich nicht zu löſen wußte, 
und ſein Ende war der Triumph ſeiner Gegner. Nach wenigen Jahren 
mußte er aus ſeinem Rom vor dem Manne flüchten, dem er das Tor von 
Kanoſſa geſchloſſen. Aber wohl nie ermißt der Sterbliche, wann er die 
Höhe ſeiner Laufbahn erreicht hat; ein gnädiges Geſchick hat ihm dieſe ver— 
nichtende Erkenntnis verſagt. 


Ergebnis 


Schritt für Schritt nach allen Seiten hin haben wir die Erhebung der 
päpſtlichen Macht verfolgt; ſie beruht auf einer Entwicklung eigentüm— 
lichſter Art. Reformatoriſche Ideen, die zunächſt nur ein unmittelbar kirch— 
liches Intereſſe berühren, die von einer franzöſiſchen Kloſterkongregation 
weithin durch die Welt getragen und von den deutſchen Kaiſern lange be— 
günſtigt ſind, ergreift Rom mit ganzer Energie in einem Augenblick, wo 
das Kaiſertum in den Erbanſprüchen eines Kindes ruht und der realen 
Bedeutung entbehrt. Mitten in die kirchliche Bewegung, in die mächtigſte 
Strömung der Zeit, tritt damit das römiſche Bistum; die im Augenblick 
wichtigſten geiſtigen Intereſſen des Abendlands finden bei ihm Vertretung 
und Förderung; der Nachfolger Petri wird wirklich einmal, was er immer 
zu ſein behauptet hatte, der höchſte Regent der abendländiſchen Kirche. 

Aber Kirche und Staat waren längſt in eine völlig unlösbare Verbin— 
dung getreten, mit-, durch- und ineinander feſt und eng verwachſen: des— 
halb führt die Herrſchaft über die Kirche auch ſofort Rom zu den tiefſten 
Eingriffen in den Gang der weltlichen Dinge. Die fortſchreitende Löſung 
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Italiens vom Deutſchen Reiche, die Vertreibung der Araber aus Sizilien, 
die Ausbreitung der chriſtlichen Herrſchaften in Spanien, die Vernichtung 
der angelſächſiſchen Macht auf der britiſchen Inſel, der Thronwechſel in 
Ungarn, die Erhebung der fürſtlichen Gewalten gegen das Königtum in 
Deutſchland und Frankreich, faſt jede andere folgenreiche Bewegung der 
Zeit erfolgt unter dem Einfluß der päpſtlichen Kurie, welche dem Gang 
der Dinge oft die entſcheidende Wendung gibt. Die Erlaſſe der römiſchen 
Biſchöfe werden für die Entwickelung der ſtaatlichen Verhältniſſe nicht 
minder wichtig als für die Förderung kirchlichen Lebens; die apoſtoliſchen 
Legaten dienen jetzt in ähnlicher Weiſe zugleich weltlichen und kirchlichen 
Zwecken wie einſt die Königsboten Karls des Großen; nicht die klerikalen 
Intereſſen allein, auch die politiſchen finden in Rom ihren Mittelpunkt, 
wie es im Abendland zur Zeit keinen zweiten gibt. Die großen Synoden, 
wie ſie nun in Rom mit dem Anſpruch allgemeiner Konzilien alljährlich in 
der Faſtenzeit gehalten werden, ſind nicht nur eine Repräſentation der 
ganzen abendländiſchen Kirche, ſondern des Okzidents überhaupt; von ihnen 
gehen Geſetze aus, welche Geltung gewinnen, ſo weit der Primat Petri 
anerkannt wird. 

Man weiß, wie Pſeudoiſidor der Kirche die Geſtalt einer abſoluten 
Monarchie vorgezeichnet, dem Papſte die Rechte eines abſoluten Herrſchers 
in der Kirche eingeräumt hatte; jetzt war es an der Zeit, dieſe Rechte in 
vollem Umfange in Anſpruch zu nehmen, und trotz des heftigſten Wider— 
ſpruchs geſchah es mit großem Erfolg. Es lag aber in der Natur der 
Dinge, daß die weltliche Macht des römiſchen Bifchofs ſich nach dem— 
ſelben Ideal geſtaltete, daß ihm bei dem kirchlichen Primat vor Augen 
ftand, daß er eine abſolute Gewalt auch in der Herrſchaft über die Staa— 
ten anſtrebte. Die Analogie, die man allerwege in Kirche und Staat 
durchzuführen geneigt war, leitete ihn dahin, wie ihm jede geiſtliche Ge— 
walt nur als eine von ihm delegierte galt, ſo auch alle Macht weltlicher 
Fürſten nur als einen Ausfluß ſeiner Plenipotenz anzuſehen. Nie iſt in 
der Tat der Gedanke einer abſoluten Vollgewalt über alle ſtaatliche und 
kirchliche Dinge zugleich, der Gedanke der abſoluteſten Univerſalmonarchie 
in ſchärferer Weiſe im Abendlande ausgeſprochen worden, als es damals 
vom Stuhle Petri geſchehen iſt. 

Häufig hat man dieſe Erhebung des Papſttums lediglich als ein Werk 
Hildebrands angeſehen, und ohne Frage beruht ſie zum großen Teil auf 
ſeiner in ihrer Art einzigen Perſönlichkeit. Denn wo hat ſich je eine 
gleiche Verbindung religiöſer Devotion mit irdiſcher Betriebſamkeit, mön— 
chiſcher Weltverachtung mit imperatoriſchem Triebe, idealen Aufſchwungs 
mit berechnender Staatskunſt gefunden? Seine Seele lebt in den heiligen 
Schriften, und wohl hört man die Friedensworte des Neuen Teſtaments 
von ſeinen Lippen tönen, aber neben ihnen wiederholt er immer von neuem 
mit furchtbarem Nachdruck die ſcharfen Drohungen der Propheten des 
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alten Bundes. „Ungehorſam ift Abgötterei“, ſagt Samuel!, und kein 
Wort kehrt häufiger in Hildebrands Briefen wieder; nächſt ihm liebt er 
vornehmlich den Ausſpruch des Jeremias?: „Verflucht ſei, der das 
Schwert aufhält, daß es nicht Blut vergieße.“ Jeder Ungehorſam gegen 
Roms Gebot iſt nun in Hildebrands Augen Abgötterei, und wo er immer 
auf Ungehorſam ſtößt, fühlt er ſich das Schwert zu zücken verpflichtet. 
Allerdings verſteht er unter dem Schwert zunächſt geiſtliche Waffen, aber 
keineswegs dieſe allein. Ein Friedensfürſt nach ſeinem mönchiſchen und 
prieſterlichen Stande, hält er ſich doch auch zum Kampf mit weltlichen 
Waffen gegen die Feinde des Herrn berufen. Er ſammelt eine Miliz des 
heiligen Petrus um ſich, zieht ſelbſt gegen die Normannen ins Feld, mit 
der ganzen Leidenſchaft ſeiner Seele ergreift er den Gedanken, ſich an die 
Spitze eines großen Heerzuges zur Befreiung des Heiligen Grabes zu 
ſtellen. Mit der Kunſt des gewandteſten Demagogen weiß er dann den 
inneren Krieg in Italien und Deutſchland zu nähren: die Gemeinden ruft 
er zum Kampf gegen ihre Biſchöfe auf, die Untertanen entbindet er von 
der Treue gegen ihren König. Die Autorität gilt ihm alles, aber für ihn 
gibt es nur eine, die eine ſelbſtändige Bedeutung beſitzt, die des römi— 
ſchen Biſchofs, der an Petri Statt die Welt zu regieren beſtimmt iſt. Alles 
in ihm iſt Eifer und Kraft, zugleich aber Plan und Berechnung. 

Wieviel man indeſſen auch Hildebrands Perſönlichkeit zuſchreiben 
mag, klar iſt doch, daß die Ideen ſeiner Zeit ihn ebenſo beherrſchten wie 
er ſie. Die hierarchiſchen Tendenzen, die ſich ſeit Jahrhunderten bald 
offener, bald mehr im ſtillen entwickelt hatten, brachen in gewaltiger 
Gärung mit einer nicht mehr zu hemmenden Gewalt durch, als das 
Kaiſertum, nachdem man ſeinen Druck ſtärker als je gefühlt hatte, gerade 
die ungenügendſte Repräſentation erhielt. Was Hildebrand die unwider— 
ſtehliche Gewalt über die Gemüter gab, war doch zuletzt nichts anderes, 
als daß er die Ideen der Zeit in ihrer Konſequenz ergriff, in ein über— 
ſichtliches, leicht faßliches Syſtem brachte und dieſem unter der Gunſt 
der Verhältniſſe Geltung zu geben wußte. Theokratiſche Vorſtellungen 
beherrſchten längſt die Gemüter, und Hildebrands Syſtem war lediglich 
die vollendete Theokratie. 

Das hierarchiſche Syſtem, die Summe der tiefſten Erregungen jener 
Zeit und die Keime einer ungeheuren Revolution in ſich ſchließend, mußte 
aber mit Notwendigkeit das Papſttum in Kampf mit allen Gewalten, 
die ihre Selbſtändigkeit feſthalten wollten und ein unzweifelhaftes hiſtori— 
ſches Recht hierfür aufweiſen konnten, in Streitigkeiten verwickeln. Wir 
ſahen, wie der Streit auf dem kirchlichen und politiſchen Gebiet zugleich 
ausbrach, wie er bald zu Konflikten zwiſchen dem Papſte und dem Erben 
des Kaiſertums führte und führen mußte. Denn keine Macht gab es, die 


1 1. Buch Samuelis 15, 23. 
Jeremias 48, 10. 
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höhere, weitgreifendere Anrechte durch die Geſchichte begründen konnte als 
das Kaiſertum, keine, deren Anſprüche ſich ſo unmittelbar überall mit den 
den neuen Anforderungen des Papſttums begegneten. Die Weltherrſchaft, 
welche der Nachfolger Petri verlangte, ſah der deutſche König als Nach— 
folger Karls des Großen als ſein ererbtes Recht an und leitete aus ihr, 
wenn ſie ſeine Vorgänger auch niemals hatten durchſetzen können, eine 
Summe von Befugniſſen ab, die er weder aufgeben wollte noch konnte. 

Mit großer Klugheit wußte Hildebrand den Ausbruch eines blutigen 
Kampfes mit dem deutſchen König hinzuhalten; die Umſtände ſchienen 
ihm günſtig, auch ohne Waffengewalt das mächtigſte Reich des Abend— 
landes mit allen ſeinen Anrechten an das allgemeine Imperium dem 
römiſchen Bistum zu unterwerfen. Die Vormundſchaft erſt eines ſchwa— 
chen Weibes, dann hadernder Biſchöfe brach die innere Kraft des Reiches, 
ehe der junge König zur Selbſtändigkeit reifte; dann ſuchte dieſer mit 
leidenſchaftlicher Hitze, nicht ohne Willkür und Härte die Stellung ſeiner 
Vorfahren wiederzugewinnen und erregte dadurch einen Widerſtand, den 
er nicht zu beſiegen vermochte, und der ihn mehr als einmal mit dem Ver— 
luſt ſeiner Krone bedrohte. Indem der Papſt dieſe inneren Kämpfe mehr 
nährte als erſtickte, brachte er, bald der geheime, bald der offene Bundes— 
genoſſe der aufſtändigen Großen, es in der Tat dahin, daß der König 
ihm Unterwerfung gelobte, in der offenkundigſten Weiſe ſich vor ihm er— 
niedrigte. Nie war es Gregors Abſicht geweſen, das Kaiſertum, welches 
mit den kirchlichen Ideen verwachſen war, ganz zu beſeitigen, doch ſollte 
die kaiſerliche Gewalt gleich jeder anderen Macht eine von Rom abhän— 
gige, von dem Nachfolger Petri lediglich delegierte werden; und ſchien 
nicht ihre Selbſtändigkeit nun in Kanoſſa für alle Zeiten gebrochen? 

Aber es ſchien nur ſo. Bald mußte Gregor erfahren, daß mit jenem 
Bußakt, zu dem ſich der junge König im Augenblick höchſter Bedrängnis 
verſtanden hatte, die Widerſtandskraft desſelben und des deutſchen Kaiſer— 
tums keineswegs erſchöpft war. Mit Gewalt raffte ſich Heinrich aus 
der Tiefe des Elends auf und ſchlug an das Schwert, ſeine letzte Hoff— 
nung. So wenig ihm ſonſt das Glück hold war, in den Waffen wußte er 
dasſelbe zu feſſeln. Der Papſt mußte erleben, wie ſeine Bundesgenoſſen 
in Deutſchland und Italien zu Paaren getrieben wurden, wie der König 
dann ohne Aufenthalt gegen ihn ſelbſt vordrang. Der Kampf, den Rom 
hatte vermeiden wollen, entbrannte nun in der ſchreckendſten Geſtalt; mit 
einer Hartnäckigkeit ohnegleichen wurde er geführt, ſo daß die ihn be— 
gannen, dae Ende nicht ſahen. Es handelte ſich bei ihm nicht allein um 
Prieſterehe oder Simonie oder Laieninveſtitur, ſondern um die höchſte 
Gewalt im Abendlande, um die ganze weitere Entwickelung des euro— 
päiſchen Lebens. 

Nur das Bewußtſein einer gerechten Sache und einer unausweichlichen 
Notwendigkeit konnte den König zu dieſem Kampf ermutigen. Denn wie 
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hätten ihn nicht die Erfahrungen feines bisherigen Regiments auf das 
tiefſte beugen ſollen? Und ſchien nicht der Kampf, wenn er ſeine Mittel 
überſchlug, der ungleichſte von der Welt? Wohl waren die Anſprüche des 
deutſchen Königtums die alten, aber die Machtſtellung desſelben hatte ſich 
in den beiden letzten Jahrzehnten erheblich gemindert. 

Wir wiſſen, wie vollſtändig der Abfall der Großen des Reiches war, 
wie die Treue jetzt Schmach ſtatt Ehre brachte; wenige Wochen nach dem 
Tage von Kanoſſa wurde Heinrich trotz ſeiner Abſolution von den deut— 
ſchen Fürſten entſetzt, die einen anderen König wählten. Das Werk der 
Treuloſigkeit vollendete ſich und mußte ſich wohl vollenden. Schon oft 
waren unſere Könige mit den Fürſten in die erbittertſten Streitigkeiten ge— 
raten, und der Verrat gegen die Krone war in unſerer Geſchichte wahrlich 
keine neue Erſcheinung. Aber unerhört war, daß der Eidbruch mit der 
Autorität des Papſtes gerechtfertigt wurde, und daß der Aufſtand ſich 
zum Ziel ſetzte, mit deutſcher Fürſtenmacht zugleich die beanſpruchten 
Rechte des römiſchen Pontifex zur Geltung zu bringen. Und auch das hatte 
man zuvor nicht erlebt, daß der deutſche Epiſkopat in der Mehrzahl dem 
Throne den Rücken wandte. So lange hatte das Königtum in den deut— 
ſchen Biſchöfen die kräftigſte Stütze gegen die weltlichen Fürſten geſucht 
und gefunden; dieſe Stütze brach nun zuſammen, und keine andere war 
zu ihrem Erſatze bereit. 

Die deutſche Geiſtlichkeit war bisher nicht ſonderlich dem Romanis— 
mus ergeben geweſen; jetzt machte er bei ihr und namentlich in dem 
Mönchsſtande reißende Fortſchritte. Wiederum waren Kloſtergründungen 
an der Zeit, doch waren die neuen Stiftungen ebenſo papiſtiſch in ihrer 
Grundlage, wie die früheren mit der Geſchichte des Königtums in enger 
Verbindung ſtanden. Auch in der Literatur macht ſich die veränderte Rich— 
tung der Geiſtlichkeit bemerkbar genug. Nachdem die literariſche Produk— 
tion lange ſich in den engen altgewohnten Geleiſen bewegt, ſchlägt ſie nun 
weitere Bahnen ein. Die Chronik gewinnt Wärme und Leben, der theolo— 
giſche Traktat wirft ſich auf die großen kirchlichen Fragen des Augenblicks; 
jedes Buch verrät, daß es mitten in einer großen Bewegung der Geiſter 
entſtanden iſt. Aber faſt alles, was in den letzten und in den nächſtfolgen— 
den Jahren geſchrieben, zeigt wenig Anhänglichkeit an das Königtum, das 
meiſte eine entſchiedene Abneigung. Adam von Bremen ſteht noch in der 
alten Zeit, und königlicher als in ſeinem Domſtift war man nirgends, aber 
Vorliebe für den königlichen Hof wird man ihm nicht nachſagen können. 
Der Altaicher Annaliſt lebt ganz in den Erinnerungen der alten Kaiſer— 
macht, er iſt der giftigſte Widerſacher Ottos von Nordheim, des Unter— 
drückers ſeines Kloſters, und doch deckt auch er rückſichtslos die Miß— 
ſtände des Regiments auf. Unverhohlen tritt der Ingrimm gegen die 
Gewalttaten Heinrichs in Lambert von Hersfeld hervor, und doch war 
ſein Kloſter eins von denen, wo man am längſten königliche Geſinnung 
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pflegte. Wie papiſtiſch die Anſichten in den ſchwäbiſchen Klöſtern waren, 
zeigen Berthold von Reichenau und Bernold von Konſtanz; beide knüpf— 
ten ihre Annalen an das Werk Hermanns von Reichenau, doch iſt der 
Geiſt ihrer Arbeit ein völlig anderer. 

In den Bürgerſchaften der rheiniſchen Städte, auch hier und da in 
der Ritterſchaft, namentlich in Bayern, war man dem Könige hold; doch 
im ganzen und großen ſtand die deutſche Nation ihm nicht zur Seite, und 
auf willige Opfer von ſeiten derſelben hatte er kaum zu rechnen. Noch 
weniger durfte er auf Unterſtützung zählen bei den unterworfenen Völ— 
kern, wenn man von ſolchen noch ſprechen konnte. Denn mit dem Wach— 
ſen der inneren Zerwürfniſſe war der Einfluß des Deutſchen Reiches auf 
die Nachbarſtaaten faſt völlig geſchwunden; das Prinzipat desſelben be— 
ſtand in der Erinnerung ſeiner glänzenden Zeiten dem Namen nach fort, 
eine wirkſame Bedeutung beſaß er damals nirgends. So gebietend die 
Stellung des durch eine ſtarke Regierungsgewalt geeinten Deutſchlands 
geweſen war, verriet ſich doch die innere Lähmung der zuſammenhaltenden 
Kraft ſogleich überall in den äußeren Verhältniſſen. Das uneinige Deutſch— 
land war gegen ſeine Nachbarn ſo ohnmächtig, wie es immer im Wider— 
ſtreit der Parteien geweſen iſt und ſein wird. 

Die Vorfahren des Königs hatten dem Reiche beſonders einen über— 
legenen Einfluß im Oſten durch die Abhängigkeit der Herrſcher von Ungarn 
und Polen zu ſichern gewußt; was ſie da erreicht hatten, war inzwiſchen 
untergegangen. Man weiß, wie Heinrichs Schwager König Salomo aus 
Ungarn mit polniſchem Beiſtand vertrieben wurde, wie ſich Geiſa die 
freie Krone der Magyaren aufs Haupt ſetzen ließ. Vergebens ſuchte Sa— 
lomo ſie ihm mit deutſcher Unterſtützung zu beſtreiten und die Rückkehr 
in ſein Reich zu gewinnen. Am Weihnachtsfeſt 1076 ließ ſich auch 
Boleſlaw von Polen in Gegenwart von fünfzehn Biſchöfen als König 
krönen; wie überall, wandelte er auch hier in den Bahnen Boleſlaw Cha— 
brys. Mit Recht ſahen die deutſchen Fürſten in dem Unterfangen des 
Polen eine Schmach für ihr Reich, deſſen tributpflichtiger Vaſall derſelbe 
einſt geweſen war; ſie warfen ſich einander vor, daß ihre Streitigkeiten 
die Ehre der deutſchen Nation beeinträchtigten. Die Erkenntnis kam ihnen 
zu ſpät; noch wenige Jahre zuvor hatte ſie der König zu einer großen 
Heerfahrt gegen Polen aufgerufen, aber ſie hatten dieſelbe zu vereiteln 
gewußt. Dem ehrgeizigen Polenfürſten gegenüber blieb Heinrich kein 
anderer Rückhalt als der Böhmenherzog, der einzige verläßliche Bundes— 
genoſſe der Deutſchen im Oſten und doch die verhaßteſte Perſon bei den 
deutſchen Herren. 

Wie der polniſche Einfluß damals die öſtlichen Reiche beherrſchte, 
zeigten die ruſſiſchen Thronſtreitigkeiten nach des Großfürſten Jaroſlaw 
Tode. Das Reich war unter ſeine Söhne geteilt worden, von denen der 
älteſte, Iſäſlaw, der Kiew zum Sitz erhielt, eine Oberherrſchaft über die 
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Brüder führen follte, jedoch bald mit ihnen zerfiel. Aus dem Reiche ver— 
trieben, wurde er durch den Polenherzog, ſeinen Schweſterſohn, herge— 
ſtellt, fand aber, nach nicht langer Zeit abermals verjagt, nicht nur bei 
dieſem kein Gehör weiter, ſondern ſogar Mißachtung ſchlimmſter Art. 
Hilfeflehend wandte er ſich nun an König Heinrich (1075), und dieſer 
ſandte eine Botſchaft unter dem Dompropſt Burchard von Trier nach 
Kiew, wo damals Iſäſlaws Bruder Swätoſlaw herrſchte n. Aber die Ges 
ſandtſchaft des Königs richtete nichts aus; ebenſowenig brachte es Iſäſlaw 
Gewinn, daß er ſeinen Sohn nach Rom ſchickte, um das Reich Ruriks 
vom Papſte zu Lehen zu nehmen. Swätoſlaw blieb Herr in Kiew, weil 
es Boleſlaw jo wollte; erſt nach Swätoſlaws Tode kehrte Iſäſlaw zurück 
und jetzt abermals durch polniſche Unterſtützung (1077). 

Auch im Norden war die Achtung vor dem deutſchen Namen im 
Schwinden. Einen bedeutenden Einfluß hatten dort lange unſere Kaiſer 
durch das Erzbistum Hamburg-Bremen geübt; jetzt aber lag Hamburg 
in Schutt und Aſche, und mit der alten Herrlichkeit des nordiſchen Patri— 
archats ging es auf die Neige. Es war hohe Zeit, daß ſich Meiſter Adam 
daran machte, mindeſtens die Erinnerung an dieſelbe durch ſein berühm— 
tes Buch der Nation zu erhalten. Der alte Svend Eſtrithſon galt als 
ein Freund des fränkiſchen Königshauſes, das gleiche ließ ſich von ſeinen 
Söhnen nicht rühmen. Als ſie nach dem Tode des Vaters (1076) in 
Streitigkeiten gerieten, trat nicht König Heinrich, ſondern der Papſt als 
Vermittler ein und wandte ſich an den Norwegerkönig, um einer Zerſplit— 
terung des Dänenreichs, die nicht ohne Gefahr für den Beſtand der chriſt— 
lichen Kirche war, vorzubeugen. Seit Erzbiſchof Liemar im Banne ſtand, 
entwöhnten ſich die ſkandinaviſchen Biſchöfe, die Weihen in Bremen zu 
ſuchen, und noch vor Ablauf eines Menſchenalters erhielt der Norden 
ſeine eigene Metropole in Lund. 

Schwand das Anſehen des Deutſchen Reiches bei jenen noch halb— 
barbariſchen Völkern, ſo erſtarb dasſelbe vollends bei den entwickelten 
Nationen im Weſten und Süden, zumal überdies, während die Entwicke— 
lung der germaniſchen Elemente in Stillſtand geriet, das Leben der Ro— 
manen einen bemerkenswerten Aufſchwung gewann. Mit dem Ruhme 
ſeiner Waffentaten erfüllte jenes halbſchlächtige Miſchvolk der Normannen, 
welches durch franzöſiſche Sprache und Sitte ſeine nordiſche Abkunft in 
Vergeſſenheit gebracht hatte, damals die weite Welt. Im ganzen Weſten 
Europas gab es keinen gefürchteteren Namen als den Wilhelms des Er— 
oberers; an allen Geſtaden des Mittelländiſchen Meeres erzählte man von 
Robert Guiscard und ſeinen Rittern. Wer wie Amatus von Monte 
Caſſino das Glück der Normannen auf dem Felde von Haſtings, vor 


1 Als Swätoſlaw dem deutſchen Geſandten feine Schätze zeigte, ſagte diefer: 
„Das alles iſt tot und dient zu nichts; beſſer ſind Ritter, denn ſie werden dir auch 
noch Größeres gewinnen.“ So erzählt der ruſſiſche Chroniſt Neſtor. 
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den Toren von Barbaſtro und Palermo, auf den Bergen Sklavoniens 
und den Hochebenen Armeniens überſah, mußte wohl zu der Meinung 
kommen, daß Gott dieſes Volk zu beſonderen Dingen erſehen habe. Aber 
es waren nicht die Normannen allein, welche die romaniſche Ritterlichkeit 
zu Ehren brachten; neben der Eroberung Siziliens ging die Ausbreitung 
der chriftlichen Reiche in Spanien, gingen die Seekämpfe der Piſaner gegen 
die arabiſchen Flotten. Und nicht nur in kriegeriſcher Tüchtigkeit ſchritten 
die Romanen voran, auch das geiſtige Leben entfaltete bei ihnen friſche 
und kräftige Triebe. Berengars Streitigkeiten gaben den philoſophiſchen 
und theologiſchen Studien in den franzöſiſchen Schulen neues Leben; 
Medizin und Jurisprudenz fingen an in Italien mit Eifer gepflegt zu 
werden. 

Früher iſt darauf hingewieſen worden, wie die normanniſche Erobe— 
rung Englands das Übergewicht der Romanen im weſtlichen Europa feſt— 
ſtellte; zu derſelben Zeit geſchah es, daß ſich Italien dem deutſchen Ein— 
fluß faſt völlig entzog. Wie lange hatten ſich unſere Kaiſer den Süden 
der Halbinſel zu gewinnen bemüht: das Schickſal desſelben wurde jetzt 
für lange Zeit entſchieden, und es geſchah nicht zugunſten der deutſchen 
Macht. Mit der Eroberung Salernos, welches nach ſiebenmonatlicher Be— 
lagerung am 13. Dezember 1076 in Herzog Roberts Hände fiel, waren 
die Normannen hier völlig Herr geworden, und die ſchwächliche Selbſtän— 
digkeit, welche Neapel und Benevent noch friſteten, kam kaum in Betracht. 
Wir wiſſen, wie wenig Robert Guiscard und Richard von Kapua eine 
Abhängigkeit vom deutſchen König anzuerkennen geneigt waren, wie ſich 
auch der Papſt als ein völlig ſelbſtändiger Herr anſah; ſchon verfügte 
er über das Herzogtum Spoleto und die Mark von Camerino, als ob dieſe 
Länder ſein Eigentum wären. Und was galt ſonſt die königliche Autorität 
jenſeits der Alpen? Bereits ging Mathilde, die alles, was ſie war, nur 
durch Gottes Gnade ſein wollte, mit dem Gedanken um, ihren großen 
Beſitz dem heiligen Petrus zu vermachen. Die lombardiſchen Biſchöfe 
mit ihrem adeligen Anhang erſchienen allerdings zeitweiſe als die eifrigſten 
Partiſane des deutſchen Königtums, aber doch nur, weil ſie dasſelbe als 
Schild gegen Rom und die Pataria brauchten. Als ſie den König mit dem 
Papſt im Einverſtändnis glaubten, fehlte wenig daran, daß ſie ihm ab— 
ſagten und ſeinem dreijährigen Sohne Italiens Krone aufſetzten. Und 
nicht anders war es in den Bürgerſchaften der lombardiſchen Städte. 
Nach den Tagen von Kanoſſa zogen ſie Heinrich nicht mehr mit Fackeln in 
feſtlichen Aufzügen entgegen wie einſt ſeinen Vorgängern; ſie öffneten ihm 
nicht einmal ihre Tore, ſondern wieſen ihm in den Vorſtädten Wohnung 
an. Mit Rieſenſchritten ſchien Italien der Selbſtändigkeit entgegenzueilen. 

Eine mächtigere Erhebung des Romanismus zeigte ſich allerorten; 
und jene hierarchiſchen Tendenzen, welche das Papſttum aufnahm, wur— 
zelten nicht auch ſie zum größten Teil in dem Ideenkreis der romaniſchen 
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Völker? Es war ein großer gemeinſamer Zug in der ganzen Entwickelung, 
der, unbehindert ſeiner Richtung folgend, nicht allein die Herrſchaft unſerer 
Könige, ſondern auch jede freie Entwickelung des deutſchen Lebens ge— 
fährdet hätte. Nicht länger war zu ſäumen, wenn nicht das Deutſche 
Reich und die deutſche Nation von der forteilenden Bewegung der Zeit 
überholt und niedergeworfen werden ſollten. Es war ein Glück, daß 
Heinrich noch zur rechten Stunde die Erinnerungen des deutſchen Kaiſer— 
tums erweckte: dadurch rettete er Deutſchland und Europa von der Ge— 
fahr, mit der ſie römiſcher Abſolutismus aufs neue bedrohte. 


| Siebentes Bud 


heinrichs IV. Kämpfe 
um die Erhaltung des Kaiſertums 
1977 — 1196 


1. Spaltung des Reiches 


Die Stellung der Parteien 


Da Gedanke der Kirchenreform, lange von den deutſchen Kaiſern be— 
günſtigt, aber nie von ihnen in ſeiner Konſequenz durchgeführt, war 
von dem römiſchen Bistum in dem günſtigen Zeitpunkte aufgenommen 
worden. Nicht im Einverſtändnis mit dem Kaiſertum, ſondern jetzt im 
Widerſpruch gegen dasſelbe hatte das reformierte Papſttum die welt— 
erſchütternden Lehren von der Eheloſigkeit des Klerus und der freien 
Wahl zu den geiſtlichen Amtern verkündigt und ſelbſt mit den Waffen 
verteidigt: es hatte zugleich den Vorrang der geiſtlichen vor den weltlichen 
Gewalten in einer Weiſe in Anſpruch genommen, wie es nie zuvor ge— 
ſchehen war. Die Kirchenreform nahm damit eine politiſche, dem Kaiſer— 
tum feindliche Richtung, und alsbald ſchloſſen ſich alle demſelben wider— 
ſtrebenden Gewalten ihr an. Eine große Revolution begann im Abendlande, 
welche ſich im weſentlichen auf die Befreiung vom Druck der kaiſerlichen 
Übermacht in den geiſtlichen und weltlichen Verhältniſſen richtete, eine 
Emanzipation der römiſchen Kirche, des deutſchen Fürſtentums, der be— 
herrſchten Nationen in Ausſicht ſtellte. Die Bewegung wuchs mit jedem 
Tage, und an ihrer Spitze ſtand nun der römiſche Biſchof. 

Gregor VII. war ganz der Mann, um dieſe Revolution, die er zum 
großen Teil ſelbſt hervorgerufen, im Fortgang zu erhalten. Auch hatte es 
ihm und ſeiner Sache, die er für Gottes Sache hielt, nicht an glänzenden 
Erfolgen gefehlt. Nichts Geringeres konnte er zu erreichen hoffen als 
die Erhebung des Stuhls Petri über den Kaiſerthron, der Kirche über den 
Staat, den Sieg eines Syſtems, welches das Papſttum zum Ausgangs— 
punkt und Mittelpunkt jeder geiſtlichen und weltlichen Gewalt auf Erden 
machte. Schon ſah er in Kanoſſa das deutſche Königtum gedemütigt zu 
ſeinen Füßen, und nur von ihm ſchien abzuhängen, ob das Kaiſertum 
noch den Nachfolgern Ottos des Großen verbleiben und unter welchen Be— 
dingungen es fortbeſtehen ſolle. 
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Man begreift, daß es jo weit kommen konnte, obwohl erſt zwei Jahr⸗ 
zehnte ſeit der glanzvollen Regierung Heinrichs III. vergangen waren. 
Mochte das deutſche Kaiſertum die Tradition der Jahrhunderte für ſich 
haben: nur Geiſt und Kraft, nicht die verdämmernden Schatten früherer 
Herrlichkeit halten eine Welt zuſammen. Alles, was der Stütze bedarf, 
wendet ſich nach ſeiner Natur der Stärke zu, und am deutſchen Hofe ſah 
das Abendland ſeit dem Abſcheiden des letzten Kaiſers nur Unſicherheit 
und Willkür, während im Reiche ſelbſt mehr als einmal der innere Krieg 
entbrannte. So löſte ſich das Band, welches die deutſche Herrſchaft um 
die Chriſtenheit des Okzidents geſchlungen hatte, und mit einer gewiſſen 
Notwendigkeit ſahen ſich die Völker nach einer anderen fie zuſammen— 
haltenden Macht um. Ihre Blicke konnten ſich da nur auf das Papſttum 
richten, welches allein neben dem Kaiſer eine univerſelle Stellung beſaß, 
und ſchon war Rom mehr als bereit, jede dargebotene Huldigung anzu— 
nehmen. Die geiſtigen und materiellen Kräfte, welche vordem dem Kaiſer— 
tume gedient hatten, wandten ſich mehr und mehr dem Stuhle Petri zu, 
und Gregor wußte ſie klug zu benutzen, um die Erben der kaiſerlichen 
Gewalt zu dem beſchämenden Geſtändnis ihrer Schwäche zu zwingen. 

Weil das Kaiſertum in innerer Auflöſung begriffen ſchien, hatten ſich 
die Anfänge einer neuen Weltordnung begründen laſſen, doch über An— 
fänge war man bisher kaum hinausgekommen. Denn was Jahrhunderte 
ſchaffen, pflegt ein Menſchenalter nicht zu vernichten. Noch wurzelte der 
Beſtand der Dinge weſentlich in der Vorſtellung, daß das Kaiſertum die 
höchſte, von Gott ſelbſt verordnete Macht auf Erden, die Quelle jeder 
anderen obrigkeitlichen Gewalt ſei; der Makel freventlicher Uſurpation war 
daher noch keineswegs von denen genommen, die ſich gegen das Kaiſer— 
tum erhoben. Nicht wenige gab es noch immer, namentlich im deutſchen 
Volke, welche das Kaiſergebot über den Bannſpruch des Papſtes ſtellten, und: 
weitverbreitet war die Meinung, daß ſelbſt der Papſt nicht die Eide, die 
man dem Kaiſer geſchworen, zu löſen vermöge. Die Verſuche, diesſeits 
der Alpen eine papiſtiſche Partei unter den niederen Volksklaſſen zu be— 
gründen, hatten bisher noch keinen entſcheidenden Erfolg gehabt. 

Auch verhehlten ſich die Gegner der alten Ordnung nicht, wie wenig 
geſichert bisher ihre Macht ſei, welche Gefahr ihnen drohe, wenn ſich der 
Erbe des kaiſerlichen Namens aufraffen ſollte, um alles, was Intereſſe 
oder Überzeugung an ihn wies, um ſich zu ſammeln und mit Entſchloſſen— 
heit ſein ererbtes Recht zu verteidigen. Welche Demütigungen der junge 
Heinrich erfahren hatte, man zweifelte, ob ſein Mut vollends gebrochen 
ſei. Man wußte, daß er beherzt, klug und herrſchluſtig war, und ein 
langes Leben ſchien vor ihm zu liegen. War er der würdige Sproß ſeines 
Stammes, ſo verhieß dieſes Leben noch Kämpfe im Übermaß um die ihm 
beſtrittene Gewalt ſeiner Väter. Der Enthuſiasmus, welcher die Ahnung 
einer neuen Freiheit zu erregen pflegt, und welcher die Anhänger zukünftiger 
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Ideen ſelbſt über die augenfälligen Hemmniſſe gemeinhin verblendet, 
fehlte auch damals den Gegnern des Kaiſertums nicht, ja er ſteigerte 
ſich vielfach zum äußerſten Fanatismus; ſo hoffnungsreich war aber kaum 
einer, daß er nicht den Sohn Heinrichs III. gefürchtet, ja alles von ihm 
für eine Sache gefürchtet hätte, die ſonſt einen ernſtlichen Widerſtand auf 
die Dauer kaum zu erwarten hatte. 

Nicht daß es dieſer Sache auch an anderen Feinden gefehlt hätte; es 
gab deren zahlreiche und höchlich erbitterte, offene und geheime. Die 
Kirchenreform, ſobald ſie von Rom aus angegriffen war, hatte, wie wir 
wiſſen, in den Städten der Lombardei einen blutigen Parteikampf her— 
vorgerufen, und die päpſtliche Partei, war in demſelben bisher nicht 
Sieger geblieben; die lombardiſchen Bifchöfe und der ihnen anhängende 
ſtädtiſche Adel wüteten gegen Gregor und die ihm anhängenden Patarener. 
Auch der römiſche Adel, in der Herrſchaft über die Stadt beſchränkt, 
ſchien nur die Gelegenheit zu erwarten, um die Waffen gegen den Papſt 
zu ergreifen. In Deutſchland waren die Gegner der Reform für den 
Augenblick zwar zum Schweigen gebracht, aber die Oppoſition war deshalb 
nicht erſtorben. Jene zahlloſe Schaar niederer Kleriker, welche an ihren 
Weibern und ihren erkauften Amtern hingen, nährten den Unwillen gegen 
den Papſt unter ſich und in den unteren Klaſſen des Volkes. Die deutſchen 
Biſchöfe hatten ſich allerdings insgeſamt wieder dem Papſte unterworfen, 
aber viele von ihnen waren doch vorher gegen Gregor mit großer Ent— 
ſchiedenheit aufgetreten, und nichts war wahrſcheinlicher, als daß ſie mit 
einem Glückswechſel abermals ihre Stellung verändern würden. Schon 
machte ſich fühlbar, daß auch die päpſtliche Herrſchaft mit großen An— 
ſprüchen hervortrat, und Beſorgniſſe wegen dieſer Anſprüche regten ſich 
hier und dort, vielleicht am ſtärkſten im deutſchen Epiſkopat. So mächtig 
die Zeitſtrömung war, alles war nicht von ihr fortgeriſſen. 

Aber die Gegner der neuen Ordnung hatten doch keinen anderen 
Namen, in dem ſie etwas vermochten, als den Heinrichs IV., des Kaiſers 
der Zukunft. Deshalb hatten ſie, obſchon von dem deutſchen Hofe viel— 
fach getäuſcht, ſich immer wieder auf ſeine Rechtsanſprüche geſtützt. Ihr 
offener oder geheimer Widerſtand mußte jedoch endlich erlahmen, wenn 
ſich der König nicht mutig erhob und einmal wieder das Banner des 
Reiches mit kräftiger Hand aufrichtete. Aber ſobald ſich Heinrich dazu 
entſchloß und mit ſicherem Schritte als der Erbe ſeiner Väter hervortrat, 
konnte ihm ein zahlreicher Anhang nicht fehlen. Große Erwartungen 
knüpften ſich an ſeinen Namen; wie die Anhänger der Reform alles von 
ihm fürchteten, ſo hatten die Gegner derſelben alles von ihm und nur von 
ihm zu hoffen. Ob ſie ihn liebten oder nicht, ſie mußten zu ihm, als dem 
Erben der Kaiſerkrone, halten. Mochte er einmal zum Fall kommen, man 
hoffte, daß er von dem Fall erſtehen und die Rechte ſeiner Vorfahren 
durchkämpfen werde. Mit demſelben Glauben, mit dem man auf der 
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anderen Seite an der neuen Zeit hing, klammerte man ſich hier an die 
Vergangenheit. 

Schon erſchütterte der Konflikt zwiſchen Kaiſertum und Papſttum, 
zwiſchen Kirche und Reich die Welt. Diesſeits und jenſeits der Alpen 
war es zu unerhörten Auftritten gekommen: der König mit ſeinen Biſchöfen 
hatte dem Papſt, der Papſt und die deutſchen Fürſten hatten dem König 
die Herrſchaft abgeſprochen. Der Gegenſatz in ſeiner ganzen Schroffheit 
lag offen vor Augen. Aber noch hatten König und Papſt nicht ſelbſt 
gegen einander die Waffen ergriffen, und doch ſchien nur ein allgemeiner 
Kampf, in welchen alle weltbewegenden Kräfte eintraten, die Wirren 
der Zeit löſen, die neue Ordnung der Dinge ſichern zu können. Freilich 
drohte dieſer Kampf den Frieden der Chriſtenheit auf ungewiſſe Zeiten 
zu ſtören, über die ganze Weite des Abendlands feine Schrecken zu ver— 
breiten und furchtbarer zu werden, als je einer ausgeſtritten. Kein Wun— 
der daher, daß gerade diejenigen, die ihn am leichteſten entfeſſeln konnten, 
und die zugleich am meiſten bei ihm zu gewinnen oder zu verlieren hatten, 
vor ihm zurückbebten. Gregor, ſo ſiegesgewiß er ſonſt ſchien, ſcheute ſich 
doch, den Kampfesruf gegen Heinrich zu erheben und ein Glaubensheer 
gegen ihn zu führen; kein Mittel der Politik ließ er unverſucht, um ſich 
dem König zu unterwerfen, ehe er ſich die Welt in die Waffen zu rufen 
entſchloß. Und ſelbſt der junge, heißblütige Fürſt auf dem deutſchen 
Throne hielt ſein Schwert, welches er ohne Zaudern gegen andere Feinde 
gerichtet hatte, gewaltſam in der Scheide, als ihn die Lombarden es gegen 
den Papſt zu brauchen mahnten. 

Wie lange und wie oft war zwiſchen Gregor und Heinrich ſchon ver— 
handelt! Selbſt als es bereits zum Außerſten gekommen war und der 
Bruch zwiſchen ihnen unheilbar ſchien, ſelbſt da haben ſie noch einmal an 
eine friedliche Ausgleichung der Gegenſätze, welche die Zeit verwirrten, 
zu denken gewagt. Die Verabredungen zu Kanoſſa ſollten der Welt den 
Frieden ſichern, ein gütliches Abkommen zwiſchen dem Papſte, dem 
Könige, den deutſchen Fürſten und lombardiſchen Biſchöfen ermöglichen. 
Die Erniedrigung Heinrichs erregte dem Papſte die Hoffnung, die großen 
Angelegenheiten noch in ſeinem Sinne friedlich ordnen zu können, und 
in der Tat ſchien für Heinrich jetzt ein nachhaltiger Widerſtand kaum mehr 
möglich. Aber bald zeigte ſich doch, daß die Gegenſätze mächtiger waren 
als die Perſonen, die Parteien hitziger als ihre Führer, daß ſich der 
Zwieſpalt der Zeit nicht durch gütliche Mittel heben ließ. Gerade die Vor— 
gänge in Kanoſſa führten zum Ausbruch des lange gefürchteten Kampfes. 


Niemand wird glauben, daß Heinrich zerknirſchten Herzens im Büßer— 
gewande vor Kanoſſa ſtand; gewiß haßte er den Mönch, der ihm die 
Burgtore verſchloß, nur tiefer als je zuvor. Aber Heinrichs Unterwerfung 
war deshalb doch kein leeres Spiel. Ernſtlich lag ihm daran, den Bund 
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des Papſtes mit den deutſchen Fürſten zu löſen und die Autorität des 
Stuhls Petri womöglich gegen dieſe zu wenden; er wollte, wie er es ſchon 
früher mit Glück verſucht hatte, auch jetzt ſeine Widerſacher voneinander 
trennen. Er konnte den Papſt nur gewinnen, wenn er ſich vom Bann 
löſte, Roms Autorität nur gegen die Fürſten benutzen, wenn er ihm die 
verlangten Zuſicherungen gab und hielt, wenn er zugleich jede Verbindung 
mit den alten Gegnern der Reform vorläufig abbrach. So ertrug er das 
Widerwärtige, ja ſelbſt Schmachvolle, weil er im Augenblicke keine andere 
Möglichkeit ſah, ſeine Gewalt in Deutſchland herzuſtellen. Aber er tat es in 
der Hoffnung, daß er ſich dadurch die Krone erhalten hätte, daß der Papſt 
ſelbſt ihm zur Befeſtigung ſeiner Macht in Deutſchland die Hand bieten 
würde. Und in der Tat hatte ihm dieſer in Kanoſſa die beſtimmte Zuſage 
erteilt, ſich nach Kräften der königlichen Sache gegen die Fürſten anzu— 
nehmen. Alles mußte Heinrich wünſchenswert machen, Gregor in verſöhn— 
licher Stimmung zu erhalten; man kann kaum an ſeiner Abſicht zweifeln, 
daß er alles treulich erfüllen wollte, was er dem Papſte beim Abſchiede 
verſprochen hatte. 

Aber ein Verhalten, wie es ſich der König vorgezeichnet hatte, war 
ſchwer zu behaupten; ſtand er doch in der Lombardei auf dem Boden, 
welchen die kirchlichen Parteien am meiſten durchwühlt hatten, wo die 
Streitfragen über Prieſterehe, Kirchenkauf, Inveſtitur längſt das ganze 
Leben beherrſchten, wo der Papſt ſeine eifrigſten Anhänger und zugleich 
ſeine erbittertſten Feinde zählte, wo ſich die letzteren bisher eng an das 
deutſche Königtum angeſchloſſen hatten. Wenn ſich Heinrich jetzt von den 
exkommunizierten Biſchöfen Lombardiens trennte, lief er Gefahr, den Ans 
hang zu verlieren, auf den er bisher am ſicherſten rechnen konnte; er mußte 
den Verluſt Italiens beſorgen, ehe er Deutſchland wiedergewonnen. Man 
hatte ſich zu Kanoſſa der Hoffnung hingegeben, die erfumminizierten Bi— 
ſchöfe beſchwichtigen und zum Gehorſam gegen Rom zurückführen zu 
können. Gregor unterließ nichts, um ihnen die Rückkehr zu erleichtern. Er 
ſandte ſofort den Biſchof Ebbo von Naumburg an die zu Reggio ver— 
ſammelten Biſchöfe; dieſer vertraute Rat des Königs war ſelbſt ſoeben erſt 
vom Bann gelöſt und konnte die Milde des Papſtes, die er erfahren, ſeinen 
Amtsbrüdern empfehlen. Aber ein furchtbarer Sturm des Unwillens 
brach gegen ihn, gegen den Papſt und den eigennützigen König los, der ſich 
ſelbſt im ſicheren Hafen geborgen hatte, während er die Seinen dem ſtür— 
miſchen Meere preisgab. Die Lombarden wollten ſich dem Papſte nicht bes 
dingungslos unterwerfen und ſtanden auf dem Punkt, einem Könige ab— 
zuſagen, der fie gleichſam mit gebundenen Händen ihrem erbitterten Wider— 
ſacher überlieferte. Die ausſchweifendſten Gedanken ergriffen ſie; ſie 
dachten daran, ſich des Knaben Konrad, des Sohnes des Königs, zu be— 
mächtigen, ihm die lombardiſche Krone aufzuſetzen und ihn dann ſofort 
zur Kaiſerkrönung nach Rom zu geleiten, wo er alle Amtshandlungen 
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Hildebrands aufheben, ihn entſetzen und einen neuen Papſt aufwerfen 
ſollte. Augenſcheinlich waren die Lombarden in grenzenloſer Aufregung, 
und Heinrich mußte mit Vorſicht auftreten, um ſich nicht diejenigen, die 
ihn noch vor kurzem jubelnd empfangen hatten, zu unverſöhnlichen Fein— 
den zu machen. 

Nachdem einige Fürften!, die er vorausgeſandt, fein Verfahren mit 
dem Drange der Umſtände entſchuldigt und die Gemüter einigermaßen be— 
ſchwichtigt hatten, kam Heinrich ſelbſt nach Reggio. Als er nun hier mit 
königlicher Autorität auftrat, Rechtsfragen entſchied, die ihm vorgelegt 
wurden, Männer ſeines Vertrauens in die lombardiſchen Städte ſandte, 
um Gericht zu halten und die rückſtändigen Gefälle der Krone einzutreiben, 
begegnete er nur finſteren Mienen und widerwilligen Gemütern. Noch 
einmal machte er einen Verſuch, eine Ausſöhnung der lombardiſchen 
Biſchöfe mit Rom herbeizuführen; noch einmal ſoll er deshalb mit dem 
Papſt und Mathilde in Bianello in den erſten Tagen des Februar eine 
perſönliche Zuſammenkunft gehabt haben. Es wird berichtet, daß man eine 
Tagfahrt in Mantua verabredet habe, zu der ſich der Papſt ſelbſt begeben 
wollte. Aber Gregor wagte ſich nicht unter die „lombardiſchen Stiere“, 
und auch die Lombarden hegten gegen die Abſichten des Papſtes und des 
Königs das größte Mißtrauen. Schon ſuchten viele das Weite. Um den 
König wurde es immer ſtiller. Als er von Reggio aufbrach, begleitete ihn 
nur ein geringes Gefolge; es beſtand aus ſeinen alten Räten, die ſich vom 
Bann gelöſt hatten, und einigen Lombarden. Der Zug hatte weder ein 
ſtattliches Anſehen, noch fand er in den Städten eine würdige Aufnahme. 
Die gewohnten Empfangsfeierlichkeiten unterblieben, die Hofdienſte wur— 
den ſpärlich geleiſtet, meiſt mußte man in den Vorſtädten übernachten. 

Nichts erſchwerte die Stellung des Königs mehr, als daß inzwiſchen 
auch der innere Krieg in den lombardiſchen Städten aufs neue ausgebrochen 
war. Die Vorgänge in Kanoſſa belebten den Mut der Patarener, nament— 
lich in Mailand. Kaum hörte man hier von dem Triumphe des Papſtes, 
ſo ſchickte man Boten an ihn, bezeugte ihm Reue über die geſchehenen 
Dinge und gelobte Unterwerfung. Unter den Boten waren Mitglieder des 
Mailänder Klerus, die der Pataria bisher fern geſtanden hatten, wie der 
Geſchichtsſchreiber Arnulf. Der Papſt ſandte ſogleich zwei ihm ſehr ver— 
traute Männer nach Mailand, die Biſchöfe Gerald von Oſtia und Anſelm 
von Lucca. Mit Jubel wurden ſie in der Stadt aufgenommen, predigten 
dort drei Tage unter gewaltigem Zulauf, ermutigten die Getreuen und 
nahmen die Reuigen wieder in den Schoß der Kirche auf. Eine voll— 
ſtändige Geſinnungsänderung ſchien in der Stadt erfolgt. Der vom König 
eingeſetzte Erzbiſchof Thedald verlor alle Macht; ein Verſuch, der Pataria 
noch einmal mit Gewalt entgegenzutreten, mißlang. Im Bewußtſein 


1 Es waren wohl Heinrichs Schwager Amadeus und der Markgraf Azzo 
von Eſte. 
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großer Erfolge verließen die päpftlichen Legaten Mailand, um in Pavia 
und in anderen lombardiſchen Städten in ähnlicher Weiſe zu wirken. Auch 
hier ſtärkten ſie die Patarener und belebten ihren Widerſtand gegen die 
Biſchöfe, bis Biſchof Dionyſius von Piacenza der Tätigkeit der Legaten ein 
ſchnelles Ende bereitete. Als ſie ſich ſeiner Stadt näherten, ließ er ſie 
überfallen und feſthalten. Anſelm, ein Lombarde, wurde ſogleich wieder 
auf freien Fuß geſetzt, Gerald aber, der deutſche Kardinal, auf eine Burg 
des Dionyſius geſchleppt und dort in ſicheren Gewahrſam gebracht. Der 
Kampf der Pataria mit den lombardiſchen Biſchöfen ſtand, wie man ſieht, 
wieder in lichten Flammen: konnte der König ſich in demſelben parteilos 
halten, ohne ſich ſeine treuſten Anhänger ganz zu entfremden? 

Wenige Tage nach Geralds Mißgeſchick, etwa in der Mitte des Februar 
1077, kam der König nach Piacenza. Er war willens, nach Mailand oder 
Pavia weiter zu ziehen, um ſich die eiſerne Krone auf das Haupt ſetzen zu 
laſſen. Es erregte ihm indeſſen Bedenken, fie von einem exkommunizierten 
Biſchof ohne beſondere Erlaubnis des Papſtes zu empfangen; er bat des— 
halb Gregor, entweder den Erzbifchof von Mailand oder den Biſchof von 
Pavia oder auch einen anderen Biſchof zur Krönung zu ermächtigen. Die 
Bitte konnte nicht wohl gewährt werden, und Gregor ſchlug ſie um ſo ent— 
ſchiedener ab, als er in der Gefangennehmung ſeines Legaten bereits einen 
offenen Bruch der Verſprechungen ſah, die ihm Heinrich zu Kanoſſa ge— 
leiſtet. Dringend verlangte er dagegen die Freigebung des Kardinal— 
Biſchofs, mit dem, wie er ſagte, der heilige Petrus ſelbſt in Bande gelegt 
ſei. Auch die Kaiſerin Agnes, die Rom verlaſſen und ihren Sohn zu Pia— 
cenza erreicht hatte, ſparte keine Bitte, um ihren Sohn zu einem glänzen— 
den Beweis des Gehorſams gegen den apoſtoliſchen Stuhl zu vermögen. 
Aber Heinrich tat nichts für den gefangenen Kardinal; er wußte, daß jeder 
Schritt für die Freigebung desſelben den vollſtändigen Bruch mit den 
Biſchöfen Lombardiens zur Folge haben mußte !. Er ſtand vorläufig von 
der Krönung ab, ſetzte aber die Reiſe nach Pavia fort. 

Mit jedem Tage wuchs fortan das Mißtrauen zwiſchen dem König und 
dem Papſte, aber in demſelben Maße fühlten ſich die lombardiſchen Bi— 
ſchöfe mehr zu Heinrich hingezogen. Zahlreicher kamen ſie jetzt an den Hof, 
williger leiſteten ſie dem Könige Dienſte. Um ihn ſammelten ſich bereits 
in Pavia alle Elemente, die in Italien bisher dem Papſttum feindlich ent— 
gegengetreten waren; ſelbſt ein Cencius hoffte, nun bei Heinrich Unter— 
ſtützung und Lohn zu finden. Es war dieſem ſchlimmen Geſellen gelungen, 
bei einem Überfall Roms den Biſchof Rainald von Como, den vertrauten 
Freund Gregors und der Kaiſerin, in der Nähe der Petruskirche aufzu— 
greifen, und er führte ſeinen einflußreichen Gefangenen jetzt dem Könige 
zu. Aber er fand bei Heinrich nicht die erwartete Aufnahme; erſt auf ſein 


1 Gerald ift erſt ſpäter auf Verwendung der Kaiſerin und der Markgräfin Mas 
thilde der Haft entlaſſen worden. 
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wiederholtes Anſuchen wurde ihm Ausficht eröffnet, den König zu ſprechen, 
und ehe er noch dies erreicht hatte, raffte ein jäher Tod ihn dahin. Die 
lombardiſchen Biſchöfe bereiteten dem verruchten Menſchen in Pavia ein 
feierliches Leichenbegräbnis; denn in ihren Augen hatte er mindeſtens das 
eine Verdienſt gehabt, den Papſt mit tödlichem Haß zu verfolgen. Den 
Biſchof von Como, von deſſen Gefangenſchaft nichts weiter verlautet, 
ſcheint der König alsbald auf freien Fuß geſetzt zu haben. 

Mochte der König auch gegen den Papſt noch Rückſichten beobachten, 
ſeine ganze Umgebung mußte doch die Beſorgniſſe unaufhörlich ſteigern, 
welche die Gefangenſchaft des Legaten erregt hatte. Schon umſtanden auch 
Eberhard von Nellenburg, Udalrich von Godesheim, Berthold von Mörs— 
burg und die anderen dem Papſte ſo verhaßten Räte des Königs wieder 
den Thron desſelben und übten den alten Einfluß. Gregors Argwohn, 
daß der König alle ſeine Verſprechungen bald in den Wind ſchlagen und 
ſich offen den Feinden Roms anſchließen würde, ſchien ſich zu beſtätigen. 
Doch auch Heinrich fehlte es nicht an Veranlaſſung, dem Papſte zu miß— 
trauen. Er wußte, daß die deutſchen Fürſten auch nach ſeiner Löſung vom 
Bann die Abſicht, ihn zu entthronen, nicht aufgegeben hatten und mit dem 
Papſte verhandelten: er fürchtete mit Recht, daß der Papſt bei dieſen Ver— 
handlungen noch andere Zwecke verfolgte, als die Abſicht der Fürſten 
lediglich zu vereiteln. 

Man kann nicht verkennen, auch der Papſt war in eine ſchwierige 
Lage geraten; die Vorgänge in Kanoſſa hatten ſein Verhältnis zu den 
deutſchen Fürſten, im Augenblick ſeinen zuverläſſigſten Bundesgenoſſen, in 
ähnlicher Weiſe getrübt wie das Heinrichs zu den Lombarden. Wieder— 
holt hatte er den deutſchen Fürſten verſprochen, nur gemeinſchaftlich mit 
ihnen über Heinrichs Schickſal zu entſcheiden, und nun hatte er doch unter 
dem Zwang der Verhältniſſe ohne ihr Mitwiſſen durch die Losſprechung 
vom Bann den Beſchlüſſen von Oppenheim den Boden entzogen, auf dem 
ſie ruhten; überdies hatte er ſich verpflichtet, Heinrichs Sache, ſo weit es 
ſein Gewiſſen zuließe, zu unterſtützen. Die Fürſten, welche jene Beſchlüſſe 
in das Leben gerufen hatten, mußten die ganze Leidenſchaftlichkeit des 
Königs fürchten, wenn er je wieder zur Macht gelangte, und zu derſelben 
ſchien ihm der Papſt ſelbſt jetzt den Weg zu bereiten. Man konnte ſich nicht 
wundern, daß ihr Vertrauen zu Gregor zu ſchwinden begann, wenn ſie auch 
den Bund mit ihm nicht ſofort löſen konnten, ohne ſich ſelbſt in die größte 
Gefahr zu ſtürzen. 

Gregor verhehlte ſich nicht, wie ſeine ganze Autorität in Deutſchland 
auf dem Spiele ſtehe, wenn ſich die Fürſten von ihm losſagten. Deshalb 
erftattete er ihnen von den Vorgängen in Kanoſſa ſogleich ſelbſt ausführ— 
lichen brieflichen Bericht. Nichts von dem wahren Verlaufe der Dinge ver— 
barg er ihnen, gab aber zugleich deutlich genug zu verſtehen, daß ſie ſelbſt 
hauptſächlich die Schuld des Geſchehenen trügen, indem er durch das Aus— 
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bleiben des Geleits verhindert geweſen fei, die Alpen rechtzeitig zu über— 
ſchreiten. Zugleich ſprach er ihnen Mut ein, da ja noch im weſentlichen 
alles weiterer Entſcheidung vorbehalten ſei und er ſelbſt demnächſt über die 
Alpen zu kommen gedenke; ausdrücklich forderte er ſie zu einmütigem Be— 
harren in der Sache auf, die ſie unternommen hätten. Dieſe Aufforde— 
rung war vieldeutig genug und entſprach mindeſtens nicht dem, was der 
König vom Papſte erwartet hatte und erwarten mußte. 

Hatte ſchon die Nachricht, daß der König Speier verlaſſen, die Fürſten 
ſo verwirrt, daß ſie nicht mehr an das Geleit des Papſtes, nicht mehr an 
den Reichstag dachten, ſo war die erſte Kunde von der Abſolution Heinrichs 
wie ein Donnerſchlag unter ſie gefahren. Man verabredete endlich, in Ulm 
zuſammenzutreffen, um beſtimmte Entſchlüſſe in ſo gefahrvoller Lage zu 
faſſen. Gegen Mitte des Februar 1077 erſchienen hier der Erzbiſchof von 
Mainz, die Biſchöfe von Würzburg und Metz, die Herzoge Rudolf, Welf 
und Berthold nebſt einigen ſchwäbiſchen Herren. Der Winter war hart und 
die Straßen mit Schnee bedeckt: deshalb mochten manche Fürſten, auf 
die man rechnete, ausgeblieben ſein. Die Sachſen konnten bei der Kürze 
der Zeit kaum eintreffen. Aber viele Herren fehlten auch gewiß, weil ſie, 
ſeit Heinrich vom Bann gelöſt war, ſich auf dem betretenen Wege zu blei— 
ben ſcheuten. Um ſo entſchloſſener waren alle, die ſich eingefunden hatten. 
Um keinen Preis würden ſie ſich Heinrich wieder unterworfen haben; ſie 
wollten den Widerſtand gegen ihn fortſetzen, ſelbſt wenn ſie der Papſt 
verließe. Bald genug erfuhren ſie, daß ſie dies nicht zu beſorgen hatten. 
Das erwähnte Schreiben Gregors wurde bekannt und beruhigte die Ge— 
müter um ſo mehr, als der Bote — es war derſelbe Rapoto von Cham, 
der ſchon einmal dem Stuhle Petri in einer wichtigen Miſſion gedient hatte 
— im mündlichen Auftrage des Papſtes noch beſonders zu verſichern hatte, 
daß Rom die Wünſche und Abſichten der Fürſten nach Kräften unterſtützen 
werde. 

Der Brief des Papſtes ermahnte zur Beharrlichkeit; dieſer Mahnung 
bedurfte es kaum. So klein das Häuflein in Ulm war, zeigte es ſich nicht 
nur beharrlich, ſondern ſchritt ſogar kühn zu dem folgenreichen Beſchluſſe 
vor: am 13. März ſolle ein großer Reichstag zu Forchheim abgehalten 
werden, um dort endgültig über die Zukunft des Reichs zu entſcheiden. 
Man beſchloß, zu dieſem Tage alle Fürſten beſonders zu berufen und auch 
an den Papſt eine Einladung mit der Bitte zu erlaſſen, daß er im Falle 
ſeines Ausbleibens brieflich und durch Legaten ſeine Meinung kundgäbe. 

Kein Zweifel kann darüber obwalten, daß man ſich ſchon in Ulm 
darüber einigte, daß Heinrich trotz der erfolgten Abſolution, weil er die 
zu Oppenheim gegebenen Verſprechungen nicht gehalten, für abgeſetzt zu 
halten ſei; nicht einmal eine Aufforderung erließ man an ihn, ſich in 
Forchheim zu ſeiner Rechtfertigung einzuſtellen. Nicht minder deutlich iſt, 
daß man ſich auch über die Wahl Rudolfs bereits dort verſtändigte. Der 
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Schwabenherzog war es, der ſofort Maßregeln ergriff, um jedes Hinder— 
nis einer Neuwahl zu beſeitigen. Nichts hatte er mehr zu fürchten, als daß 
ſein Schwager nach Forchheim eile, um die Fürſten abermals umzu— 
ſtimmen. Deshalb ſandte er ſogleich Rapoto über die Alpen zurück; er 
ſollte Heinrich vorſtellen, daß ſein Erſcheinen in Deutſchland in dieſem 
Augenblick gefahrvoll ſei, wie es der königlichen Sache viel beſſer dienen 
würde, wenn er ſeine Mutter oder den Papſt vorausſende, um ihm die 
Wege zu bereiten. Zugleich ſollte Rapoto den Papſt ſelbſt auffordern, nach 
Forchheim zu kommen, aber nicht ohne ſicheres Geleit des Königs. Es 
war klar, daß Rudolf und ſeine Freunde über Heinrichs Krone in deſſen 
Abweſenheit entſcheiden wollten; ſie luden die Perſonen ein, deren Zuſtim— 
mung zu einer Neuwahl Gregor früher als wünſchenswert bezeichnet hatte 
(S. 323 f.). Ob Rudolf wirklich nach der Gegenwart des Papſtes aufrichtig 
verlangte, ſei dahingeſtellt; eher mochte er die ſchwache Kaiſerin über die 
Alpen zu locken wünſchen, da der ihr geſchworene Eid Bedenken einflößte 
und er ihren Widerſtand unſchwer zu brechen hoffen durfte. 

Es fiel Heinrich nicht ſchwer, die Abſichten ſeines Schwagers zu durch— 
ſchauen. So wenig Neigung er hatte, Italien zu verlaſſen, wo er ſich jetzt 
als König anerkannt ſah, um ſich neuen Demütigungen durch die deutſchen 
Fürſten zu unterwerfen, ſo war er doch noch weniger gewillt, den Papſt 
ſeinen Feinden in Deutſchland zuzuführen. Um Gregor von den deutſchen 
Fürſten zu trennen, war er nach Italien gekommen und hatte die Schmach 
von Kanoſſa auf ſich genommen; nichts lag ihm ferner, als dem Papſte 
nun ſelbſt die Mittel zu einer neuen Verſtändigung mit Männern zu 
bieten, die ihm nach der Krone trachteten. 

Wie aber dachte Gregor? Er war entſchloſſen, wenn irgend möglich, 
über die Alpen zu gehen. Sofort ſandte er deshalb Boten an Heinrich und 
verlangte ſicheres Geleit. Lambert von Hersfeld erzählt, daß der Papſt 
Heinrich aufgefordert habe, ihn ſelbſt nach Forchheim zu begleiten, damit 
er dort ſeine Streitigkeiten mit den Fürſten entſcheide, der König habe aber 
vorgeſchützt, daß ſeine Anweſenheit in Italien jetzt notwendig, auch die 
Friſt zu kurz bemeſſen ſei, um rechtzeitig in Forchheim einzutreffen. Hat 
Gregor wirklich eine ſolche Aufforderung geſtellt, ſo hat er wohl auch 
nur eine ſolche Antwort erwartet, zu welcher der König durch das Ab— 
kommen von Kanoſſa ohnehin befugt war. Sicher iſt nur, daß Gregor 
das Geleit und die Zuſtimmung des Königs zu der Reiſe verlangte, aber 
ebenſo ſicher, daß er ſtarke Zweifel an der Gewährung ſeiner Forderungen 
hegte. Denn noch ehe ſeine Boten von Heinrich zurückgekehrt waren, traf 
er bereits Anordnungen für die Forchheimer Verſammlung. Er ſandte 
den Kardinaldiakon Bernhard und den gleichnamigen Abt von St. Victor 
in Marſeille über die Alpen, mit ihnen ein Schreiben, in welchem er aber— 
mals beſonders hervorhob, daß der Augsburger Tag nur durch die Saum— 
ſeligkeit der Fürſten vereitelt ſei, daß er aber auch jetzt noch ihren Wün— 
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ſchen entſprechen wolle; er ſei entſchloſſen, ob mit, ob wider Willen des 
Königs, über die Alpen zu kommen; ſollten ſeine Feinde ihm dies unmög— 
lich machen, ſo würde er doch für den Glauben der Fürſten beten, damit 
ſie für die kirchliche Freiheit und das Wohl Deutſchlands heilſame Be— 
ſchlüſſe faßten. Zugleich ſprach er ſehr beſtimmt aus, daß er mit Heinrichs 
Verhalten, welches die ſchlimmſten Feinde der Kirche nur in ihrem Trotz 
ermutigte, unzufrieden und die Aufrichtigkeit ſeiner feierlich gegebenen 
Verſprechungen ſchon zweifelhaft ſei. 

Gregor wußte, was die Fürſten beabſichtigten, und niemand kann be— 
haupten, daß er ihren Abſichten hindernd entgegentrat. Das Schreiben, 
welches die Legaten überbrachten, konnte die Entſchlüſſe der Fürſten nicht 
hemmen, und die mündlichen Aufträge der Legaten gaben ihnen noch 
freieren Spielraum. Denn dieſe waren angewieſen, die Fürſten aufzu— 
fordern, die Entſcheidung über das Reich, wofern dies ohne Gefahr ge— 
ſchehen könne, bis zur Ankunft des Papſtes aufzuſchieben, anderenfalls 
ſollten ſie ſich dem Willen der Fürſten nicht widerſetzen. Gregor wollte 
alſo in erſter Linie in Forchheim ſelbſt über das Deutſche Reich entſcheiden; 
konnte er dieſe Stellung nicht einnehmen, ſo überließ er den Fürſten, nach 
ihrem Gutdünken zu verfahren. Wollte er ſich die Geneigtheit der deutſchen 
Fürſten erhalten und den Bund mit ihnen nicht löſen, ſo mochte ihm kein 
anderer Ausweg bleiben, aber ſein Verfahren entſprach nimmermehr ſeinen 
Zuſagen in Kanoſſa. Er hatte ſich eben ſo weit von denſelben entfernt wie 
Heinrich von den Verſprechungen, die er dem Papſte gegeben. 

Der Papſt hatte mit der Abſendung der Legaten geeilt. Erſt am 
1. März, am Tage nach ihrem Abgange, erſchien der ſchwäbiſche Graf 
Manegold von Veringen vor ihm, um ihn im Namen der Ulmer Ver— 
bündeten zum Forchheimer Tag einzuladen. Der Papſt erklärte aufs neue 
ſeine Bereitwilligkeit, der Einladung zu entſprechen, und ſandte noch an 
demſelben Tage den Grafen mit dem Kardinaldiakon Gregor an den König 
ab, um die erwartete Antwort desſelben wegen des Geleits zu beſchleu— 
nigen; würde ſie zuſagend lauten, ſo ſollte der Kardinal ſogleich nach 
Deutſchland eilen, um jeden entſcheidenden Schritt dort bis zur Ankunft 
des Papſtes zu verhindern, im anderen Falle aber zu ihm zurückkehren. 
Der König wies die Forderung des Geleits entſchieden zurück. Manegold 
eilte darauf nach Forchheim, der Kardinal begab ſich wieder zum Papſte, 
der nun ſelbſt dem Reichstage beizuwohnen aufgab; er ließ dem Gange der 
Dinge jetzt freien Lauf. 

Auffallend iſt, daß auch Heinrich nichts anderes zu tun ſchien, daß er 
nicht ſofort den Anſchlägen ſeiner Feinde in Deutſchland entſchloſſener ent— 
gegentrat. Bei ſeiner ſonſt bewieſenen Rührigkeit hätte man erwarten 
ſollen, daß er über die Alpen ſtürmen und den Forchheimer Tag ſprengen 
würde. Die bedrohliche Lage Italiens mochte ihn abhalten, mehr aber 
wohl die Meinung, daß die Fürſten ohne den Papſt feine Abſetzung nicht 
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wagen, daß fie jetzt nach feiner Abſolution nur noch größere Beſorgniſſe 
beſchleichen würden als einſt zu Tribur. Wie weit der Papſt in feiner 
Nachgiebigkeit gegen die Fürſten gegangen war, konnte Heinrich nicht 
ahnen; man muß ſagen, daß er dem Papſte noch zu viel Vertrauen ſchenkte. 

Wir ſehen, jene Verſprechungen, welche Papſt und König in Kanoſſa 
ausgewechſelt, waren von beiden Seiten ſchlecht und nur auf einige Tage 
gehalten worden; beide hielten ſich kaum noch an dieſelben gebunden. Die 
Hoffnungen, welche ſich an die ſcheinbare Ausſöhnung der beiden an die 
Spitze geſtellten Parteihäupter geknüpft hatten, waren bereits hinfällig; 
die Parteien ſelbſt hatten ſie vereitelt, indem ſie ihre beſonderen Zwecke 
nach wie vor mit einer Hitze verfolgten, welche weder der Papſt noch der 
König mäßigen konnte. So drohte der gefürchtete Kampf dennoch auszu— 
brechen. Jeder Tag konnte ein Ereignis bringen, welches alle feindlichen 
Elemente der Zeit in einen allgemeinen Krieg hineinriß. Viel kam darauf 
an, wer die Fackel anzulegen wagte, um den Weltbrand zu entzünden. 

Gregor ſtand in ſteter Beſorgnis, daß die Lombarden ſich ſeiner Perſon 
bemächtigen wollten. Und hätte ſich Heinrich damals von einem exkom— 
munizierten Biſchof die Krone Italiens aufſetzen laſſen und wäre an der 
Spitze der Lombarden aufgebrochen, um Gregor und die große Gräfin zu 
fangen, wer möchte ſagen, welchen Ausgang die Dinge nach einem ſolchen 
Unternehmen, welches kaum zu verwegen ſchien, genommen hätten? Die 
Lombarden bebten vor einer ſolchen Tat wahrlich nicht zurück, wohl aber 
Heinrich, welcher die Lage Deutſchlands vor allem ins Auge faßte. In 
Wahrheit nicht von ihm wurde das Ereignis herbeigeführt, welches den 
Ausbruch des Kampfes unvermeidlich machte, ſondern von jenen deutſchen 
Fürſten, welche Gregor als die Getreuen des heiligen Petrus, als die Ver— 
teidiger der chriſtlichen Religion zu bezeichnen pflegte. Sie unter dem Bei— 
ſtande päpſtlicher Legaten taten den Schritt, der Heinrich keine Wahl zwi— 
ſchen Kampf und Verhandlung mehr ließ. Als Gregor die letzte Botſchaft 
mit der Forderung des Geleits an den König ſandte, färbten ſich, wie man 
erzählt, drei Finger ſeiner rechten Hand plötzlich bis zur Mitte mit Blut. 
Eine ſchlimme Vorbedeutung ſah man in dieſer Erſcheinung, und Blut iſt 
nur zu bald in Strömen gefloſſen. 
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Noch immer lag der Schnee hoch auf den Bergen und in den Tälern 
Frankens, als ſich am 13. März die Ulmer Verbündeten zu Forchheim 
abermals verſammelten. Sie ſahen viele von denen, die ſie geladen hatten, 
ihnen zuziehen, namentlich aus Franken und Sachſen. Eine beträchtliche 
Zahl der deutſchen Fürſten fand ſich zuſammen, doch als eine vollſtändige 
Vertretung des Reichs konnte die Verſammlung kaum gelten. Unter den 


364 


[1077] Die Wahl Rudolfs zum Gegenkönig 


dreizehn Biſchöfen, die gegenwärtig waren, kamen nur zwei aus Bayern, 
einer aus Lothringen; aus Schwaben hatte ſich keiner der Biſchöfe ein— 
geſtellt. Wie viele man aber auch vermiſſen mochte, man war zu dem ent— 
ſcheidenden Schritt entſchloſſen. Dort, wo einſt Ludwig das Kind und 
Konrad J., unglücklichen Andenkens, erwählt waren, wollte man einen neuen 
König beſtellen, unter welchem die Fürſten frei wieder ſchalten könnten und 
der Kirche ihre Selbſtändigkeit gewahrt ſei. Siegfried von Mainz mochte 
ſich ein anderer Hatto bedünken und von neuen goldenen Zeiten für ſein 
Erzſtift träumen. 

Die Legaten des Papſtes erſchienen rechtzeitig. Weder das Schreiben 
des Papſtes, welches ſie trugen, noch ihre mündlichen Aufträge konnten die 
Fürſten in ihrem Entſchluſſe hemmen, zumal Graf Manegold die Nach— 
richt brachte, daß Gregor wegen des verweigerten Geleits nicht mehr zu 
erwarten ſei. Nachdem die Legaten in voller Verſammlung ihr Schreiben 
übergeben hatten, geleitete man ſie in ihre Herberge; hier ließen die Fürſten 
einzeln wieder die alten Klagen über Heinrichs Tyrannei und Treuloſig— 
keit laut werden, und die Legaten ſollen dabei ihre Verwunderung, daß man 
ſo lange einen ſolchen König ertragen, nicht verhehlt haben. So ging der 
erſte Tag hin. Am anderen Tage kamen die Fürſten wieder in die Woh— 
nung der Legaten und ſtellten ihnen vor, daß eine gefährliche Spaltung 
dem Reiche drohe, wenn man nicht ſogleich zur Königswahl ſchreite. Die 
Legaten erwiderten kurz nach ihren Aufträgen, es ſcheine ihnen das beſte, 
mit der Wahl wo möglich zu warten, bis einſt der Papſt ſelbſt erſcheinen 
könne, aber das Wohl des Reichs unterliege nicht ſo ſehr ihrer Beur— 
teilung wie der Entſcheidung der Fürſten, welche die Bedürfniſſe desſelben 
am beſten kennen müßten. Damit war alles in die Hand der Fürſten 
gelegt. 

Gleich darauf trat man zu einer neuen Beratung in der Wohnung des 
Erzbiſchofs von Mainz zuſammen. Bald waren die Fürſten darüber einig, 
daß ſie unverzüglich zur Wahl ſchreiten könnten, da der Papſt ihnen kein 
Hindernis in den Weg lege und ſie als freie Männer Heinrich gegenüber— 
ſtänden; die Eide, die ſie ihm geſchworen, ſeien vorlängſt vom Papſte ge— 
löſt und durch die Abſolution habe ſie derſelbe weder in ihrer Gültigkeit 
herſtellen können noch wollen; über ein Jahr ſei das Reich ohne König 
und eine Neuwahl deshalb zur Notwendigkeit geworden. Nur darum 
handelte es ſich alſo noch, wen man auf den Thron erheben ſolle; hierüber 
berieten dann die geiſtlichen und weltlichen Fürſten geſondert. 

Die Biſchöfe vereinigten bald ihre Stimmen auf Rudolf von Schwa— 
ben, deſſen Wahl ja längſt in das Auge gefaßt war. Seine Verwandtſchaft 
mit dem königlichen Hauſe, ſeine enge Verbindung mit der Kaiſerin und 
dem Papſte ließen ihn als die geeignetſte Perſönlichkeit unter den obwalten— 
den Verhältniſſen erſcheinen; überdies hatte er ſich in den kirchlichen 
Streitigkeiten den Neuerungen überaus günſtig gezeigt, ſo daß alle, die das 
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Heil der Welt von Gregors Reformen erwarteten, ſeine Erhebung vor 
allem wünſchen mußten. Auch die weltlichen Fürſten ſchloſſen ſich endlich 
dieſer Wahl an, doch war es unter ihnen vorher zu ärgerlichen Verhand— 
lungen gekommen. Otto von Nordheim wollte Rudolf nicht eher ſeine 
Stimme geben, als bis derſelbe ihm das Herzogtum Bayern zurückzu— 
ſtellen verſprochen habe; andere ſtellten andere Forderungen, und ein 
ſchmählicher Handel um die Wahlſtimmen ſtand in Ausſicht. Da unter— 
ſagten die päpſtlichen Legaten ausdrücklich ein ſolches Verfahren, welches 
ſie mit Recht als Simonie brandmarkten; ſo nur wurden auf Rudolf auch 
die Stimmen der weltlichen Fürſten vereinigt. 

Dennoch drangen die Legaten ſelbſt darauf, daß ſich Rudolf zu zwei 
wichtigen Zugeſtändniſſen herbeiließ. Er mußte erſtlich das Recht des 
Volkes, d. h. der Großen, nach ſeinem Tode frei über das Reich zu ver— 
fügen, anerkennen und jedem Erbrecht ſeiner Kinder auf die Krone aus— 
drücklich entſagen; er mußte ferner die Beſetzung der Bistümer durch freie 
kanoniſche Wahlen geſtatten. Einen förmlichen Verzicht auf die Inveſtitur 
ſcheinen die Legaten von Rudolf nicht verlangt zu haben, und dies iſt um 
ſo auffälliger, als der Papſt wenig ſpäter beſtimmte Veranſtaltung traf, 
um das Inveſtiturverbot in Frankreich zu anerkannter Geltung zu bringen. 

Aus einem Wahlreich war das deutſche Kaiſertum hervorgegangen, 
aber das Streben, die kaiſerliche Gewalt nach dem Vorbilde der fränkiſchen 
Monarchie erblich zu machen, hatte ſich früh gezeigt, und wenigſtens tat— 
ſächlich war die Erblichkeit des Kaiſertums längſt durchgeſetzt. Und nicht 
minder wichtig als die erbliche Fortpflanzung der höchſten Gewalt war 
bisher für den Beſtand des Reichs geweſen, daß die Beſetzung der Bis— 
tümer weſentlich in der Hand des Königs lag, daß er an Kleriker ſeiner 
Wahl die Biſchofsſtühle in Deutſchland, Italien und Burgund erteilen 
konnte. Mochte Heinrich III. ſich noch ſo entſchieden gegen die Simonie 
erklärt haben, nie hatte er das Recht, frei über die Beſetzung der hohen 
Kirchenämter zu verfügen, aufgegeben, und zum großen Teil waren die 
obwaltenden Zerwürfniſſe mit dem Papſttum gerade dadurch entſtanden, 
daß Heinrich IV. von dieſem Recht denſelben Gebrauch wie ſeine Vor— 
fahren, namentlich in Italien, gemacht hatte. Wenn Rudolf daher das 
Recht der freien Königswahl den Fürſten und das Recht der freien 
Biſchofswahl Rom und dem Klerus einräumte, ſo gab er damit das 
Kaiſertum der deutſchen Nation, wie es bisher beſtanden hatte, im weſent— 
lichen auf. Rudolf mochte ein König nach dem Sinne der Fürſten ſein, 
mochte die Anerkennung der Kirche gewinnen, ein Kaiſer nach der Weiſe 
ſeiner Vorfahren konnte er nimmerdar werden. 

Doch auch auf ſolche Bedingungen hin erklärte ſich Rudolf die Krone 
zu empfangen bereit. Unſere Quellen berichten, daß er nur notgedrungen 
die Wahl angenommen habe, und Rudolf ſelbſt hat dies alsbald dem 
Papſte verſichert. Aber ſchwerlich hat Gregor ſolchen Worten Glauben 
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geſchenkt. Längſt hatte Heinrich ſeinem Schwager vorgeworfen, daß er ihm 
nach der Krone trachte, und mindeſtens nach dem Tage von Tribur traten 
unverkennbare Beweiſe perſönlichen Ehrgeizes in Rudolfs Verhalten her— 
vor. Sein Auftreten zu Ulm, ſeine Verhandlungen nachher zeigen, daß er 
die höchſte Gewalt nicht floh, ſondern ſuchte n. Er erreichte fein Ziel. Am 
15. März 1077 wählten ihn die verſammelten Fürſten einſtimmig auf dem 
Pilatushofe zu Forchheim zum deutſchen König, und das umſtehende Volk 
erkannte die Wahl durch Zuruf an. 

Der Wahltag war nicht glücklich gewählt. An den Iden des März 
war das Blut jenes Cäſar gefloſſen, nach welchem unſere Kaiſer ſich 
nannten, und an demſelben Tage taten die Fürſten, ſoviel an ihnen war, 
um dem Kaiſertum die ſchwerſte Wunde zu ſchlagen. Gerade damals 
fing der Schnee an aufzugehen, und man wollte darin eine Vorbedeutung 
ſehen, daß die ſchlimmen Zeiten für das Reich wie der Schnee nun dahin— 
ſchwinden würden; näherliegend wäre die Deutung geweſen, daß die Kraft 
der deutſchen Herrſchaft in ihrer Auflöſung begriffen ſei. Auch der Wahl— 
platz konnte trübe Ahnungen wecken. Die Könige, die vordem in Forch— 
heim gewählt waren, hatten unter großen Gefahren kaum ihre Macht 
aufrecht erhalten und ſchlimme Zeiten über Deutſchland gebracht. Selbſt 
der Name des Pilatushofes ſchien anſtößig genug für die Erhebung eines 
Königs, der ſich vorzugsweiſe zum Verteidiger der chriſtlichen Kirche be— 
rufen glaubte; in Volksliedern wurde er ein zweiter Pilatus genannt. Auch 
in anderen Beziehungen war es eine anſtößige Wahl. Wie oft hatten die 
Sachſen über Beeinträchtigung durch die Schwaben Klage geführt, und 
nun wählten ſie den Schwabenherzog, der ſein Schwert zu ihrem Ver— 
derben geführt, zum Oberhaupt des Reichs. Man wollte einen kirchlichen 
König auf den Thron ſetzen, und man erhob einen Herzog, der mit den 
Biſchöfen ſeines Landes in unausgeſetzten Streitigkeiten lebte, deſſen 
Lebenswandel ſelbſt Rom zu tadeln gehabt hatte. Mit dem Namen 
„Burgunder“ bezeichnete man damals in Deutſchland einen treuloſen 
Menſchen; jetzt ſetzte man ſich einen König, der aus burgundiſchem Blute 
ſtammte. 

Bereits früher hatte ſich Gregor die Beſtätigung für den Fall einer 
Neuwahl vorbehalten (S. 323); die Anerkennung des Papſtes beeilte ſich 
jetzt Rudolf zu gewinnen. Schon in den nächſten Tagen ſchickte er Bot— 
ſchaft über die Alpen und verpflichtete ſich in allen Dingen der römiſchen 
Kirche zum Gehorſam; zugleich lud er brieflich den Papſt ein, zur Her— 
ſtellung der kirchlichen Ordnung nach Deutſchland zu kommen und ver— 
hieß, ihm ſofort ſicheres Geleit zu ſenden. Aber er ſollte erfahren, daß 
der Segen des heiligen Petrus nicht ſo leicht zu gewinnen ſei. Bald 

1 Die Krone, mit welcher Rudolf gekrönt wurde, ſoll er ſich bereits vorher im 


geheimen im Kloſter Ebermünſter an der Ill haben ſchmieden laſſen; ein Schweſter— 
ſohn Rudolfs war Abt dieſes Kloſters. 
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mußten er und feine Anhänger ſtaunend hören, daß die Wahl nicht auf 
den Rat des Papſtes erfolgt, ſondern allein ſie ſelbſt die Verantwortung 
derſelben zu tragen hätten, daß ſich Rom die Entſcheidung vorbehielte, 
wer von beiden Königen ein größeres Recht auf das Reich beſitze. 

Und ſchon früher wurde Rudolf klar, daß er eine dornenvolle Bahn 
betreten habe. Man eilte mit der Krönung. Von ſeinem Anhang be— 
gleitet, zog der Erwählte ſchleunig über Bamberg und Würzburg nach 
Mainz. Siegfried, frohlockend über die neue Krönung in der alten Metro— 
pole, erteilte hier dem Manne ſeiner Wahl am Sonntag Lätare (26. März) 
die Königsweihe, welcher die päpſtlichen Legaten, der Erzbiſchof von 
Magdeburg mit anderen Biſchöfen, viele weltliche Fürſten und eine große 
Menge des Volks beiwohnten. Es fehlte der Krönung nicht an Pracht, 
und doch war es eine traurige Feier. Schon das erregte Argernis, daß 
das Chrisma zur Salbung fehlte und erſt am Krönungstage ſelbſt gegen 
die Gewohnheit geweiht werden mußte, daß dann der Diakon, der beim 
ſolennen Hochamt das Evangelium leſen ſollte, auf Rudolfs Befehl vom 
Altar entfernt wurde, weil die Anklage der Simonie auf ihm ruhte. Aber 
das bedenklichſte war, daß am Nachmittage des Krönungstags ein Auf— 
ſtand der Bürgerſchaft gegen das königliche Gefolge und den neuen König 
ſelbſt ausbrach. 

Welche Achtung konnten die Mainzer vor einem Erzbiſchof haben, den 
ſie fortwährend aus Habgier und Schwäche die Stellung wechſeln ſahen, 
und der, ſich in alle Händel verwickelnd, auch ſie zugleich aus Wirren in 
Wirren zog? Noch lag ja ein Teil der Stadt ſeit jenem traurigen Tage, 
wo die Bamberger und Mainzer Stiftsvaſallen aneinander gerieten, in 
Schutt und Aſche (S. 319). Es kann nicht verwundern, wenn da die Bür— 
ger Abneigung auch gegen den Pfaffenkönig hegten, den Siegfried in ihren 
Mauern krönte, und ihn mit ſeinem Gefolge möglichſt bald aus ihrer 
Nähe entfernen wollten. Die ſimoniſtiſchen Geiſtlichen, welchen der König 
beim Krönungsakt ſelbſt mit ſolcher Entſchiedenheit entgegengetreten war, 
unterließen überdies nicht, die Mißſtimmung der Bürgerſchaft gegen den 
König zu nähren. Es bedurfte nur des geringſten Anlaſſes, um einen 
Tumult in der Stadt zu erregen. 

Leicht fand ſich der Anlaß. Es war Sitte, am Sonntag Lätare ſich 
mit Spielen zu vergnügen; ſelbſt die Geiſtlichkeit nahm daran Anteil. 
Nach der Mittagsmahlzeit fanden ſich deshalb mehrere junge Ritter zu 
fröhlicher Luſt zuſammen; ſie trugen keine Waffen, welche die Sitte wäh— 
rend der Faſtenzeit zu führen verbot. Ein Burſche aus der Stadt miſchte 
ſich unter ſie und war keck genug, einem der Ritter heimlich von einem 
koſtbaren Pelzkragen ein Stück abzuſchneiden. Der Burſche wurde er— 
griffen, mußte ſeinen Raub ausliefern und wurde dem Stadtſchultheißen 
übergeben, der ihn ſogleich wieder freigab. Aber die Mainzer wollten 
Tumult. Die Glocken wurden gezogen, man ſchleppte Waffen herbei 
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und ſtürmte nach dem Dom und der anſtoßenden Pfalz; Drohungen er— 
ſchollen, man werde den Pfaffenkönig töten. 

Der König hatte ſich nach dem Dome zur Veſper begeben; die Pfalz 
wurde inzwiſchen von ſeinen Rittern, obſchon fie meiſt ihre Waffen in 
den Herbergen zurückgelaſſen hatten, tapfer verteidigt, ſo daß der König 
nach vollendeter Veſper in ſeine Gemächer zurückkehren konnte. Das 
Volk wurde es endlich müde, die Pfalz zu beſtürmen. Der Hauptangriff 
wandte ſich jetzt gegen den Dom. Der König griff nach dem Schwerte; 
er wollte ſelbſt dorthin und ſich unter die Maſſe ſtürzen. Nur mit Mühe 
hielt man ihn zurück. Indeſſen eilten einige Fürſten mit ihren Vaſallen, 
nachdem ſie ſich Waffen verſchafft hatten, in den Dom, ſtärkten ſich hier 
durch Gebet zum Kampfe und brachen dann mit dem Geſange Kyrie 
eleison aus der am meiſten bedrohten Pforte des Domes heraus. Obwohl 
ihre Zahl nicht groß war, verbreiteten dieſe ritterlichen Kämpfer doch 
einen gewaltigen Schrecken unter den Städtern. Alles ſprengte flüchtend aus— 
einander, und manche ſtürzten, obwohl die Ritter nicht weit über den Kirch— 
hof vordrangen, blind bis zum Rhein und warfen ſich in den Strom. Von bei— 
den Seiten war Blut gefloſſen; unter den Schwertern der Ritter erlagen 
manche Städter, andere waren in die Gefangenſchaft der Königlichen gefallen. 

Einige angeſehene Männer der Stadt fürchteten für das Leben der Ge— 
fangenen und beſorgten das Schlimmſte, wenn ſich ähnliche Ereigniſſe 
wiederholten. Sie baten deshalb am anderen Tage den Erzbifchof, ſich 
beim Könige zu verwenden. Siegfried tat dies, aber Rudolf war nicht 
gerade verſöhnlich geſtimmt. Allein die Rückſicht, daß er der Gefahr 
noch keineswegs entronnen war, ſcheint ihn zur Nachgiebigkeit vermocht 
zu haben. Die Mainzer gingen ſo gut wie ſtraflos aus; nur eine geringe 
Kirchenbuße wurde von den Legaten den Ruheſtörern auferlegt. Und auch 
dieſe wurde nicht abgebüßt. Denn alsbald rottete ſich das Volk von neuem 
zuſammen; es kam abermals zu Raufereien mit dem Gefolge des Königs; 
man drohte ſogar, Feuer in die Pfalz zu werfen. Siegfried geriet in die 
größte Beſtürzung und verbürgte ſich endlich den Bürgern für die ſchleu— 
nige Abreiſe des Königs. Sie erfolgte ſogleich; bei Nacht verließ Rudolf 
mit ſeinem ganzen Geleit, faſt wie ein Flüchtling, die Stadt. Auch der 
Erzbiſchof fühlte ſich dort nicht mehr ſicher; unter den Schmähungen der 
Bürger zog er aus den Toren und iſt niemals wieder zu ſeinem Biſchofsſitz 
zurückgekehrt. 

Erklärten ſich die Mainzer in ſolcher Weiſe entſchieden gegen die neue 
Königswahl, ſo ſtanden ſie nicht allein. Dieſelbe Geſinnung herrſchte in 
Würzburg, und kaum hatten die Heinrich ſo treu ergebenen Wormſer ver— 
nommen, daß auch ihr Biſchof ſich an der Wahl beteiligt, ſo ſammelten 
ſie kriegeriſche Mannſchaft, um ſich gegen ihren Herrn und deſſen König 
zu verteidigen. Rudolf vermied jedoch Worms; über Tribur und Lorſch 
nahm er ſeinen Weg eilends nach Schwaben, ſeinem alten Herzogtume. 
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Palmſonntag (9. April) feierte er in Ulm; von dort brach er ſogleich nach 
Augsburg auf. Denn hier wollte er Oſtern halten und auf einem großen 
Hoftage wichtige Beſchlüſſe für Reich und Kirche herbeiführen. 

Aus Schwaben und Burgund erwartete Rudolf vor allem die Mittel 
für ſeine Herrſchaft zu gewinnen; hier, wo er ſeit zwei Jahrzehnten mit 
herzoglicher Gewalt ſchaltete, mußte ſein Wort am meiſten gelten. Waren 
ihm auch die Biſchöfe nicht gewogen, ſo hatten ſich unter ſeinem Schutze 
hier doch bereits die Anfänge einer deutſchen Pataria gebildet, welche dem 
Epiſkopat Bedenken und Furcht erregten. Die Klöſter im Schwarzwald, 
im Elſaß und am Bodenſee, welche in Hirſchau und Sanct Blaſien ihre 
Mittelpunkte hatten, verbreiteten mehr und mehr die neuen kirchlichen 
Ideen; zahlreiche Miſſionare gingen von dort aus, um das niedere Volk 
gegen den papſtfeindlichen König einzunehmen und Rudolf, dem Freunde 
Gregors, die Wege zu bereiten. Überdies waren die Zähringer, das erſte 
Geſchlecht Alemanniens, ſamt ihrem großen Anhange mit Heinrich völlig 
zerfallen; ihre und Rudolfs Sache ſchien eine und dieſelbe. 

Aber ſchon in Augsburg erfuhr Rudolf, daß er ſich in den Schwaben 
geirrt hatte. Der dortige Biſchof Embriko trat ihm und den ihn be— 
gleitenden Legaten mit großer Schroffheit entgegen; zwei Tage verweigerte 
er ihnen jede Obedienz, dann fügte er ſich ihnen zum Schein, bewahrte 
aber im Herzen dem rechtmäßigen König die Treue. Gleich ihm dachten 
die Augsburger, und die Legaten ſteigerten nur die Mißſtimmung der 
Stadt gegen ſich, als fie am Oſterfeſt die althergebrachten Augsburger 
Zeremonien nach römiſcher Weiſe zu ändern ſuchten. Augsburg war und 
blieb auf Heinrichs Seite. Und auch ſonſt zeigte man dem Gegenkönig 
wenig Willfährigkeit. Der beabſichtigte Hoftag konnte in Augsburg nicht 
gehalten werden; nicht nur daß die zu demſelben beſchiedenen Herren aus— 
blieben, auch ein großer Teil ſeines bisherigen Gefolges verließ Rudolf; 
ſchon hatte er nicht mehr jo viele Ritter bei ſich, um das verſprochene 
Geleit dem Papſte zu ſchicken. So berief er auf Mitte Mai einen neuen 
Tag nach Eßlingen; inzwiſchen wollte er in die Schweizer Gegenden und 
nach Burgund ziehen, um dort, während Welf und Berthold Mannſchaf— 
ten in Schwaben zuſammenbrächten, ſeine Getreuen zu ſammeln. 

Von den Legaten begleitet, nahm Rudolf ſeinen Weg über Reichenau 
nach Konftanz und Zürich. Aber auch hier fand er die Stimmung überall 
wenig günſtig. Der Biſchof Otto von Konſtanz, ein hitziger Widerſacher 
Gregors und der Gregorianer, zog ſich auf eine Burg des Grafen Otto 
von Buchhorn zurück und ſpottete hier aller Drohungen der Legaten. Als 
ſich bald darauf der Abt von Marſeille auf den Weg machte, um nach 
Rom zurückzukehren, wurde er von dem Grafen Udalrich von Lenzburg! 
gefangengenommen und in einen Kerker geworfen. Vor allem zeigte ſich 
hier deutlich, wie wenig die Predigten der päpſtlichen Mönche auf das 

1 Lenzburg zwiſchen Zürich und Aarau. 
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Volk gewirkt hatten; dieſes nahm ſich überall der ſimoniſtiſchen Geiſt— 
lichkeit an und verfolgte mit Verwünſchungen die Legaten und ihren 
König. Schon gab es Rudolf auf, ſelbſt nach Burgund zu ziehen; er 
ſandte ſeine Gemahlin Adelheid dorthin und kehrte von Zürich zurück, 
um auf dem Eßlinger Tag nicht zu fehlen. 

Dieſe Mißſtimmung, welche dem neuen König entgegentrat, war 
ſeinen Freunden ebenſo unerwartet wie unbegreiflich. Aber in Wahrheit 
war das Regiment des Emporkömmlings nie in Schwaben beliebt ge— 
weſen, und es war auf der anderen Seite wohl nicht ohne Wirkung ge— 
blieben, daß Heinrich ſich vorzugsweiſe mit ſchwäbiſchen Rittern und 
ſchwäbiſchen Klerikern umgeben hatte. Die Legaten verſetzten ihre üblen 
Erfahrungen in die größten Beſorgniſſe; ſchon hatten ſie auch im Elſaß, 
in Franken und Lothringen eine gemeinſame Erhebung für Heinrich be— 
fürchtet und deshalb im Namen des Papſtes an die dortigen Biſchöfe 
ein Schreiben erlaſſen, worin ſie alle Friedensſtörungen mit Ernſt unter— 
ſagten und Heinrich ferner zu gehorſamen verboten. Auch der Eßlinger 
Tag bot Rudolf und ſeinen Freunden kaum neue Hoffnungen. Unmittel⸗ 
bar von dort brach er gegen die Burg Sigmaringen auf, um dieſelbe zu 
belagern; er hatte etwa 5000 Mann um ſich und hoffte, daß ſich dort 
noch größere Streitkräfte um ihn ſammeln würden. Er zog in den Kampf, 
aber trübe Ahnungen begleiteten ihn und die Seinen. 

Ohne Zweifel wußte Rudolf bereits, daß Heinrich die Alpen über— 
ſchritten hatte und ein Heer in Bayern zuſammenzog. Unerwartet traf 
ihn jedoch vor Sigmaringen die Nachricht, daß dieſes Heer ſchon die ſchwä— 
biſchen Grenzen erreicht habe. Er wollte ſogleich ihm entgegeneilen; ein 
Gottesgericht ſollte zwiſchen ihm und Heinrich entſcheiden. Aber ſein 
Heer war ſchon vor dem Kampfe entmutigt; es verweigerte nicht allein 
ihm den Dienſt, ſondern verlangte ſogar, daß er Schwaben ohne Schwert— 
ſtreich räumen ſolle. Mit blutendem Herzen entließ er ſeine Scharen, 
übertrug Berthold und Welf, Schwaben nach Kräften gegen Heinrich zu 
ſchützen, und entſchloß ſich, nach Sachſen zu ziehen, wo er allein noch aus— 
reichende Streitkräfte gegen ſeinen Widerſacher zu finden hoffen durfte. 

Pfingſten (4. Juni) feierte Rudolf noch im Kloſter Hirſchau. Von 
hier ſandte er eine Botſchaft an den Papſt, um ihn zu entſcheidenden 
Schritten zu vermögen. Wenige Tage ſpäter verließ er den ſchwäbiſchen 
Boden, den er nie wieder betreten ſollte. Ihn begleiteten nur der Kar— 
dinal Bernhard, die Biſchöfe von Paſſau, Würzburg und Worms nebſt 
einigen vertrauten Räten. Seinen älteſten Sohn Berthold, der kaum das 
Knabenalter überſchritten hatte, ließ er unter dem Schutze Welfs und 
der Zähringer zurück. Seine Gemahlin Adelheid blieb in dem fernen Bur— 
gund unter Mühen und Sorgen; nie hat ſie die Krone und den Glanz 
des Thrones mit ihrem Gemahl geteilt. 

Eine ſchwere Prüfung war dem ſtolzen und ehrgeizigen Rheinfelder 
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aufgelegt. Seine Rolle war jedoch noch nicht ausgeſpielt. Als er nach 
Erfurt kam, zog ihm zur Begrüßung eine große Menge aus dem Thü— 
ringer Lande entgegen. Mit königlichen Ehren empfing ihn dann das 
Sachſenland; es ſchien ihm gewähren zu wollen, was ihm Schwaben ver— 
ſagt hatte. Erſt in Sachſen fand der Mann von Forchheim ein Volk und 
ein Heer, einen Hof und einen Thron; erſt jetzt konnte er als König 
gelten, wenn auch nur als ein König der Sachſen. 

Augenſcheinlich hatte die Partei, welche zunächſt Rudolf aufgeworfen 
hatte und die Verteidigung der Kirchenreform und der deutſchen Fürſten— 
freiheit als ihre Hauptaufgabe anſah, ſchwere Niederlagen erlitten, ehe 
ſie noch einmal mit Heinrich ſelbſt ſich gemeſſen hatte. Wie Erzbiſchof 
Siegfried aus Mainz, hatte ihr König Rudolf aus Schwaben weichen 
müſſen. Mit großem Unrecht würde man die Gründe dafür allein in der 
Perſönlichkeit des Gegenkönigs ſuchen. Rudolf hatte früher mit Glück die 
Waffen geführt — ihm vornehmlich hatte Heinrich den Sieg bei Hom— 
burg zu danken gehabt —, er hatte in den Reichsverhältniſſen bisher eine 
zwar nicht glänzende, aber doch einflußreiche Wirkſamkeit entfaltet, nicht 
ohne Umſicht hatte er ſich in den bedenklichſten Lagen behauptet. Weder 
Energie noch Erfahrung fehlten ihm, um die gewonnene Würde zu be— 
haupten. Wenn ihn dennoch nur Mißgeſchick über Mißgeſchick ereilte, 
ſo lag es vor allem daran, daß er und ſeine Freunde die reale Macht der 
neuen Ideen in Deutſchland weit überſchätzt hatten. Noch waren die deut— 
ſchen Verhältniſſe mit den Erinnerungen an das Kaiſertum und mit dieſem 
ſelbſt zu innig verwachſen, als daß ein König, der mit römiſchen Legaten 
einherzog, willigen Gehorſam erwarten konnte. 

Sachſen allein war aus Gründen, die urſprünglich mit der kirchlichen 
Reform nichts gemein hatten, mit dem Erben des Kaiſertums völlig zer— 
fallen; es wollte ſich um jeden Preis der Herrſchaft desſelben entziehen, 
um jeden Preis ſeine Freiheit ſichern. Und nur indem ſich Rudolf zum 
Verfechter der Sachſenfreiheit machte, vermochte er ſeine Krone noch zu 
behaupten. Vor allem als Sachſenkönig erſcheint er fortan, wie man ihn 
auch bald zu bezeichnen liebte. Welche Beſchwerden die Sachſen auch gegen 
ihn haben mochten, ſie erkannten ihn doch jetzt willig an; denn ſie fühlten, 
daß ſie, um nicht abermals zu unterliegen, der Bundesgenoſſen bedurften, 
daß ſie ihrer Sache eine allgemeinere Bedeutung geben mußten. So er— 
gaben ſie ſich dem Schwaben und ſeinen Freunden; ſo ſchloſſen ſie den 
Bund mit Rom. Weihte der Sieger von Homburg jetzt ſeine Waffen der 
ſächſiſchen Freiheit, ſo erhoben ſie dagegen ihre Schwerter unter dem 
Schlachtruf: Heiliger Petrus! für ihn und für die Freiheit der Kirche. Die 
Sachſen hatten das deutſche Kaiſertum einſt begründet, jetzt waren ſie die 
unverſöhnlichſten Feinde desſelben; zu ſeiner Demütigung reichten ſie einem 
römiſchen Biſchof die Hand, um deſſen Reformideen ſie ſich kaum küm— 
merten, und deſſen theokratiſches Syſtem ihrem Sinne wenig entſprach. 
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Wie oft hatte Heinrich gegen widrige Strömungen anſtreben müſſen! 
Endlich einmal ſchien die Flut ſein Fahrzeug leichter dahintreiben zu wollen, 
und er zögerte nicht, die Gunſt des Augenblicks zu ergreifen. Noch ſtan— 
den ſeine Anhänger in Deutſchland verwirrt und ratlos, als er bereits 
kampfgerüſtet über die Alpen eilte. 

Kaum hatte der König zu Pavia gehört, daß das Unerwartete ge— 
ſchehen, daß ſeine Feinde ihn entſetzt und eine neue Wahl getroffen hätten, 
ſo war ſein Entſchluß gefaßt. Sein Herz ſtürmte in der gewaltigſten Auf— 
regung, ſeine Seele brannte, dem abtrünnigen Schwager entgegenzutreten, 
mit dem Schwert den Thronräuber zu züchtigen. Sogleich ſandte er an 
den Papſt und verlangte den Beiſtand der Kirche gegen den Meineidigen. 
Gregor konnte nicht anders als ausweichend antworten; die gerechte Sache, 
erwiderte er, werde er gern unterſtützen, aber erſt müſſe er beide Teile 
hören, um zu wiſſen, was die Gerechtigkeit heiſche. Dieſe Antwort befrie— 
digte den König nicht, aber verhinderte mindeſtens den, der ſie gab, offen 
ſogleich für Rudolf Partei zu ergreifen, und ſchon das war für Heinrich 
Gewinn. Mit einem großen Gefolge brach er unverweilt von Pavia nach 
Verona auf, wo er den Palmſonntag feierte. In zahlreicher Verſamm— 
lung klagte er hier die Verräter an, die ihm ſeine Krone rauben wollten, 
welche er bis zum letzten Blutstropfen verteidigen werde; er beſchwor die 
Lombarden, treu wie bisher zu ihm zu halten. Sie gelobten es und emp— 
fingen gleichſam zum Unterpfand des geſchloſſenen Bundes den kleinen 
Sohn des Königs, welcher der Obhut des Erzbiſchofs von Mailand über— 
geben wurde. Von einem kriegeriſchen Gefolge begleitet, verließ Heinrich 
den Boden Italiens, den er als Büßer betreten hatte. 

Die bayeriſchen und ſchwäbiſchen Alpenpäſſe hielten Rudolf und Welf 
beſetzt: Heinrich blieb deshalb nur der Weg durch das Friaul und Kärnten 
offen. Er hatte Bundesgenoſſen gewonnen, die ihm hier unvergleichliche 
Dienſte leiſteten, den Patriarchen Sieghard von Aquileja und das Ge— 
ſchlecht der Eppenſteiner. Sieghard, einſt zu den Zeiten des Erzbiſchofs 
Adalbert deutſcher Kanzler, hatte ſich in ſeiner Führung des biſchöflichen 
Amts das Vertrauen des Papſtes gewonnen, als Legat desſelben dem 
Tage zu Tribur beigewohnt. Damals ſchien er wohl die Seele der Oppo⸗ 
ſition gegen den König, vielleicht mehr, als er es in Wahrheit war; jetzt 
trat er offen auf Heinrichs Seite. Durch große Vergünſtigungen war er 
gewonnen; der König hatte ihm noch in Pavia die Markgrafſchaft Friaul 
verliehen, zu der auch bald Krain und Iſtrien kamen. Zu derſelben Zeit 
hatte der König mit dem Herzogtum Kärnten, welches durch des Zäh— 
ringers Verrat erledigt war, den Eppenſteiner Liutold! belehnt; der neue 


1 Liutolds Vater Markward (vgl. S. 149) war, wie es ſcheint, vor kurzem ges 
ſtorben; denn von ihm iſt in unſeren Quellen nicht mehr die Rede. 
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Herzog war dem Könige verwandt und entſtammte einem Haufe, welches 
ſchon früher die kärntenſche Fahne getragen hatte, und deſſen Beſitzungen 
weit zerſtreut in den öſtlichen Alpen lagen. 

In dem Gebiet von Aquileja feierte der König das Ofterfeft (15. April) 
und ſetzte dann, von ſeiner Gemahlin, dem Patriarchen, Herzog Liutold 
und einem mäßigen Gefolge begleitet, ohne Hemmnis die Reiſe durch 
Kärnten fort. Wichtige Dienſte leiſtete ihm damals Biſchof Altwin von 
Brixen und wurde dafür mit großen Schenkungen bedacht. Unerwartet 
ſchnell erreichte der König die Grenzen Bayerns und fand den Weg nach 
Regensburg offen. In treuer Geſinnung, wie gleichzeitige Annalen ſagen, 
bewillkommte ihn hier das Volk. 

Nur mit einer kleinen Schar, aber mit bedeutenden, in Italien ge— 
ſammelten Geldſummen erſchien Heinrich um den 1. Mai in Regensburg. 
Unter Tränenſtrömen klagte er hier vor den Bayern Rudolf und deſſen 
Anhänger der Undankbarkeit und des Verrats an, und ſeine Worte hallten 
in empfänglichen Herzen wieder. Mit Leidenſchaft griff man nach den 
Schwertern, um den rechtmäßigen König an dem treuloſen Vaſallen und 
Schwager zu rächen. Anhänglichkeit an das alte Königshaus, Abneigung 
gegen den Pfaffenkönig und noch mehr gegen Herzog Welf, den Fremd— 
ling, Ehrgeiz und Gewinnſucht ſammelten bald eine erhebliche Kriegsmacht 
um Heinrich. Auch brauchte, wer jetzt für ihn zu den Waffen griff, darum 
nicht gerade für einen Feind der Kirche zu gelten; hatte ſich Heinrich doch 
vom Banne gelöſt, ſtand doch jener Patriarch an ſeiner Seite, den man 
als Vertrauensmann Roms von Tribur her kannte. 

Mit einem Heer von etwa 12 000 Mann brach Heinrich um die Mitte 
des Mai von Regensburg auf. Es beſtand aus Bayern und Kärntnern 
und nahm ſeinen Weg zunächſt nach Oſtfranken, wo die Scharen des 
Böhmenherzogs zu ihm ſtießen; dann brach es unerwartet aus den Main— 
gegenden in Schwaben ein. Wir wiſſen bereits, daß ihm Rudolf nicht zu 
begegnen wagte; ungehemmt ergoß es ſich ſo über das Neckarland und zog 
darauf von Eßlingen der Donau zu. In Ulm verſammelte Heinrich einen gro— 
ßen Reichstag; zum erſten Male zeigte er ſich hier wieder inmitten der Deut— 
ſchen in königlicher Pracht, in der ganzen Fülle ſeiner richterlichen Gewalt. 
Hier auf ſchwäbiſcher Erde hielt er das große Strafgericht über die auf— 
ſtändiſchen Herzöge; nach ſchwäbiſchem Recht wurden Rudolf, Berthold 
und Welf des Todes ſchuldig befunden, aller ihrer Würden entſetzt und 
ihrer Lehen entkleidet. Einen Teil der eingezogenen Lehen verteilte der 
König ſogleich unter ſeine Anhänger; die Herzogtümer Bayern und 
Schwaben behielt er vorläufig ſelbſt in der Hand. 

Froh, wieder frei ſeiner Überzeugung leben zu können, eilte Biſchof 
Embriko von Augsburg nach Ulm; er nahm öffentlich die Hoſtie darauf, 
daß Heinrich allein der rechtmäßige Herrſcher ſei. Mit noch größerem Eifer 
wirkte der Patriarch für die Sache des Königs; ſogar untergeſchobener 
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Schriftſtücke ſoll er fich bedient haben, um darzutun, daß der Papſt ſelbſt 
jetzt Heinrichs Sache unterſtützte. Kaum bedurfte es ſolcher Mittel, denn 
wie die Saat aufſchoß, wuchs mit jedem Tage die Zahl der Getreuen. Die 
Burgunder erhoben ſich wie ein Mann für Heinrich, und die unglückliche 
Adelheid, in einer Burg eingeſchloſſen, verlebte grauenvolle Zeiten. Faſt 
alle Biſchöfe Schwabens und des Elſaſſes, voran die von Baſel und 
Straßburg, ergriffen die Waffen für den rechtmäßigen König. Den ganzen 
Rhein entlang erklärte man ſich für Heinrich oder hielt ſich mindeſtens 
parteilos; ſelbſt der rheiniſche Pfalzgraf Hermann, den ſich Rudolf zum 
Eidam erſehen hatte, verließ deſſen Sache. In Lothringen, wo der Ge— 
danke der Kirchenreform vordem den fruchtbarſten Boden gefunden hatte, 
regte ſich kaum eine Hand für den zu Forchheim Erwählten, ſo daß Her— 
mann von Metz ſich ruhig zu halten genötigt wurde. Vielleicht wirkte hier, 
daß Cluny eine unentſchloſſene Stellung zwiſchen den Parteien einnahm. 

Heinrichs mutiges Auftreten hatte ſeine Widerſacher im erſten Augen— 
blick völlig verwirrt. Sie unterwarfen ſich wieder ihrem König und Herrn; 
ſelbſt die älteſten Freunde und nächſten Blutsverwandten des Gegenkönigs 
ſcheuten ſich nicht, dieſen Weg zu betreten, oder verkrochen ſich in ſcheuer 
Furcht. Wer die Partei nicht wechſeln wollte, floh meiſt nach Sachſen oder 
in abgelegene Berggegenden. Nur einzelne mächtige Herren rüſteten ihre 
Burgen, um dem Feind zu begegnen, wie Berthold und Welf in Schwa— 
ben, Graf Ekbert von Formbach! und Gebhard von Salzburg in Bayern; 
es war damals, daß Gebhard die Burg über St. Peter wie die Feſten zu 
Werfen und Frieſach anlegte. Aber was bedeutete ſolcher Widerſtand 
gegen die allgemeine Stimmung, die völlig verändert ſchien? Ein Um— 
ſchlag der Meinung war im oberen Deutſchland erfolgt, wie man ſich 
ihn kaum ſchroffer vorzuſtellen vermag. 

Noch vor Pfingſten verließ Heinrich Schwaben, wo er keinem Heere 
begegnet war, und kehrte nach Bayern zurück. Auch hier fand er keinen 
Feind, der ihm offen entgegentrat, obwohl Gebhard von Salzburg und 
Ekbert im Widerſtande beharrten. Bald begab er ſich nach Oſtfranken 
zurück; ſchon dachte er daran, Rudolf in Sachſen anzugreifen. Auf einem 
Hoftage in Nürnberg (11.—13. Juni) umgaben ihn fein treueſter Bun— 
vesgenoffe Herzog Wratiſlaw von Böhmen und deſſen Bruder, der 
Biſchof Jaromir von Prag, damals zum deutſchen Kanzler erhoben?, 
ferner Herzog Liutold von Kärnten, Markgraf Dietbold vom Nordgau, 
Pfalzgraf Kuno von Bayern, der Patriarch von Aquileja, der Biſchof von 
Augsburg und viele andere Biſchöfe und Herren. Dieſe ſtattliche Ver— 


1 Ekbert, der Schwager des Biſchofs Adalbero von Würzburg, war einer der 
angeſehenſten Herren Bayerns; er hatte durch ſeine Gemahlin die Erbſchaft des Gra— 
fen von Lambach und Pütten im weſentlichen gewonnen. 

2 Jaromir nennt ſich als Kanzler Gebhard. Man vergleiche über ihn oben 
S. 191, 192. 
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ſammlung beriet den Sachſenkrieg. Man befchloß, das Heer aufzulöfen, 
um alsbald mit neuen größeren Streitkräften Rudolf und die Sachſen 
anzugreifen. Der König wollte nach dem rheiniſchen Franken gehen, um 
dort Streitkräfte zu ſammeln; inzwiſchen ſollten in Bayern und Böhmen 
neue Mannſchaften zuſammengezogen und durch Schwaben dem Könige 
zugeführt werden. Nach ſolchen Verabredungen trennte man ſich, und 
der König zog nach Mainz, welches ſeine freundlichen Geſinnungen gegen 
ihn bereits hinreichend betätigt hatte. Hier bildete er ein Heer, welches jener 
Zeit wunderbar genug erſchien; es beſtand aus Bürgern der Rheinſtädte, 
„aus Kaufleuten“, wie die Zeitgenoſſen ſagten. Die Ritter ſahen ebenſo 
ſpöttiſch jetzt auf die rheiniſchen Kaufleute herab wie vor wenigen Jahren 
auf die ſächſiſchen Bauern; es ſchien eine Tollkühnheit, mit ſolchen Scha— 
ren dem Gegenkönig und den ſächſiſchen Herren begegnen zu wollen. 

Rudolf kannte Heinrichs Rüſtungen und eilte, ihm zuvorzukommen; 
auch ihn verlangte nach Kampf, und er wollte denſelben nicht erſt an den 
Grenzen Sachſens erwarten. Schon am Peter-und-Paul-Tage (29. Juni) 
hatte er den zu Merſeburg verſammelten Fürſten erklärt: man dürfe 
nicht müßig in Sachſen feiern, ſondern müſſe dem Feinde entgegenrücken 
und durch einen großen Schlag ſeinen Übermut brechen. Gegen Ende 
des Juli führte er dann ein ſtarkes ſächſiſches Heer nach Oſtfranken, 
zunächſt gegen Würzburg, welches er dem vertriebenen Biſchof Adalbero 
wiedergewinnen wollte n; hier gedachte er ſich mit Berthold und Welf zu 
verbinden, die er zu ſeinem Beiſtand entboten, und die ein ſchwäbiſches 
Heer ihm zuzuführen verſprochen hatten. 

Würzburg ſtand treu zu Heinrich und hielt im Auguſt eine harte 
Belagerung aus; auch die Sturmböcke, welche gegen die Mauern gerichtet 
wurden, vermochten nicht, die Städter zur Übergabe zu bringen. Indeſſen 
rückten Berthold und Welf, welche etwa sooo Mann, meiſt ſchwäbiſche 
Ritter, aufgebracht hatten, gegen den Neckar vor. Heinrich vernahm 
von ihrem Marſche und zog ihnen von Mainz mit ſeinem Bürgerheere ent— 
gegen. Bis auf zwei Meilen näherte er ſich ihnen — wohl bei Lorſch —, 
dann aber brach er plötzlich ſein Lager ab, ſetzte über den Rhein und begab 
ſich eilends nach Worms. Er ſcheute ſich wirklich, wie es ſcheint, mit 
dieſen Kaufleuten einem Ritterheere die Spitze zu bieten. Unbehindert 
führten ſo Berthold und Welf ihre Mannſchaften Rudolf vor Würz— 
burg zu. 

Heinrichs Lage war nicht gefahrlos; der Feind verſtärkte ſich, während 
er die Böhmen und Bayern noch immer vergeblich erwartete. Um ſich die 
Möglichkeit einer Vereinigung mit ihnen offenzuhalten, ging er gegen 
Ende des Auguſt wieder über den Rhein zurück und nahm in der Gegend 
1 Adalbero war bald nach Rudolfs Krönung aus Würzburg verjagt worden. Die 


Verwaltung des Bistums übergab Heinrich dem aus ſeinem Sprengel längſt ver— 
triebenen Ebbo von Naumburg. 
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von Ladenburg eine Stellung, in welcher er auf einer Linie von drei Mei— 
len, wohl mit Hilfe aufgebotener Bauernſchaften, alle Übergänge über 
den unteren Neckar beſetzt hielt; denn er beſorgte, daß man ihn hier mit 
überlegenen Kräften angreifen würde. In der Tat zog Rudolf bald nach 
der Vereinigung mit den Herzögen mit ſehr überlegener Macht Heinrich 
entgegen. Aber er fand deſſen Stellung am Neckar unangreifbar. Ver— 
gebens forderte er einen offenen Kampf, vergebens erbot er ſich, zwei 
Meilen vom Fluſſe zurückzuziehen, wenn Heinrich überſetzen wolle, oder 
ſelbſt herüberzukommen, wofern man ihm Sicherheit ſtelle. Heinrich 
würdigte ſolche Anträge nicht einmal einer Antwort. Auch zu einem Zwei— 
kampf ſoll Rudolf ſeinen Widerſacher vergeblich herausgefordert haben. 
Als er dann durch einen verſtellten Rückzug den Feind zu täuſchen ſuchte, 
hatte auch dies keinen beſſeren Erfolg. Heinrich blieb unbeweglich in 
ſeiner Stellung; er wollte nur Zeit gewinnen, bis die Böhmen und Bayern 
zu ſeinem Heere ſtießen. 

Da begann das alte Spiel von neuem. Die Fürſten von beiden Sei— 
ten legten ſich in das Mittel, um die Entſcheidung des Streits in ihre 
Hand zu bringen. Sie ſchienen damit einer Anordnung des Papſtes nach— 
zukommen, welche bis dahin erfolglos geblieben war. 

Sobald nämlich Gregor von den Rüſtungen Heinrichs vernommen 
hatte, war er den Ausbruch des inneren Krieges in Deutſchland zu ver— 
hüten bedacht geweſen. Durch ein Schreiben vom 31. Mai hatte er die 
Legaten angewieſen, beide Könige aufzufordern, ihm ſicheres Geleit zu 
ſchicken, damit er ſelbſt nach Deutſchland kommen und dort mit den Für— 
ſten nach dem Recht den Thronſtreit entſcheiden könne; wofern einer der 
beiden Könige das Geleit verweigerte, ſollten die Legaten ihn und ſeine 
Anhänger mit dem Bann ſtrafen, dagegen diejenige Partei auf alle 
Weiſe unterſtützen, die ſich der Anordnung des apoſtoliſchen Stuhles 
füge. Von dieſer ſeiner Entſchließung hatte der Papſt zugleich in einem 
beſonderen Schreiben die deutſchen Fürſten unterrichtet und ſie aufgefor— 
dert, ſeinem Willen nachzukommen. Die Schreiben gingen dem Kardinal 
Bernhard zu, aber er fand auf beiden Seiten wenig Geneigtheit, den For— 
derungen des Papſtes zu entſprechen. Rudolf und die Sachſen konnten 
bei der Lage der Dinge freies Geleit kaum gewähren; überdies empfanden 
ſie übel, daß der Papſt von zwei Königen ſprach und das Urteil in einer 
Sache in Anſpruch nahm, in der ſeine Legaten zu Forchheim nach ihrer 
Meinung bereits entſchieden hatten. Noch weniger wollte Heinrich auf 
eine Botſchaft hören, die ihm durch einen Legaten zuging, deſſen Betra— 
gen bisher das feindſeligſte gegen ihn geweſen war und im offenen 
Widerſpruch mit den Zuſagen des Papſtes ſtand. Er hegte Zweifel, ob 
dieſe Schreiben wirklich von Rom aus erlaſſen ſeien, oder ſtellte ſich 
wenigſtens ſo, als ob er ſolche Zweifel hege; auf alle Weiſe ſuchte er die 
Verbreitung jener Schriftſtücke unter den Seinigen zu verhindern. Den 
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Kardinal Bernhard, den Begleiter des Gegenkönigs, behandelte Heinrich 
als einen perſönlichen Feind, obwohl er ſich ſonſt gegen Rom ſelbſt gerade 
damals nichts weniger als ſtörrig zeigte. Auf die Verwendung des Abts 
von Cluny befahl er ſogar, dem anderen Legaten, der noch in dem Kerker 
des Grafen von Lenzburg ſchmachtete, die Freiheit zu geben. Der Abt von 
Marſeille begab ſich darauf in das Kloſter Hirſchau und lohnte ſchlecht 
ſeinem Befreier; denn er unterließ nichts, um Schwaben und die rheini— 
ſchen Gegenden gegen denſelben aufzuwiegeln, und man muß ihm nach— 
rühmen, daß ſeine Tätigkeit nicht ohne Erfolg war. Heinrich hatte allen 
Grund, jede Verbindung fortan auch mit dieſem Legaten zu meiden. 

Gregors Friedensruf war in dem Kriegsgetümmel, welches bereits 
Deutſchland erfüllte, wirkungslos verhallt. Er gab endlich ſelbſt die Hoff— 
nung auf, in der nächſten Zeit über die Alpen zu gehen, verließ die Lom— 
bardei, wo ſeine Lage immer gefahrvoller wurde, und kehrte im Septem— 
ber nach Rom zurück. Als der große Schiedsrichter konnte er jetzt nicht 
in Deutſchland auftreten; eine Ausſicht verhüllte ſich ihm, die ihn lange 
aus der Ferne gelockt hatte. Aber zu derſelben Zeit nahmen die deutſchen 
Fürſten ſeinen Gedanken auf, dem Streit durch ein rechtliches Verfahren 
ein Ziel zu ſetzen, nur daß ſie ſelbſt ſtatt des Papſtes als Schiedsrichter 
eintreten wollten. „Wozu“, meinten ſie, „ſoll das Schwert entſcheiden, 
was wir mit Worten ſchlichten können?“ Einige Große von Heinrichs 
Seite, wahrſcheinlich Lothringer, ſollen zuerſt die Herzöge Welf und 
Berthold um die Herſtellung eines Waffenſtillſtandes angegangen haben, 
um ſich mit Männern der Gegenpartei beſprechen zu können. Rudolf 
willigte ohne weiteres in den Waffenſtillſtand und in die Beſprechung. 
Heinrich dagegen machte Schwierigkeiten und gab den Unterhändlern Udo 
von Trier und Hermann von Metz endlich nur unter der ausdrücklichen 
Bedingung ſeine Einwilligung, daß an den Verhandlungen weder der 
Kardinal Bernhard Anteil nähme, noch bei denſelben die letzten päpſtlichen 
Schreiben verleſen würden. Beides verſprachen die Biſchöfe, aber konnten 
doch nicht verhindern, daß ſich bei den Verhandlungen der Kardinal ein— 
drängte und die Schreiben des Papſtes vortrug. Freilich beſchloß man 
nicht, was Gregor verlangte; man beſtimmte vielmehr, daß ſich am 
1. November ein Fürſtentag am Rhein verſammeln ſolle, um ohne die 
beiden Könige, aber in Gegenwart der päpſtlichen Legaten den Thronſtreit 
zu entſcheiden; wer von den ſtreitenden Königen ſich dem Urteil dieſes 
Tages nicht unterwerfen wolle, ſei dann als ein gemeinſamer Feind im 
Sinne des päpſtlichen Schreibens zu behandeln; bis zu dieſem Tage hät— 
ten die Waffen zu ruhen. 

Rudolf fügte ſich dieſen Beſtimmungen und zog vom Neckar ab; er 
ſelbſt kehrte nach Sachſen, Welf und Berthold nach Schwaben zurück. 
Heinrich blieb in ſeiner bisherigen Stellung, wo auch nach einigen Tagen 
die Bayern und Böhmen zu ihm ſtießen. An das Abkommen der Fürſten, 
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bei dem man ſich über die von ihm geſtellten Bedingungen rückſichtslos 
hinweggeſetzt hatte, hielt er ſich nicht gebunden. Dennoch gab er einen An— 
griff auf Sachſen auf, da die fränkiſchen und lothringiſchen Großen ihm, 
ohne ihr Wort zu verletzen, jetzt nicht weiter dienen konnten. Er beſchloß, 
mit den Böhmen und Bayern den Rückweg durch Schwaben zu nehmen 
und hier den Anhängern Rudolfs, Bertholds und Welfs ein übles Spiel 
zu bereiten. Nachdem er um den 1. September ſein ſtädtiſches Heer auf— 
gelöſt, verließ er die Neckargegenden und zog auf die Donau zu. Furcht— 
bare Verwüſtungen bezeichneten ſeine Straße. Das arme Volk flüchtete 
ſich in die Gotteshäuſer, aber auch dieſe ſteckten die Böhmen in Brand; 
mehr als hundert Menſchen fanden allein in der Kirche zu Wiesloch! den 
Tod. Ringsherum ſah man die Dörfer brennen, als Heinrich eines Tags 
auf freiem Feld ſeinem Kaplan Siegfried das durch Embrikos Tod er— 
ledigte Bistum Augsburg und dem Eppenſteiner Udalrich, dem Bruder 
des Herzogs Liutold, die reiche Abtei St. Gallen übertrug. 

Es war ein Glück für Schwaben, daß der König ſeinen Marſch be— 
ſchleunigte. Schon am 8. September war er in Augsburg, um Siegfried 
in ſein Bistum einzuführen. Er ſtieß dabei auf Widerſtand, denn ein 
Teil der Domherren hatte bereits einen aus ihrer Mitte, namens Wigold, 
gewählt und wollte ihn jetzt nicht aufgeben. Heinrich hielt indeſſen ſeine 
Wahl aufrecht, und Wigold mußte weichen. Zu derſelben Zeit wurde 
ein anderer Augsburger Domherr zu einer wichtigen Stellung erhoben; 
es war Heinrich, welchen der König zum Nachfolger des Patriarchen 
Sieghard beſtellte. Denn dieſer Kirchenfürſt, dem er ſo viel verdankte, 
war ihm plötzlich entriſſen worden. Von Nürnberg im Juni nach Aqui— 
leja zurückgekehrt, machte er ſogleich neue Rüſtungen, um dem König 
abermals in den Krieg zu folgen; er brach auf, aber ſchon zu Regens— 
burg (12. Auguſt) ereilte ihn der Tod. Gleichzeitig ſtarben mehrere aus 
ſeinem Gefolge, ſo daß es ſcheint, als ob ein hitziges Fieber anſteckender 
Art unter demſelben ausgebrochen ſei; viele aber ſahen in Sieghards 
Tode eine göttliche Strafe für ſeinen Abfall, und allerdings hatte er in 
den letzten Wirren eine ſehr zweideutige Rolle geſpielt. 

Von Augsburg kehrte der König nach Regensburg zurück, aber nur um 
kurze Zeit dort zu weilen. Denn abermals mußte er an den Rhein, um 
den angeſagten Fürſtentag zu vereiteln. Vergebens bemühte er ſich, zuvor 
den Erzbiſchof Gebhard von Salzburg, der ihm allein von den Biſchöfen 
Bayerns noch widerſtand, zu gewinnen. Gebhard erſchien zwar, als ihm 
freies Geleit zugeſichert war, in Regensburg, doch gelang es Heinrich nicht, 

Südlich von Heidelberg. 

2 Wigold flüchtete zu Rudolf und erhielt Oſtern 1078 durch den Erzbiſchof von 
Mainz die biſchöfliche Weihe, zugleich auch aus der Hand desſelben Ring und Stab; 
erſt nach der Ordination belehnte ihn Rudolf mit den Regalien, wir wiſſen nicht unter 


welchem Zeichen. Wigold machte bald darauf einen vergeblichen Verſuch, ſich in 
Augsburg feſtzuſetzen; in der Folge lebte er meiſt im Kloſter Füſſen. 
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ihn von dem Gegenkönig zu trennen. Als Gebhard nach Salzburg zurück— 
geführt wurde, entkam er heimlich ſeinen Begleitern und eilte zu ſeinen 
Freunden nach Schwaben (14. Oktober). Er fühlte ſelbſt, daß ein Mann 
ſeiner Geſinnung in Bayern nicht mehr ausdauern konnte. Der König 
war damals mit einem mäßigen Gefolge bereits wieder auf dem Wege 
nach Franken; ſchon am 30. Oktober finden wir ihn wieder in Worms. 

In der Tat waren einige Fürſten am Rheine zuſammengekommen, um 
das Gericht über die Könige zu halten. Aber ohne Mühe gelang es Hein— 
rich, ihr Vorhaben zu vereiteln, hatte es doch nicht einmal die Billigung 
des Papſtes gefunden. Erzbiſchof Udo von Trier und König Rudolf hatten 
nämlich inzwiſchen Botſchaften nach Rom geſendet, um die Meinung des 
Papſtes zu erfahren; ſie erhielten keine andere Antwort als eine Ver— 
weiſung auf die früheren Anordnungen desſelben, nach denen ſie verfahren 
und in ihrem Eifer für die Kirche ausharren ſollten. Deutlich verriet der 
Papſt ſeine Mißſtimmung, daß er weder von der einen noch von der 
anderen Seite ſicheres Geleit bisher habe erlangen können; es war klar, 
daß er keine Entſcheidung, die man ohne ihn treffen würde, anerkennen 
wollte. 

Unverrichteter Sache gingen die Fürſten auseinander, und Heinrich 
begab ſich alsbald auf dem kürzeſten Wege wieder nach Bayern. Von einer 
neuen Verheerung Schwabens nahm er Abſtand, weil er mit Berthold und 
Welf einen ernſten Kampf zu befürchten hatte, zu dem er nicht hinreichend 
gerüſtet war. Er benutzte vielmehr die Winterszeit, um ſeinen mächtigſten 
Gegner in Bayern zu vernichten. Es war der Graf Ekbert. Drei ſeiner 
Burgen am Inn und an der Traun wurden gebrochen, und da der König 
mit ſeinen böhmiſchen Kriegsſcharen trotz der rauhen Jahreszeit von dem 
Kampfe nicht abließ, flüchtete endlich der Graf mit ſeiner Gemahlin nach 
Ungarn. Zur Weihnachtszeit kehrte Heinrich nach Regensburg zurück, zog 
aber nach wenigen Tagen wieder in die öſtlichen Gegenden Bayerns, um 
im Bistum Paſſau die Getreuen Altmanns zu verjagen; auch im Salz— 
burgiſchen wird er jetzt alles nach ſeinen Abſichten eingerichtet haben. 
Immer größer wurde die Zahl derer, die ſich nach Ungarn flüchteten. Die 
durchgreifende Art, wie Heinrich verfuhr, ſcheint ſogar Beſorgniſſe bei 
dem Markgrafen Liutpold von Oſterreich erweckt zu haben, der ſich bald 
offen von ihm losſagte. Aber für den Augenblick war Heinrich Herr im 
ganzen Bayernlande; triumphierend kehrte er um Mitte der Faſten 1078 
nach Regensburg zurück. 

Dagegen ſtand in Sachſen zu dieſer Zeit die Autorität des Gegenkönigs 
nicht minder unbeſtritten da. Die Heinrich zugetanen Biſchöfe hatten das 
Land geräumt; einige weſtfäliſche und thüringiſche Herren, die Rudolfs 
Gewalt nicht anerkennen wollten, unterwarf er mit dem Schwerte. Die 
entſchiedenſten Verteidiger der kirchlichen Freiheit unter den deutſchen Bi— 
ſchöfen hatten ſich um ihn geſammelt, und bald hofften ſie auch außer— 
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halb Sachſens ihm einen bedeutenden Anhang zu gewinnen, wenn man 
mit neuen Kirchenſtrafen gegen Heinrich einſchritte. Das Mittel, welches 
ſich ſchon einmal ſo glänzend erprobt hatte, ſollte von neuem verſucht 
werden. Am 12. November 1077 ſprach der Legat feierlich zu Goslar 
abermals den Bann über Heinrich aus, erklärte Rudolf für den recht— 
mäßigen König und befahl, ihm allein als ſolchem in den deutſchen Län— 
dern zu gehorſamen. Der Kardinal glaubte ſich, nachdem Heinrich die 
letzten Friedensverhandlungen vereitelt hatte, zu dieſem Schritt durch die 
früheren und jetzt eingeſchärften Anweiſungen des Papſtes berechtigt; frag— 
lich iſt freilich, ob er damit den wahren Abſichten des Papſtes entſprach, 
der ſich lange genug das Verhalten ſeines Legaten anzuerkennen weigerte. 
Aber der Kardinal ging mutig auf den einmal betretenen Pfaden weiter. 
Unter ſeiner Billigung verkündigte alsbald auch der Erzbiſchof von Mainz 
mit ſieben ſeiner Suffragane gegen Heinrich, den er als ſein Pfarrkind 
anſah, den Bann. Endlich ſchleuderte noch der Biſchof von Würzburg 
gegen den Zerſtörer feines Bistums das Anathem. Der vom Papfte Ab— 
ſolvierte ſtand wieder unter dreifachem Bann. 

Mit gefliſſentlicher Schauſtellung ungewöhnlicher Pracht feierte Rudolf 
das Weihnachtsfeſt zu Goslar. In der Tat hatte ſich ſeine Autorität mehr 
befeſtigt, als es in den Anfängen ſeines Regiments möglich ſchien. Seit 
den geſcheiterten Friedensverhandlungen hatten manche ſich offen oder im 
geheimen von Heinrich abgewandt; ſo ſehr die Berechtigung des Legaten 
und der Biſchöfe zu den über ihn verhängten Kirchenſtrafen in Zweifel 
gezogen wurde, blieben ſie doch nicht ohne alle Wirkung. Dennoch war 
Rudolfs und ſeiner Anhänger Lage noch immer bedenklich genug, und 
nichts beunruhigte ſie mehr als die unentſchloſſene Haltung ihres großen 
Führers jenſeits der Alpen. Deshalb ſandten ſie alsbald eine Botſchaft an 
ihn, legten ihm die Lage der bedrängten Kirche in Deutſchland an das 
Herz und beſchworen ihn, die durch den Legaten erneute Exkommunikation 
öffentlich anzuerkennen. Die Botſchaft ſchien nicht die eines Königs; es 
waren Männer ohne Anſehen, die den Zweck ihrer Reiſe verhehlten und 
alles Aufſehen vermieden; nur ſo konnten ſie nach Rom zu gelangen 
hoffen. 

Stattlicher zog zu derſelben Zeit eine andere Geſandtſchaft über die 
Alpen. Es waren die Biſchöfe Benno von Osnabrück und Dietrich von 
Verdun, welche Heinrich nach Rom ſandte, um auf der bevorſtehenden 
Faſtenſynode ſeine Sache zu führen. Die lombardiſchen Biſchöfe hatten be— 
reits bald nach des Königs Abzug aus ihrem Lande auf einer Verſamm— 
lung in den Ronkaliſchen Feldern den Bann gegen Gregor erneuern wol— 
len, und nur der plötzliche Tod Gregors von Vercelli hatte die Verſamm— 
lung vereitelt; das erfolgreiche Auftreten Heinrichs in Deutſchland und 
die Rückkehr des Papſtes nach Rom hatten ihnen dann wieder ein ent— 
ſchiedenes Übergewicht verliehen. Den Geſandten Heinrichs kam daher jetzt 
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die günftigfte Stimmung entgegen, und fie wußten durch reiche Geſchenke 
bald neue Freunde zu den alten zu gewinnen. Wie im Triumphe zogen fie 
nach Rom, und auch hier fanden ſie eine entgegenkommende Aufnahme. 

Wiederum ging jetzt Heinrich ſelbſt den Papſt an, ein entſcheidendes 
Wort in deutſchen Angelegenheiten zu ſprechen. Freilich nicht ſeine Krone 
wollte er aus den Händen dasſelben empfangen, aber doch die Unter— 
ſtützung Roms gegen ſeine Widerſacher gewinnen; er wollte Gregor an den 
Beiſtand, den er ihm einſt in Kanoſſa verſprochen hatte, gleichſam mahnen. 
Er war nicht mehr derſelbe, der einſt dort vor dem Papſte im Büßer— 
hemde gelegen. Widerwillig hatte er ſich mit den ſimoniſtiſchen Biſchöfen 
Italiens verbunden, nur gezwungen dann das Schwert gegen deutſche 
Fürſten gezogen, welche die Reform der Kirche predigten und ihm ſeine 
Krone raubten, aber einmal in den Kampf hineingeriſſen, führte er ihn 
mit ſolcher Energie und zugleich mit ſolcher Klugheit, daß ſeine Feinde 
zitterten und ihm wider Willen Anerkennung zollen mußten. Kaum war 
er zum Manne gereift, doch ſeine Erfolge waren die eines erfahrenen 
Staatsmannes und Feldherrn. In wenigen Monaten hatte er ſich ganz 
Bayern unterworfen, in Schwaben die Macht ſeiner Gegner bedroht, in 
Franken die Bürgerſchaften an ſich gekettet, Böhmen zu ſtets bereiter Hilfe 
gewonnen, die Biſchöfe der Lombardei und die Großen Burgunds boten 
ihm die Hand zum Bunde, und das ſonſt ſo ſtreitluſtige Lothringen ließ 
gegen ihn ſeine Waffen ruhen. 

Das alte Königtum hatte ſich in Deutſchland wieder erhoben, und wie 
es mit der Macht jener Partei ſtand, welche ſich als die Getreuen des 
heiligen Petrus bezeichnete, zeigten die flüchtigen Biſchöfe von Salzburg, 
Paſſau, Würzburg und Worms. Die Freiheit der Kirche mußte ſich hinter 
die ſächſiſche Freiheit flüchten; den Gegenkönig, welchen die päpſtlichen 
Legaten und die römiſch geſinnten Biſchöfe erhoben, ſchützten nur ſächſiſche 
Schwerter und Burgen. Der Kampf war freilich nicht ausgekämpft, ſon⸗ 
dern erſt begonnen. Schwaben vor allem hatte ſeine traurigen Anfänge 
geſehen, und die verwüſteten Länder am Neckar und der Donau wieſen 
nur zu deutlich auf die Schrecken hin, welche er weiter über Deutſchland 
zu bringen drohte. 


2. Gregor inmitten der ſtreitenden Könige 


Gefahrvolle Lage des Papſtes 


Cop dem Tage von Kanoſſa hatte das Glück den jungen Heinrich ges 
tragen, und die Hoffnungen auf eine Herſtellung der alten Kaiſer— 
macht gewann damit neues Leben. Dagegen ſah ſich der Papſt, in deſſen 
Hand bereits die Weltgeſchicke zu liegen ſchienen, zu deſſen Füßen der Erbe 
des Imperium geſunken war, bald darauf von Schwierigkeiten umgeben, 
die ſeine freie Entſchließung hemmten. Italien, deſſen Kräfte er vor allem 
gegen das Kaiſertum wenden wollte, entzog ſich ihm; rings war er hier 
von mächtigen Feinden umdrängt, denen ſelbſt ſeine Klugheit und uner— 
müdliche Tätigkeit kaum gleichzeitig zu begegnen wußte. 

Der Widerſtand der lombardiſchen Biſchöfe hatte ſich gegen ihn gerade 
damals, als er in ihrer Mitte lebte, aufs neue belebt. Er verließ endlich 
dieſen Boden, wo ihn das Verderben täglich umlauerte. Aber nicht die 
Furcht vertrieb ihn aus den Burgen Mathildens; er zog ſich zurück, weil 
er den Gedanken, über die Alpen zu gehen, aufgeben mußte und zugleich 
alles ihn nach ſeiner Hauptſtadt heimzukehren drängte. Denn während 
ſeiner Abweſenheit hatten ſich in Rom die ihm feindſeligen Elemente des 
Adels abermals erhoben. 

Wir wiſſen, wie ſich bald nach Gregors Abreiſe jener ſchlimme Ceneius, 
des Stephanus Sohn, mit ſeinen Mordgeſellen wieder in der Stadt zeigte, 
wie ihm bei St. Peter den Biſchof von Como aufzuheben gelang. Fand 
Cencius auch bald darauf feinen Tod in der Ferne, fein Anhang erſtarb 
nicht und beunruhigte nach wie vor die Stadt; das Haupt desſelben war 
jetzt Stephanus, des Cencius Bruder. Im Sommer 1077 unterlag den 
den Nachſtellungen dieſes Mannes ſelbſt der Präfekt, jener treue Tras— 
teveriner, dem der Papſt die Obhut der Stadt anvertraut hatte. Die 
Maſſe der Bevölkerung war aber noch immer dem Papſte zugetan; ſie 
ſtürmte die Burg des Stephanus, bemächtigte ſich ſeiner und brachte ihn 
auf die grauſamſte Weiſe um. Auch ſeine Genoſſen mußten ihr Verbrechen 
teils mit dem Leben, teils mit Verbannung büßen. Mit ungewöhnlichen 
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Ehren wurde die Leiche des ermordeten Präfekten beſtattet; man legte 
ſie in einen antiken Marmorſarkophag und ſetzte ſie im Paradies von 
St. Peter neben Päpſten und Kaiſern bei. Bald wollte man am Grabe 
dieſes neueſten Märtyrers Wunderzeichen wahrnehmen; denn zu allen 
Zeiten hat Rom Zeichen und Wunder geliebt. 

Als der Papſt wenige Tage ſpäter nach Rom zurückkehrte, empfing 
man ihn feſtlich. Die Stadt war ihm geſichert, aber ein Flüchtling, der 
ſich ſogleich einſtellte, zeigte ihm andere nahe Gefahren. Es war Giſulf 
von Salerno, deſſen Macht inzwiſchen zuſammengebrochen war. Ein 
roher Tyrann, hatte er doch mit Energie die letzten Hilfsmittel ſeines 
Fürſtentums zuſammengerafft, um ſich der immer weiter um ſich greifen— 
den Macht der Normannen zu widerſetzen, und deshalb hatte ihn der Papſt 
von jeher begünſtigt. Dennoch konnte ſich Giſulf nur ſo lange behaupten, 
als Robert Guiscard und Richard von Kapua verſchiedene Intereſſen 
verfolgten; ſobald ſich beide gegen ihn die Hände reichten (S. 290), war 
ſein Untergang unvermeidlich. Nach langer Belagerung ergab ſich Salerno 
an Robert Guiscard; Giſulf mußte ſich und ſeine Burg ſeinem länder— 
gierigen Schwager übergeben und hatte von Glück zu ſagen, daß dieſer 
ihn nicht zu einem traurigen Ende in einem Kerker Palermos verdammte. 
In das Elend hinausgeſtoßen, wandte Giſulf zunächſt ſeine Schritte 
nach Kapua; denn er rechnete auf ein neues Zerwürfnis zwiſchen Richard 
und Guiscard, da dieſer jenen nicht nach Wunſch bei der Belagerung von 
Neapel unterſtützte. Aber ſeine Berechnungen waren irrig; der Bund der 
Normannen zog ſich nur feſter. Giſulf verließ deshalb Kapua und eilte 
nach Rom, wo er mit offenen Armen empfangen wurde. 

Gregor bedurfte eines kriegskundigen und verwegenen Mannes, wie 
der Salernitaner war, gegen den ihm widerſtrebenden Adel der Stadt, 
noch mehr gegen die Normannen, welche, des Bannes ſpottend, einen Teil 
des römiſchen Gebiets nach dem andern an ſich riſſen; noch in jüngſter 
Zeit hatte Richard neue Eroberungen in der Campagna gemacht. Die 
Streitkräfte des apoſtoliſchen Stuhls ſtellte der Papſt deshalb unter Giſulfs 
Befehl, der ſo gleichſam des erſchlagenen Präfekten Nachfolger wurde. 
Er überwachte die Stadt und ſuchte die Normannen aus der Campagna 
zu vertreiben. Aber er war außerſtande, ihre Fortſchritte zu hemmen; 
ſchon bedrängten ſie Rom in unmittelbarſter Nähe, und man befürchtete, 
daß ſie in der Stadt ſelbſt Verbindungen unterhielten. Inzwiſchen hatten 
ſie auch Benevent von neuem angegriffen. Am 17. November 1077 war 
Landulf VI., der letzte Fürſt des alten Herrſcherhauſes, der als Vaſall 
Roms das Regiment geführt hatte, ohne Erben geſtorben, und am 19. De— 
zember hatte Robert Guiscard die Stadt, das Eigentum des Stuhls Petri, 
rings mit ſeinen Scharen umſchloſſen. Tapfer wehrten ſich die Bene— 
ventaner gegen ihren alten Feind, doch ihr Widerſtand ſchien hoffnungslos, 
ſo lange der Papſt die Belagerten nicht zu unterſtützen vermochte. Ein 
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neuer großer Verluſt drohte dem Stuhle Petri. Und wo auf der Halb— 
inſel hätte er nicht in dieſem letzten Jahre ſchwere Einbußen an Macht 
und Anſehen erlitten? 

Es war nicht ſo lange, daß Rom geglaubt hatte, alle Kräfte Italiens 
ſammeln zu können, um das Joch der deutſchen Herrſchaft abzuſchütteln; 
dieſe Kräfte wandten ſich jetzt gegen den apoſtoliſchen Stuhl ſelbſt und 
hinderten den Papſt, in die deutſchen Angelegenheiten, die ſich ſo heillos 
verwickelten, mit Entſchiedenheit einzugreifen. Wir wiſſen aus ſeinem 
eigenen Munde, daß er unabläſſig zu Gott betete, dem Blutvergießen in 
Deutſchland Einhalt zu tun, und auch die Fürbitten anderer dafür in An— 
ſpruch nahm; denn von der Fortſetzung des Kampfes fürchtete er nicht 
nur für das deutſche Volk, ſondern für die geſammte Chriſtenheit uner— 
meßliches Elend und grenzenloſe Zerrüttung. Was in ſeinen Kräften ſtand, 
hat er getan, um in Deutſchland einzugreifen, ehe die Schwerter gezückt 
wurden. Aber ſie waren gezogen, und dem Ausgang des blutigen Streits 
ſah er mit ſtets wachſender Beſorgnis entgegen. Weder Heinrichs Sieg 
noch Niederlage wünſchte er. Denn beide mußten gleicher Weiſe ihn 
von dem Ziele entfernen, welches er bisher mit ſo großer Feſtigkeit ver— 
folgt hatte; denn noch immer wollte er nichts anderes, als den Erben des 
Kaiſertums demütigen, um durch ihn das deutſche Reich und die deutſche 
Kirche nach ſeinen Abſichten zu lenken, um durch ihn ſeine Herrſchaft über 
die abendländiſche Welt zu ſtützen. Keinen ſicheren Ausweg aus dieſen 
Wirren fand er in ſeinem Geiſte, und äußerlich ſtand er unter dem 
Zwang von Verhältniſſen, die ſich von Tag zu Tag übler geſtalteten. 

In dieſer inneren und äußeren Bedrängnis ſchlug er eine Politik ein, 
welche keinen anderen Zweck haben konnte, als jede große Entſcheidung 
möglichſt hinzuhalten. Während ſeine Legaten in Deutſchland nichts ver— 
ſäumten, um die Macht Rudolfs zu befeſtigen, verweigerte er ihren Schrit— 
ten, die er nicht offen verwerfen konnte, da ſie ſeinen Weiſungen nicht 
widerſprachen, nicht nur jede Anerkennung, ſondern trat ſogar ſelbſt immer 
aufs neue mit Heinrich in Unterhandlung. Eine Sache, welche die 
Legaten längſt entſchieden hatten, bezeichnete er hartnäckig als eine ſchwe— 
bende, deren Entſcheidung er ſich vorbehalten, und wagte doch die Ent— 
ſcheidung jener nicht umzuſtoßen. Es war eine zweideutige Politik, welche 
die Leiden Deutſchlands, ſo tief von ihm beklagt, nicht minderte, ſondern 
mit jedem Tage vermehrte, um derentwillen viel deutſches Blut umſonſt 
vergoſſen iſt. 

Sicher erwartete Gregor, noch auf dieſem Wege an ſein Ziel zu ge— 
langen und Heinrich zu ſeinen Abſichten zu nötigen. Mit geringem Unter— 
ſchied wiederholten ſich auch jetzt nur die alten Praktiken, die den König 
ſchon einmal zu den Füßen des Papſtes geworfen. Aber die Dinge hatten 
inzwiſchen eine völlig andere Geſtalt gewonnen. Vor allem hatte Heinrich 
Erfahrungen gemacht, die ihm nicht verlorengingen. Wenn er auch mit 
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Rom zu unterhandeln nicht müde wurde, fo überwachte er doch mit nur 
zu gerechtfertigtem Mißtrauen jeden Schritt des Papſtes und ſeiner 
Legaten und unterhielt unabläſſig feine Verbindungen mit den Lombarden. 
Und auch die deutſchen Fürſten und die Sachſen waren vorſichtiger ge— 
worden; auch ſie dachten an den Tag von Kanoſſa und wollten nicht eine 
zweite Ausſöhnung des Papſtes mit dem König erleben, die ſie noch mehr 
koſten konnte als die erſte. Bald genug hatte Gregor Worte von ihnen zu 
hören, wie ſie noch ſelten zu einem Statthalter Petri gedrungen waren. 

Je mehr den Papſt die deutſchen Angelegenheiten bedrängten, deſto 
ſchmerzlicher mußte er den Tod zweier Perſonen empfinden, die, tief in 
dieſe Verhältniſſe eingeweiht, ihm bis dahin bei der Behandlung derſelben 
den wirkſamſten Beiſtand geleiſtet hatten. Am 8. Dezember 1077 ſtarb 
in Rom der Kardinalbiſchof Gerald, nicht lange nachdem er dem Kerker 
des Biſchofs von Piacenza entronnen. Nur wenige Jahre hatte dieſer 
Nachfolger des Petrus Damiani auf dem Biſchofsſtuhle von Oſtia geſeſſen, 
dennoch dankte ihm Rom manchen wichtigen Dienſt; ſeine Legation nach 
Deutſchland im Jahre 1074 und dann ſeine letzte nach Mailand kennt 
die Geſchichte. Gerald, ein deutſcher Mann, hatte einſt den Weg über 
Cluny nach Rom gefunden; denſelben Weg nahm ſein größerer Nachfolger. 
Es war kein anderer, als jener Otto, welcher dereinſt unter dem Namen 
Urban II. das Werk Gregors mit eben ſo viel Geſchick als Glück fortſetzen 
ſollte. Der neue Kardinalbiſchof ſtammte aus einer franzöſiſchen Adels— 
familie, die auf ihren Burgen in der Champagne ſaß; früh war er der 
Kirche zu Reims übergeben worden, hatte dort die unteren Weihen emp— 
fangen und war bis zum Archidiakonus aufgeſtiegen, als er, von den Ideen 
der kirchlichen Reform ergriffen, in das Kloſter Cluny ging. Bald ge— 
wann er als Prior auf die Verwaltung des Kloſters einen bedeutenden 
Einfluß und bewahrte denſelben, bis er mit Erlaubnis ſeines Abts das 
Kloſter verließ, um das Bistum Oſtia zu übernehmen. Otto war längſt 
in Italien nicht unbekannt. Schon vor ſeinem Eintritt in Cluny hatte er 
dort mehrere Klöſter, wie La Cava bei Salerno und Banzi in Apulien 
beſucht; er wird damals auch Rom geſehen haben, und die ausgezeichneten 
Gaben des Mannes werden Gregor bekannt geworden ſein. 

Der Deutſche wurde durch einen Franzoſen erſetzt. Aber unerſetzlich 
war der andere Verluſt, welcher den Papſt wenige Tage ſpäter traf. 
Am 24. Dezember beſchloß die Kaiſerin Agnes ihr Leben, wenig über 
fünfzig Jahre alt. In unabläſſigen Kaſteiungen hatte ſie ihren Leib ſo ge— 
ſchwächt, daß ſie nur noch ein Schatten ihrer ſelbſt war und bei einem 
Fieberanfall alsbald dieſe gebrechliche Hülle zuſammenſank; fie ſelbſt, der 
Heilwiſſenſchaft nicht unkundig, hatte vergebens die Kraft des Fiebers zu 
brechen geſucht. Sie ſtarb in Gegenwart des Papſtes, aller ihrer Freunde 
und Getreuen mit großer Ergebenheit; ihr Ende war erbaulich, wie es 
ihr Leben in den letzten Jahren allen andächtigen Seelen geweſen war. 
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Unermüdlich in frommen Werken, den Armen und Kranken in aller ihrer 
Hoheit mit beiſpielloſer Aufopferung dienend, keine Entbehrung und Ge— 
fahr ſcheuend, um im Intereſſe des Stuhls Petri aller Orten zu wirken, 
hatte ſie ſich da zugleich als die leidenſchaftlichſte Gegnerin der Simonie 
und Prieſterehe, als eine unverſöhnliche Gegnerin aller gezeigt, welche 
ſich den Beſtrebungen des Papſtes widerſetzten; ſelbſt das Wohl jenes 
Reichs, welches ſie einſt beherrſcht hatte, ſelbſt die Zukunft ihres Sohnes 
galten ihr wenig, wo es ſich um die Macht des apoſtoliſchen Stuhls 
handelte. 

Mitten in den großen Kampf widerſtrebender Zeitrichtungen verſetzt, 
hat Agnes Unendliches erlitten, und die Geſchichte wird über eine ſolche 
Dulderin nicht hart richten, zumal ſie ſelbſt ihre Zeitgenoſſen zu einem 
milden Urteil geſtimmt hat. Dennoch läßt ſich nicht verſchweigen, daß es 
ein unglücklicher Tag für unſer Vaterland war, als ſie von den Ufern 
der Loire ihm zugeführt wurde. Ihre Schwäche hat unſer nationales 
Königtum in einem entſcheidenden Augenblick ſo gelähmt, daß es niemals 
wieder zu ſeiner früheren Bedeutung erſtarken konnte, und zugleich hat 
ſie das kaiſerliche Anſehen, erſt im Bunde mit Cadalus die Reform der 
Kirche bekämpfend, dann als Genoſſin Papſt Gregors die neuen Ideen 
mit Feuereifer verfechtend, auf das äußerſte gefährdet. Kaum iſt irgenda 
eine Perſönlichkeit für das deutſche König- und Kaiſertum verhängnisvoller 
geweſen als die einſt von fo vielem Glanz umſtrahlte Gemahlin Heinz 
richs III., die Tochter Wilhelms von Aquitanien. Sie, aus dem Stamm 
der letzten ſelbſtändigen Könige Italiens entſproſſen, ſchien wie vom 
Schickſal beſtimmt, um ihr Geſchlecht und die Heimat ihrer Ahnen an den 
Nachfolgern Ottos des Großen zu rächen. Wie anders als ſie hatte einſt 
jene griechiſche Theophano als Reichsverweſerin ihre Aufgabe erfaßt, 
neben deren kaiſerlichem Gemahl jetzt Agnes ihr Grab fand! ! Sie ift 
die einzige unſerer Kaiſerinnen, deren Gebeine Rom verblieben ſind, und 
Rom hatte ein Recht, ſich dieſer Reliquien zu rühmen. 

Unter ungünſtigen Vorzeichen ging Gregor der Faſtenſynode entgegen, 
wo er ſeine Politik der Welt darlegen ſollte. Daß er nicht in kampf— 
bereiter Stimmung war, zeigte die ehrenvolle Aufnahme der Geſandten 
Heinrichs in Rom, zeigte noch deutlicher das in der mildeſten Form ab— 
gefaßte Einladungsſchreiben an Wibert von Ravenna und die lombardi— 
ſchen Biſchöfe. Gegen hundert Biſchöfe, zahlloſe Abte, Kleriker und Laien 
ſtellten ſich auf der Synode ein; eine ſtattliche Verſammlung, in welcher 
man freilich viele Häupter der lombardiſchen Kirche vermißte, und in der 
auch der deutſche Klerus nicht zahlreich vertreten ſein konnte. 

Die wichtigſte Entſcheidung war offenbar in den deutſchen Angelegen— 
heiten zu treffen. Schon am erſten Tage der Synode wurden Heinrichs 
Abgeſandte gehört. Sie entwickelten beredt die traurige Lage des Reichs, 

Agnes wurde bei St. Peter in der Kirche der heiligen Petronilla beſtattet. 
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warfen alle Schuld auf den Treubruch Rudolfs und feiner Anhänger und 
forderten die Strafen der Kirche gegen die Abtrünnigen; nicht daß ihr 
König nicht ſelbſt ſie mit leichter Mühe niederwerfen könne, ſondern weil 
es geziemend ſei, das Urteil des apoſtoliſchen Stuhls in einer ſo wichtigen 
Sache zu hören. Viele in der Verſammlung rieten, ſogleich den Bann 
über Rudolf und ſeine Genoſſen zu verhängen. Der Papſt widerſetzte 
ſich einer voreiligen Entſcheidung, da die Sache reiflicher Überlegung be— 
dürfe; erſt am Schluß der Synode werde er ſeine Entſchließung kundgeben. 
Viele andere Sachen wurden noch an dieſem und den folgenden Tagen 
verhandelt. Biſchof Hugo von Die, unter den heftigen Gregorianern der 
heftigſte, war gegenwärtig; als päpſtlicher Legat hatte er auf den Synoden 
zu Dijon, Clermont und Autun zum Mißfallen ſelbſt der Kluniazenſer 
eine lange Reihe von Abſetzungen und Exkommunikationen verhängt und 
gab über ſein Verfahren Rechenſchaft. Auch was in der Lombardei, was 
im römiſchen Gebiet und in den Ländern der Normannen vorgegangen 
war, bot zu manchen traurigen Verhandlungen Anlaß, zugleich aber 
auch Gelegenheit, den Anhängern des Papſtes neuen Mut einzuflößen. 
So verhandelte man in der Synode über die Wunder, welche am Grabe 
des erſchlagenen Präfekten bemerkt ſein ſollten; auch die Gebeine Erlem— 
balds in Mailand ſollten ſich wundertätig erwieſen haben. Man war 
auf dem Wege, dieſe letzten Märtyrer für Roms Sache ſelig zu ſprechen. 

Am Sonnabend, dem 3. März, trat der feierliche Schluß der Synode 
ein. Nach der Gewohnheit bezeichnete ihn eine lange Reihe von Ana— 
themen. Sie trafen in der Maſſe alle Normannen, welche die Beſitzungen 
des heiligen Petrus angegriffen und die Stadt in Verwirrung zu bringen 
ſuchten, dann im beſonderen Thedald von Mailand und Wibert von 
Ravenna, welche ſich ketzeriſch und frevelhaft gegen die römiſche Kirche 
erhoben, jenen Roland von Parma, der ſich durch ſeine Geſandtſchaft im 
Jahre 1076 das Bistum Treviſo gewonnen (S. 303), den Kardinal Hugo, 
der als Apoſtel und Häreſiarch die Kirche in Verwirrung gebracht, den 
Biſchof Arnulf von Cremona und den Erzbiſchof Gaufred von Narbonne. 
In bezug auf den Streit der Könige beſtimmte endlich der Papſt, daß 
demnächſt neue Legaten nach Deutſchland geſchickt werden ſollten, um auf 
einem Konvent aller frommen und die Gerechtigkeit liebenden Männer 
geiſtlichen und weltlichen Standes entweder einen gerechten Frieden auf— 
zurichten oder doch ſich zu vergewiſſern, auf welcher Seite das größere 
Recht ſei, damit die andere Partei zur Ruhe verwieſen und durch das 
päpſtliche Anſehen die gerechte Sache geſchützt werden könne; welche Macht, 
hoch oder niedrig, ſich dieſem Friedenswerk widerſetzen würde, die ſolle 
an Leib und Seele verflucht, jedes Lebensglücks beraubt ſein und ihre 
Waffen nie wieder der Sieg begleiten. Die Bannſtrafen trafen ſo nicht 
allein die Schuldigen, ſondern auch die, deren Vergehen noch im Dunkel 
der Zukunft ruhten. Die brennenden Kerzen in den Händen des Papſtes 
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und ſeiner Suffragane wurden darauf zur Erde geſenkt und verlöſcht; 
die Gebannten ſollten wie dieſe Lichter auf ewig vernichtet ſein. 

Inmitten der ſchwerſten Bedrängniſſe hat Gregor, wie man ſieht, das 
Bewußtſein feiner Stellung nicht verloren; allen Gefahren bietet er im 
Gefühl der gerechten Sache die Stirn. Aber ſo kühn er, die Blitze des 
Anathems gegen die Trotzigen ſchleudernd, aufzutreten ſcheint, handelt 
er doch nicht in der alten Siegesgewißheit, ſondern mit ſehr bemerkens— 
werter Vorſicht. Auf derſelben Synode hat er Beſtimmungen getroffen, 
welche den Umgang mit den Gebannten in manchen Fällen geſtatteten und 
vielfachen Tadel von den ſtrengen Verfechtern des kanoniſchen Rechts 
erfuhren. Die harten Strafbeſtimmungen Hugos von Die für Frankreich 
und Burgund beſtätigte er nicht allein nicht, ſondern hob ſie ſogar gleich 
darauf zum großen Teil auf. Nicht maſſenweiſe wurde der Bann aufs 
neue über die Lombarden verhängt, ſondern traf nur einige wenige Häupter, 
welche den Zorn des Papſtes beſonders gereizt hatten. Keinen deutſchen 
Biſchof — und der ungehorſamen gab es viele — erreichte die Strafe. 
Gewiß iſt auch das nicht ohne Bedeutung, daß Gregor das Inveſtitur— 
verbot ausdrücklich zu erneuern unterließ und zu derſelben Zeit ſich ge— 
fügig genug gegen Biſchöfe erwies, welche wie Heinrich von Aquileja und 
Huzmann von Speier Ring und Stab vom Könige trotz des Verbots 
genommen hatten. Allerdings unterſagte er auf der Synode unter der 
Strafe des Bannes jedem Laien oder Kleriker, Bistümer, Abteien, 
Propſteien, Kirchen ſowie Zehnten oder irgendwelche kirchliche Gerecht— 
ſame irgend jemandem, ſei es einem Kleriker oder Laien, zu Lehen zu 
geben, aber dieſe Beſtimmung, ſo allgemein und unbeſtimmt ſie gehalten 
war, wurde nicht wie die anderen Beſchlüſſe der Synode ſchriftlich ver— 
breitet und gewann nur eine beſchränkte Publizität. 

Und wie verhielt ſich der Papſt in dem Streite Heinrichs und Ru— 
dolfs? Er gab es endlich auf, perſönlich in Deutſchland den verhäng— 
nisvollen Hader zu ſchlichten: ſtatt ſeiner ſollten Legaten in Gemeinſchaft 
mit den deutſchen Fürſten den Frieden des Reichs herſtellen. Aber nicht 
jene Legaten, welche bei Rudolfs Wahl und Krönung zugegen geweſen 
waren und ſich ſo entſchieden auf deſſen Seite geſtellt hatten. Unzweifelhaft 
erklärte ſchon damals Gregor, wie er es ſpäter öfters getan hat, daß die 
Wahl und Weihe Rudolfs nicht auf ſeinen Befehl oder Rat erfolgt ſei. 
Die Erneuerung des Bannes durch ſeinen Legaten erkannte er, ſo ſehr die 
Sachſen darauf drangen, nicht nur nicht an, ſondern gab ſich ſogar den 
Anſchein, als ob er von derſelben nichts wiſſe. Mit den Geſandten 
Rudolfs verkehrte er nur im geheimen; vor der Synode ſelbſt waren ſie 
gar nicht erſchienen. Es konnte dem Gegenkönig wenig nützen, wenn ſie 
ihm nichts anderes als den Segen und Gruß des heiligen Vaters von Rom 
zurückbrachten. 

Von ganz anderer Bedeutung war es, wenn der Papſt offen Heinrichs 
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Geſandte empfing, wenn er mit ihnen einen beſonderen Legaten an ihn 
zurückſandte, wenn er endlich einen offenkundigen Anhänger Heinrichs 
mit den Einleitungen zu jenem Konvent beauftragte, auf welchem über 
die Zukunft des Reichs entſchieden werden ſollte. Es war der Erzbiſchof 
Udo von Trier, der Bruder jenes Eberhard von Nellenburg, der noch 
immer im Rate des Königs am meiſten vermochte. In einem beſonderen 
Schreiben wurde Udo angewieſen, ſich mit irgendeinem Biſchof der 
Gegenpartei zu verſtändigen; gemeinſchaftlich ſollten ſie dann eine Zu— 
ſammenkunft beider Parteien herbeiführen, auf welcher Zeit und Ort 
des Friedenskonvents beſtimmt, ein Waffenſtillſtand bis auf zwei Wochen 
nach Auflöſung desſelben geſchloſſen und Sicherheit für die Legaten be— 
ſtellt würde, welche der Papſt zu dem Konvent entſenden wolle. Dieſe 
Bürgſchaften ſollte Udo perſönlich — entweder in Gemeinſchaft mit dem 
anderen Unterhändler oder allein — nach Rom überbringen und die 
Legaten dann unter ſeinem Geleit über die Alpen ziehen. Von dieſen 
ſeinen Entſchließungen unterrichtete der Papſt in einem zweiten Schreiben 
auch die deutſchen Fürſten. 

Offenbar waren die Hoffnungen, welche Rudolf und die Sachſen auf 
die Botſchaft nach Rom geſetzt hatten, bitter getäuſcht; weder hatte der 
Papſt die Wahl von Forchheim noch den Bann beſtätigt, welchen ſein 
Legat gegen Heinrich verkündigt hatte. Allerdings hatten ſie früher bereits 
in einen Fürſtentag zur Entſcheidung des Thronſtreits gewilligt, aber 
ſie dachten dabei nur an Verhandlungen unter dem Einfluß jener Legaten, 
welche Rudolf bisher auf alle Weiſe unterſtützt hatten, deren Anſicht un— 
zweifelhaft war. Faſt mit Sicherheit war zu erwarten, daß die neuen 
Legaten, von Udo über die Alpen geführt, die Wege ihrer Vorgänger, 
welche der Papſt jetzt zu billigen beanſtandete, nicht beſchreiten würden. 
Maßregeln, welche weſentlich unter dem Einfluß Üdos durchgeſetzt werden 
ſollten, verhießen von vornherein einen Heinrich günſtigen Ausgang. 

Die Mißſtimmung der Sachſen gegen den Papſt gibt ſich am deut— 
lichſten in einem Schreiben zu erkennen, welches ſie um dieſe Zeit an ihn 
richteten. Es iſt voll der bitterſten Vorwürfe, und niemand wird ſie un— 
begründet nennen wollen. Ohne Rückhalt werfen hier die Sachſen dem 
Papſte vor, wie ſie ihm den Triumph von Kanoſſa bereitet und zum 
Dank dafür nun in der Not verlaſſen würden, wie er ſich die von ihm 
ſelbſt angeordneten Maßregeln ſeiner Legaten anzuerkennen weigere und 
in das Dunkel einer unverſtändlichen Politik hülle. „Wir unerfahrenen 
Leute“, ſagen ſie, „vermögen Eure geheimen Abſichten nicht zu durch— 
ſchauen, aber wir müſſen Euch vorſtellen, was aus dieſer Vertröſtung 
beider Parteien, aus dieſer unentſchiedenen Verſchleppung bereits ent— 
ſchiedener Sachen entſtanden iſt und, wie wir ſehen und hören, noch täg— 
lich entſteht. Daher ſtammen alle Schrecken des inneren Kriegs, un— 
zählige Mordtaten, der Gräuel der Verwüſtung, die Einäſcherung der 
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Kirchen und Wohnhäuſer, die unerhörte Bedrückung der Armut und Be— 
laſtung des Kirchenguts, die Ohnmacht aller ſtaatlichen und kirchlichen 
Geſetze, endlich durch den Kampf der beiden Herrſcher, denen Ihr in 
gleicher Weiſe mit Hoffnungen ſchmeichelt, eine ſolche Verſchleuderung des 
Kronguts, daß unſere Könige fortan vom Raube werden leben müſſen. 
Dies alles würden wir gar nicht oder doch in viel geringerem Maße zu 
beklagen haben, wenn Ihr, ohne zur Rechten oder zur Linken zu weichen, 
auf dem betretenen Pfade verharrt hättet. Allerdings habt Ihr im Eifer 
für die Kirche einen gefahrvollen Weg beſchritten; ihn zu verfolgen, wird 
mühevoll ſein, aber auf ihm umzuwenden, iſt ſchmachvoll.“ Wenn 
Rudolfs Anhänger ferner in dieſem Schreiben dem Papſt zur Laſt legen, 
daß er ſie nicht einmal mit gleichem Maße wie ihre Gegner meſſe, daß 
er Heinrich, wenn er von beiden Königen ſpreche, in erſter Stelle nenne, 
daß er Heinrichs Geſandte gnädig aufnehme, während die ihrigen als 
unbedeutende und ungeſchickte Leute geringſchätzig behandelt würden, ſo 
waren auch dieſe Beſchwerden nicht unbegründet. Von dem Konvent ent— 
hält das Schreiben nicht ein Wort; die Sachſen wollten offenbar nichts 
von demſelben wiſſen. : 

Freilich waren auch Heinrichs Abſichten auf der Synode nicht er— 
reicht; der Papſt hatte weder über den Gegenkönig den Stab gebrochen 
noch ſich völlig von denen getrennt, die ihn erhoben hatten, die Schritte 
ſeiner Legaten nicht gebilligt, aber auch nicht verworfen. Aber klar iſt 
doch, daß ſich Rom, ſo weit es möglich war, ihm genähert hatte, daß 
ſich ihm Ausſichten eröffneten, die Autorität des apoſtoliſchen Stuhls 
noch gegen ſeinen Widerſacher wenden zu können. Nie war Heinrich 
in ſeinen Mitteln wähleriſch geweſen, und er verſchmähte auch die Ent— 
ſcheidung eines Konvents nicht, wie jetzt in Ausſicht geſtellt war, wenn 
er nur ſicher war, daß ſie ihm die volle Regierungsgewalt zurückgab; 
ſelbſt das Eingreifen des Papſtes hatte er unter dieſer Vorausſetzung 
mehr als einmal in Anſpruch genommen. 

Nicht Geringes gewann Gregor gewiß ſeinem Herzen ab, als er von 
der bisher verfolgten Bahn, wenn auch nur um einige Schritte, abwich. 
Jeden Anſpruch, jedes wahre oder vermeintliche Recht ſeines Amtes 
opferte er nur mit bekümmerter Seele; Nachgiebigkeit und Mäßigung 
waren, wo es die Macht der Kirche galt, ſeinem Sinne nicht eigen, eine 
zögernde und zuwartende Politik ſeinem lebhaften Geiſte wenig ent— 
ſprechend. Was mußte es ihn nicht koſten, einen Lieblingsgedanken auf— 
zugeben, der ihm ſo lange geſchmeichelt, jene Reiſe nach Deutſchland, 
auf welcher er als Richter über Deutſchland dem apoſtoliſchen Stuhl den 
glänzendſten Triumph bereiten konnte! Die Not der Zeit forderte von 
ihm neben anderen Opfern auch dieſes. 

Man ermißt die Kämpfe, welche in dieſen Tagen ſein Inneres durch— 
tobten, aus einem Schreiben, welches er einige Wochen nach der Synode 
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an den Abt von Cluny richtete. „Unter ſo vielen Bedrängniſſen und Müh— 
ſeligkeiten“, ſchreibt er, „leiden wir, wie ſie unſere Umgebung nicht mit— 
zudulden, ja nicht einmal anzuſchauen vermag. Oft iſt mir das Leben 
zum Ekel und des Leibes Tod mein Verlangen. Nur der leidende Jeſus, 
jener liebreiche Tröſter, wahrer Gott und wahrer Menſch, wenn er mir 
dann ſeine Hand entgegenſtreckt, richtet mich wieder von meiner großen 
Trübſal auf; ſobald er mich aber verläßt, iſt meine Seele von neuem 
verzagt. Denn in mir herrſcht der Tod, und nur in dem Herrn finde 
ich bisweilen das Leben. Wenn alle meine Kräfte mir verſagen, rufe ich 
ſeufzend zu ihm: Hätteſt du ſolche Bürde Moſes und Petrus aufgelegt, 
ſie würden ihr, wie ich glaube, unterlegen ſein: was vermag alſo ich, 
der ich gegen ſie nichts bin? Entweder mußt du ſelbſt jetzt herabſteigen 
und mit Petrus den Pontifikat verwalten, oder du mußt meinen Fall 
und den Untergang des Pontifikats ſehen. Dann aber gedenke ich der 
Worte: Herr, ſei mir gnädig, denn ich bin ſchwach'! und jener anderen: 
»Ich bin vor vielen wie ein Wunder, aber du biſt meine ſtarke Zuvers 
ſicht 2. Und auch des Spruchs vergeſſe ich nicht: Gott vermag dem 
Abraham aus dieſen Steinen Kinder zu erwecken‘ 3.” 

Aus dieſem Erguß ſeiner innerſten Gefühle wird klar, wie ſchwach 
ſich Gregor inmitten dieſer Wirren und Kämpfe ſelbſt erſchien, aber nicht 
minder deutlich erhellt, was ihn ſtärkte und hob. Es war der Glaube 
an Chriſtus, nur verſtand er gleich den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen nicht 
jenes Chriſtuswort: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“. Denn was 
anderes war die Quelle dieſer ſeiner Leiden und Angſte, als daß er ſich be— 
rufen hielt, als Haupt der Kirche auch über die Reiche dieſer Welt zu 
gebieten? 


Eitele Friedensbeſtrebungen und vergebliche Kämpfe 


Heinrich empfing in Regensburg die erſten Nachrichten von den 
Beſchlüſſen der römiſchen Synode. Er war durch ſie nicht befriedigt, 
aber er verkannte keinen Augenblick alle Vorteile, die ſie ihm boten. So— 
fort entſchloß er ſich, ſelbſt in Verhandlungen mit den Sachſen zu treten, 
um den Konvent zu ermöglichen, von dem er jetzt kein anderes Reſultat 
als die Unterwerfung feiner Widerſacher erwartete. Ohne Verzug begab 
er ſich in die rheiniſchen Gegenden, wo die Friedensbeſtrebungen die 
meiſten Anhänger hatten, wo man ſich am eifrigſten um eine Aus— 
gleichung des traurigen Streits bemühte. Oſtern (8. April) feierte der 
König zu Köln, und erſt hier kehrten ſeine Geſandten zu ihm zurück. Der 


1 Pſalm 6, 3. 
2 Pſalm 71, 7. 
Matthäus 3,9. 
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päpſtliche Legat, der ſie begleitete, überbrachte dem Könige die dringenden 
Aufforderungen des Papſtes, in einen Waffenſtillſtand zu willigen und 
dem in Ausſicht genommenen Konvent kein Hindernis zu bereiten; einen 
Beweis der Liebe werde der Papſt darin ſehen, wenn ſich der König ſeinen 
Wünſchen füge. 

Heinrich war ſo fügſam, wie der Legat nur irgend erwarten konnte. 
Sogleich ging er nach Mainz und betrieb ſelbſt das Friedenswerk, bei 
welchem ihm ohne Zweifel Erzbiſchof Udo als Unterhändler diente. Eine 
Zuſammenkunft von Vertrauensmännern beider Parteien wurde verab— 
redet, um eine Verſtändigung darüber herbeizuführen, wie man den For— 
derungen des Papſtes entſprechen könne. Die Zuſammenkunft fand in 
Fritzlar ſtatt. Aber die Sachſen fanden dort nur Männer, die ſie als ihre 
erbitterten Feinde anzuſehen gewohnt waren; ſie hörten von ihnen eine 
Sprache, als ob die Beſchlüſſe der römiſchen Synode nur gegen Rudolf 
und ſeinen Anhang gerichtet, als ob es bei dem Konvent lediglich auf 
die Unterwerfung des Gegenkönigs abgeſehen ſei. Dennoch wagten ſie 
aus Furcht vor den vom Papſte angedrohten Strafen nicht, die Ver— 
handlungen abzubrechen, ſondern erklärten ſich zu einem Waffenſtillſtand 
und zur Beſchickung des Konvents bereit. Um Zeit, Ort und andere Be— 
dingungen desſelben näher zu beſtimmen, begleitete ein Geſandter der 
Sachſen die Vertrauensmänner des Königs an den Rhein zurück. Die 
Unterhandlungen wurden nun am königlichen Hoflager fortgeführt, aber 
fie zeigten ſich bald als erfolglos !; unverrichteter Sache reiſte der Ge— 
ſandte der Sachſen ab. Weder über Ort noch Zeit des Konvents war man 
übereingekommen; auch vom Waffenſtillſtand war nicht mehr die Rede. 

Die Chroniſten jener Zeit klagen Heinrich an, die Friedensbeſtre— 
bungen des Papſtes damals wie immer in der Folge vereitelt zu haben. 
Aber fie find gegen ihn ſehr parteiifche Zeugen, und hinreichende Beweiſe 
liegen vor, daß gerade die Sachſen einem Konvent, wie ihn der Papſt 
beabſichtigte, zu jener Zeit durchaus abgeneigt waren. Auch blieb der 
Legat nach dem Abbruch der Verhandlungen ohne Scheu, bis er Deutſch— 
land verließ, an Heinrichs Seite, und ſein Bericht in Rom ſcheint dann 
den Sachſen nicht eben günſtig geweſen zu ſein. Denn am 1. Juli erließ 
Gregor ein neues Schreiben an die Deutſchen, worin er abermals auf 
den Konvent drang und die Androhung des Bannes gegen alle wieder— 
holte, die ſich demſelben widerſetzen würden; zugleich beteuerte er, daß 
er der ungerechten Sache damit in keiner Weiſe Vorſchub zu leiſten be— 
abſichtige und alle derartigen Vorausſetzungen ungerechtfertigt ſeien. 

Die Sachſen müſſen ſich beſonders durch dieſes Schreiben getroffen 
gefühlt haben; denn ſie hielten eine Rechtfertigung für erforderlich. Wir 
beſitzen das merkwürdige Schriftſtück, welches ein helles Licht auf die 


1 Wahrſcheinlich haben ſich ſchon damals wie ſpäter die Unterhandlungen zer— 
ſchlagen, weil die Sachſen auf Stellung von Geiſeln beſtanden 
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Lage der Dinge wirft. In ſehr beſtimmter Weiſe erklärten hier die 
Anhänger Rudolfs dem Papſte, daß ein Konvent unmöglich ſei, auf 
welchem die vertriebenen Biſchöfe mit ihren Verfolgern, die Anhänger der 
Kirche mit Exkommunizierten ſich verſtändigen ſollten, daß dieſer Kon— 
vent überdies nichts mehr entſcheiden könne, nachdem ein Legat des 
Papſtes nach den ihm erteilten Weifungen den Bann über Heinrich er— 
neuert und das Reich Rudolf beſtätigt habe, daß jedes weitere Schwanken 
von ſeiten des heiligen Vaters die Verwirrung nur ſteigere und er bei 
ſeinem früheren Verhalten beharren müſſe, wenn nicht alles zugrunde 
gehen ſollte. „Denn wenn Ihr“ — ſo ſchließen ſie — „Euch nicht zu 
dem bekennen wollt, was Ihr ſelbſt geboten habt, wenn Ihr uns in der 
Gefahr, in die wir uns nur Euretwillen geſtürzt haben, verlaßt, ſo iſt 
Himmel und Erde uns Zeuge, daß wir ungerecht untergehen.“ 

Ehe noch dieſer Brief an den Papſt abging, hatte man wieder zu 
den Waffen gegriffen. Die nächſte Folge der geſcheiterten Verhandlungen 
war geweſen, daß Biſchof Hermann von Metz mit mehreren lothringiſchen 
Herren, die ſich während derſelben an Heinrichs Hof begeben hatten, 
dieſen verließen und in ihre Heimat zurückkehrten. Heinrich fürchtete eine 
allgemeinere Erhebung Oberlothringens; denn ſchon ſeit längerer Zeit be— 
mühte ſich der Legat Abt Bernhard, der noch in Hirſchau verweilte, die 
überrheiniſchen Gegenden gegen ihn in die Waffen zu bringen. Eilends 
folgte der König deshalb, begleitet vom Herzog Theoderich, dem Grafen 
Folkmar und einem kleinen, eilig zuſammengerafften Heere, dem Biſchof, 
nötigte ihn durch einen unerwarteten Überfall zur Flucht, bemächtigte ſich 
der Stadt Metz und legte eine Beſatzung hinein. Dann führte er ſeine 
Scharen nach dem Elſaß ab, deſſen Sicherung jetzt für ihn von außer— 
ordentlicher Wichtigkeit war. Biſchof Werner von Straßburg war ge— 
ſtorben, und an ſeiner Stelle bedurfte der König eines Mannes, dem er 
unbedingtes Vertrauen ſchenken konnte. Er ſetzte deshalb ſeinen Kaplan 
Dietbold, bisher Probſt zu Konſtanz, in das Straßburger Bistum ein. 
Von einem Einfall in Schwaben ſtand er, da ihm ein genügendes Heer 
fehlte, auch diesmal ab; er entließ die geringe Mannſchaft, die er am Rheine 
geſammelt, und ging durch die fränkiſchen Länder nach Regensburg zurück, 
wo er das Pfingſtfeſt (27. Mai) feierte. 

Inzwiſchen war der Gegenkönig, der ſich während dieſer ganzen Zeit in 
Goslar aufhielt, mit Zurüſtungen zu einem großen Heereszuge beſchäftigt. 
Da er in Deutſchland ſelbſt nicht auf eine ausreichende Unterſtützung gegen 
Heinrich zählen konnte, hatte er ſich nach auswärtigen Bundesgenoſſen 
umgeſehen und ſie gefunden. König Philipp von Frankreich und Graf 
Robert von Flandern boten ihm die Hand. Jener hoffte bei den Wirren 
Deutſchlands zu gewinnen; dieſer ſuchte mit ſeinem Stiefſohn Graf Diet— 
rich ſchon ſeit geraumer Zeit eine Gelegenheit, um den jungen Gottfried 
von Bouillon aus den frieſiſchen Gegenden zu verdrängen (S. 312 f.), und 
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hatte ſich zu dem Ende mit den Weſtfrieſen verbündet. Noch wichtiger aber 
war, daß der König Ladiſlaw von Ungarn, der vor kurzem ſeinem Bruder 
Geiſa gefolgt war und in ſteter Beſorgnis vor einem erneuten Verſuch 
Heinrichs, die Rückkehr des entthronten Salomo zu bewirken, ſtand, 
Bundesgenoffenfchaft mit Rudolf und dem Markgrafen Liutpold von Ofter 
reich ſchloß. Auch König Boleſlaw von Polen, damals auf der Höhe ſeiner 
bald zuſammenbrechenden Macht ſtehend, trat dadurch Rudolf näher. Denn 
der Pole war Ladiſlaws Vetter, und beider Macht ſtützte ſich gegenſeitig 
(S. 260); überdies war der Böhmenherzog, der treue Bundesgenoſſe Hein— 
richs, der ſchlimmſte Widerſacher des Polen, und dieſem blieb kaum eine 
andere Wahl, als Rudolfs Sache zu unterſtützen. Der Gegenkönig war ſo 
ein Mittelpunkt für alle geworden, die ſich durch Heinrichs Macht in ihrem 
Intereſſe bedroht fühlten. Als Rudolf das Pfingſtfeſt 1078 nicht ohne 
Glanz in Goslar feierte, erſchienen vor ihm Geſandte der Könige von 
Frankreich und Ungarn wie der Weſtfrieſen von Vlaardingen und mehrerer 
lothringiſcher Herren; ſie alle entboten ihm Freundſchaft und verſprachen 
ihm Beiſtand gegen feine Feinde !. 

Noch war Rudolf mit ſeinen Rüſtungen beſchäftigt, als ſeine Freunde 
in Schwaben bereits losſchlugen. Zuerſt machte der junge Berthold von 
Zähringen, Herzog Bertholds Sohn, einen Angriff auf den Elſaß. Heinrich 
hatte hier die Bauern nach Grafſchaften zu den Waffen gerufen und eine 
Art Landwehr organiſiert. Mit dieſem Bauernheere traten die Biſchöfe von 
Baſel und Straßburg dem Zähringer entgegen. Aber ſchon beim erſten Zu— 
ſammenſtoß hielten die elſäſſer Bauern gegen die ſchwäbiſchen Ritter nicht 
Stand; ein großes Blutbad wurde unter ihnen angerichtet, und die in die 
Gefangenſchaft der gewappneten Herren fielen, wurden für ihren Waffen— 
gang mit Entmannung beſtraft. Nur mit Mühe waren die Biſchöfe ſelbſt 
den Feinden entronnen. Gleich darauf warfen ſich der alte Berthold und 
Welf mit einem ſtattlichen Heere nach dem rheiniſchen Franken und durch— 
zogen es unter furchtbaren Verwüſtungen. Es begleitete ſie der päpſtliche 
Legat Abt Bernhard, welcher Kloſter Hirſchau verlaſſen hatte, um am 
Rhein entlang den Aufſtand gegen Heinrich zu ſchüren. Die Abſicht der 
aufſtändiſchen Herzoge war, vom Rhein nach Oſtfranken vorzudringen und 
ſich hier um den 1. Auguſt mit dem Gegenkönige zu vereinigen. 

Für Rudolf lagen die Verhältniſſe nicht ungünſtig. Lothringen, ſelbſt 
bedroht, vermochte Heinrich keine Hilfe zu gewähren; gelang es Rudolf 
nur, die Verbindung mit Berthold und Welf zu bewirken, ſo ward er un— 
ſchwer Herr in Oſtfranken, konnte Heinrich in Bayern angreifen und dort 
mit Unterſtützung des Ungarnkönigs und des Markgrafen Liutpold gegen 

1 Schon damals war König Ladiſlaw von Ungarn mit einer Tochter Rudolfs ver> 
mählt oder vermählte ſich ihr doch wenig ſpäter. Sie wird in einer Urkunde vom 


Jahre 1082 erwähnt; den Namen nennen gleichzeitige Schriftſteller nicht, ſpätere 
nennen fie Adelheid. Man ſehe Büdinger: Ein Buch ungariſcher Geſchichte S. 77. 
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ihn den entſcheidenden Schlag führen. Heinrich ſah, daß die Sicherung Oft: 
frankens allein die ihm drohende Gefahr beſeitigen konnte; er mußte ſich 
den Beſitz desſelben ſichern, ehe ſich das ſächſiſche und ſchwäbiſche Heer ver— 
einigen konnten. Mit ſo ſtarker Macht, als er in Bayern nur aufbringen 
konnte, eilte er deshalb in die Maingegenden, um hier Rudolf ſelbſt ent— 
gegenzutreten; inzwiſchen ſollten die Bauernſchaften am Neckar die an— 
rückenden Herzöge aufhalten. Denn auch hier hatte er wie im Elſaß die 
Bauern nach Grafſchaften und Zehnten aufbieten und mit ritterlichen 
Waffen verſehen laſſen. 12000 Mann ſtark, hielt dieſes Bauernheer die 
Übergänge am unteren Neckar beſetzt und hemmte in der Tat einige Zeit 
das weitere Vordringen der ſchwäbiſchen Ritterhaufen. Indeſſen rückten 
aber die Sachſen unter Rudolfs Führung über das Thüringer Waldgebirge 
und betraten die fränkiſchen Grenzen; hier ſtießen ſie bei Melrichſtadt an 
der Streu auf Heinrich und ſeine Bayern. Durch trügeriſche Friedensver— 
handlungen ſoll ſich Rudolf einige Tage haben täuſchen laſſen; am 
7. Auguſt griff Heinrich unerwartet ihn an. 

Es war ein völlig ungeordneter Kampf, der an der Streu entbrannte. 
Rudolf fand nicht Zeit, ſeine Scharen planmäßig zu ordnen. Deshalb 
wichen gleich beim erſten Angriff Heinrichs die Haufen der Erzbiſchöfe von 
Magdeburg und Merſeburg, welche ſich nach des Chroniſten Bruno Aus— 
druck beſſer auf Pſalmenſingen als Kriegsführung verſtanden und wohl 
getan hätten, zu Hauſe zu bleiben. Dieſe Biſchöfe ſelbſt ſuchten ſofort das 
Weite und mit ihnen der Kardinal Bernhard, der Erzbiſchof von Mainz und 
der Biſchof von Worms. Vergebens bemühte ſich König Rudolf, der Flucht 
Einhalt zu tun. Immer allgemeiner wurde der Schrecken um ihn; auch 
Herzog Magnus und deſſen Oheim Hermann hielten dem Feinde nicht 
Stand. Schon glaubte ſich Rudolf ganz verlaſſen und wandte ſich mit 
denen, die noch um ihn ſtritten, zum Rückzug. 

Aber an anderen Stellen hatten die Sachſen mit beſſerem Erfolge ge— 
kämpft. Vor allem hatte Otto von Nordheim mit ſeinen Rittern ſich nicht 
nur wacker gehalten, ſondern auch die Feinde zurückgedrängt und weit ver— 
folgt. Erſt bei Einbruch der Nacht trat er wieder den Rückweg nach dem 
Schlachtfelde an. Er fand es beſetzt. In der Meinung, daß es Feinde ſeien, 
ſchickte er Kundſchafter aus, und da deren Rückkunft ſich verzögerte, hielt 
er es für das geratenſte, ſich weiter zurückzuziehen. Aber nicht der Feind, 
ſondern der ſächſiſche Pfalzgraf Friedrich ſtand mit ſeinen Scharen auf 
dem Schlachtfelde. Auch er hatte ſich tapfer geſchlagen, die Feinde zurück— 
getrieben und verfolgt, dann aber ſich gewandt, um das Schlachtfeld zu 
behaupten. Gott für den Sieg des heiligen Petrus preiſend — denn unter 
dieſem Namen hatten die Sachſen gekämpft —, brachte er die Nacht bei 
Melrichſtadt zu und trat erſt am folgenden Tage den Rückweg an. Er 
nahm ihn durch Thüringen, wo er Schmalkalden und mehrere benachbarte 
Ortſchaften mit Feuer und Schwert verwüſtete. 
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Denn wie nach der Schlacht bei Homburg behandelten die Thüringer 
die flüchtigen Sachſen übel genug; ſie griffen ſie auf den Straßen auf und 
beraubten ſie ihrer Habe. Gerade die hervorragendſten Männer wurden 
am ärgſten mißhandelt. Den Biſchof von Merſeburg hatte man nackt aus— 
gezogen und ſo entlaſſen; ein ähnliches Schickſal traf Herzog Magnus. 
Der Erzbiſchof von Magdeburg wurde auf der Flucht erſchlagen; man ſchob 
die Schuld auf Wenden, deren es auch damals noch viele in dieſen Gegen— 
den gab. Den Kardinal Bernhard, den Erzbiſchof Siegfried von Mainz 
und viele andere hatte man feſtgehalten, um ein hohes Löſegeld zu er— 
preſſen, aber Pfalzgraf Friedrich befreite ſie aus den Händen ihrer Be— 
dränger. Für andere Gefangene kam die Stunde der Erlöſung nicht ſo 
bald; der Biſchof von Worms und Graf Hermann der Billinger wurden 
von den Thüringern dem König ausgeliefert. 

Nach einer ſpäteren Aufzeichnung ſoll Heinrich unmittelbar nach dem 
Kampfe auf das vom Pfalzgrafen geräumte Schlachtfeld zurückgekehrt ſein 
und ſogar an die Verfolgung der Sachſen gedacht haben, als ihm eben 
damals der Böhmenherzog mit einem ſtarken Heere zuzog. Iſt dies be— 
gründet, ſo mußte er doch bald ſeine Anſicht aufgeben. Denn auch er hatte 
ſchmerzliche Verluſte erlitten. Nach rühmlichen Kämpfen war Graf Eber— 
hard von Nellenburg gefallen, ſeit langer Zeit der erſte Mann im Rate des 
Königs; wie Eberhards beide Söhne bei Homburg, ſo hatte er ſelbſt jetzt 
mit ſeinem Blute die Treue beſiegelt. Auch der Markgraf Dietbold vom 
Nordgau, die Grafen Poppo von Henneberg und Heinrich von Lechsgemünd 
hatten im Kampfe ihr Ende gefunden. Die bedeutendſten Männer hatten 
ſich auf Rudolfs Seite zuerſt in die Flucht geworfen; auf Heinrichs Seite 
kämpften gerade ſie bis zum letzten Atemzug. 

Noch mehr als ſolche Verluſte mußte Heinrich zur Vorſicht die 
ſchlimme Nachricht bewegen, daß an demſelben Tage, an welchem er an der 
Streu geſchlagen hatte, die fränkiſchen Bauern am Neckar von den ſchwä— 
biſchen Rittern überfallen und nach hartem Kampf völlig überwältigt 
waren. Die Ritter mißhandelten das geringe Volk, welches ſich ritterliche 
Waffen zu tragen erkühnte, auf unmenſchliche Weiſe; die nicht nieder— 
gemacht wurden, entmannten ſie nach dem traurigen Beiſpiel, welches be— 
reits im Elſaß gegeben war. Wäre Heinrich jetzt vorgedrungen, ſo hätte er, 
da Berthold und Welf der Weg offen lag, zwiſchen zwei Heeren in eine 
ſehr gefahrvolle Lage geraten müſſen: er beſchloß deshalb, den Rückzug 
nach Bayern anzutreten. Berthold und Welf befürchteten einen neuen Ein— 
fall in Schwaben; auch ſie verließen deshalb ſofort den fränkiſchen Boden 
und zogen unter entſetzlichen Verwüſtungen in ihre Heimat zurück. 

Das Waffenglück war Heinrich nicht günſtig geweſen; an der Streu 
war er mindeſtens nicht im klaren Vorteil geblieben, und ſein Bauernheer 
am Neckar war vernichtet. Aber doch hatten ſeine Gegner ſich nicht ver— 
einigen, ihm nicht Oſtfranken entreißen, ihn nicht in Bayern angreifen 
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können. Sein Übergewicht über feine Widerſacher war nicht mehr fo ftarf 
wie ein Jahr zuvor — in Schwaben wie in den rheiniſchen Gegenden hatten 
dieſe weiteren Raum genommen —, doch ſtand er aufrecht, und ſchon 
fürchteten ihn die, welche einſt ſeine Heere zum Siege geführt hatten, und 
deren Abfall er jetzt züchtigen mußte. 

Im Oktober ſammelte Heinrich in Regensburg ein neues Heer, an— 
geblich um es gegen Rudolf und die Sachſen zu führen, in Wahrheit aber 
zu einem Rachezug gegen ſeine Widerſacher in Schwaben. Er hatte es 
darauf abgeſehen, die Macht Bertholds, Welfs und ihrer Anhänger hier 
gründlich zu erſchüttern. Während deshalb von anderen Seiten auf ſein 
Geheiß die Burgunder und Franken in Schwaben einfielen, brach er ſelbſt 
mit einem bayeriſchen und böhmiſchen Heere gegen den 1. November vom 
Oſten her in das unglückliche Land, welches nun zum drittenmal alle 
Greuel der Verwüſtung ſah. Schonungslos wurde gehauſt, wo man auf 
welfiſche oder zähringiſche Beſitzungen ſtieß. Auch der Wehrloſen, die ſich 
in die Kirchen flüchteten, erbarmte man ſich nicht. Die Weiber ſchändete 
das rohe Kriegsvolk, ſteckte ſie in Mannstracht und ſchleppte ſie mit ſich 
fort. Die Kirchen benutzte man als Pferdeſtälle oder zu noch niedrigeren 
Zwecken; mehr als hundert von ihnen ſollen ruchlos entweiht ſein. Die 
Prieſter wurden mißhandelt. Und dies geſchah vor den Augen der 
Biſchöfe, welche dem Könige dienten. Selbſt Erzbiſchof Udo von Trier 
nahm keinen Anſtoß an ſolchen Freveln; man hielt es deshalb für eine 
göttliche Strafe, daß er auf dieſem Zuge einen plötzlichen Tod fand. Er 
ſtarb vor Tübingen, einer Burg des Grafen Hugo, am 11. November; 
ſeinem Bruder Graf Eberhard folgte er ſchnell in das Grab. 

So furchtbar die Verwüſtung Schwabens war, ſah der König ſeine Ab— 
ſicht, die Macht ſeiner Widerſacher zu brechen, doch nicht erreicht. Die alten 
Stammſitze der Welfen um Altdorf und Ravensburg wurden arg heim— 
geſucht, aber Welf nicht überwunden. Der alte Herzog Berthold, welcher 
von der Lintburg! die Verheerung feiner Länder ſah, verfiel in Irrſinn und 
hauchte alsbald den letzten Atem aus (6. November), aber in feine Stel— 
lung trat ſein Sohn gleichen Namens, der ſich ſchon als ein mannhafter 
Kriegsführer erprobt hatte. Von den Widerſachern des Königs hatte ſich 
nur der Graf Hugo, als die fremden Scharen beim Einbruch der ſtrengen 
Jahreszeit Schwaben wieder räumen mußten, zur Unterwerfung bequemt. 

Die Waffen hatten ſowenig wie die Friedensbeſtrebungen des Papſtes 
eine weſentliche Entſcheidung herbeigeführt, und kein Ende dieſer Wirren 
ſchien abzuſehen, wenn nicht der Papſt aus feiner ſchwankenden Haltung 
trat. Abermals wandten ſich die ſtreitenden Parteien an ihn, um ihn zu 
einer beſtimmten Erklärung zu drängen. 


1 Oberhalb Weilheim, jetzt in Ruinen. 
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Gregor konnte im Sommer 1078 freier das Haupt erheben als zur 
Zeit der Faſtenſynode. Der Bann, den er damals auf die Normannen ge— 
ſchleudert, war nicht wirkungslos geblieben. Unmittelbar infolge desſelben 
hatten ſich Roger von Sizilien, der Bruder Robert Guiscards, und Jordan, 
der Sohn Richards von Kapua, dem Stuhle Petri unterworfen, und auch 
Richard ſelbſt gab, als er bald darauf in eine ſchwere Krankheit verfiel, 
dem Papſte reuig die ihm entriſſenen Beſitzungen zurück. Mit der Kirche 
verſöhnt, ſtarb am 5. April dieſer raſtloſe und ehrgeizige Kriegsmann, der 
ſo viel dazu beigetragen hatte, die Herrſchaft der franzöſiſchen Ritter im 
ſüdlichen Italien zu befeſtigen; bisweilen hatten die Nachfolger Petri einen 
zweideutigen Bundesgenoſſen, öfter noch einen ſchlimmen Widerſacher an 
ihm gehabt, feine Vaſallentreue war zu allen Zeiten nicht probehaltig be— 
funden worden. Jordan überkam die Länder des Vaters, und alsbald 
eilte der Papſt ſelbſt nach Kapua, um ſich der Treue des neuen Vaſallen 
zu verſichern. Er baute um ſo feſter auf ſie, als ſich Jordan ſogleich in 
den Kampf gegen Robert Guiscard, ſeinen Oheim, warf. Die Belagerung 
Neapels hob er auf und zog den Beneventanern, die ihn durch eine große 
Geldſumme gewonnen hatten, zur Hilfe. Die Türme Herzog Roberts vor 
der Stadt wurden zerſtört, er ſelbſt gezwungen, von den Mauern derſelben 
abzuziehen. Und ſchon erhob ſich, von Jordan genährt, ein weitverbreiteter 
Aufſtand unter den normanniſchen Baronen Apuliens; auch Abälard, 
Humfreds Sohn, der ſich noch vor kurzem mit ſeinem Oheim ausgeſöhnt 
hatte, beanſpruchte von neuem die unterſchlagene Erbſchaft des Vaters. 
Noch einmal wurde Roberts Macht, ſo geſichert ſie ſchien, tief erſchüttert; 
faſt zwei Jahre bedurfte er zur Bewältigung der aufſtändiſchen Großen. 

Da die Normannen ihre Schwerter gegeneinander wandten, hatte ſie 
der Papſt jetzt weder in Rom noch im Patrimonium Petri ſehr zu fürchten. 
Schwerere Beſorgnis erweckte ihm der hartnäckige Widerſtand der lombar— 
diſchen Biſchöfe, aber auch er konnte ihm kaum unmittelbar gefährlich wer— 
den, fo lange Heinrich in Deutſchland feſtgehalten wurde. Von den Vor— 
gängen an der Streu war der Papft unterrichtet. Heinrich hatte gleich 
nach der Schlacht dieſelben den Lombarden, den Römern und ihm als einen 
vollſtändigen Sieg dargeſtellt, aber der Abt Bernhard, der bald darauf 
von ſeiner Legation zurückkehrte, und andere Männer, welche den Weg 
nach Rom fanden, hatten andere Nachrichten gebracht. Es konnte nicht 
zweifelhaft ſein, daß der Kampf beide Teile nur geſchwächt hatte, und um 
ſo mehr mochte der Papſt auf ihre Nachgiebigkeit hoffen. 

So faßte er den Entſchluß, gegen die Gewohnheit auf die Mitte des 
Novembers eine zweite Synode nach Rom zu berufen, auf welcher auch die 
deutſchen Angelegenheiten aufs neue zur Verhandlung kommen ſollten. 

Am 19. November wurde die Synode im Lateran gehalten. Sie war 
nicht zahlreich beſucht, aber dies hinderte den Papſt nicht, eine lange Reihe 
bedeutender Beſchlüſſe faſſen zu laſſen. Für die Reform der Kirche, wie 
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Gregor fie auffaßte, iſt keine feiner Synoden bedeutender geweſen; auf 
feiner find die reformatoriſchen Kanones vollftändiger veröffentlicht wor— 
den. Das Inveſtiturverbot wurde nicht nur erneuert, ſondern ihm jetzt auch 
die weiteſte Verbreitung in der bei den Kirchengeſetzen herkömmlichen Weiſe 
durch päpſtliche Rundſchreiben gegeben; doch wurden auch jetzt nur die 
Geiſtlichen, welche die Inveſtitur aus Laienhand nähmen, mit Strafen be— 
droht, nicht die Laien, welche ſie erteilten. Jede Beſetzung der Bistümer 
wurde als unkanoniſch und ungültig bezeichnet, wenn nicht eine freie Wahl 
durch Klerus und Laien ſtattgefunden hatte. Mit der größten Entſchieden— 
heit trat der Papſt abermals der Simonie und dem Nikolaitismus ent— 
gegen. Jedes kirchliche Eigentum, vor allem freilich das Patrimonium 
Petri, wurde gegen Eingriffe der Laien geſchützt, nur zu kirchlichen Zwecken 
ſollte fortan Kirchengut verwendet werden; aber man darf nicht vergeſſen, 
daß dabei den Biſchöfen die Fürſorge für den Unterricht in den freien 
Wiſſenſchaften beſonders an das Herz gelegt wurde. An Exkommunika— 
tionen fehlte es abermals nicht, nur verſchonten ſie mindeſtens den deut— 
ſchen Klerus. Wie weit die Blicke des Papſtes jetzt wieder ſchweiften, zeigt 
der Bannfluch, den er gegen Nicephorus Botaniates, den Uſurpator des 
byzantiniſchen Throns, ſchleuderte; denn dieſer hatte vor wenigen Monaten 
Kaiſer Michael entthront, ihn in ein Kloſter zu gehen genötigt und mit 
deſſen Gemahlin Maria eine alle Ordnungen der Kirche verhöhnende Ehe 
geſchloſſen. Auch über die Lehre des Berengar von Tours, der ſchon ſeit 
längerer Zeit in der Nähe des Papſtes lebte, wurde aufs neue verhandelt; 
gegen die heftigſten Angriffe wußte Gregor den franzöſiſchen Theologen, 
den er als ſeinen Schützling anſah, zu verteidigen und erwirkte ihm zu 
ſeiner Rechtfertigung einen Aufſchub bis zur nächſten Faſtenſynode. 

Die Verſammlung hatte ihren Geſchäftskreis weit genug gezogen und 
faßte folgenreiche Beſchlüſſe. Aber was für die Beilegung der deutſchen 
Wirren geſchah, hatte wenig Bedeutung. Die Erneuerung des Inveſtitur— 
verbots ſchien nur geeignet, neuen Stoff zu Zerwürfniſſen zu bieten, und 
wenn man ſich Hoffnung gemacht hatte, daß der Papſt jetzt mit einer ent— 
ſchiedenen Erklärung für Heinrich oder Rudolf hervortreten würde, ſah 
man ſich abermals getäuſcht. Daß alle, welche den Friedenskonvent ge— 
hindert hatten, exkommuniziert wurden, ſchien eine gleichgültige Maßregel, 
da die Friedensſtörer nicht näher bezeichnet wurden: entmutigen mußte da— 
gegen, wenn der Papſt noch immer an der Entſcheidung durch den Konvent 
feſthielt, obwohl ſich die Unmöglichkeit desſelben hinreichend herausgeſtellt 
hatte. 

Beide Könige hatten abermals Geſandte geſchickt, und beide Geſandt— 
ſchaften wurden diesmal von der Synode gehört. Die Geſandten Rudolfs 
verlangten die Beſtätigung des Bannes, welchen der Legat über Heinrich 
erneuert: aber Gregor wollte auch jetzt noch nichts von dieſem Schritt 
ſeines Legaten wiſſen und erklärte, daß er vor allem Heinrichs Rechtferti— 
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gung vernehmen müſſe, ehe er mit neuen Strafmaßregeln gegen ihn vor— 
gehen könne. Die Geſandten Heinrichs drängten den Papſt, gegen Rudolf 
und ſeine Anhänger als Meineidige das Anathem zu ſchleudern: der Papſt 
erwiderte ihnen, daß er die Beſchuldigten erſt hören, aber die Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe des Reichs, welche Rudolf geweiht, ihrer Würden entſetzen 
und Rudolf ſelbſt das Reich abſprechen werde, wenn er und die Biſchöfe 
ſich nicht zu rechtfertigen vermöchten. Jede weitere Entſchließung verwies 
er auf die nächſte Faſtenſynode; bis dahin ſollte Heinrich zuverläſſige 


Männer nach Rom ſenden, unter deren Geleit die für den Konvent be— 


ſtimmten Legaten ſicher nach Deutſchland ziehen könnten. 
In der Hauptſache blieb, wie man ſieht, der Papſt in ſeiner abwarten— 


den Stellung. Aber ganz ungetröſtet blieben doch diejenigen nicht, die für 


den heiligen Petrus in Deutſchland litten, namentlich nicht jene Biſchöfe 
und Prieſter, die Heinrich ihrer Güter beraubt und in das Exil gejagt 
hatte, während er die Beſitzungen ihrer Kirchen an ſeine Ritter austat. 
Schon vorlängſt war Biſchof Adalbert von Worms nach Rom gekommen 
und hatte dort die ſchwerſten Anklagen gegen die Zerſtörer ſeines Bistums 
erhoben; der Papſt hatte ihm Beiſtand verſprochen, aber bald darauf war 
Adalbert in die Hände des Königs gefallen, und Rom konnte ihm wenig 
helfen. Jetzt tönten die lauteſten Klagen auch der anderen vertriebenen 
Biſchöfe aus Deutſchland herüber. In einem Schreiben ſchilderten ſie dem 
Papſte alle Leiden, die ſie um ihrer Treue willen erduldet und zwar von 
Männern, die ihren Ungehorſam gegen Rom deutlich kundgegeben hätten, 
und denen der Papſt entgegentreten müſſe und könne; da er dies verab— 
ſäume, müſſe man glauben, daß er ihnen abſichtlich Raum zur Vernich— 
tung der Getreuen ließe. „Eure hochgerühmte Tapferkeit,“ ſo ſchließt der 
Brief, „welche nach dem Apoftel! allen Ungehorſam zu rächen bereit iſt, 
weshalb züchtigt ſie ihn nicht hier? Weshalb läßt ſie ihn ungeſtraft, obſchon 
derſelbe fo groß iſt, daß zahlloſe unerhörte Übel aus ihm erwachſen? Wenn 
wir armen Schafe auch nur in einer Kleinigkeit einmal fehlen, kommt ſo— 
gleich über uns die Zuchtrute mit apoſtoliſcher Strenge. Nun es aber den 
Wölfen gilt, die mit gierigem Rachen unter der Herde des Herrn wüten, 
wird jedes Einſchreiten langmütig verſchoben, alles im Geiſte der Sanft— 
mut ertragen. Mag Euch aber die Furcht vor dem Manne, deſſen Herrlich— 
keit Kot und Würmer ift?, verleitet oder die Überredungskunſt vertrauter 
Perfonen > erweicht haben, wir bitten Euch bei dem Namen unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti, daß Ihr Euch ermutigt, daß Ihr deſſen eingedenk ſeid, was 
Ehre und Gottesfurcht von Euch heiſchen, und wenn Ihr Euch unſerer um 
unſeretwillen nicht erbarmt, mindeſtens Eure Unſchuld bei dieſem Blut— 
vergießen wahret. Denn laßt Ihr ferner diejenigen, die Ihr daran hindern 
2. Korinther 10, 6. 


1 
2 1. Makkabäer 2, 62. 
An die Gräfin Mathilde dachte man dabei wohl vorzüglich. 
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müßt und könnt, ungeſtraft gegen uns wüten, ſo iſt zu befürchten, daß 
Ihr vor dem gerechten Richter wegen unſeres Unglücks keine Entſchuldi— 
gung finden werdet.“ Dies Schreiben machte doch, wie es ſcheint, auf den 
Papſt einigen Eindruck; auf der Synode ſprach er den Bann aus über alle 
Ritter, welche ohne Zuſtimmung der Biſchöfe vom König oder ſonſt einem 
Fürſten Kirchengut zu Lehen genommen oder ſonſt unrechtmäßiger Weiſe 
Kirchengut an ſich gebracht hätten. 
Für die Anhänger Rudolfs war damit freilich nur wenig gewonnen, 
und ihr Unmut über den Erfolg der Synode ſo ſehr erklärlich. Dieſem Un— 
mut lieh Welf in einem Schreiben an den Papſt Ausdruck, zog ſich aber 
dadurch nur eine zurechtweiſende Antwort zu. Zugleich ermunterte ihn je— 
doch der Papſt, in ſeinem Eifer für die Kirche nicht nachzulaſſen. Sollte 
Welf damit zu einem neuen Waffengange aufgefordert ſein, ſo leiſtete er 
willig und ſchnell Gehorſam. Noch im Winter durchzog er verwüſtend 
Churrhätien und zwang hier mehrere Herren, auf Rudolfs Seite zu treten. 
Rudolf ſelbſt konnte den Kampfplatz nicht fo bald wieder betreten. Erſt 
hemmte ihn eine ſchwere Krankheit, dann die Ungunſt der Verhältniſſe. 
Der ihm von Frankreich und Ungarn zugeſagte Beiſtand verſprach ihm, 
nachdem ſeine Unternehmung gegen Franken und Bayern geſcheitert, wenig 
Nutzen, und die Sachſen zeigten zu einem neuen Zuge außerhalb Landes 
geringe Neigung. Sie waren ſchon zum Teil der aufreibenden Kämpfe müde, 
und ihre Stimmung erſchien ſo ſchwankend, daß ſich Heinrich ſogar Hoff— 
nungen eröffneten, ſie auch ohne den Papſt wieder auf ſeine Seite zu ziehen. 
Sehr unzufrieden mit den Beſchlüſſen der Synode, hatte ſich Heinrich 
gegen Weihnachten nach Franken begeben und das Feſt in Mainz gefeiert. 
Lebhaft beſchäftigte ihn damals die Beſetzung der beiden Erzbistümer Köln 
und Trier. In Köln war der ihm ergebene Hildulf geſtorben und hatte 
Siegwin, den Dekan des dortigen Domſtifts, zum Nachfolger erhalten. 
In Trier trat an Üdos Stelle der Probſt Eigilbert von Paſſau, der eben 
von der Geſandtſchaft nach Rom zurückgekehrt war. Obwohl Eigilbert bei 
der Verkündigung des Inveſtiturverbots ſelbſt zugegen geweſen war, wei— 
gerte er ſich ſo wenig wie Siegwin, Ring und Stab aus der Hand des 
Königs zu nehmen. Schon aber begann Heinrich mit den Sachſen 
Friedensverhandlungen zu eröffnen; wahrſcheinlich durch den Grafen Her— 
mann den Billinger, welchen er, nachdem derſelbe Unterwerfung gelobt, der 
Haft entlaſſen hatte. Der König trug auf eine Zuſammenkunft von Ver— 
trauensmännern beider Teile in Fritzlar an und verſprach, ſich in allem, 
was billig, nachgiebig zu erweiſen. In der Tat gingen die Sachſen auf 
dieſes Anerbieten ein. Abermals wurde nun in der Mitte des Februars 
1079 in Fritzlar getagt, doch abermals zeigten ſich die Verhandlungen als 
vergeblich. Heinrich wollte nur die Unterwerfung ſeiner Widerſacher; dieſe 
verlangten dagegen Sicherungen, welche ihnen der König entweder nicht 
geben wollte oder nicht konnte. Nur den Erfolg hatte der Tag von Fritzlar, 
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daß fich manche, die es bis dahin mit Rudolf gehalten, jetzt wieder dem 
rechtmäßigen König zuwandten, namentlich in Heſſen und Weſtfalen. 
Gegen dieſe Abtrünnigen unternahm Rudolf bald darauf eine Heerfahrt, 
auf welcher Fritzlar mit dem Münſter, welchen der heilige Bonifatius er— 
richtet hatte, eingeäſchert wurde. 

Zu derſelben Zeit, als die Beſprechungen in Fritzlar ſtattfanden, wurde 
auch in Rom wieder über die Geſchicke des Deutſchen Reichs verhandelt. 
Am 11. Februar wurde im Lateran die Faſtenſynode eröffnet. Eine ſehr 
zahlreiche Verſammlung — 150 Erzbiſchöfe, Bifchöfe und Abte — be— 
grüßte den Papſt. Vor allem wichtig war, daß ſich der Kardinal Bern— 
hard, der bisher in Sachſen eine ſo wichtige Rolle geſpielt, mit den ver— 
triebenen Bifchöfen von Paſſau und Metz eingeſtellt hatte; nur auf Um— 
wegen und unter manchen Fährlichkeiten ſoll ihnen nach Rom zu kommen 
gelungen ſein. Die Worte dieſer Getreuen des heiligen Petrus mußten 
ſchwerer in das Gewicht fallen als alles, was die Geſandten der Sachſen, 
die auch diesmal nicht fehlten, für ihre Sache anführen mochten. Heinrich 
hatte ebenfalls Boten geſchickt, aber nur mit dem Auftrag, ihn zu ent— 
ſchuldigen, daß er das verſprochene Geleit für die Legaten noch nicht habe 
abgehen laſſen; in der nächſten Zeit werde er mehrere angeſehene Männer 
nach Rom ſenden, mit denen ſich der Papſt über die Herſtellung des 
Friedens zwiſchen Kirche und Reich verſtändigen könne. Wahrſcheinlich 
waren es einige Kleriker des Biſchofs Rupert von Bamberg, welche dieſe 
Botſchaft des Königs der Synode überbrachten; ſie hatten zugleich den 
Auftrag, Proteſt einzulegen, wenn ſich der Papſt zu der Erneuerung des 
Bannes ſollte hinreißen laſſen. Unfraglich wollte Heinrich, da er den 
Ausgang der Unterhandlungen in Fritzlar damals noch nicht vorausſehen 
konnte, nur Zeit gewinnen, aber gerade wegen dieſer Verhandlungen, 
welche auch dem Papſte nicht verborgen bleiben konnten, mußte er vor 
einem raſchen Schritte desſelben Beſorgnis hegen. 

Nur mit zwei Angelegenheiten von Bedeutung beſchäftigte ſich die 
Synode. Die Sache Berengars wurde in einer ſo wenig für ihn wie für 
ſeine Widerſacher ehrenvollen Weiſe ausgetragen. Berengar ließ ſich zur 
Beſchwörung eines vieldeutigen Glaubensbekenntniſſes bewegen, welches er 
dann doch bald wieder zurücknahm. Seine Nachgiebigkeit war beſonders 
durch den Papſt veranlaßt, der nichts unterließ, um dieſen ihn auch perſön— 
lich tief berührenden Handel zu beſeitigen. Wenn Berengar trotz der Rück— 
kehr zu ſeinen früheren Lehren in der Folge nicht neuen Anfechtungen 
unterlag, ſo dankte er es der Fürſorge des Papſtes, der einen die Kirche 
ſchon zu lange aufregenden Theologenſtreit nicht neue Nahrung gewinnen 
laſſen wollte. Für ſeine Perſon hielt Gregor an der Meinung feſt, daß 
Berengars Lehre nicht häretiſch ſei; er glaubte durch die heilige Jungfrau 
ſelbſt in dieſer Meinung beſtärkt zu ſein. Er ließ es über ſich ergehen, daß 
ſeine Gegner ſeine eigene Rechtgläubigkeit in Zweifel zu ziehen ſuchten. 
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Schwerere Sorgen als Berengars Handel bereiteten dem Papſte die 
deutſchen Angelegenheiten, die zu einer Entſcheidung drängten. Dem Kar— 
dinal Bernhard und den Biſchöfen, die mit ihm bei Rudolfs Krönung aſſi— 
ſtiert hatten und nun vor der Synode ſtanden, konnte es nicht ſchwer 
fallen, ihr Verfahren mit Gregors eigenen Anweiſungen zu rechtfertigen; 
die Schilderung der Verfolgungen, welche die Getreuen des heiligen 
Petrus von Heinrich erlitten, mußten überdies auf den Papſt und die 
Synode einen tiefen Eindruck machen. Dagegen hatte ſich Gregor von 
Heinrich, fo ſehr er ihn bisher geſchont zu haben glaubte, kaum noch die 
Unterwürfigkeit zu verſprechen, die er forderte. Das verlangte Geleit für 
die Legaten war ausgeblieben, und die Unterhandlungen mit den Sachſen 
zeigten, daß Heinrich bereits ohne Einmiſchung Roms die Ordnung in 
Deutſchland herzuſtellen ſuchte; gelang ihm dies und kam er dann über 
die Alpen, wo man längſt feiner harrte, jo mußte der Papſt in die bes 
denklichſte Lage geraten. So groß war ſein Mißtrauen, daß er bereits 
öffentlich ausſprach, er halte alle Verſprechungen Heinrichs für trügeriſch. 
Dennoch ſchien es ihm auch jetzt noch nicht an der Zeit, mit dem König 
völlig zu brechen. 

Aufs neue drang man in den Papſt und die Synode, das Anathem 
über Heinrich zu erneuern, und es wurde förmlich hierüber verhandelt. 
Aber Gregor war nicht dazu zu bewegen, vielmehr nahm er die Friſt an, 
die Heinrich für die Sendung einer neuen Geſandtſchaft geſtellt hatte, und 
ſetzte jede weitere Entſcheidung über ihn bis auf die Pfingſtwoche aus, wo 
abermals eine Synode in Rom gehalten werden ſollte. Im übrigen ver— 
harrte er durchaus bei ſeinen früheren Beſtimmungen in betreff des Kon— 
vents und exkommunizierte alle, die denſelben verhindert hätten oder ver— 
hindern würden. Die Boten Heinrichs mußten ſchwören, daß bis Himmel— 
fahrt das verſprochene Geleit eintreffen und ihr König ſich dann dem 
Richterſpruch der Legaten auf dem Konvent fügen werde. Ingleichen leiſte— 
ten die Geſandten Rudolfs einen Eid, daß auch er ſich dem Urteile des 
Konvents unterwerfen würde, ſei es nun daß der Papſt ſelbſt oder deſſen 
Legaten auf demſelben erſcheinen ſollten. Man ſieht, auch der Fall wurde 
noch einmal ins Auge gefaßt, daß der Papſt ſelbſt über die Alpen käme 
und die Entſcheidung über das Deutſche Reich unmittelbar in die Hand 
nähme. 

Es könnte ſcheinen, als ob ſich Gregors Stellung inmitten der Par— 
teien auch jetzt noch im weſentlichen nicht geändert habe; in Wahrheit war 
dem nicht ſo, in Wahrheit ergriff der Papſt bereits entſchieden für Rudolf 
Partei. Nicht allein daß er den Bann beſtätigte, welchen der Biſchof 
Hermann von Metz über den Herzog Theoderich und den Grafen Folkmar 
ausgeſprochen hatte, daß er das Anathem gegen alle ſchleuderte, welche die 
Kirchengüter der anderen vertriebenen Biſchöfe an ſich geriſſen hatten, er 
erließ auch ſofort ein Schreiben an Rudolf und die Sachſen mit der Auf— 
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forderung, zu den Waffen zu greifen, und mit der ausdrücklichen Zu— 
ſicherung treuen Beiſtands; in ſeinem Vertrauen auf dieſen Beiſtand ſollte 
ſich Rudolf durch keine Täuſchungen anderer beirren laſſen; wenn er im 
Kampfe nur beharre, werde das Ende ſeiner Leiden nicht fern ſein. Es 
ſteht hiermit im Zuſammenhange, daß Gregor alsbald dem König von 
Ungarn an das Herz legte, ſich des Grafen Ekbert von Formbach und der 
anderen bayeriſchen Flüchtlinge tatkräftig anzunehmen, daß er ſofort An— 
ſtrengungen machte, die Pataria diesſeits und jenſeits der Alpen wieder 
in das Leben zu rufen, indem er noch von der Synode ein Schreiben er— 
ließ, worin er die Meſſen der verheirateten Prieſter zu hören verbot, daß 
er endlich abermals mit den ſchärfſten Strafen gegen die ſimoniſtiſchen 
Biſchöfe der Lombardei einſchritt. 

Sichtlich faßte der Papſt alle Mittel des Widerſtandes gegen Heinrich 
ſcharf ins Auge — und doch begann gerade er ſelbſt jetzt neue Unter— 
handlungen mit dieſem Könige und ſandte neue Legaten an ihn ab, um 
womöglich noch eine Verſtändigung zu erzielen. Sie ſollten ſich — ſo 
lauteten ihre uns hinreichend bekannten Anweiſungen — mit dem König 
über Ort und Zeit des Konvents verſtändigen, die Einſetzung der vertrie— 
benen Biſchöfe und den Abbruch des Verkehrs mit den Gebannten von 
ihm fordern, im übrigen ſich in die Angelegenheiten des Reichs nicht 
miſchen und namentlich die Inveſtiturfrage unberührt laſſen. Die Träger 
dieſer Botſchaft waren der Kardinalbiſchof Petrus von Albano, ein ein— 
facher Mönch, der ſich im Kampfe gegen die Simonie einen Namen gemacht 
und dadurch eine hohe Stellung gewonnen hatte, und der Biſchof Udalrich 
von Padua, ein eifriger Gegner Berengars, ſonſt ein Mann von loſen 
Grundſätzen. Die Fürſorge für dieſe Legaten wurde dem Patriarchen 
Heinrich von Aquileja befohlen, der ſich in letzter Zeit durch Unterwürfig— 
keit nicht geringe Gunſt zu Rom erworben hatte. Durch König Heinrich 
eingeſetzt, hatte er Ring und Stab doch aus der Hand des Papſtes ge— 
nommen und ihm einen förmlichen Lehnseid geleiſtet. Ob dem ſo war, 
kannte der Papſt die Beziehungen des Patriarchen zu dem König Heinrich 
gut genug, um zu wiſſen, daß er am leichteſten den neuen Legaten den 
Zugang zum Könige eröffnen konnte. Auch verſäumte man zu Rom nicht, 
andere beim König einflußreiche Perſonen zu gewinnen, namentlich den 
Biſchof Rupert von Bamberg, der über ſieben ſeiner Vaſallen, welche 
unrechtmäßigerweiſe Kirchenbeſitzungen an ſich geriſſen, Beſchwerde ge— 
führt hatte; fie wurden, wenn fie ihren Raub nicht auslieferten, mit 
dem Bann bedroht. 

So ſchürte der Papſt mit der einen Hand das Kriegsfeuer, in der 
anderen erhob er die Friedenspalme. Wer glauben wollte, daß er Heinrich 
durch neue Unterhandlungen nur in trügeriſche Sicherheit habe ein— 
ſchläfern wollen, würde ſich ſicherlich irren. Wie ſehr ſeine Ausſichten 
auf eine gütliche Unterwerfung Heinrichs unter die Entſcheidung der römi— 
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ſchen Kirche herabgeſtimmt fein mochten, er hatte doch noch nicht alle und 
jede Hoffnung aufgegeben. Aber man wird fragen, welche Entſcheidung 
er für den Fall, daß dieſe Unterhandlungen Erfolg haben ſollten, zu treffen 
gewillt war. Denn augenſcheinlich konnte er Rudolf jetzt nicht mehr 
fallen laſſen, und auf einen freiwilligen Rücktritt Heinrichs von der 
Herrſchaft war bei der Lage der Verhältniſſe nicht von fern zu denken. Es 
liegt die Vermutung nahe, daß Gregor unter dieſen Umſtänden eine Tei— 
lung des Deutſchen Reichs in Ausſicht nahm, und nicht ohne Befremden 
bemerkt man, daß in ſeinen Schreiben aus dieſer Zeit öfters von einem | 
Sachſenreich die Rede ift und dieſes ſogar ausdrücklich neben dem deutfchen | 
Reiche genannt wird:. Wir wiſſen, daß der Papſt damit nur Gedanken 

begegnet wäre, die ſich längſt in dem ſächſiſchen Stamm regten. Der Tag 

zu Forchheim hatte Deutſchland zwei Könige gegeben; ſchlimmer wäre es 

geweſen, wenn der Konvent, welchen der Papſt ſo eifrig betrieb, das 

Deutſche Reich in zwei Teile zerriſſen hätte. Gewiß war es ein Glück für 
Deutſchland, daß der Konvent auch jetzt nicht zuſtande kam. 


König Heinrich war um Oſtern nach Bayern zurückgekehrt und feierte 
das Feſt (24. März) zu Regensburg. Bald erfuhr er von den Vorgän— 
gen auf der Synode, und daß die neuen Legaten ſich ſchon auf dem Wege 
zu ihm befänden. Er vermochte den Patriarchen von Aquileja, ihre Reiſe 
aufzuhalten, und ſandte den Biſchof Benno von Osnabrück, ſeinen geſchick— 
teſten Unterhändler, ſchleunigſt nach Rom, um das Ausbleiben des zur 
Himmelfahrt angekündigten Geleits — der Papſt hatte verlangt, daß es 
aus ſieben Männern von hervorragender Bedeutung beſtehe, — zu ent— 
ſchuldigen und die Pfingſtſynode zu vereiteln. Als Entſchuldigungsgrund 
konnte Heinrich anführen, daß er in einen unausweichlichen Kampf ver— 
wickelt ſei, der ihn anderen Geſchäften entziehe. 

Markgraf Liutpold von Oſterreich hatte im Bunde mit Ungarn und 
den vertriebenen bayeriſchen Grafen eine den König bedrohende Stellung 
eingenommen. Heinrich beabſichtigte, ihm durch einen Angriff zuvorzu— 
kommen, zugleich aber ſeine Widerſacher in Schwaben durch einen Ein— 
fall zu beſchäftigen. Da er den letzteren nicht ſelbſt leiten konnte, übergab 
er ein aus Bayern, Oſtfranken und dem Augsburgiſchen geſammeltes und 
durch die aus Churrätien vertriebenen Herren verſtärktes Heer dem Gra— 
fen Friedrich von Staufen, den er zugleich mit dem Herzogtum Schwa— 
ben belehnte und mit ſeiner Tochter Agnes, obwohl ſie noch Kind war, 
verlobte. 

Das Geſchlecht Friedrichs war nicht von altem Ruhme, aber es zählte 
zu den angeſehenen des ſchwäbiſchen Adels. Die nicht ſehr ausgedehnten 


ı Es muß dabei erwogen werden, daß Gregor Sachſen als beſonderes Eigentum 
des heiligen Petrus nach einer angeblichen Schenkung Karls des Großen anſah. 
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Beſitzungen desſelben lagen um die Alp, wo ſich zwifchen dem Rems— 
und Filstal der Staufenberg ſtattlich erhebt. Der Vater des neuen Her— 
zogs wurde Friedrich von Büren !, nach einer Burg zwiſchen dem Staufen— 
berg und dem Marktflecken Lorch genannt, von der ſich noch jetzt Ruinen 
vorfinden; er vermählte ſich mit der im Elſaß reich begüterten Hilde— 
gard, und aus dieſer Ehe entſprangen mehrere Kinder, welche neuen 
Glanz in das Geſchlecht brachten. Vor allem geſchah dies durch den 
Sohn, welcher den Namen des Vaters trug. Er baute die Burg auf dem 
Staufen, nach welcher ſich das Geſchlecht fortan nannte 2. Er wird zuerſt 
als Graf bezeichnet, vertauſchte dieſen Titel aber bald genug mit dem 
herzoglichen; zugleich verband ihn das Glück enge dem königlichen Ge— 
ſchlecht. Seiner Treue und Tapferkeit hatte Friedrich dieſe ſchnelle Er— 
hebung zu danken; aber ſo raſch gewonnene Ehren pflegen nicht ohne 
Kampf behauptet zu werden, und auch Friedrich wurde mit ihnen ein 
mühevolles Daſein zuteil. 

Denn alsbald erhob Rudolfs Anhang einen anderen Herzog, da 
Rudolf ſelbſt in der Ferne weilte und ſeine Gemahlin Adelheid, die als 
ſeine Stellvertreterin in den ſchwäbiſchen Gegenden während ſeiner Ab— 
weſenheit angeſehen war, vor kurzem ihr peinvolles Leben beendet hatte. 
Ihren jungen Sohn Berthold, dem ſchon früher von Heinrich die Nach— 
folge im Herzogtume zugeſagt war, führte Welf jetzt mit einigen anderen 
Großen nach Ulm, wo er ihn zum Herzog wählen und ihm huldigen ließ. 
Bald nach Welfs Abzug erſchien der Staufer mit ſeinem Heere vor Ulm 
und beſetzte die Stadt, mußte dieſelbe aber bald wieder räumen, als Welf 
mit kriegeriſcher Macht zurückkehrte. Um den Zähringer feſter an ſein 
Haus zu feſſeln, vermählte ihm König Rudolf ſeine Tochter Agnes. Die 
vereinte Macht des Welfen und Zähringers ſchien mehr als hinreichend, 
um das Aufkommen des Staufers niederzuhalten. Der Kampf tobte in 
Schwaben um Herzog und Gegenherzog fort, beſonders litten dabei die 
Gegenden um Ulm und Augsburg. Schwer ſeufzte man hier über den 
Mißſtand der Zeiten, wo man zwei Könige, zwei Herzöge und zwei 
Biſchöfe hatte; bald mußte man auch über zwei Päpſte ſeufzen. 

Indeſſen hatte ſich König Heinrich gegen Oſten gewendet, Liutpolds 
Mark durchzogen und ſelbſt die Grenzen Ungarns mit ſeinem Heere über— 
ſchritten. Zu einem offenen Kampf ſcheint es nicht gekommen zu ſein; 
aber erfolglos war der Zug nicht, da Markgraf Liutpold ſeinem Bunde 
mit Ungarn und Rudolf entſagen mußte. König Ladiſlaw hatte Grund 
genug, einer Fortſetzung des Kampfes auszuweichen; denn um dieſelbe 
Zeit war die Macht Boleſlaws in Polen, an welcher er bisher eine Stütze 
gehabt hatte, zuſammengebrochen, und er bedurfte Ruhe, um ſich in 

1 Jetzt Wäſcherſchlößchen bei Wäſchenbeuern. 

2 Die Burg iſt im Bauernkrieg zerſtört worden; nur wenige Mauerreſte ſind noch 
von derſelben erhalten. 
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feinem eigenen Reich zu fichern. Zur Pfingſtzeit kehrte Heinrich nach 
Regensburg zurück und empfing hier die Legaten des Papſtes, die mit dem 
Patriarchen die Alpen endlich überſtiegen hatten. Sie fanden die beſte 
Aufnahme, und der König erklärte ſich abermals den Konvent zu fördern 
bereit; er ſchlug vor, daß Männer beider Parteien mit den Legaten eine 
neue Beſprechung in Fritzlar halten ſollten, um über die Bedingungen des— 
ſelben dort das Nähere zu beſtimmen. 

Heinrichs Vorſchlag fand Beifall, und abermals beſchloß man, in 
Fritzlar zu tagen. Die Legaten begaben ſich dorthin und wurden vom 
Erzbiſchof von Mainz mit allen Ehren empfangen. Welf ſtellte ſich mit 
den Schwaben nicht ein, angeblich weil ihm der König freies Geleit ver— 
ſagte. Auch Ekbert von Meißen und ſeine Freunde fehlten, da um dieſe 
Zeit Herzog Wratiſlaw von Böhmen einen Verſuch machte, ſich in den ihm 
früher zugeteilten Marken feſtzuſetzen (S. 271). Dieſer Angriff machte 
Ekbert, ſeine Schwiegermutter Adela und ihre ganze Sippe bedenklich, 
und ſie ſannen bereits auf einen Vergleich mit Heinrich. Die von 
Rudolfs Seite zu Fritzlar erſchienenen Abgeordneten zeigten ſich aus dieſen 
und anderen Gründen von Mißtrauen erfüllt und erklärten, ſich erſt dann 
auf weitere Verhandlungen einlaſſen zu können, wenn Heinrich ihnen 
durch Geiſeln und eidliche Verſprechungen genügende Sicherheit böte; 
ſie ſelbſt ſeien ihm gleiche Bürgſchaften zu ſtellen bereit. Die Gegen— 
partei weigerte ſich, Zugeſtändniſſe zu machen, von denen vorauszuſehen 
war, daß ſie der König nicht billigen würde. Aber die Legaten drangen 
darauf, und man gab ihnen endlich nach; wohl um ſo eher, als die neue 
Zuſammenkunft, die auf die Zeit nach Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt) 
anberaumt war, zu Würzburg, einer Heinrich ganz ergebenen Stadt, 
ſtattfinden ſollte. 

Um die beſtimmte Zeit zog Heinrich ſelbſt, von den Legaten, vielen 
Biſchöfen und einem ſtattlichen Heere begleitet, nach Würzburg. Geiſeln 
hatte er nicht geſtellt, und die Sachſen erſchienen, wie zu erwarten ſtand, 
deshalb nicht auf dem Tage; ſie ſandten dagegen Botſchaft nach Rom, 
um ihr Verfahren zu rechtfertigen und die Legaten anzuklagen, deren Ver— 
traulichkeit mit Heinrich ſie mit Beſorgnis erfüllte. Heinrich ſchob da— 
gegen jetzt alle Schuld, daß die Friedensverhandlungen vereitelt ſeien, auf 
Rudolf und die Sachſen; dringend verlangte er, daß die Legaten ſofort 
über ſie wegen ihres Ungehorſams gegen die päpſtlichen Befehle den Bann 
verhängen ſollten. Er meinte, daß ſie dazu mindeſtens ebenſo berechtigt 
wären wie früher der Kardinal Bernhard zu dem unter ähnlichen Um— 
ſtänden eingeſchlagenen Verfahren (S. 381), und wollte Gleiches mit 
Gleichem vergolten wiſſen. Aber die Legaten weigerten ſich hartnäckig, ſo 
weit ihre Aufträge zu überſchreiten. 

Mit Kriegsmacht war Heinrich ausgezogen und traf nun Anſtalten, 
ſogleich die Sachſen in ihrem eigenen Lande anzugreifen. Rudolf war zu 
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einem Kampfe nicht hinreichend gerüſtet, zog aber dem anrückenden 
Feinde entgegen. Auf einen Zuſammenſtoß mit demſelben konnte er es 
nicht ankommen laſſen; deshalb wandte er ſich alsbald an die weltlichen 
Fürſten in Heinrichs Lager mit dem Begehren, die Waffen ruhen zu 
laffen, um die Sache in Güte auszutragen: unter erträglichen Bedingun— 
gen ſei er entſchloſſen auf den Konvent einzugehen und wolle ſich jeder 
Entſcheidung des Papſtes unterwerfen. Rudolfs Worte fanden Gehör. 
Die weltlichen Fürſten an Heinrichs Seite drangen auf einen Waffenſtill— 
ſtand. Der König widerſtrebte, noch mehr die Biſchöfe, aber ihr Wider— 
ſtand brach ſich an den Legaten, die beiden Teilen vom Kampfe abzu— 
ſtehen geboten. Ein Waffenſtillſtand, wie es ſcheint, auf unbeſtimmte 
Dauer, wurde von den Fürſten geſchloſſen; während desſelben ſollten 
Vertrauensmänner von beiden Seiten zuſammentreten, um Zeit und Ort 
des Konvents zu beſtimmen. Die Heere zogen ab; Rudolf kehrte im 
Oktober nach Sachſen, Heinrich nach Bayern zurück. 

Von der Zuſammenkunft der Vertrauensmänner, von dem Konvent 
iſt dann nicht weiter die Rede geweſen; wohl auf beiden Seiten war man 
endlich des unſeligen Spieles müde, in welches man durch die Forderun— 
gen des Papſtes immer von neuem verwickelt wurde. Auch die Legaten 
desſelben mußten die Überzeugung gewinnen, daß ſie ihre Aufträge 
nimmermehr ausführen könnten. Sie zogen im Herbſte ohne Dank, aber 
nicht ohne Lohn über die Alpen heimwärts; denn beide Parteien hatten 
das Gold nicht geſchont, um ſich Vorteile zu gewinnen. Der Patriarch 
blieb am Hofe Heinrichs zurück; er war bereits ganz in deſſen Intereſſe 
gezogen. 

Noch immer glaubte der Papſt, mit den Mitteln der Politik den 
Streit ſchlichten zu können. Schon bald nach der Faſtenſynode hatte der 
Herzog Theoderich von Oberlothringen ihm durch die Markgräfin Mathilde 
ſeine Dienſte angeboten, um einen ihm günſtigen Frieden mit dem Könige 
zu vermitteln: der Papſt mußte dieſes Anerbieten, da es von einem 
Manne kam, den er vor kurzem noch exkommuniziert hatte, zurückweiſen. 
Dagegen fand Benno von Osnabrück, als er nach Rom kam, dort keine 
ungünſtige Aufnahme; die Entſchuldigungsgründe, die er geltend machte, 
gewannen Anerkennung. Die Pfingſtſynode unterblieb, das Strafver— 
fahren gegen Heinrich wurde vertagt. Von ſeiner neuen Legation ver— 
ſprach ſich der Papſt damals noch die beſten Erfolge. Die Bemühungen 
des Patriarchen belohnte er durch ein Dankſchreiben vom 16. Juni und 
durch die Verleihung von Ehrenbezeugungen; zu derſelben Zeit wies er die 
Legaten aufs neue an, das Inveſtiturverbot Heinrich gegenüber nicht in 
Erwägung zu bringen und nur ihre beſonderen Aufträge im Auge zu be— 
halten. Inzwiſchen drangen aber Rudolf und die Sachſen immer heftiger 
in den Papſt, die Exkommunikation Heinrichs zu erneuern. Wir beſitzen 
ein langes Schreiben, worin ſie alle Gründe für die Notwendigkeit der 
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Exkommunikation erörtern; wahrſcheinlich war es für jene vereitelte 
Pfingſtſynode beſtimmt, deren eben erwähnt iſt. Sie erreichten damit ſo 
wenig etwas vom Papſte wie mit den Klagen, welche ſie gegen das auf— 
fällige Benehmen ſeiner Legaten erhoben. Allerdings ſprach er in einem 
Schreiben vom 1. Oktober ſein Bedauern aus, wenn die Legaten ihre Voll— 
machten überſchritten haben ſollten, und forderte die Getreuen des heiligen 
Petrus auf, ſich in dem begonnenen Kampf dadurch nicht beirren zu 
laſſen, doch beſtimmte Schritte gegen Heinrich vermied er auch jetzt noch 
und rechtfertigte ſein Zögern mit der faſt einmütigen Geneigtheit der 
Italiener für Heinrichs Sache, mit den Vorwürfen übergroßer Härte und 
Liebloſigkeit, die er ſogar unmittelbar an ſeiner Seite vernehmen müſſe. 

So zögerte Gregor, bis ſeine Legaten zurückkehrten. Zuerſt erſchien 
Udalrich von Padua in Rom allein; er hatte Petrus von Albano, den 
anderen Legaten, auf der Reiſe zurückgelaſſen. Seine Mitteilungen 
waren Heinrich durchaus günſtig; er bürdete die Schuld, daß der Konvent 
auf immer neue Hinderniſſe ſtoße, vor allen den Sachſen auf. Aber ein . 
Mönch, der als Rudolfs Abgeſandter in Rom verweilte, trat ihm ent— 
gegen; Petrus wurde darauf beſchieden, verhört, und ſeine Ausſagen rich— 
teten ſich gegen Heinrich. Wie der Papſt auch über die Tätigkeit ſeiner 
Legaten nun denken mochte, er mußte endlich begreifen, daß er auf dem 
bisher eingeſchlagenen Wege zu keinem anderen Ziele gelangen könne, als 
die Entſcheidung ganz aus den Händen zu verlieren; griff er nicht bald 
ein, ſo ſchlichteten die Fürſten Deutſchlands ohne Rom den verderblichen 
Streit, oder ein glücklicher Waffengang machte einen der beiden Könige 
vollſtändig zum Herrn des Reichs, ohne daß es ſeiner Mitwirkung weiter 
bedurfte. 

Und ſchon dachte Heinrich an eine neue große Heeresfahrt nach Sach— 
ſen und knüpfte dort Verbindungen mit allen an, deren Treue gegen 
Rudolf zu wanken ſchien. Kaum von einem Streifzug in die ſchwäbiſchen 
Gegenden zurückgekehrt, begab er ſich um Weihnachten nach Franken und 
feierte das Feſt in Mainz. Um ihn ſammelte ſich hier ein Heer von 
Bayern, Franken und Schwaben, welche der Staufer führte, von Böhmen 
unter Herzog Wratiſlaw, ſelbſt Rittern aus dem fernen Burgund; auch 
der Patriarch von Aquileja war und blieb in der Nähe des Königs. Mitten 
im Winter brach Heinrich mit dieſem Heere auf, zog durch Heſſen und 
überſchritt die Grenzen Thüringens. Er hoffte Rudolf unvorbereitet zu 
finden, ſah ſich aber in dieſer Hoffnung getäuſcht. 

Auch Rudolf hatte gerüſtet und ein ſtattliches Heer aus Sachſen 
zuſammengebracht. Freilich verweigerten ihm manche jetzt den Dienſt, 
die noch bei Melrichſtadt für ihn das Schwert gezogen hatten. Die Bil— 
linger hatten ſich ſchon mit Heinrich vertragen; Adela und der Markgraf 
Ekbert dachten nur an einen vorteilhaften Frieden; Ekbert folgte wohl 
dem Heere, aber lediglich um den rechten Moment zu wählen, wo er 
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Rudolf verlaſſen könne. Auch Dietrich von Kamburg, der Sohn des 
Grafen Gero, ſagte ſich alsbald von dem Gegenkönige los und mit ihm 
einige andere mächtige Herren, wie Wiprecht von Groitſch. Dennoch 
hatte Sachſen Rudolf noch große Streitkräfte geſtellt; mit einer bedeuten— 
den Macht zog er ſeinem Widerſacher durch Thüringen entgegen, bis er 
deſſen Heer vor ſich ſah. Im Angeſicht desſelben ging er aber dann 
wieder bis gegen die ſächſiſchen Grenzen zurück; er wollte die ſchlimmen 
Thüringer nicht abermals wie bei Melrichſtadt im Rücken haben. 

Heinrichs Scharen ergoſſen ſich nun verheerend über Thüringen; be— 
ſonders hatten ſie es auf die Beſitzungen des Mainzer Erzbiſchofs ab— 
geſehen. Erfurt wurde in Brand geſteckt; zwei Kirchen dort eingeäſchert, 
in deren Flammen auch zahlreiche Flüchtlinge ihren Untergang fanden. 
Die Erzbifchöfe von Mainz und Salzburg ſprachen über Heinrich und 
ſeine Anhänger als Tempelſchänder aufs neue den Bann aus. Erſt in der 
Nähe der Unſtrut, wenig oberhalb der Stelle, wo Heinrich den Sieg bei 
Homburg erfochten hatte, auf halbem Wege zwiſchen Mühlhauſen und 
Langenſalza, unfern des Dorfs Dorla, fand Heinrich den Feind in feſter 
Stellung, einen Kampf erwartend; er bezog darauf in der Nähe bei dem 
Dorfe Flarchheim ein Lager. Zwiſchen beiden Heeren floß ein kleiner 
Bach, deſſen Rand ſich auf der Seite nach Dorla zu ſteil erhob. Hier 
hatte Otto von Nordheim Fuß gefaßt; denn er wollte zuerſt dem Feind 
entgegentreten, und man erwartete, daß Heinrich hier zunächſt den Über— 
gang über den Bach erzwingen würde. 

Kein Zweifel kam bei Heinrich auf, daß er jetzt den Feind angreifen 
müſſe; nur wollte er den Kampf nicht da annehmen, wo er ihm ange— 
boten wurde. Er umging den Bach und erſchien plötzlich im Rücken des 
ſächſiſchen Heeres. Rudolf ließ Otto auffordern, ſchnell ſeine Stellung zu 
ändern und der bedrängten Nachhut zur Hilfe zu eilen. Es bedurfte 
einiger Zeit, ehe Otto die notwendige Schwenkung ausführen konnte; 
inzwiſchen hatten Heinrichs Ritter die Nachhut zerſprengt und waren ſchon 
bis zu den Scharen, welche Rudolf ſelbſt befehligte, vorgedrungen. Ein 
furchtbares Gemetzel entſtand; die Schrecken desſelben vermehrte, daß 
ſich ein Wirbelwind erhob und ein ſo dichtes Schneetreiben entſtand, daß 
man Freund und Feind nicht mehr unterſcheiden konnte. Beſonders hitzig 
drangen die Böhmen vor; Herzog Wratiſlaw kam bis in Rudolfs Nähe 
und gewann deſſen Königslanze, ein koſtbares Beuteſtück, welches in der 
Folge die böhmiſchen Herzöge bei feierlichen Gelegenheiten vortragen 
ließen. Heinrichs Scharen waren entſchieden im Vorteil, bis der Kampf 
plötzlich eine andere Wendung gewann; wie es ſcheint, dadurch, daß ſich 
Otto noch rechtzeitig mit den Seinen in das Waffengetümmel miſchen 
konnte. Die Scharen Heinrichs ſtoben plötzlich auseinander; die ſich eben 
noch Sieger geglaubt hatten, dachten alsbald nur an Flucht. Es war ein 
Wintertag (27. Januar 1080), an dem ſo zum zweiten Male die Könige 
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ihre Waffen maßen; erſt am Nachmittag hatte die Schlacht begonnen, 
und in kaum einer Stunde war ſie entſchieden. Rudolf behauptete das 
Schlachtfeld und hatte volles Recht, ſich des Sieges zu rühmen. 

Viel Blut war auf beiden Seiten gefloſſen. Von den Böhmen allein 
ſollen über dreitauſend Mann auf dem Kampfplatz geblieben ſein, unter 
ihnen der Burggraf von Prag; auch von ſeinen deutſchen Leuten verlor 
Heinrich nicht wenige. Rudolfs Verluſt ſcheint nur gering geweſen zu 
ſein; der vornehmſte Mann, der in ſeinem Heere fiel, war der Burggraf 
Maginfred von Magdeburg. Er hatte einſt den Aufruhr der Sachſen 
gegen den König ſchüren helfen, ſich dann aber vom weltlichen Leben 
zurückgezogen. Nachdem er eine Pilgerfahrt nach Jeruſalem hatte auf— 
geben müſſen, war er in ein Kloſter getreten; aber hier ergriff ihn von 
neuem die Luſt zum Kriegshandwerk, er warf die Kutte ab und eilte in 
den Kampf für das Sachſenland und den heiligen Petrus, um mit den 
Waffen in der Hand zu ſterben. 

Nach der Schlacht war Heinrich in ſein Lager zurückgekehrt, aber er 
fand es von den Sachſen, die während des Kampfes über den Bach ge— 
gangen waren, geplündert und die Schildknaben und Troßbuben, die er 
zum Schutz zurückgelaſſen hatte, erſchlagen. Unverzüglich trat er ſelbſt 
nun den Rückzug an und ſuchte, vom Grafen Ludwig von Thüringen 
unterſtützt, ſchleunigſt die heſſiſchen Grenzen zu erreichen. Ihm folgte 
alsbald ſein Heer, wurde aber am Hörſelpaß von den nachfolgenden 
Sachſen, welche die Wartburg — ſie wird damals zuerſt genannt — be— 
ſetzt hatten, noch einmal angegriffen. Die Sachſen machten bei dieſem 
Überfall reiche Beute; namentlich kam das koſtbare Gerät, welches der 
Patriarch mit ſich führte, in ihre Hände. Die Reſte des Heeres entließ 
Heinrich in Heſſen und kehrte dann durch Oſtfranken nach Regensburg 
zurück; ſein Plan, in Sachſen einzudringen, war geſcheitert, und die er— 
littene Niederlage mußte ſich ihm, deſſen Schickſal weſentlich noch immer 
auf kriegeriſchen Erfolgen beruhte, noch weiter ſehr fühlbar machen. 

Aber trotz ſeines Sieges war auch Rudolfs Lage in Sachſen keine 
gefahrloſe; Heinrich zählte dort bereits viele offene und noch mehr ſtille 
Anhänger. Bald mußte Rudolf gegen abtrünnige Bundesgenoſſen ſein 
Heer wenden, namentlich gegen den Markgrafen Ekbert, Adela und ihren 
Anhang. Dieſe wußten, was ihnen drohte, und hatten ihre Burgen be— 
feſtigt. Rudolf machte ihnen jedoch ihre Vaſallen abwendig, nahm ihnen 
ihre Güter und Lehen und verteilte ſie unter ſeine Freunde. So ſchien 
ſich ſeine Stellung in Sachſen doch in kurzem wieder völlig zu befeſtigen; 
bald fand er wieder ein Heer zur Fortſetzung des neubegonnenen Kampfes. 


Die Nachricht von dem zweiten Waffengange der Könige durchlief die 


Welt, als zu Rom die Vorbereitungen zu der neuen Faſtenſynode getroffen 
wurden. Heinrich ſandte zu derſelben den Erzbiſchof Liemar von Bremen 
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und den Biſchof Rupert von Bamberg in Begleitung mehrerer Kleriker 
ab. Sie nahmen große Geldſummen mit ſich, um die Meinung in Rom 
für Heinrichs Sache zu gewinnen. Auch Udalrich von Padua, bereits ganz 
in Heinrichs Intereſſe gezogen, machte ſich mit einem Schatz auf den 
Weg, um damit auf dem ihm wohlbekannten Boden für ſeinen König zu 
wirken. Aber ſein Geld wurde ihm zum Verderben, ein hochgeborener 
Wegelagerer überfiel, beraubte und tötete ihn. Die beiden anderen Bi— 
ſchöfe kamen nach Rom, und ihre Aufträge lauteten beſtimmt genug: ſie 
ſollten nicht ſowohl ihren König weiter zu rechtfertigen ſuchen wie viel— 
mehr die Bannung Rudolfs verlangen und, wenn der Papft länger zögere, 
ihm mit Abſetzung drohen. Für dieſen Fall waren ſie bereits angewieſen, 
ſich mit den lombardiſchen Biſchöfen über die Wahl eines neuen Papſtes 
zu verſtändigen. Heinrich durchſchaute, daß man zu Rom unter dem 
Schein der Friedensverhandlungen ſeine Widerſacher zu ermutigen nicht 
abließ, und wollte nun endlich dem Doppelſpiel päpſtlicher Politik, wel— 
ches ihm kaum noch einen Vorteil verhieß, ein Ziel ſetzen. 

Nicht minder drangen die Sachſen auf eine Entſcheidung des Papſtes. 
Gleich nach der Schlacht hatte Rudolf einen Boten mit der Siegesnachricht 
nach Rom geſendet. Kurze Zeit darauf richteten ſeine Anhänger ein Schrei— 
ben an den Papſt, worin ſie neue Beſchwerden über die geringe Unter— 
ſtützung ihrer Sache durch den Stuhl Petri erhoben; Gott aber, erklärten 
ſie, habe ſich Rudolfs angenommen und ihm den Sieg verliehen; der 
Papſt möchte endlich nach ſo vielen Täuſchungen ablaſſen, weiter Geleit 
von Heinrich und ſeinen Genoſſen zu verlangen. „Eure Herüberkunft zu 
uns“, heißt es in dem Schreiben, „wäre uns ebenſo erwünſcht, wie ſie 
notwendig iſt; aber wir wiſſer ſicher, jene werden Euch niemals in unſer 
Land kommen laſſen, ohne ſichere Bürgſchaften zu erhalten, daß Ihr ihnen 
ohne Rückſicht auf das Recht Euren Beiſtand leiſtet. Die Welt iſt voll 
zahlloſen Jammers, und der Streit, der von Euch begonnen und auf Euer 
Geheiß eröffnet iſt, wird durch Euch und Eure Dekrete nicht mehr in 
Güte beigelegt werden, ſondern iſt bereits der Entſcheidung durch das 
Schwert anheimgegeben. Darum bitten wir und beſchwören wir Euch bei 
dem Namen des Herrn, daß Ihr nun mit Euren Schmeichelworten und 
Vertröſtungen aufhört, daß Ihr Euch mit dem Eifer der Gerechtigkeit 
umgürtet und, wenn nicht um unſertwillen, ſo doch wegen der Ehre des 
apoſtoliſchen Stuhls das Verfahren Eures Legaten beſtätigt, und daß Ihr 
durch Euer Wort und durch Rundſchreiben unzweideutig kundtut, woran 
man ſich bei dieſer Spaltung der Kirche zu halten habe. Wäre dies längſt 
geſchehen, ſo hätten gewiß die Verteidiger der ungerechten Sache ſchon ſo 
ſehr an Kraft verloren, daß ſie weder Euch noch uns ſchaden könnten. 
Stehet davon ab, über ausgemachte Dinge unbeſtimmte und zweideutige 
Erklärungen abzugeben, die bisher uns nur inſoweit zu begünſtigen 
ſchienen, als es möglich war, ohne Eure Feinde gegen Euch zu erbittern. 
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Sicher iſt, daß Ihr die Euch anvertraute Kirche aus ihrem Elend nur 
dann retten könnt, wenn Ihr Euch entſchließt, ihrer Feinde Feindſchaft 
zu tragen.“ Die Rückſichten auf die Italiener, welche der Papſt in ſeinem 
letzten Erlaß geltend gemacht hatte, wollten die Sachſen offenbar nicht 
gelten laſſen, und ihre Geſandten, welche zur Faſtenſynode nach Rom 
kamen, werden eine noch entſchiedenere Sprache geführt haben, als ſich 
in dem Schreiben findet. 

Der Papſt mußte endlich aus ſeiner zuwartenden Haltung treten, 
wenn er nicht mit beiden Parteien in Deutſchland völlig zerfallen, auf 
die Entſcheidung der Dinge dort allen Einfluß verlieren wollte. Es war 
ganz richtig, wenn die Sachſen ſagten, daß ſich Heinrich nie auf einen 
Friedenskonvent einlaſſen würde, wenn man ihm nicht Sicherheiten für 
einen ihm günſtigen Ausfall böte. Aber nicht minder iſt ſicher, daß auch 
ſie allen Maßregeln des Papſtes ſich widerſetzten, wenn dadurch die 
Wahl von Forchheim gefährdet ſchien, und daß ſie einem Heinrich gün— 
ſtigen Spruch des Papſtes oder ſeiner Legaten ſich nimmer gefügt haben 
würden. Niemand wollte ſich ernſtlich einer ihm unerwünſchten Ent— 
ſcheidung des Papſtes beugen: und wozu anders hatte das verworrene 
Spiel ſeiner zweideutigen Politik geführt, als daß dennoch Ströme deut— 
ſchen Blutes floſſen und die Kräfte unſeres Volks ſich im inneren Kriege 
vergeblich aufrieben? Das war das einzige Ergebnis dieſer endloſen, ver— 
wickelten Negoziationen des römiſchen Oberprieſters, die nicht einmal ihm 
ſelbſt den erwarteten Vorteil gewährten. Die Fäden, die er immer feiner 
gedreht hatte, zerriſſen endlich in feiner Hand. Er, der das Deutfche 
Reich ſeinem freien Urteilsſpruche unterwerfen wollte, mußte jetzt den 
rechtmäßigen König aufgeben, mit dem er ſo lange ein Abkommen zu tref— 
fen verſucht hatte, er mußte, wenn er nicht ganz verlaſſen ſein wollte, 
offen die Sache des Gegenkönigs und ſeiner Partei ergreifen. Die Bahn, 
auf der er bisher gewandelt hatte und ferner wandeln wollte, mußte er 
notgedrungen verlaſſen. Aber er tat entſchloſſen den unvermeidlichen 
Schritt. Mutig betrat er den neuen Lebensweg, obwohl er ihn in das 
Verderben führte, ihn immer weiter von dem Ziele entfernte, welches 
einem Kirchenfürſten geſteckt iſt. 

Es iſt ein trauriges Kapitel der deutſchen Geſchichte, welches wir 
hier zu ſchreiben hatten, doch iſt das Studium desſelben nicht unnützlich. 
Selten iſt ſo deutlich zutage getreten, wie töricht Deutſche handeln, wenn 
ſie ſich als Spielball römiſcher Politik benutzen laſſen. 
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N Faſtenſynode verſammelte fich zu Rom in den erſten Tagen des 
März. Fünfzig Erzbiſchöfe und Biſchöfe, eine große Zahl Abte und 
Kleriker hatten ſich zu derſelben eingefunden; es waren meiſt Italiener und 
Franzoſen. Mit großer Feſtigkeit trat der Papſt in der Synode auf; nie 
war er kampfbereiter erſchienen. Die Jungfrau Maria ſelbſt ſoll ihn in 
einem Geſicht aufgefordert haben, gegen den Widerſacher der Kirche jetzt 
ohne Rückſicht den Bann der Kirche aufs neue zu ſchleudern. 

Zunächſt ging der Papſt in den Maßregeln gegen die Inveſtitur rück— 
ſichtslos weiter; zum erſtenmal wurden jetzt auch diejenigen, welche die 
Inveſtitur erteilten, Kaiſer, Könige, Herzöge, Grafen und die anderen 
weltlichen Gewalten, wenn ſie bei dem Brauche beharrten, mit dem Bann 
bedroht. Eine andere kaum minder wichtige Beſtimmung für die Beſetzung 
der geiſtlichen Amter wurde veröffentlicht: dieſe ſollte unter Beaufſich— 
tigung und mit Zuſtimmung des apoſtoliſchen Stuhls oder des Metro— 
politen durch freie Wahl des Klerus und der Gemeinde erfolgen; wenn 
aber die Wähler durch weltliche Intereſſen ſich leiten ließen, ſollten ſie 
ihr Recht verlieren und die Beſetzung der Stelle dem apoſtoliſchen Stuhl 
oder dem Metropoliten zufallen. 

Dann wurde eine Reihe von Strafurteilen erlaſſen. Die Erzbiſchöfe 
von Mailand, von Ravenna und von Narbonne wie den Biſchof von Tre— 
viſo traf aufs neue der Bann. Auch den Normannen wurde dieſe Strafe 
abermals angedroht, wenn ſie weiter in den Ländern des heiligen Petrus 
um ſich griffen, namentlich im Herzogtum Spoleto, in der Mark von 
Fermo und im Beneventaniſchen. Dennoch zeigte der Papſt gegen die auf— 
ſäſſigen Vaſallen des apoſtoliſchen Stuhls jetzt mehr Rückſicht als bisher; 
er wußte, daß er ſich bald nach ihrem Beiſtande werde umſehen müſſen. 

Endlich und vor allem wurde die Sache Heinrichs verhandelt. Gegen 
ihn traten die Geſandten Rudolfs mit den ſchwerſten Anklagen vor der 
Synode auf. „Im Auftrage des Königs Rudolf und ſeiner Fürſten“, 
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ſagten fie, „klagen wir Gott und dem heiligen Petrus, dem apoftolifchen 
Vater und dem geſamten hochheiligen Konzil, daß jener Heinrich, den ihr 
kraft eures apoſtoliſchen Berufs des Reichs entſetzt habt, dasſelbe gegen 
euer Verbot gewalttätig an ſich geriſſen, alles mit Feuer und Schwert 
verwüſtet, Erzbiſchöfe und Biſchöfe aus ihren Sitzen mit gottloſer Grau— 
ſamkeit verjagt und ihre Güter ſeinen Helfershelfern zu Lehen gegeben 
hat. Durch ſeine Tyrannei kam der Erzbiſchof Wezel von Magdeburg 
frommen Andenkens um das Leben, und den Biſchof Adalbert von Worms 
martert er gegen den Befehl des apoſtoliſchen Stuhls noch heute im 
Kerker. Viele Tauſende ſind durch ſeine Anhänger getötet, zahlreiche 
Kirchen nach Entwendung der Reliquien eingeäſchert und völlig zerſtört 
worden. Unberechenbare Frevel hat dieſer Heinrich gegen unſere Fürſten 
begangen, weil ſie, dem Befehl des apoſtoliſchen Stuhles folgend, ihm 
nicht als König gehorſamen wollten, und der Konvent, welchen ihr zur 
Ermittelung der gerechten Sache und zur Friedensſtiftung im Reiche an— 
geordnet hattet, unterblieb nur durch die Schuld Heinrichs und ſeiner Ge— 
noſſen. Deshalb bitten wir demütig um die Gnade, daß ihr die dem ver— 
ruchten Kirchenräuber gebührende Strafe zu verhängen um unſert- oder 
vielmehr um der heiligen Kirche willen nicht weiter unterlaßt.“ 

Auch Heinrichs Geſandte erſchienen vor der Synode. Wie ihnen der 
Papſt aber vorher ſchon jedes Gehör verweigert hatte, wollte man fie auch 
hier nicht zu Wort kommen laſſen. Wieviel ſich gegen die Anklage der 
Sachſen einwenden ließ, man verwehrte ihnen jede Einrede. Sie beriefen 
ſich auf die kanoniſchen Beſtimmungen, welche eine mehrmalige Vorladung 
des Angeklagten verlangten, um ihm die Möglichkeit der Rechtfertigung 
zu geben; der Papſt ſelbſt hatte ſich früher mehrfach auf dieſe Beſtim— 
mungen bezogen, jetzt wollte er nichts von ihnen mehr hören. Man drohte 
den Biſchöfen von Bremen und Bamberg mit den Schwertern, wenn fie 
den Zorn der Verſammlung ferner reizen würden. So unterließen ſie, 
dem Papſte die Abſetzung anzukündigen, wenn er ihrem Könige aufs neue 
an die Krone greifen würde; das Schickſal, welches Roland hier vor vier 
Jahren erlitten hatte, ſtand ihnen vor Augen. 

Was geſchehen mußte, geſchah. Am Schluß der Synode — er er— 
folgte am 7. März — erneuerte der Papſt den Bannfluch gegen Heinrich 
und ſchleuderte ihn zugleich gegen alle Anhänger des Königs. In der 
eigentümlichen Form eines Gebets an die Apoſtelfürſten ſprach er das 
Anathem über den König aus und ergriff zugleich von der Weltherrſchaft, 
die er mit der Herrſchaft über die Kirche als Nachfolger des heiligen 
Petrus nach ſeiner Meinung überkommen hatte, in feierlichſter Weiſe 
Beſitz. Nie hat Gregor die ſchrankenloſe Gewalt, die er in ſeine Hand 
gelegt glaubte, und die das Kaiſertum mit dem Papſttum gleichſam ver— 
binden mußte, offener vor der Welt in Anſpruch genommen. Indem er 
dies tat, glaubte er, zugleich ſeinen ganzen Lebenslauf darlegen zu müſſen, 


416 


[1080] Erneuerung des Bannes über Heinrich IV. 


damit darüber Fein Zweifel bleibe, daß er nie nach eigener Ehre geftrebt 
habe, ſondern in allen ſeinen Handlungen nur dem Gebot des Apoſtels 
gefolgt ſei, daß er auch jetzt nicht nach ſeines Herzens Gelüſten, ſondern 
in Vollmacht der Apoſtel handle. 

„Heiliger Petrus,“ hub Gregor an, „du Fürſt der Apoſtel, und du 
Lehrer der Heiden, heiliger Paulus, neiget eure Ohren, ich bitte euch, zu 
mir und höret mich gnädig an. Ihr, die ihr die Schüler und Jünger der 
Wahrheit ſeid, ſteht mir bei, daß ich vor euch ohne alle Falſchheit, die ihr 
verabſcheut, die Wahrheit rede, auf daß meine Brüder um ſo williger mir 
beipflichten und klar erkennen, daß ich, nur auf euch nächſt Gott und 
ſeiner Mutter der Jungfrau Maria vertrauend, den Böſen entgegentrete, 
euren Getreuen aber Beiſtand gewähre. Denn ihr wißt, daß ich nicht 
gern in den heiligen Stand getreten und wider meinen Willen einſt mit 
Papſt Gregor über die Alpen gezogen, aber noch widerwilliger mit Papſt 
Leo, meinem Herrn, zu eurer eigenen Kirche zurückgekehrt bin. In der— 
ſelben habe ich euch nach dem Maß meiner Kräfte gedient und bin dann 
mit dem höchſten Widerſtreben, unter Schmerzen, Seufzern und Klagen, 
ohne alle Würdigkeit, auf euren Thron erhoben worden. So habe ich 
nicht euch, ſondern ihr habt mich erwählt und die ſchwere Bürde eurer 
Kirche auf meine Schultern gelegt. Und da ihr mir gebotet, auf einen 
hohen Berg zu ſteigen und laut zu verkündigen dem Volke Gottes ihr 
Übertreten und den Söhnen der Kirche ihre Sünde“, begannen ſich gegen 
mich die Glieder des Satans zu erheben und ſuchten, nach meinem Blute 
verlangend, ihre Hände an mich zu legen. Es ſtanden auf die Könige im 
Lande, die Fürſten der Welt und der Kirche, und die Leute am Hofe und 
auf den Gaſſen ratſchlagten miteinander wider den Herrn und euch, ſeine 
Geſalbten, und ſie ſprachen: Laſſet uns zerreißen ihre Bande und von 
uns werfen ihr Joch' ?; auf alle Weiſe traten fie mir entgegen, um mich 
durch Tod oder Verbannung aus dem Wege zu räumen. Beſonders aber 
erhob ſeine Hand gegen eure Kirche jener Heinrich, den ſie einen König 
nennen, der Sohn Kaiſer Heinrichs; er verſchwor ſich mit vielen Biſchöfen 
jenſeits der Alpen und in Italien, um mich zu ſtürzen und ſich die Kirche 
zu unterwerfen. Aber eure Gewalt widerſtand ſeinem Hochmut, eure 
Macht warf ihn zu Boden. Denn tief erniedrigt kam er in der Lombardei 
zu mir und bat um Löſung vom Banne. Da ich ihn in ſeiner Erniedri— 
gung ſah und er mir viele Verſprechungen gab, ſein Leben zu beſſern, 
nahm ich ihn wieder in die Gemeinſchaft der Kirche auf, ohne ihn jedoch 
wieder in das Reich, deſſen ich ihn auf einer römiſchen Synode entkleidet 
hatte, wieder einzuſetzen, und ohne zu gebieten, daß diejenigen, die ihm 
den Treueeid geleiſtet hatten oder leiſten ſollten, nachdem ich ſie auf der— 
ſelben Synode von dieſem Eide entbunden, ihn fortan wiederum halten 

1 Jeſais 58, 1. 

2 Pſalm 2,2. 3. 
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ſollten. Und dies unterließ ich, um den Streit zwiſchen ihm und jenen 
Biſchöfen und Fürſten jenſeits der Alpen, die ihm auf Befehl eurer Kirche 
widerſtanden, nach dem Rechte entſcheiden oder den Frieden vermitteln 
zu können, wie mir dies Heinrich ſelbſt eidlich durch zwei Biſchöfe zuge— 
ſtanden hatte. Die erwähnten Biſchöfe und Fürſten jenſeits der Alpen ver— 
zweifelten aber an ihm, als ſie vernahmen, daß er die mir gegebenen Ver— 
ſprechungen nicht halte, und wählten ohne meinen Rat — ihr ſeid meine 
Zeugen — den Herzog Rudolf zu ihrem Könige. Eiligſt ſchickte darauf 
König Rudolf zu mir einen Boten und zeigte mir an, daß er gezwungen 
die Regierung des Reichs übernommen, aber bereit ſei, mir in allen 
Stücken zu gehorchen. Zu größerer Sicherheit wiederholte er dieſe Zuſage 
immer aufs neue und erbot ſich auch, ſeinen Sohn und den Sohn ſeines 
Getreuen, des Herzogs Berthold, als Geiſeln zu ſtellen, um ſein Verſprechen 
ſo zu verbürgen. Inzwiſchen begann Heinrich, mich mit Bitten zu beſtür— 
men, ihm gegen Rudolf meinen Beiſtand zu leihen. Ich gab ihm zur 
Antwort, daß ich es gern tun würde, nachdem ich beide Teile gehört und 
erfahren hätte, auf weſſen Seite das größere Recht ſei. Aber er meinte 
mit eigener Kraft ſeinen Widerſacher überwinden zu können und achtete | 
nicht meiner Antwort. Erſt als er inne wurde, daß er ihn nicht, wie er | 
gehofft hatte, zu überwinden vermöge, kamen die beiden Biſchöfe von 
Verdun und Osnabrück, die ihm anhingen, nach Rom und baten vor einer 
Synode im Namen Heinrichs, daß ich die Sache nach dem Rechte ent— 
ſcheiden möchte, und auch die Geſandten Rudolfs willigten hierein. Unter 
Gottes Eingebung, wie ich glaubte, beſtimmte ich darauf in derſelben 
Synode, daß jenſeits der Alpen eine Verſammlung gehalten werden ſolle, | 
um entweder einen Frieden aufzurichten oder wenigſtens zu ermitteln, 

wer von beiden die gerechtere Sache habe. Denn ich wollte — ihr, meine 

Väter und Herren, ſeid mir deſſen Zeugen — bis auf den heutigen Tag 

ſtets nur die Partei unterſtützen, welche die gerechtere Sache hatte. Und 

weil ich meinte, daß der minder berechtigte Teil die Verſammlung, wo das 

Recht zur Entſcheidung kommen mußte, zu hindern ſuchen würde, exkom— 
munizierte und bannte ich jedermann, der ſich, ob König, Herzog, Biſchof 

oder wer ſonſt, der Verſammlung auf irgendeine Weiſe widerſetzen ſollte. 
Heinrich aber, ohne vor der Gefahr des Ungehorſams, der Abgötterei ift!, 
zurückzubeben, hinderte die Verſammlung, brachte dadurch die Exkommu— 

nikation auf ſein Haupt und band ſich mit den Banden des Fluchs; 
überdies ließ er eine große Zahl Chriſten morden, Kirchen zerſtören und 

gab faſt das ganze Reich der Zerſtörung preis. Deshalb ſchließe ich im 
Vertrauen auf die Gerechtigkeit und das Erbarmen Gottes und ſeiner lieb— 

reichen Mutter, der Jungfrau Maria, geſtützt auf euer Anſehen, jenen 
Heinrich, den ſie König nennen, und alle ſeine Anhänger von der Kirchen— 
gemeinſchaft aus und binde ſie mit den Banden des Fluchs; zum zweiten 

1 1. Buch Samuelis 15, 23. 
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Male unterfage ich ihm die Regierung Deutſchlands und Italiens im 
Namen des allmächtigen Gottes und in eurem Namen, entziehe ihm jede 
königliche Macht und Gewalt, gebiete, daß ihm kein Chriſt als einem 
König gehorche, und alle, die ihm, als dem Herrn des Reichs, geſchworen 
haben oder noch ſchwören werden, ſpreche ich von ihrem Eide los. In 
jedem Kampfe unterliege Heinrich fortan mit den Seinen, und nie kröne 
hienieden ſeine Waffen der Sieg! Damit aber Rudolf, welchen die Deut— 
ſchen in treuer Geſinnung gegen euch zum König erwählt haben, das 
Deutſche Reich bewahren und regieren könne, gebe, gewähre und verleihe 
ich in eurem Namen allen denen, die getreulich zu ihm halten, Erlaß aller 
ihrer Sünden und ſpende ihnen im Vertrauen auf euch euren Segen für 
dieſes und für das zukünftige Leben. Denn mit gleichem Recht, wie Hein— 
rich wegen ſeines Hochmuts, ſeines Ungehorſams und ſeiner Falſchheit der 
königlichen Würde entſetzt wird, wird Rudolf wegen ſeiner Demut, ſeines 
Gehorſams und ſeiner Wahrhaftigkeit die königliche Macht verliehen. Und 
ſo laßt nun, ihr hochheiligen Väter und Fürſten, alle Welt klar erkennen, 
daß ihr, wenn ihr im Himmel binden und löſen könnt, ſo auch auf Erden 
Kaiſertümer und Königreiche, Fürſtentümer und Herzogtümer, Markgraf— 
ſchaften und Grafſchaften und alles, was Menſchen beſitzen, nach ſeinem 
Verdienſt einem jeden zu geben und zu nehmen vermögt. Denn oft habt 
ihr Patriarchate und Primate, Erzbistümer und Bistümer den Böſen ent— 
riſſen und den Frommen gegeben, und wenn ihr über Geiſtliches richtet, 
wieviel mehr müßt ihr nicht über Weltliches Macht beſitzen? Wenn ihr 
über die Engel, die über alle die ſtolzen Fürſten gebieten, richten werdet !, 
was vermögt ihr erſt über die Knechte jener? Die Könige und alle Für— 
ſten der Welt mögen nun erfahren, was ihr ſeid, und was ihr vermögt, 
und fortan ſich ſcheuen, euren Befehl zu verachten. Vollziehet aber ſchnell 
euer Gericht an jenem Heinrich, damit alle Welt erkenne, daß er nicht 
durch Zufall, ſondern durch eure Macht untergeht, wo möglich zu ſeiner 
Buße, auf daß der Geiſt ſelig werde am Tage des Herrn!“ e. 

So ſprach der Papſt, und ſeine Worte wurden ſogleich niederge— 
ſchrieben, um in aller Welt verbreitet zu werden. Kaum gibt es Merk— 
würdigeres als dieſe Rede, die Gebet, Geſchichtserzählung und Urteils— 
ſpruch in einem iſt, in welcher ſich die perſönliche Rechtfertigung des 
Papſtes mit der offenen Proklamation der Allgewalt des Nachfolgers und 
Stellvertreters Petri ſeltſam verbindet. Staunenswert iſt die Miſchung 
nüchterner Reflexion mit höchſter Ekſtaſe. Schwer wird man ſich ent— 
ſcheiden, ob die parteiifche Darlegung der Streitigkeiten mit Heinrich, 
in welcher faſt mehr verſchwiegen als geſagt iſt, kluger Berechnung oder 
unfreiwilliger Täuſchung zuzuſchreiben iſt. Berechnet genug freilich er— 
ſcheint es, wenn Heinrich Deutſchland und Italien abgeſprochen, Rudolf 


1 1. Kor. 6, 3. 
2 1. Kor. 5,5. 
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dagegen nur als deutſcher König anerkannt wird; Gregor wußte nur zu 
gut, wie die Anhänger Rudolfs jedes ſeiner Worte zu wägen pflegten. 
Aber dann meint man am Schluß, die Worte eines Propheten zu ver— 
nehmen, dem die Gerichte Gottes vor Augen liegen. Gregor erwartet, 
daß die Apoſtel alsbald ihre Macht beweiſen und den Ungehorſamen zu 
Boden ſtrecken werden; des Sieges ſicher, ſieht er auf den Feind herab, 
der eine Macht anzugreifen wagt, die über Kaiſertümer, Königreiche, 
Fürſtentümer und jeden Beſitz hienieden verfügt. In derſelben Sieges— 
gewißheit verkündigte er am Tage nach Oſtern, als er in der Peters— 
kirche den Bann erneuerte, den nahen Untergang Heinrichs; wäre dieſer, 
ſagte er, nicht bis zum Peter-und-Paul-⸗Tage (29. Juni) tot oder entſetzt, 
ſo ſolle fortan ſeinen Worten niemand mehr Glauben ſchenken. 

Eins vor allem war klar, daß der Papſt ſich jetzt jede Möglichkeit 
einer Ausſöhnung mit Heinrich abgeſchnitten hatte, daß der König, ſo— 
lange er aufrecht ſtand, fortan jedes Mittel des Widerſtandes rückſichtslos 
gegen ihn anwenden würde. Sieg oder Untergang? So lag die Frage 
offen für Heinrich wie für Gregor; jede Vermittlung war von nun an 
unmöglich. 

Es entging dem Papſte nicht, daß ſich die Schrecken des Kampfs nun 
bald auch den Mauern Roms nahen und den apoſtoliſchen Stuhl um— 
lagern würden, und wie ſtark ſein Vertrauen auf die Hilfe der Apoſtel 
war, er ſah ſich doch auch ſofort nach irdiſchem Beiſtand für die Stunden 
der Gefahr um; ſelbſt ſeinem bitterſten Feinde reichte er die Hand, um 
in ihm einen Kampfgenoſſen zu gewinnen. Es war nicht das Geringſte 
an dem außerordentlichen Mann, daß er, durch die Not auf eine Bahn 
getrieben, deren Gefahren er vollauf kannte, und die er deshalb ſolange 
gemieden hatte, ſie nun doch mit unerſchrockenem Mute betrat. Noch ein— 
mal erwachte die ganze Energie ſeines Charakters, die man in den letzten 
Jahren oft vermißt hatte; ja er konnte jetzt ſelbſtbewußter erſcheinen als 
jemals zuvor. 

In ſeinem Syſteme hatte Gregor nichts geändert, nur die letzten 
Konſequenzen desſelben waren deutlicher zutage getreten. Er wollte die 
Herrſchaft der römiſchen Kirche, wie er ſie längſt gewollt, aber die Ver— 
hältniſſe zwangen ihn, zu anderen Mitteln zu greifen, als er bisher ange 
wendet hatte. Was die Politik nicht leiſtete, ſollten die Waffen erreichen. 
Bisher hatte er Heinrich zu unterwerfen gehofft, jetzt galt es, ihn zu ver— 
nichten. 


Die Wahl Wiberts zum Gegenpapſt 


Schwerlich irrt man in der Annahme, daß in Gregors Sinne die 
Vernichtung Heinrichs zugleich die Aufhebung der deutſchen Herrſchaft 
in Italien geweſen wäre. Wir wiſſen, wie in der letzten Zeit dort alles 
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nach ſelbſtändiger Entwickelung ftrebte, wie wenig bisher Heinrich feine 
Macht jenſeits der Alpen hatte befeſtigen können. Und doch war die Stim— 
mung Italiens Gregor — wir wiſſen es aus ſeinem eigenen Munde — 
nichts weniger als günſtig; gerade aus Furcht vor einer geiſtlichen und 
weltlichen Übermacht des Papſttums ſchloß ſich Italien wieder enger an 
den Erben des Kaiſertums an. Nicht einmal Roms war der Papſt völlig 
ſicher, und die Lombardei ſtand ihm geradezu feindſelig gegenüber. Alle 
ſeine Bannflüche über die abtrünnigen Biſchöfe verhallten am Po ohne 
Wirkung. Vergebens ſuchte er der Pataria neue Lebenskräfte zu geben; 
die ſtädtiſchen Bevölkerungen ſchienen des Kampfes mit ihren Biſchöfen 
endlich müde zu ſein; ſelbſt Mailand hatte ſich Thedald von neuem unter— 
worfen. Es bedurfte nur eines Wortes von Heinrich, um das obere 
Italien zum offenen Abfall von Gregor zu bewegen, um eine neue 
Kirchenſpaltung hervorzurufen. Und dieſes Wort hatte der König, als er 
ſeine Geſandten zur Synode entließ, bereits geſprochen. 

Sobald der Papſt den Bann erneuert hatte, erhob ſich die Bewegung 
gegen ihn im ganzen Norden der Halbinſel: es erforderte geringe An— 
ſtrengungen von ſeiten der Bifchöfe von Bremen und Bamberg, um fie 
zu ſteigern. In Tuscien empörten ſich die Maſſen gegen die große Gräfin, 
die Freundin des Papſtes; eine königliche Partei trat zuſammen, an deren 
Spitze ſich der Markgraf Albert und der Graf Boſo ſtellten. Kaum er— 
reichten Heinrichs Geſandten die Lombardei, ſo hatte ſich auch hier ſchon 
alles gegen den Papſt erklärt; Ravenna und die Romagna waren ohnehin 
längſt der Mittelpunkt jener Partei, welche den Papſt und die Patarener 
mit dem tödlichſten Haſſe verfolgte. Als Heinrichs Geſandte die Fürſten 
Italiens auf den Juni nach Brixen beriefen, um dort mit dem König und 
ſeinen Getreuen Maßregeln gegen Hildebrands Vermeſſenheit zu treffen, 
fanden ſie die meiſten bereit, ihrem Rufe zu folgen. Denn es war klar, 
daß Heinrich jenes Werk jetzt wieder aufnehmen wollte, welches einſt mit 
zaghafter Hand ſeine Mutter angegriffen, aber bald wieder aufgegeben 
hatte. Das war es, was man längſt in Italien von Heinrich gefordert 
hatte; kein Zweifel war, daß man ihn, ſobald er Gregor und der Reform— 
partei mutig entgegentrat, mit aller Kraft unterſtützen würde. 

Eine merkwürdige Anklageſchrift gegen Gregor beſitzen wir aus dieſer 
Zeit. Ihr Verfaſſer iſt Petrus Craſſus, ein Mann weltlichen Standes, 
welcher der damals blühenden Rechtsſchule zu Ravenna angehörte. Der 
nächſte Zweck ſeiner Schrift iſt, zu zeigen, wie Gregor alle kirchlichen 
und weltlichen Geſetze durch ſeine Auflehnung gegen den König verletzt 
habe, ſo daß das entſchiedenſte Einſchreiten gegen den aufrühreriſchen 
Mönch Pflicht ſei; daneben werden auch die Patarener und die Sachſen 
wegen ihrer Teilnahme an der Rebellion angeſchuldigt. Nicht allein 
Bibelſprüche und Ausſprüche der Kirchenväter finden ſich hier in gewohnter 
Weiſe gegen Gregor angeführt, ſondern auch in großer Zahl Stellen aus 
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dem Juſtinianiſchen Necht!. Die alten Majeſtätsgeſetze der Römer benutzt 
der Verfaſſer als Waffe gegen Gregor, ja beutet Beſtimmungen des 
Privatrechts über Beſitz, Verjährung uſw. zu dem Beweiſe aus, daß, da 
Heinrich das Reich nach Erbrecht beſitze, jeder, der ſeine Gewalt ihm 
raube, ſich einen Eingriff in einen ihm zuſtehenden Beſitz erlaube und 
darnach zu beſtrafen ſei. Zu derſelben Zeit ergriff auch der alte Biſchof 
Benzo von Alba, der endlich die letzte Stunde ſeiner alten Widerſacher ge— 
kommen glaubte, wieder die Feder, um in ſeinen wunderlichen, halb 
prophetiſchen Ergüſſen Heinrich als Retter Italiens zu begrüßen und ſeine 
Mitbrüder zu mutigen Entſchlüſſen fortzureißen. 

Andere Wirkungen des Banns mochte Gregor in Italien kaum ver— 
muten. Sicher aber erwarteten er und die Sachſen, daß in Deutſchland 
jetzt ein ähnlicher Abfall von dem gebannten Fürſten ſtattfinden würde 
wie vier Jahre zuvor. Aber kaum iſt je eine Täuſchung größer geweſen. 
Heinrichs Partei, die hier nun ſchon geraume Zeit mit ihm gelitten und 
geſtritten hatte, war bereits ſo feſt geſchloſſen, daß Worte und Briefe 
von Rom ſie nicht mehr aufzulöſen vermochten. Unſeres Wiſſens verlor 
durch den erneuten Bannfluch Heinrich nicht einen ſeiner Anhänger; ſie 
ſcharten ſich vielmehr nur feſter um ihn und übertrugen allen Ingrimm, 
den ſie längſt gegen die Sachſen und ihren König hegten, nun auch auf 
den Papſt, den Bundesgenoſſen des meineidigen Vaſallen. Die Mehrzahl 
der deutſchen Biſchöfe ſtand jetzt auf Heinrichs Seite, und hatten dieſe 
längſt das Treiben des mönchiſchen Politikers, der ihnen als Nachfolger 
Petri ſeinen Willen aufdrängen wollte, mit Unwillen betrachtet, ſo 
ſteigerte dieſer Unwille ſich nun zum bitterſten Haß. Mehrere von ihnen 
waren Oſtern (12. April) in Bamberg verſammelt, wahrſcheinlich feierte 
auch Heinrich ſelbſt dort das Feſt; kaum verbreitete ſich hier die Kunde 
von der neuen Bannung des Königs, ſo ergoſſen ſie ſich in Schmähungen 
gegen den falſchen Papſt und kündigten ihm öffentlich während der Feſt— 
feier den Gehorſam auf. Gleich den Lombarden waren auch ſie jetzt einen 
Gegenpapſt einzuſetzen entſchloſſen. 

Was Oſtern in Bamberg von einigen deutſchen Biſchöfen geſchehen, 
ſollte Pfingſten in Mainz von allen, die gleiche Geſinnungen hegten, 
wiederholt werden. Neunzehn Erzbiſchöfe und Biſchöfe verſammelten ſich 
hier am Hofe des Königs, entſetzten ohne Beobachtung der kanoniſchen 
Formen Gregor und beſchloſſen, einen anderen Papſt an ſeiner Stelle auf 
den Stuhl Petri zu erheben; die gegenwärtigen weltlichen Fürſten traten 
dem Beſchluſſe bei. Sofort beeilte man ſich, von dieſem Schritte durch 
Geſandte und Briefe den Italienern Nachricht zu geben. 

Mehrere dieſer Briefe, beredte Zeugniſſe für die damaligen Zuſtände, 
ſind uns erhalten. Biſchof Huzmann von Speier ſchrieb an die Lom— 


1 Beſonders aus dem Kodex und den Inſtitutionen; auch aus den Digeſten wird 
eine Stelle zitiert, aber irrig. 
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barden: „Durch die Wirren des Reichs, die Schwächung des Königtums 
und die unſichere Lage der Kirche tief bekümmert, pflog ich mit den 
anderen Fürſten zu Mainz Rat, wie die Wirren des Reichs beſeitigt, die 
königliche Gewalt hergeſtellt und der Kirche, damit ſie nicht völlig Schiff— 
bruch leide, Beiſtand gewährt werden könne. Wir wußten aber dafür 
keine Abhilfe zu finden, wenn nicht das Haupt der verderblichen Schlange 
abgeſchlagen werde, die mit ihrem giftigen Hauch dies alles hervorgerufen 
und bisher gefordert hat. Denn bleibt die wirkende Urſache, wie ſoll die 
Wirkung ſelbſt beſeitigt werden? Nach reiflicher Beratung faßten wir 
deshalb den unumſtößlichen Beſchluß, daß Hildebrand, der Erſchleicher 
des apoſtoliſchen Stuhls, der fluchwürdige Zerſtörer göttlicher und menſch— 
licher Geſetze, unter Gottes Beiſtand für immer abzuſetzen und ein anderer 
durch Wahl auf den apoſtoliſchen Stuhl zu erheben ſei, der das Zerſtreute 
ſammelt, das Gebrochene heilt, der nicht nach Zwietracht und Kampf, 
ſondern nach Frieden in der heiligen Kirche wie ein guter Hirt trachtet. 
Vor der Durchführung dieſer Sache möget Ihr nicht deshalb zurück— 
ſchrecken, weil wir früher in einer ähnlichen Angelegenheit ſelbſt für uns 
den ſicheren Hafen geſucht haben, während wir Euch gefahrvollen Stürmen 
überließen. Handelt vielmehr wie Männer und ſchreitet in der Hoffnung 
auf den Herrn mutig vorwärts, denn Ihr ſeid ſicher, daß eher die Keule 
der Fauſt des Herkules zu entwinden iſt, als wir uns von Euch in dieſer 
Sache trennen werden.“ In ähnlicher Weiſe ſchrieb Biſchof Dietrich von 
Verdun an alle Fürſten, Kleriker und Laien des römiſchen Reichs über 
Hildebrand, „der den Meineid Treue, die Treue Frevel nennt und, weil 
ſein Vater der Lügner von Anbeginn iſt, in allem lügt und in allem der 
Wahrheit widerſtrebt“. Wohl die ſtärkſten Ausfälle finden ſich in einem 
Schreiben des Erzbiſchofs Eigilbert von Trier, der ſchon ſeit längerer Zeit 
wegen der Einſprache Gregors die Weihe nicht erhalten konnte; er ver— 
ſagt ihm nicht allein den päpſtlichen Namen, ſondern will ihn nicht einmal 
mehr als Chriſten anerkennen, da er am wahren Leib und Blut Chriſti 
im Abendmahl zweifle, nur nach Blutvergießen trachte und das Volk 
gegen ſeinen König und Herrn in die Waffen rufe. Diesſeits wie jenſeits 
der Alpen tobte man in Flüchen gegen den herrſchſüchtigen Mönch. 
Heinrich eilte von Mainz nach Brixen; ihn begleiteten ſeine Gemahlin, 
einige ergebene Biſchöfe, wie Benno von Osnabrück, Konrad von Utrecht, 
Meginward von Freiſing, Norbert von Chur, Diedo von Brandenburg, 
und ein großes Gefolge edler Herren. Zugleich ſtellte ſich hier der Biſchof 
Burchard von Lauſanne, damals Kanzler Italiens, ein, ebenſo Liemar von 
Bremen und Rupert von Bamberg, welche die Sache des Königs in 
Italien bisher glücklich geführt hatten. Ihrer Einladung nach Brixen 
war eine nicht geringe Zahl lombardiſcher Biſchöfe und Herren gefolgt. 
Es kam der Erzbiſchof Thedald von Mailand und führte den kleinen 
Konrad dem Vater wieder zu, dann der Patriarch von Aquileja, der ſich 
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jetzt offen auf die Seite des Königs ftellte, vor allen aber Erzbifchof 
Wibert von Ravenna, ſchon ſeit geraumer Zeit der entſchloſſenſte Vor— 
kämpfer gegen die Gregorianer, jetzt zum Gegenpapſt erſehen. Auch einige 
römiſche Große ſollen ſich eingefunden haben. Man begegnete ſich auf 
dem Grund und Boden Biſchof Altwins, deſſen Treue gegen Heinrich 
hinreichend erprobt war, inmitten der Alpen, wo die Grenzen Deutſchlands 
und Italiens nahe rücken, an einem kleinen Ort zwiſchen hohen Felſen, 
wo, wie ein Zeitgenoſſe ſagt, ewig Hunger und Kälte herrſchen und das 
Chriſtentum kaum noch bekannt iſt. 

Hier wurde am 25. Juni 1080 eine Synode gehalten, die nach dem 
Willen Heinrichs folgenſchwere Beſchlüſſe zu faſſen hatte. Als der An— 
kläger Gregors trat abermals der Kardinal Hugo auf. Längſt aus Rom 
vertrieben und das Gnadenbrot Wiberts eſſend, ſpielte er noch die Rolle 
des Römers, ja er gab vor, das geſamte Kardinalkollegium in ſich dar— 
zuſtellen. Wie einſt in Worms, ſtellte er jetzt wiederum das ganze Leben 
des Papſtes als ein Gewebe von Verbrechen und Schandtaten dar. Eines 
ſolchen Anklägers bedurfte es kaum in einer Verſammlung, die vorweg jede 
Schuld auf Gregor zu laſten bereit war; einen Anwalt konnte er ohnehin 
in derſelben nicht finden. Man hörte nur eine Stimme, daß der König 
das ihm übertragene weltliche Schwert zur Strafe über den Übeltäter 
zücken müſſe, und beſchloß nach dem Vorgange der Biſchöfe in Mainz, daß 
der rebelliſche Mönch abzuſetzen und, wenn er nicht freiwillig vom 
Stuhle Petri herabſteige, der ewigen Verdammnis zu überliefern ſei. 

Das Abſetzungsdekret, vom Kardinal Hugo abgefaßt, verhängt über 
„Hildebrand, den verwegenſten Menſchen, der Kirchenraub und Brand 
predigt, Meineid und Mord verteidigt, den katholiſchen und apoſtoliſchen 
Glauben von dem Leib und Blut des Herrn in Frage ſtellt, den Irrlehren 
Berengars anhängt, auf Geſicht und Träume baut, die Geiſter der Toten 
beſchwört und einen Wahrſagergeiſt hat“ die höchſten Strafen der Kirche. 
Das Dekret iſt von 27 Biſchöfen unterzeichnet !, außerdem in erſter Stelle 
von Hugo und in letzter Stelle vom Könige. Benno von Osnabrück hat 
ſeine Unterſchrift nicht geliehen; es wird erzählt, daß er ſich durch eine 
Liſt den Verhandlungen, deren Geſetzmäßigkeit er mit gutem Grund be— 
zweifelte, zu entziehen wußte. Er verkroch ſich in eine Niſche im Altar und 
zog den Vorhang derſelben vor, um unbemerkt zu bleiben. So meinte er 
ſein Gewiſſen zu retten, und Heinrich wollte dasſelbe nicht beſchweren; 
er erhielt ſich dadurch in Benno, obwohl deſſen Meinung längere Zeit 
ſchwankte, ſchließlich doch einen treuen Anhänger. Noch zwei andere 
Biſchöfe ſcheinen ähnliche Bedenken wie Benno gehegt zu haben; denn es 
erhellt aus dem Dekret ſelbſt, daß dreißig Biſchöfe auf der Synode an— 
weſend waren, alſo drei die Unterſchrift verſagten. 


Neunzehn Biſchöfe gehören Italien an, ſieben Deutſchland, einer Burgund. 
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Wie über Gregor wurde nun auch über König Rudolf, Herzog Welf 
und ihre Anhänger der Bann ausgeſprochen. Dieſe Synode verweigerte 
Heinrich nicht, was er ſo oft vergeblich in Rom zu erreichen geſucht hatte. 
Aber damit war Heinrich nicht befriedigt. Hatte Hildebrand ihm einen 
Gegenkönig entgegengeſtellt, ſo ſollte die Synode jenem jetzt einen Gegen— 
papſt ſetzen; in jedem Betracht wollte er feinem Gegner das Widerſpiel 
halten und ging dabei mindeſtens von vorn herein mit voller Offenheit 
zu Werk. Die Italiener waren einer neuen Papſtwahl nur zu geneigt; die 
deutſchen Bifchöfe mögen größere Bedenken gehegt haben, da manche von 
ihnen auch ſpäter noch dieſen Schritt Heinrichs als einen unüberlegten be— 
trachteten. So verzögerte ſich die Wahl und ſcheint erſt am folgenden Tage 
(26. Juni) ſtattgefunden zu haben. 

Der Gewählte war Wibert von Ravenna und konnte nach der ganzen 
Lage der Dinge kaum ein anderer ſein, nach einigem Zögern nahm er die 
Wahl an. Sein Erzbistum gab er deshalb nicht auf, vielmehr ließ er ſich 
ſofort alle Beſitzungen und Gerechtſame desſelben durch den König aufs 
neue beſtätigen. Heinrich verſprach, ihn bis Pfingſten des kommenden 
Jahres nach Rom zu führen und dort zu inthroniſieren, um dann aus 
ſeiner Hand die Kaiſerkrone zu empfangen; man ſuchte ihn zu über— 
zeugen, daß ihn Rom freudig empfangen würde. Inzwiſchen ließ der 
König in der Hand des Erwählten gleichſam als Unterpfand ſeines Ver— 
iprechens den Knaben Konrad zurück. Nach dem Peter-und-Paul-Tage 
(29. Juni) verließ er Brixen, um ſich gegen Rudolf zu rüſten. Wibert 
kehrte, vom Sohne des Königs begleitet, nach Ravenna zurück; im Nor- 
den der Halbinſel erkannte man ihn faſt überall ſofort als den Nachfolger 
des heiligen Petrus an. 

Die alte kirchliche und politiſche Rivalität zwiſchen Rom und Ravenna 
ſchärfte ſich von neuem, nicht minder die perſönliche Feindſchaft, welche 
ſeit geraumer Zeit zwiſchen Hildebrand und Wibert herrſchte. Sie waren 
nicht allzu verſchieden im Alter und nebeneinander emporgekommen; nur 
zu gut kannten ſie ſich. Solange Heinrich III. lebte, waren ihre Wege 
noch in ziemlich gleicher Richtung gelaufen, obſchon der Mönch aus Soana 
ſeinen Gang zu Rom gemacht, der vornehme Kleriker aus Parma am 
kaiſerlichen Hofe. In der Zeit der Kaiſerin Agnes leitete Wibert als Kanz— 
ler des Reichs die italieniſchen Verhältniſſe; er hielt feſt zum deutſchen 
Hof, während Hildebrand, ſchon in der päpſtlichen Kurie der mächtigſte 
Mann, Rom und Italien mit Hilfe der Pataria von Deutſchland zu be— 
freien ſuchte. Seitdem trennten ſich ihre Wege, und Wibert wurde auf 
die Seite derer gedrängt, welche die Neuerungen Roms für Ketzerei hiel— 
ten, welche grundſätzlich der Reform widerſtrebten. Vor allem war es 
Wiberts Werk, wenn dieſer Partei von der Kaiſerin ein eigenes Oberhaupt 
geſetzt wurde; der Gegenpapſt wurde Catalus von Parma, Wiberts Freund, 
und Parma, Wiberts Heimat, war ſeitdem der Herd aller Kämpfe gegen 
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die Kirchenreform. Als das Regiment der Kaiſerin zu Ende ging, ſah fich 
Wibert als Kanzler geſtürzt, Cadalus blieb ohne jede Unterſtützung von 
jenſeits der Berge und verlor jede Bedeutung. Nachdem dann endlich der 
alte Biſchof von Parma das Zeitliche geſegnet, war es der Ehrgeiz Wiberts, 
das Bistum ſeiner Vaterſtadt zu erhalten. Man verſagte es ihm, doch 
wurde er bald danach unter dem Einfluß der Kaiſerin auf den erzbiſchöf— 
lichen Stuhl von Ravenna erhoben. Schon war Agnes ganz in der Gewalt 
Hildebrands, und die Erfolge der Reformpartei in Rom hatten auch auf 
ihren Günſtling Eindruck gemacht. Er bewarb ſich um Hildebrands Freund— 
ſchaft und gewann ſo von Alexander II. die Weihe; er leiſtete damals dem 
Papſt und ſeinen Nachfolgern einen Treueid, der Ravenna in eine größere 
Abhängigkeit von Rom verſetzte, als es je vordem anerkannt hatte. Bald 
beſtieg Hildebrand ſelbſt den apoſtoliſchen Stuhl, und einige Zeit beſtand 
noch das vertraute Verhältnis zwiſchen den beiden Kirchenfürſten. Sie 
ſchienen auf das engſte miteinander verbunden. Kam Wibert nach Rom, 
ſo fand er gaſtfreie Aufnahme im Lateran, und der Papſt räumte ihm in 
den Synoden den Ehrenplatz zu ſeiner Rechten ein. Dann traten aber neue 
Zerwürfniſſe ein, teils wegen der Hoheitsrechte in Imola, teils weil Wibert 
den Zuzug gegen die Normannen verweigerte. Sobald ſich der Kardinal 
Hugo und Cencius in tödlicher Feindſchaft vom Papſte trennten, traten ſie 
mit Wibert in Verbindung; der Sieg der ſimoniſtiſchen Biſchöfe über die 
Pataria zog den Erzbiſchof von Ravenna ganz wieder auf die Seite ſeiner 
alten Freunde, und als die Zerwürfniſſe zwiſchen dem Papſte und dem 
jungen König offenkundig wurden, zweifelte er keinen Augenblick mehr, 
welche Partei er zu ergreifen habe. Fortan trafen ihn immer aufs neue 
die Bannſtrahlen aus dem Lateran, aber ſie konnten ihm wenig ſchaden. 
Alle dem Papſte feindſeligen Elemente hatten ſich inzwiſchen in Ravenna 
geſammelt, ein Mittelpunkt aller der Kirchenreform feindlichen Beſtrebun— 
gen hatte ſich dort gebildet, und Wibert waltete mit derſelben Sicherheit 
in ſeiner Stadt wie Gregor in Rom. 

Wibert war ein anderer Mann als der alte Cadalus, dem man nur 
Reichtum und Gefügigkeit nachgerühmt hatte. Wiberts Geiſt war durch 
Schulbildung und reiche Lebenserfahrung gebildet, ſeiner vornehmen Geburt 
entſprach eine imponierende, würdevolle Haltung, man rühmte ſeine 
Meiſterſchaft in der Rede, ſeine Sitten waren tadellos; ſelbſt die Gegner 
geſtanden, daß er den Stuhl Petri geziert haben würde, wenn er auf 
andere Weiſe zu demſelben gelangt wäre. Und in der Tat hätte man ein 
anderes Schickſal einem Manne wünſchen mögen, der unter dem ver— 
derbten Klerus Norditaliens ſich durch manche rühmliche Eigenſchaften aus— 
zeichnete. Aber Wibert hat doch nur erlitten, was ſeine Taten wert waren. 
Leidiger Ehrgeiz trieb ihn in die Arme der Simoniſten und zwang ihn in 
eine Stellung, wo er ſich nicht nur Hildebrands Syſtem, ſondern jeder 
Reform der Kirche widerſetzen mußte, die ihn überdies zum willenloſen 
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Werkzeug des Königs machte, dem er feine Erhebung verdankte. Allerdings 
hat Wibert auf dem Throne Platz genommen, von welchem Hildebrand ge— 
ſtürzt wurde. Doch noch in ſeiner Erniedrigung war Hildebrand größer 
als ſein Widerſacher im Glück; denn ihn erfüllte eine Idee, die ſeinen 
Handlungen Bedeutung gab, während Wibert in ſeinen eitlen Ehren nur 
das Werkzeug anderer war und blieb. 

Leicht zu begreifen iſt, daß der König den Bund, zu dem er den ſimo— 
niſtiſchen Biſchöfen Italiens jetzt gegen den gemeinſamen Feind die Hand 
reichte, nicht leicht wieder zu löſen vermochte. Allerdings gewann er be— 
deutend an äußeren Machtmitteln, indem er ſich den Simoniſten hingab; 
aber deſſen ungeachtet war es ein für ihn und das deutſche Kaiſertum 
höchſt trauriger Bund. Denn nicht allein Hildebrand hatte er nun zu be— 
kriegen, ſondern auch der Kirchenreform grundſätzlich abzuſagen. Seine 
Vorgänger hatten dieſe Reform begünſtigt, er ſelbſt ſich zeitweiſe derſelben 
geneigt gezeigt, und ſie war eine Forderung der Zeit, die ſich nicht ohne 
ſchwere Folgen abweiſen ließ. Wer ſie ergriff und durchführte, beherrſchte 
das geiſtige Leben, wie es ſeine Vorgänger, wie es zuletzt noch ſein Vater 
getan hatte. Aber im Bunde mit den lombardiſchen Biſchöfen war es un— 
möglich, die alten Schäden der Kirche zu beſeitigen, und Heinrich ſelbſt 
ſollte bald inne werden, wie er trotz des gewaltigſten Kraftaufwandes ver— 
geblich gegen eine Zeitſtrömung anrang, deren Gewalt er weit unter— 
ſchätzte. 

So erregt in den meiſten deutſchen Bistümern die Stimmung gegen 
Hildebrand war, ſo wenig man ihm zu gehorſamen geneigt war, fand 
doch der Papſt von Ravenna dort nicht willige Anerkennung. Nicht allein 
Benno von Osnabrück, ſondern auch Dietrich von Verdun, ſo nahe beide 
dem Könige ſtanden, ſchwankten einige Zeit, ob ſie ſich nicht offen gegen 
Wibert erklären ſollten. Nirgends war man königlicher als in Augsburg, 
aber die Beſchlüſſe von Brixen bezeichnete man dort doch als ebenſo an— 
maßend wie unbeſonnen. Sie lagen, wie man fühlte, nicht auf dem Wege, 
den Heinrich III. vordem zu Sutri eingeſchlagen hatte, ſondern auf jener 
abſchüſſigen Bahn, welche die Kaiſerin einſt in Baſel zu ihrem Verderben 
betreten hatten. Mußte man auch den Gedanken an eine durchgreifende 
Kirchenreform, wie man ſie einſt vom Kaiſertum erwartet hatte, in den 
Wirren der Zeit aufgeben, die Reformideen, wie ſie von Heinrich III. und 
Leo IX. angeregt waren und in den Schriften des Petrus Damiani den 
lebendigſten Ausdruck gefunden hatten, gingen deshalb in Deutſchland nicht 
unter. Schon litt man ſchwer genug unter der Reichsſpaltung, und noch 
größere Übel drohte eine Trennung der Chriſtenheit auch in den kirchlichen 
Dingen. Bald bildeten ſich hier die Anfänge einer Partei, welche treu zu 
dem Könige hielt, aber doch nur den von den römiſchen Kardinälen Er— 
wählten als den wahren Nachfolger Petri anerkannte, welche allein von der 
Eintracht beider eine beſſere Zukunft der Kirche erwartete und deshalb auf 
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eine Ausſöhnung des Kaiſertums mit der römischen Kirche hinzuarbeiten 
bedacht war. 

Dieſe Partei des Friedens hatte eine Zukunft, aber die Gegenwart gez 
hörte dem Streit. Dem König ſtand ein Gegenkönig, dem Papſt ein 
Gegenpapſt gegenüber; Reich und Kirche waren geſpalten, von den 
extremen Parteien zerriſſen. Der Waffenkampf, bereits begonnen, ließ ſich 
jetzt nicht austragen, mußte vielmehr nur weitere Dimenſionen gewinnen. 
Von dem Kriegsglück hing zunächſt das Schickſal des Kaiſertums und des 
Papſttums ab. Traurig genug, daß auch die Zukunft der Kirche durch die 
Wechſelfälle blutiger Bürgerkriege bedingt war. Aber auch das war nur 
eine Konſequenz des Gregorianiſchen Syſtems, welches die Kirche nicht 
vom Reiche löſte, ſondern nur immer tiefer in alle Zerwürfniſſe desſelben 
verflocht. 


4. Getäuſchte Hoffnungen 


Der Angriffsplan des Papſtes 


er Peter-und⸗Paul⸗Tag war gekommen, bis zu welchem Gregor den 

Fall Heinrichs verkündet hatte. Aber Heinrich ſtand aufrecht, und gerade 
an dieſem Tage ſah ſich der Papſt ein Abkommen zu treffen genötigt, zu 
dem er ſich, wäre er nicht ſelbſt in bedrängteſter Lage geweſen, nimmer 
verſtanden hätte. Wie oft hatten die Nachfolger Petri gegen die Nor— 
mannen den Bann geſchleudert! Und niemand unter ihnen war häufiger 
von den Strafen Roms getroffen worden als Robert Guiscard, der ab— 
trünnige Vaſall des apoſtoliſchen Stuhls. Solange Gregor auf dem Thron 
des Apoſtelfürſten ſaß, lebte er in Feindſchaft mit dem Normannenherzog, 
der in Italien eine Macht bildete, welche Rom zu erdrücken drohte; ſtets 
hatte er ihn nur als einen verwegenen Räuber behandelt. Nun aber, als 
er mit Kaiſer Heinrichs Sohn auf immer gebrochen, mußte er doch dem 
Sohne Tancreds von Hauteville die Hand zum Bunde reichen. 

Der Vermittler dieſes Bundes wurde der Abt Deſiderius von Monte 
Caſſino, ein Mann, von jeher Robert ganz ergeben und deshalb früher dem 
Papſte nicht unverdächtig. Das Kloſter des Deſiderius hatte ſchwer bei 
der Fehde zwiſchen Robert und Jordan von Kapua gelitten und ſich be— 
ſonders über Jordans Gewalttätigkeiten beim Papſte beſchwert; auch war 
Gregor mit Ernſt gegen ſeinen Bundesgenoſſen, den Fürſten von Kapua, 
eingeſchritten und hatte ihn ſelbſt mit dem Banne bedroht. Inzwiſchen 
kämpfte Robert den Aufſtand ſeiner Vaſallen nieder, und Jordan mußte 
daran denken, ſich mit dem Herzoge abzufinden, wenn er nicht untergehen 
ſollte. Der Fall Kapuas wäre auch für den Papſt gefahrvoll geworden, 
zumal Robert ſchon einen Teil der Mark von Fermo an ſich geriſſen hatte 
und Rom näher und näher zu bedrohen ſchien; auch ihm mußte daran 
liegen, der Zwiſtigkeit der Normannen ein Ziel zu ſetzen, zumal vom Nor— 
den noch andere und ſchwerere Unwetter gegen Rom anzogen. Unter ſolchen 
Umſtänden kam Abt Deſiderius nach Rom und bat den Papſt, Robert 
Guiscard vom Banne zu löſen. Er fand Gehör und begab ſich darauf mit 
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mehreren Kardinälen zum Herzog, um ihn wieder in die Gemeinſchaft der 
Kirche aufzunehmen. Seitdem traten ſich Gregor und Robert Guiscard 
mit jedem Tage näher; aus alten Feinden wurden bald Bundesfreunde. 

Im Juni begab ſich der Papſt ſelbſt nach Ceprano und hatte hier an 
der Grenze der Normannen mit Robert und anderen normanniſchen 
Großen eine Zuſammenkunft. Robert bekannte ſich jetzt als Vaſall des 
Papſtes; er verſprach eidlich, alle Rechte und Beſitzungen des heiligen 
Petrus gegen jedermann zu ſchützen, für die Sicherheit und ehrenvolle 
Stellung des heiligen Petrus Sorge zu tragen, bei einer Erledigung des 
apoſtoliſchen Stuhls den von den Kardinälen erwählten Nachfolger des 
heiligen Petrus zu unterſtützen, alle Kirchen in ſeinem Machtgebiet Rom 
zu unterwerfen und von allen Beſitzungen des heiligen Petrus, die in ſeinen 
Händen ſeien, jährlich einen feſtgeſtellten Zins zu zahlen. Außerdem machte 
ſich Robert anheiſchig, in ſeiner ganzen Herrſchaft von allem Land, welches 
er noch nicht an andere Normannen ausgetan habe, eine Lehnsabgabe zu 
zahlen, von jedem Joche Ochſen zwölf Denare, welche alljährlich Oſtern 
abgetragen werden ſollten; auch ſeine Nachfolger verpflichtete er zu dieſem 
Zins. Gegen dieſe Verſprechungen belehnte Gregor Robert als Herzog 
von Apulien, Kalabrien und Sizilien. Auch in dem Beſitz von Salerno, 
Amalfi und einem Teile der Mark von Fermo beließ er ihn vorläufig, 
nachdem dieſe Länder einmal Roberts Waffen zur Beute gefallen waren; 
endgültige Beſtimmungen über dieſelben wurden von dem weiteren Ver— 
halten des neuen Vaſallen abhängig gemacht. 

Es war eine weitverbreitete Meinung, daß der Papſt einſt Robert, um 
ihn zu gewinnen, die Kaiſerkrone verſprochen habe. Aber ſchwerlich hat 
Gregor jemals dem Normannen ein ſo gefährliches Verſprechen gegeben. 
Ein Kind des Glücks, wie Robert war, hielt freilich nichts für unerreich— 
bar, und es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß er auch an ſeine Kaiſer— 
krönung in Rom dachte. Gerade in dieſer Zeit waren indeſſen ſeine Blicke 
nicht ſo ſehr auf Rom wie auf Konſtantinopel gerichtet. Mit dem Kaiſer— 
reiche des Oſtens hatte er ſchon vor mehreren Jahren vertraute Verbin— 
dungen geſchloſſen und ſeine Tochter dem Sohne und Erben Kaiſer 
Michaels VII. vermählt (S. 220). An dieſe Heirat knüpfte er große 
Hoffnungen, welche die unſägliche Schwäche des Kaiſers vereitelte. Faſt 
ganz Kleinaſien ging an die Seldſchucken verloren, die Völker an der 
Donau empörten ſich und bedrohten mehr als einmal die Hauptſtadt des 
Reichs, die Heere des Kaiſers ſelbſt wurden ſchwierig und warfen Gegen— 
kaiſer auf. Einer von dieſen, Nicephorus Botaniates, machte endlich dem 
jämmerlichen Regiment Michaels ein Ende und verbannte den entthronten 
Kaiſer mit ſeinem Sohne in ein Kloſter. Der Normannenherzog gab aber 
ſeine Hoffnungen nicht auf. Sobald er den Aufſtand ſeiner Vaſallen 
niedergeworfen hatte, dachte er nur an einen großen Kriegszug gegen den 
Uſurpator des Oſtens, in deſſen Kerker ſeine Tochter ſchmachtete. Er 
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wollte fein Kind befreien und die Herrſchaft in Konſtantinopel entweder 
dem ihm verſchwägerten Geſchlechte der Dukas zurückgeben oder lieber 
ſelbſt von derſelben Beſitz ergreifen. In Italien ging damals das Gerücht 
um, daß Kaiſer Michael zu Robert entronnen ſei und die Hilfe desſelben 
in Anſpruch genommen habe. In der Tat lebte am Hofe zu Salerno ein 
landesflüchtiger Grieche, der ſich fälſchlich für den entthronten Kaiſer aus— 
gab, und den Robert als ſolchen anerkannte, obwohl ihm der Betrug nicht 
entgehen konnte. Der Betrüger ſollte dem Normannen nur als Mittel 
dienen, um ſich ſelbſt die Macht im Oſten zu gewinnen. 

Bei einem Angriff auf Konſtantinopel war es für Robert von großer 
Bedeutung, ſich der Treue Apuliens und Kalabriens zu verſichern, da dieſe 
Länder ſolange unter griechiſcher Herrſchaft geſtanden hatten und Kon— 
ſtantinopel noch immer vielfache Verbindungen mit ihnen unterhielt. Stets 
war hier der Einfluß des Papſtes gewichtig geweſen, und er allein ſchien 
jetzt auch eine Erhebung gegen die Normannenherrſchaft verhindern zu 
können. Überdies mußte Robert aus dieſen Ländern einen großen Teil 
ſeines Heeres nehmen, da er des Beiſtandes ſeiner normanniſchen Ritter 
keineswegs ſicher war, und auch hierbei bedurfte er der Unterſtützung des 
Papſtes. Die Ausſöhnung mit Rom ſtand deshalb mit Roberts Anſichten 
gegen das Oſtreich in enger Verbindung. Auch war der Papſt dieſen Ab— 
ſichten nicht entgegen. Schon hatte er über Botaniates den Bann aus— 
geſprochen (S. 400) und konnte nun hoffen, ſeine Strafgewalt auch in 
Konſtantinopel fühlbar zu machen. Neue Ausſichten eröffneten ſich ihm 
zugleich auf die Vereinigung der griechiſchen mit der lateiniſchen Kirche, 
dann auf einen gemeinſamen Kampf gegen die Ungläubigen an den heiligen 
Stätten; Lieblingsideen früherer Tage tauchten wieder aus der Vergeſſen— 
heit auf. Ob er den Betrug des falſchen Michael durchſchaute, wiſſen wir 
nicht; ſicher iſt nur, daß er ihm und Robert ſeinen Beiſtand zuſagte und 
die Biſchöfe Apuliens und Kalabriens ihnen jede Unterſtützung zu ge— 
währen anwies. 

Aber ganz andere Rückſichten waren es doch, die Gregor zu der Aus— 
ſöhnung mit den Normannen zunächſt beſtimmten. Vor allem lag ihm 
daran, durch ſie ein Heer gegen Wibert und die ſchismatiſchen Biſchöfe der 
Lombardei zu gewinnen. Deshalb rief er zu derſelben Zeit auch die Bi— 
ſchöfe Unteritaliens auf, ihm mit ihren Gebeten und mit der Tat Beiſtand 
zu leihen und zwar gegen den Häreſiarchen und Antichriſt von Ravenna, 
da Heinrich mit dieſem das alte Spiel, welches er einſt mit Cadalus ſo 
jämmerlich getrieben habe!, jetzt von neuem beginne. Das ſchmähliche 
Ende des Cadalus ſchien ihm freilich Beweis genug, welchen Ausgang 
auch dieſes Schisma nehmen müſſe. „Die unheilbare Wunde, welche das 
Schwert des heiligen Petrus den Abtrünnigen geſchlagen hat“ — ſo ſchreibt 

1 Gregor wußte am beſten, daß Heinrich an Cadalus' Erhebung ganz unſchuldig 
geweſen war. 
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er den Biſchöfen — „liegt von der Sohle bis zum Scheitel bloß, und doch 
genügt ſie den Gottloſen nicht. Wir verachten ſie um ſo mehr, je höher ſie 
geſtiegen zu ſein wähnen, und hoffen, daß ihr Untergang ſich nicht lange 
verzögern wird.“ Gregor ruhte fortan keinen Augenblick, um einen großen 
Waffenbund zur Verteidigung des Stuhls Petri gegen Wibert zum Ab— 
ſchluß zu bringen. Nicht nur Robert Guiscard, auch Jordan von Kapua 
und die anderen Normannenführer vermochte er zu einem eidlichen Ver— 
ſprechen, der römiſchen Kirche mit ihren Waffen zu dienen; auch mehrere 
Herren in der Campagna und in Tuscien ließen ſich zu ähnlichen Zuſagen 
bewegen. 

Im Sommer 1080 ftand der Papſt an der Spitze eines ausgedehnten 
Bundes in Italien und hoffte, mit den Kräften desſelben alsbald ſelbſt die 
Schismatiker angreifen zu können. Er erließ ein feierliches Manifeſt an 
alle Getreuen des heiligen Petrus mit der Ankündigung eines Kriegs— 
zuges gegen Ravenna, den er im September, ſobald die kühlere Jahres— 
zeit eintrete, eröffnen wollte. Er hoffe, ſagte er, jene Stadt den Händen 
der Gottloſen zu entreißen und dem heiligen Petrus wieder zu gewinnen; 
denn er verachte die Anſchläge der Abtrünnigen und erwarte, daß alle auf 
deren Hochmut mit gleicher Verachtung herabſähen und ſich von dem 
baldigen Untergange derſelben überzeugt hielten. „Haltet feſt an der Hoff— 
nung, daß binnen kurzem die Wirren der Kirche durch den verdienten Sturz 
der Verruchten beſeitigt, binnen kurzem der Friede wieder hergeſtellt ſein 
wird; wir verſprechen es euch im Vertrauen auf Gott.“ 

Jene Ergüſſe eines geängſtigten Herzens, welche uns ſonſt nicht ſelten 
in den Briefen des Papſtes begegnen, finden ſich in dieſer Zeit nirgends; 
nur Mut und Vertrauen ſpricht aus allen ſeinen Erlaſſen. So ſchlecht ſich 
ſeine erſte Prophezeiung erfüllt hatte, wird er nicht müde, den nahen 
Untergang der Widerſacher aufs neue zu verkünden. Er baut auf die un— 
mittelbare Hilfe des Himmels. Als damals die Gebeine des Apoſtels 
Matthäus zu Salerno aufgefunden ſein ſollten, ſieht er darin ein Zeichen 
göttlichen Beiſtands; ſchon, meint er, liefen die Getreuen, den Stürmen 
entronnen, in den ſicheren Hafen ein. Aber auch auf die Menſchen rechnet 
er im Kampf gegen den Antichriſt. An der Spitze der Normannen hofft 
er ſelbſt gegen Wibert, das Geſchöpf des deutſchen Königs, in das Feld 
zu rücken; an einem vollſtändigen Siege hegt er nicht den leiſeſten Zweifel. 

Gregors Angriffsplan war nicht auf Italien beſchränkt. Vor allem 
zählte der Papſt auch auf den Beiſtand ſeiner Freunde in Deutſchland. 
Die Sachſen hatten durch die neue Exkommunikation endlich ihre Ab— 
ſichten erreicht; ihrer und des ganzen Anhangs des Gegenkönigs ſchien er 
jetzt völlig ſicher, und mit jedem Tage, hoffte er, würde ſich die Zahl 
derer mehren, die von dem verfluchten Könige abfielen. Indem er ſelbſt 
Wibert angreifen wollte, ſollten die Getreuen des heiligen Petrus in 
Deutſchland Heinrich mit verſtärkter Macht daniederhalten und ver— 
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nichten. Zunächſt ſchien es wichtig, das Schwabenland ganz dem König 
und dem von ihm eingeſetzten Herzog Friedrich von Staufen zu entreißen. 
Das war die bedeutendſte Aufgabe, welche Gregor Altmann von Paſſau 
zugewieſen hatte, als er ihn unlängſt zu ſeinem ſtändigen Legaten in 
Deutſchland beſtellte. Mit dem Feuereifer, den er ſchon oft für die Sache 
Roms bewieſen, war Altmann ſogleich an das Werk gegangen. Während 
Welf und Berthold die ſchwäbiſchen Herren, welche zu Heinrich hielten, aus 
dem Lande zu vertreiben ſuchten, zog er ſelbſt gegen die Biſchöfe Schwa— 
bens aus, von denen noch keiner die königliche Sache verlaſſen hatte. In 
Konftanz ließ er einen Gegenbiſchof wählen. Als man ihm dann in Augs— 
burg die Aufnahme verweigerte, führte er am 11. Juni bewaffnete 
Scharen gegen die Stadt. Die Vorſtädte wurden zerſtört, die Peterskirche 
eingeäſchert. Noch lange dachte man zu Augsburg an dieſe Verwüſtung, 
welche der König und Herzog Friedrich, damals auf dem Wege nach 
Brixen, nicht hatten hindern können. Während Gregor noch zum Kriege 
rüſtete, ſtand ſein Legat in Deutſchland ſchon in den Waffen, und Wil— 
helm von Hirſchau predigte mit ſeinen Mönchen eifriger als je den Auf— 
ſtand gegen den König im Banne. 

Und nicht allein durch innere Kriege hoffte Gregor den König zu be— 
wältigen, ſondern auch äußere Feinde gegen ihn in die Waffen zu bringen. 
Allerdings war Philipp von Frankreich nicht der Mann, auf den er ſein 
Vertrauen ſetzen konnte; mehr als von dem Kapetinger erwartete er von 
den Herrſchern des Nordens, namentlich von Wilhelm von England. Aber 
bald genug erkannte er, daß er ſich in dieſer Erwartung getäuſcht hatte. 

Wieviel König Wilhelm auch dem Beiſtande Roms und beſonders 
Hildebrand zu danken hatte, mit großer Feſtigkeit hatte er ſeine Selb— 
ſtändigkeit gegen den apoſtoliſchen Stuhl zu behaupten gewußt. Lange 
durften die engliſchen Biſchöfe nicht einmal die römiſchen Synoden be— 
ſuchen, der Peterspfennig fiel aus, und der Papſt ſah ſich endlich einen 
beſonderen Legaten nach England zu ſenden bewogen, um den König an 
ſeine Pflicht zu erinnern und zugleich die Leiſtung des Lehneids für das 
unter der Fahne des heiligen Petrus eroberte Reich von ihm zu verlangen. 
Die Zahlung des Peterspfennigs erfolgte darauf, aber den Lehnseid ver— 
weigerte der König mit voller Entſchiedenheit. So aufgebracht der Papſt 
hierüber war, nahm er doch Anſtand, in gewohnter Weiſe gegen einen 
Fürſten vorzugehen, deſſen gute Dienſte er nicht entbehren zu können 
glaubte. Vielmehr ging alsbald Botſchaft über Botſchaft nach England, 
um den König und ſeine Gemahlin in Güte zu gewinnen. Die Briefe des 
Papſtes an Wilhelm aus dieſer Zeit ſind noch merkwürdiger durch das, 
was ſie verſchweigen, als durch das, was ſie ſagen. Der Papſt erinnert 
an die alte Freundſchaft, an ſeine perſönlichen Verdienſte um den König, 
er dringt auf Gegendienſte, welche die bedrängte Kirche von ihrem bevor— 
zugten Sohne erwarten müſſe, und verweiſt auf mündliche Aufträge, die 
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er feinen Boten in diefer Beziehung mitgegeben hatte. Man wird ſchwerlich 
in der Vermutung irren, daß dieſe Gegendienſte in Waffenrüſtungen für 
Rom und vor allem in Angriffen auf Heinrich beſtehen ſollten. Seit 
Jahren befürchtete dieſer einen Einfall Wilhelms in die niederrheiniſchen 
Länder (S. 258), und gewiß hätte Rom dem Normannen gern noch ein— 
mal eine heilige Fahne geſchickt, wenn er ſich zu einem ſolchen Einfall 
entſchloſſen hätte. Aber Wilhelm zeigte wenig Luſt, ſich abermals unter 
die Fahne Roms zu ſtellen und zu einer Machterhöhung des Heiligen 
Vaters die Waffen zu leihen. Er blieb ein kühler Zuſchauer der Kämpfe, 
die Deutſchland aufregten, und nicht minder ruhig betrachtete ſie Lanfrank, 
der geiſtliche Rat des Königs. Einſt ein hitziger Vorfechter der Reform, 
hatte ſich der Erzbiſchof von Canterbury Gregor und den Gregorianern 
mehr und mehr entfremdet; es fehlte wenig, daß er ſich nicht offen auf 
die Seite ihrer Gegner ſtellte. 

Auch mit Dänemark ſtand Gregor in lebhafter Verbindung. Harald 
Hein, der Sohn Svend Eſtrithſons, hatte es beſonders dem Papſte zu 
danken, wenn er ſich gegen ſeine Brüder und Olaf von Norwegen in der 
Herrſchaft über Dänemark behauptet hatte. Es war um die Oſterzeit 
1080, daß Gregor ihm eine Botſchaft ſandte, ihm alle Wohltaten Roms 
in Erinnerung brachte und dafür den Lohn des Gehorſams verlangte. Wie 
Harald dieſen auch abſtatten ſollte, er vermochte es nicht. Er ſtarb, ehe 
noch die Botſchaft an ihn gelangte, und ihm folgte ſein Bruder Knud. 
Dieſer, ſonſt wohl ein Mann nach dem Sinne Gregors, der Begründer 
der biſchöflichen Privilegien unter den Dänen, hätte ſich zu einem Kampfe 
für Rom gegen Heinrich doch nimmer bewegen laſſen. Lebhaft beſchäftigte 
ihn der Gedanke, England wieder unter die däniſche Herrſchaft zu bringen; 
der innere Krieg in Deutſchland berührte ihn wenig. 

Von den Mächten des Nordens hatte, wie man ſieht, Gregor wenig 
zu hoffen und Heinrich wenig zu fürchten. Und nicht anders war es im 
Oſten. Zu neuem Glanze hatte ſich hier auf kurze Zeit die Polenherrſchaft 
erhoben. König Boleſlaw II. waltete nicht nur frei in ſeinem Reiche, ſon— 
dern war auch allen ſeinen Nachbarn furchtbar; am furchtbarſten dem 
Böhmen, denn der alte Gegenſatz zwiſchen der lechiſchen und tſchechiſchen 
Macht wirkte ununterbrochen fort. Während Herzog Wratiſlaw die 
Schlachten Heinrichs mitſchlug, war der Polenkönig deshalb mehr auf 
die Seite Gregors und Rudolfs getrieben worden; aber er hatte dennoch 
nicht ſelbſt Anteil an den deutſchen Kämpfen genommen, vielmehr ſeine 
Waffen nach dem fernen Oſten gerichtet, wo lohnendere Siege ſeiner 
harrten. Großfürſt Iſäſlaw war von ſeinen Brüdern aus Kiew abermals 
vertrieben worden (S. 347), und abermals führte ihn Boleſlaw zurück; 
er brachte den hergeſtellten Fürſten in eine ähnliche Abhängigkeit von ſich, 
wie die war, in welcher Ladiſlaw von Ungarn von ihm ſtand. Mitten in 
großen Erfolgen kam Boleſlaw unerwarteterweiſe zu Falle. Seine Macht 
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mißbrauchend, reizte er den Widerſtand im eigenen Volke. Die Szlachta 
verweigerte ihm den Dienſt, der Biſchof Staniſlaus von Krakau, ſelbſt 
der Szlachta entſproſſen, trat dem Tyrannen mit dem Kirchenbann ent— 
gegen und ſank, ein Opfer ſeiner Kühnheit, am Altare von des Königs 
eigener Hand erſchlagen. Aber Boleſlaw hatte damit zugleich den vers 
derblichſten Streich gegen ſich ſelbſt geführt. Überall erhob ſich alsbald der 
Aufſtand, flüchtend mußte der König ſein Reich verlaſſen und ein Aſyl bei 
ſeinem früheren Schützling in Ungarn ſuchen, das rebelliſche Land fiel 
ſeinem Bruder Wladiſlaw zu. 

Im Sommer 1079 war ſo die mächtigſte Herrſchaft des Oſtens zu— 
ſammengebrochen, und die Wirkungen ihres Sturzes machten ſich weithin 
fühlbar. Niemand gewann mehr durch denſelben als der Böhmenherzog, 
der treueſte Bundesgenoſſe König Heinrichs. Konnte der Böhme auch, in 
die deutſchen Händel immer von neuem verwickelt, nicht zu einem un— 
mittelbaren Angriff auf Polen und Ungarn ſchreiten, ſo hielt er doch die 
Fürſten beider Länder jetzt ſo in Furcht, daß ſie dem Papſte und dem 
Gegenkönig nicht zu nützen, Heinrich nicht zu ſchaden vermochten. Gregor 
hat es nicht an Verſuchen fehlen laſſen, den Böhmenherzog für Rom zu 
gewinnen, aber alle Verhandlungen mit ihm ſcheiterten; wohl weniger 
deshalb, weil der Böhme feſt an der Kirchenliturgie in der Landesſprache 
hielt, als weil ſeine ganze Stellung ihn an Heinrich verwies, der überdies 
jeden Dienſt ihm und ſeinem Hauſe auf das reichlichſte lohnte. 

Einſt konnte es ſcheinen, daß es dem reformierten Papſttum gelingen 
würde, die Fürſten des Abendlandes gegen das deutſche Kaiſertum zu ver— 
binden und nach dem Sturze desſelben um den Stuhl des heiligen Petrus 
als dienſtwillige Vaſallen zu ſcharen. Aber ſchon ſah Gregor, daß dieſe 
Herren der Welt dem Apoſtelfürſten und ſeinen Nachfolgern doch nur 
einen ſehr bedingten Gehorſam ſchuldig zu ſein glaubten, daß ihre eigenen 
Intereſſen ihnen weit höher ſtanden als der Sieg des prieſterlichen Roms. 
Der Abfall Heinrichs und Wiberts von Rom lag offen vor den Augen der 
Welt, aber außerhalb Deutſchlands regte ſich keine Hand, um die Ab— 
trünnigen zu beſtrafen. Gleichgültig ſah man in den meiſten Ländern der 
Entwickelung des inneren Krieges in Italien und Deutſchland zu; an 
vielen Orten blieb man lange unentſchieden, ob man Gregor oder Wibert 
als Papſt anerkennen ſolle. Selbſt in Frankreich, einſt der Wiege der 
Reform, war die Stimmung Gregor nicht durchaus günſtig. Auf der welt: 
beherrſchenden Höhe, zu welcher Hildebrand das reformierte Papſttum 
erhoben, hatte es ſich nicht erhalten können; ſobald Rom mit beſtimmten 
Forderungen und Anſprüchen hervortrat, begann die Auflehnung, und nur 
in ſeltenen Fällen erzwangen die Anatheme Gehorſam. 

Ohne ſeinen Anhang in Deutſchland wäre Gregor bald völlig ver— 
laſſen geweſen. Denn auch jener Bund, den er in Italien gegen Wibert 
geſchloſſen, bot ihm ſchließlich keine Hilfe. Das Heer, mit welchem er 
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im September gegen Ravenna ausziehen wollte, trat gar nicht zuſammen. 
Die Normannen und die anderen Fürſten der Halbinſel, welche ihm Bei— 
ſtand zugeſagt, hielten nicht Wort; Robert Guiscard dachte nur an Kon— 
ſtantinopel und die bevorſtehenden Kämpfe im Oſten. Die große Gräfin 
allein bewahrte Gregor auch jetzt ihre Treue, ja feſter als je ſchloß ſie 
ſich ihm an, nachdem auch das letzte Band, welches ſie an Heinrich ge— 
feſſelt hatte, gelöſt war. Aber ſie war zugleich machtloſer als je, nicht 
einmal ihrer eigenen Beſitzungen ſicher. Widerſpenſtige Vaſallen erhoben 
ſich gegen ſie, und ein ſtattliches Heer wurde in der Lombardei zum 
Kampfe gegen ihre Burgen gerüſtet. 

Und doch verzagte Gregor nicht. Wunderbar genug, wie er noch 
immer auf den baldigen Sieg einer Sache, für die ſo wenige den Arm 
erhoben, mit Sicherheit hoffte. In einem Schreiben vom 22. September 
verkündete er abermals ſeinen Anhängern in Deutſchland den nahen Unter— 
gang der Feinde, den nahen Triumph des heiligen Petrus. Aber auch dort 
hatten Rudolf und Altmann bisher keine durchgreifenden Erfolge erzielt. 
Nur ein unbeſtreitbarer Sieg des Gegenkönigs konnte der Sache Gregors 
noch aufhelfen; er rechnete auf eine große Entſcheidung, welche in den 
nächſten Tagen jenſeits der Alpen eintreten werde. Sie trat ein, aber 
anders, als er ſie erwartet hatte. 
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Sobald Heinrich von Brixen zurückgekehrt war, hatte er neue Rüſtun— 
gen gegen die Sachſen begonnen. Schon im Juli war er zu Nürnberg 
mit dieſen Rüſtungen beſchäftigt, dann im Auguſt und September zu 
Mainz. Ein bedeutendes Heer ſammelte ſich hier um ihn; Herzog Fried— 
rich von Schwaben ſtieß zu demſelben wie mehrere ſchwäbiſche Biſchöfe. 
Am zahlreichſten hatten ſich die Bayern, nächſt ihnen die Lothringer ge— 
ſtellt. Unter den geiſtlichen Herren aus den rheiniſchen Gegenden ragten 
die Erzbifchöfe von Trier und Köln beſonders hervor; unter den welt— 
lichen jener Graf Heinrich von Laach, der wenige Jahre ſpäter zum Pfalz— 
grafen in Lothringen erhoben wurde. Von den anweſenden Biſchöfen — 
man zählte ihrer ſechzehn — ließ Heinrich die Wahl Wiberts noch aus— 
drücklich beſtätigen, ehe er mit dem Anbruch der kühleren Jahreszeit das 
Heer gegen den Feind führte. Er nahm dann ſeinen Weg durch Heſſen 
und Thüringen auf das Tal der oberen Unſtrut, gleich als wolle er hier 
zum dritten Male dem Feind begegnen. 

Die Sachſen erwarteten ihn hier, hatten den Fluß bereits überſchritten 
und bei einem Ort, der Cancul genannt wird, eine feſte Stellung ge— 


Wohl Künkel, ein Vorwerk, eine halbe Stunde von Behringen, etwas ſeitwärts 
von der Straße nach Langenſalza. 
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nommen. Auch ſie waren gut gerüſtet, und es hob ihren Mut, daß ſie 
jetzt gegen einen von der Kirche abermals Verfluchten ihre Schwerter 
ſchärften. Faſt das ganze Sachſenland hatte ſich noch einmal erhoben; 
ein gewaltiges Heer war ausgezogen, der Adel zu Roß, die Bauern zu 
Fuß. Heinrich trug Bedenken, ſich mit der Übermacht in einen Kampf 
einzulaſſen; durch Liſt ſuchte er deshalb das feindliche Heer zu teilen. 
Heimlich entſandte er einige Reiterſcharen über die Unſtrut, die im Rücken 
des Feindes mehrere Dorfſchaften in Brand ſteckten und dann unbemerkt 
zu ihm zurückkehrten. Die Liſt gelang. Die Sachſen fürchteten umgangen 
zu ſein, ſie beſorgten, Heinrich möchte in ihrem Rücken ein Heer gegen 
Goslar führen, und ein großer Teil brach auf, um Haus und Hof zu 
ſchützen. Die Streitmacht Rudolfs war zerſplittert, ehe es zum Kampfe 
gekommen war. 

Heinrich ſchlug, ſobald er ſeine Abſicht erreicht ſah, ſchleunig die öſt— 
liche Straße durch Thüringen ein; er wollte ſein Heer mit den Scharen, 
welche ihm der Böhmerherzog und Markgraf Ekbert zuführen ſollten, in 
den Gegenden an der Saale vereinigen, dann aber über Merſeburg und 
Magdeburg in das öſtliche Sachſen eindringen. Unbehindert kam er bis 
Erfurt, welches aufs neue verwüſtet wurde; erſt als er weiter bis in 
das Gebiet von Naumburg vorrückte, fand er Rudolf mit einem Heere 
in ſeiner Nähe. Sobald nämlich die Sachſen Heinrichs Plan erkannt 
hatten, war der größere Teil ihres Heeres in Eilmärſchen das Unftruttal 
herabgezogen und hatte Naumburg noch zur rechten Zeit beſetzt. Der 
Marſch war mit ſolcher Schnelligkeit ausgeführt worden, daß die Fuß— 
gänger meiſt nicht folgen konnten, auch viele Pferde gelitten hatten. 

Als Heinrich den Feind vor ſich ſah, ging er über die Saale und rückte 
bis zur Elſter bei Wiederau vor, wo er an dem hohen Ufer ein Lager aufs 
ſchlagen ließ. Die Sachſen folgten unverweilt, und Heinrich glaubte, 
einem Kampfe nicht länger ausweichen zu dürfen. In Schlachtordnung 
rückte er in der Frühe des folgenden Tages — es war der 15, Oktober — 
ihnen entgegen, und auch ſie machten ſich ſofort zum Kampfe bereit. 
Sie hatten nur wenig Fußvolk; ſie ergänzten es, indem die Ritter, deren 
Pferde ermüdet waren, ſich zu Fuß an die Seite der Bauern ſtellten. So 
zogen fie aus, während ihre Biſchöfe einen Pſalm anſtimmen ließen !. 
In geſchloſſenen Reihen einander näher rückend, kamen beide Heere bald 
an einen Sumpf, Grona damals genannt?, durch den keine Furt zu fin— 
den war. Schmähreden und Herausforderungen ertönten von hüben und 

1 Pſalm 82 nach alter Zählung, 83 in Luthers Überſetzung. 

2 Der Reſt jenes Sumpfs iſt der kleine Bach Grune zwiſchen Pegau und Mölſen. 
Der Bad fließt jetzt in einem kaum zwei Schritte breiten Bette, iſt aber von beiden 
Seiten von Wieſen umgeben, die künſtlich entwäſſert ſind. In der Gegend von Mölſen 
wie bei dem in ſüdweſtlicher Richtung liegenden Nödlitz ſind neuerdings Lanzenſpitzen, 
Sporen uſw. unter der Erde in großer Menge gefunden worden. Das Schlachtfeld 
liegt nur wenige Stunden ſüdlich von Lützen und Großgörſchen. 
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drüben, aber mit den Waffen konnte man ſich nicht erreichen. Endlich 
machten die Sachſen eine Schwenkung in ſüdlicher Richtung und zogen 
nach dem Ende des Sumpfs, das nicht weit ab lag; ſofort ſchlug Hein— 
richs Heer dieſelbe Richtung ein. In der Nähe von Hohenmölſen an der 
Grune trafen dann die beiden Heere zuſammen, und hier kam es zu dem 
hitzigſten Kampfe. 

Das Waffenglück ſchwankte längere Zeit. Heinrichs Scharen trieben 
anfangs die Sachſen zurück, und die Biſchöfe im Lager an der Elſter er— 
hielten bereits Kunde von einem vollſtändigen Siege ihres Königs, ſo daß 
ſie mit ihren Klerikern das Te deum begannen. Da brachte man den 
Grafen von Cham tot in das Lager zurück, und die Träger der Leiche 
ließen den Schreckensruf erſchallen: „Fliehet! fliehet!“ Schon ergoß 
ſich auch, ihnen auf den Ferſen, ein Strom von Flüchtigen in das Lager. 
Denn Otto von Nordheim hatte ſich an der Spitze des geringen, aber 
wohlgerüſteten Fußvolks den vordringenden Bayern entgegengeworfen und 
ſie zu Paaren getrieben; er verfolgte ſie bis zum Lager, welches ſie ſporn— 
ſtreichs durcheilten, um ſich über den Fluß zu retten. Das ſächſiſche Fuß— 
volk wollte ſogleich das Lager plündern, aber Otto fürchtete bei dem noch 
ungewiſſen Ausgang des Tages abgeſchnitten zu werden und führte ſeine 
Schar deshalb auf den Kampfplatz zurück. In der Tat hatten ſich hier die 
Lothringer unter Heinrich von Laach behauptet, ſie glaubten ſogar, des 
Sieges bereits ſicher zu ſein, und ſangen das Kyrie eleison. Auf einen 
neuen Angriff waren ſie nicht gefaßt. Als daher Otto mit ſeiner Schar 
unerwartet gegen ſie anſtürmte, gerieten ſie in Verwirrung, wandten als— 
bald den Rücken und eilten, von Otto verfolgt, in wilder Flucht der Elſter 
zu. Manche fanden in dem Fluſſe den Tod, andere entkamen auf die 
andere Seite desſelben, mußten aber ihre Roſſe, die ſie auf den hohen 
Uferrand nicht in Eile hinaufziehen konnten, dem Feinde preisgeben. 

Heinrichs Heer war in vollſtändiger Auflöſung. Was nicht dem 
Schwerte der ſächſiſchen Ritter oder den Arten und Knütteln der Bauern 
erlegen war, fiel meiſt in Gefangenſchaft oder fand in der Elſter den 
Tod. Nur ſpärliche Reſte des königlichen Heeres hatten ſich mit dem 
Könige ſelbſt über den Fluß gerettet. Das ganze Lager Heinrichs geriet 
unverteidigt in die Hände der Sachſen. Sie machten eine unermeßliche 
Beute an Geld, an Gold- und Silbergeräten, an Roſſen, Waffen und 
koſtbaren Gewanden. „Was die Unſtrut an uns, da wir beſiegt wurden, 
gefehlt hatte,“ ſagt Bruno, der bei dem Kampfe Augenzeuge war, „das 
vergalt uns als Siegern doppelt die Elſter; denn dort verloren wir auf 
der Flucht nur unſere eigene Habe, hier nahmen wir den fliehenden oder 
erlegten Feinden nicht nur ihr Eigentum ab, ſondern auch alles, was ſie 
einſt uns geraubt hatten, erhielten wir zurück.“ 

Als der glücklichſte Sieger kehrte Otto von Nordheim in das ſächſiſche 
Lager zurück, aber er fand dort alles in gewaltiger Beſtürzung. König 
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Rudolf hatte ſich ſelbſt mitten in den Kampf geworfen und zwei ſchwere 
Wunden davongetragen. Die rechte Hand war ihm abgehauen, und ein 
ſo gefährlicher Streich hatte den Unterleib getroffen, daß man ſein Ende 
nahe wußte. Man hatte ihn in das Lager zurückgebracht, und hier emp— 
fing er alsbald die Kunde, daß die Sachſen allerorten geſiegt hätten. 
„Nun dulde ich gern,“ ſagte er, „was der Herr über mich beſchloſſen hat.“ 
Er tröſtete die Umſtehenden, die ihm rührende Beweiſe ihrer Anhänglich— 
keit gaben; auch wenn ihm beide Hände fehlten, erklärten ſie, würden ſie, 
wofern ihm Gott nur das Leben ließe, keinen anderen als König in 
Sachſen anerkennen. In den Armen ſeiner Getreuen verſchied er, wie es 
ſcheint, noch am Abend des Schlachttages. 

Die Leiche ihres Königs wurde in dem nahen Merſeburg im Dome 
ehrenvoll beſtattet und das Grab bald nachher durch einen Leichenſtein 
bezeichnet, den man noch jetzt dort ſieht. Derſelbe trägt eine prunkvolle 
Inſchrift, welche den Sachſenkönig Karl dem Großen mit wenig Recht 
zur Seite ſtellt. Sie ſchließt: 


Da, wo die Seinen geſiegt, fiel er als ein heiliges Opfer. 
Leben war ihm der Tod, den für die Kirche er litt. 


War er wirklich für die Kirche geſtorben? Man wird mit Fug Zweifel 
hegen, ob der Glaubenseifer ihn eine Krone aufzuſetzen trieb, die für ihn 
allerdings wenig mehr als eine Dornenkrone war. Sein ganzes Leben 
iſt mehr das eines Mannes, der vom weltlichen Ehrgeiz beſeelt iſt, als 
das eines Gerechten. Hofgunſt machte den Burgunder zum Herzog von 
Schwaben und Gemahl einer Kaiſerstochter, Rebellion zum Sachſenkönig. 
Ein unſteter Sinn trieb ihn weiter und weiter von der Stelle, die ihm die 
Natur angewieſen hatte; in der Fremde unter Fremden ereilte ihn ein 
früher Tod. Seinem Sohn hinterließ er das Herzogtum Schwaben, aber 
niemals hat dieſer dort eine feſte Stellung gewonnen. Bald verſcholl das 
Geſchlecht der Rheinfelder von dem deutſchen Boden, ohne ein rühmliches 
Andenken zu hinterlaſſen. 

Heinrich hatte in der Schlacht die empfindlichſten Verluſte erlitten. 
Nur ein kleiner Teil ſeines Heeres war dem Verderben entronnen, und 
auch dieſer war völlig entmutigt. Als der König die Böhmen an ſich 
ziehen wollte, um noch einen Einfall in Sachſen zu wagen, weigerte ſich 
ſeine Mannſchaft ſo entſchieden, ihm weiter zu folgen, daß er ſie entlaſſen 
mußte. Dennoch bot ihm der Tod des Gegenkönigs Vorteile, wie ſie kaum 
ein Sieg ihm gewährt haben würde. 

In jedem unerwarteten Todesfalle ſah jene Zeit ein Gottesurteil, 
und das Ende Rudolfs ſchien ihr alle Zeichen eines furchtbaren Straf— 
gerichts des Herrn zu tragen. Mit Schaudern gedachte man der ab— 
gehauenen Rechten. Noch jetzt wird niemand in Merſeburg die zerfreſ— 
ſenen Reſte jener Hand ohne innere Bewegung berühren, noch jetzt treten 
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uns bei ihrem Anblick die Folgen des Meineids mit zwingender Gewalt 
vor die Seele. Welche Gefühle mußte da erſt bei den Zeitgenoſſen alles 
erregen, was man von Rudolfs Ende berichtete! Und dieſe tote Hand 
verurteilte nicht allein Rudolf, ſondern auch die, welche ihn erhoben 
hatten. Sterbend ſoll er zu den ihn umſtehenden Biſchöfen geſagt haben: 
„Sehet, das iſt die Hand, mit welcher ich meinem König Treue geſchwo— 
ren. Ich verlaſſe jetzt ſein Reich und dieſes Leben, aber ihr, die ihr mich 
ſeinen Thron beſteigen hießet, ſehet wohl zu, ob ihr mich, der ich euch 
nur folgte, auf den rechten Weg geführt habt.“ Rudolf ſollte damit 
den ſchwerſten Teil ſeiner Schuld auf jene Biſchöfe gewälzt haben, die 
ihn zu Forchheim gewählt hatten. Und wenn er es nicht tat, ſo taten 
es doch andere und fanden Beiſtimmung. Die Achtung vor den Biſchöfen, 
welchen den von Gott jetzt als meineidig Verurteilten erhoben hatten, 
ſchwand in weiten Kreiſen, zugleich die Achtung vor der Sache, die ſie ver— 
traten. Und überdies erſchien Rudolfs Tod auch als ein Verdammungs— 
urteil für jenen Papſt, den ſie als einen neuen Heiligen prieſen. Mehr 
als einmal hatte er Rudolf Sieg und Leben, Heinrich Tod und Verderben 
verkündigt, und Rudolfs Grab erwies ihn nun abermals als einen falſchen 
Propheten. Gott ſelbſt, meinte man, habe auch ihn verurteilt, die Be— 
ſchlüſſe von Brixen könnten keine beſſere Rechtfertigung finden. So be— 
ſtärkten ſich Heinrichs Anhänger in der Meinung, die ſie immer ver— 
fochten hatten, und manche, die bisher noch geſchwankt hatten, ergriffen 
jetzt offen für den rechtmäßigen König Partei; man hegte wohl gar die 
Hoffnung, daß ſich bald ganz Deutſchland ihm wieder unterwerfen würde. 

Aber weder die Sachſen noch die vertriebenen Biſchöfe und die ent— 
ſetzten Herzöge dachten an Unterwerfung. Nach einer gewonnenen Schlacht 
waren ſie am wenigſten geneigt, ſich dem verhaßten Feinde zu beugen, 
gegen deſſen rückſichtsloſe Härte ſie keinen Schutz als ihre Schwerter mehr 
hatten. Auch ſtand ihre Sache nicht ſo ungünſtig. Sachſen war ganz in 
ihren Händen, und in Schwaben waren Welf und Berthold dem Staufer 
mit ſeinem biſchöflichen Anhang noch immer vollauf gewachſen. Es war 
keine Frage, daß die Partei des Gegenkönigs ihn überleben würde, dennoch 
hatte ſie unverkennbar durch ſeinen Tod einen ſchwer zu verwindenden 
Schlag erlitten. Es zeigte ſich dies ſogleich, als man an die Wahl eines 
Nachfolgers dachte. Daß eine ſolche zu treffen ſei, war keinen Augenblick 
zweifelhaft, doch lange ſchwankte man, wen man zu wählen habe. 

Die Partei, welche Rudolf anerkannt hatte, war nicht ſo gleichartig, 
wie es auf den erſten Blick ſcheinen möchte. Die Hauptmaſſe bildeten die 
Vorfechter der ſächſiſchen Freiheit, neben ihnen ſtanden Verteidiger der 
fürſtlichen Gerechtſame und endlich Anhänger der neuen Anſprüche Roms. 
Sie alle hatten ſich Rudolf untergeordnet, da ihn ſeine Energie und die 
Verhältniſſe weit über jede andere Perſönlichkeit erhoben, auf deren Hin— 
gebung ſie rechnen konnten; ihre beſonderen Intereſſen hatten ſie ſeiner 
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Perſon gleichſam zum Opfer gebracht. Aber dieſe Intereſſen traten doch 
ſogleich wieder hervor, als es ſich um die Wahl eines neuen Königs han— 
delte, und viel ſchroffer jetzt als einſt in Forchheim. Die Sachſen wollten 
diesmal keinen anderen als Otto von Nordheim, ihren Kriegshelden, 
einen Mann reifer Erfahrung, auf den Thron erheben. Unzweifelhaft 
wäre es die beſte Wahl geweſen, doch ſagte ſie weder den Schwaben noch 
den eifrigen Gregorianern zu. Berthold und Welf verlangten einen König, 
der ihnen die Herrſchaft in Bayern und Schwaben verbürgte; die ver— 
triebenen Biſchöfe, die eigentliche Gregorianiſche Partei, wollten einen 
Herrn, der Macht genug beſäße, ſie in ihre Sprengel zurückzuführen und 
ganz Deutſchland dem Willen des Papſtes dienſtbar zu machen. Eine 
Einigung war ſchwer zu erzielen; ehe ſie nicht erreicht, war aber jede Aktion 
der Partei gelähmt. 

Heinrich wußte dies und ſuchte den günſtigen Augenblick zu benutzen. 
Im Anfang des Dezembers bot er in den mittelrheiniſchen Gegenden ein 
Heer auf; er brachte keine großen Streitkräfte zuſammen, aber er hoffte 
doch, ohne Widerſtand in Sachſen einrücken und das Weihnachtsfeſt in 
Goslar feiern zu können. Die Sachſen waren gerade in Beratungen über 
die Königswahl vertieft, als ſie vernahmen, daß Heinrich mit Waffen— 
macht anziehe. Sogleich brachen ſie auf und ſammelten in drei Tagen ein 
Heer, mit dem ſie dem Könige entgegenzutreten vermochten. Heinrich ſah 
ſeine Abſicht vereitelt; auf einen neuen ernſten Kampf wollte er es nicht 
ankommen laſſen und hielt für das beſte, ſeine Scharen zu entlaſſen. 
Noch einmal machte er jetzt einen Verſuch, ſich mit den Sachſen gütlich 
zu verſtändigen. Er ließ ihnen ſagen: wenn ſie einen beſonderen König 
haben wollten, möchten ſie ſeinen Sohn wählen; er wolle in dieſem Falle 
ihnen eidlich verſprechen, nie ſelbſt wieder Sachſen zu betreten. So— 
weit es ihm möglich war, kam er dem ſächſiſchen Partikularismus ent— 
gegen, und gewiß werden manche der ſächſiſchen Herren dem Vorſchlage 
nicht abgeneigt geweſen ſein. Aber Otto von Nordheim und die erſten 
Männer des Landes ließen ſich doch nicht für denſelben gewinnen. „Oft 
habe ich“, ſagte Otto, „von einem böſen Bullen ein böſes Kalb geſehen; 
mich verlangt weder nach Vater noch Sohn.“ Heinrichs Anerbieten wurde 
zurückgewieſen; die Sachſen blieben in kriegeriſcher Haltung. 

Das Jahr ging zu Ende, ohne daß Heinrichs Widerſacher ſich über 
die Wahl eines neuen Oberhaupts geeinigt hatten. Der König glaubte 
ſchon, ſie ihrer eigenen Zwietracht überlaſſen zu dürfen. Ihn trieb es 
über die Alpen; er hatte Wibert nach Rom zu führen verſprochen, wollte 
den verwegenen Mönch, der abermals den Bann gegen ihn geſchleudert, 
züchtigen und ſich in St. Peter von dem Papſt, den er ſelbſt eingeſetzt, als 
Kaiſer gekrönt ſehen. Bereits rüſtete er zu ſeiner Romfahrt, die ſchon 
über ein Jahrzehnt immer von neuem beabſichtigt und immer von neuem 
ausgeſetzt war; es lag ihm nur an Vorkehrungen, daß ſeine Anhänger in 
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Deutſchland während ſeiner Abweſenheit nicht ſchutzlos ihren Feinden 
preisgegeben wären. Aus dieſem Grunde bot er jetzt den Sachſen zunächſt 
einen Waffenſtillſtand an. Sein Anerbieten wurde nicht völlig zurück— 
gewieſen, doch ſollten Vertrauensmänner von beiden Seiten die Bedingun— 
gen des Waffenſtillſtands erſt näher feſtſtellen. 

In einem Walde bei Kaufungen an der Weſer traten zu Anfang des 
Februars die Vertrauensmänner zuſammen. Von Heinrichs Seite waren 
die Erzbifchöfe Siegwin von Köln und Eigilbert von Trier, die Biſchöfe 
Rupert von Bamberg, Huzmann von Speier und Konrad von Utrecht 
nebſt einem ritterlichen Gefolge erſchienen; von ſeiten der Sachſen hatten 
ſich die Erzbiſchöfe Siegfried von Mainz, Gebhard von Salzburg, Hartwig 
von Magdeburg, die Biſchöfe Poppo von Paderborn und Udo von Hildes— 
heim eingeſtellt, von einer großen Menge ſächſiſcher Herren und Ritter 
begleitet. Die ſächſiſchen Abgeſandten verlangten ſogleich Offentlichkeit 
der Verhandlung; die Abgeordneten des Königs willigten ein, aber erſt 
nach einigem Zögern. 

Kaum war die Offentlichkeit zugeſtanden, ſo ergriff Erzbiſchof Geb— 
hard das Wort, um den Verhandlungen eine unerwartete Wendung zu 
geben. Nicht Waffenruhe verlangte er, ſondern vollſtändigen Frieden. 
Er und die Seinen ſeien bereit, ſagte er, Heinrich als König anzuerken— 
nen, wenn man ſie überzeugen würde, daß ſie dabei nicht die Religion 
verletzten; wäre dies nicht möglich, ſo wollten ſie dagegen durch auf die 
Heilige Schrift gegründete Beweiſe dartun, daß Heinrich nicht mehr nach 
dem Recht das Reich regieren könne. Die Abgeordneten des Königs er— 
klärten, daß ſie zu Verhandlungen von ſolcher Tragweite keine Vollmacht 
hätten und ſich auf eigene Hand nicht auf Fragen einlaſſen würden, die 
nicht ſie, ſondern auch den König und das ganze Reich auf das tiefſte 
berührten; nur einen Waffenſtillſtand abzuſchließen, hätten ſie Auftrag, 
und zwar bis zur Mitte des Juni; bis dahin möchte ſich dann auch wohl 
Gelegenheit finden, über die in Anregung gebrachte Angelegenheit auf 
einem allgemeinen Reichstage zu verhandeln. Die Abſicht, über Heinrichs 
Recht zur Reichsregierung gleich eine Entſcheidung herbeizuführen, welche 
Gebhard und ſeine Freunde gehegt hatten, mußte aufgegeben werden. 
Jetzt erklärten ſich die Sachſen auch zu einem Waffenſtillſtande bereit, 
wenn er vollſtändig ſei und offen und ehrlich gehandhabt werde. Die 
Königlichen glaubten nicht anders, als daß man die Ausdehnung des 
Waffenſtillſtandes auch auf Schwaben beanſpruche, und räumten ſofort 
ein, daß die Waffen nicht nur in Sachſen, ſondern in allen deutſchen 
Ländern ruhen ſollten. Aber ſie hatten damit die Meinung der Sachſen 
nicht getroffen, vielmehr wollten dieſe vor allem einen Angriff auf den 
Papſt in Italien verhüten. „Der Papſt iſt unſer Haupt“, ſagte Otto 
von Nordheim, „und wie kann der Leib ruhen, wenn man gegen das 
Haupt den Todesſtreich führt? Entweder Friede für uns und alle die 
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Unſrigen, für euch und alle die Eurigen — oder Krieg! Wollt ihr nicht 
uns und allen unſeren Freunden, hoch oder niedrig, vollen Frieden ge— 
währen, ſo geht dahin, von wannen ihr gekommen ſeid! Nur laßt euch 
geſagt ſein, daß ihr alsbald in euren Häuſern unerwünſchte Gäſte be— 
herbergen und, wenn ihr einſt aus Italien heimkehrt, euer Hab und Gut 
nicht wohl bewahrt finden werdet. Denn wir ſind geſonnen, uns bald 
einen König zu ſetzen, der uns nicht nur gegen Unbill ſchützen, ſondern 
auch an denen, die uns Schlimmes zugefügt haben, volle Vergeltung 
üben wird.“ Die Geſandten des Königs konnten natürlich auf einen 
Waffenſtillſtand nicht eingehen, der ſich auch auf Italien ausdehnte. Die 
Zuſammenkunft hatte keinen Erfolg, als daß man von beiden Seiten die 
Feindſeligkeiten für eine Woche auszuſetzen verſprach. 

Der innere Krieg tobte fort, doch wollte deshalb Heinrich die Rom— 
fahrt nicht aufgeben. Er hoffte, in Italien ſeine Feinde in wenigen 
Monaten bewältigt zu haben und dann mit um ſo größerer Energie den 
Kampf in Sachſen und Schwaben aufnehmen zu können. Auch er ſah in 
dem Papſt das Haupt aller rebelliſchen Bewegungen; dieſes Haupt zu 
treffen, erſchien ihm für den Augenblick als ſeine wichtigſte Aufgabe. 
Aber allerdings mußte er dann auf Mittel bedacht ſein, um ſeine An— 
hänger und ſeine eigene Stellung in Deutſchland während der Zeit ſeiner 
Abweſenheit zu ſichern. Nur geringe Streitkräfte konnte er den deutſchen 
Ländern entziehen und hatte Vorkehrungen zu treffen, daß dieſe Länder 
unter dem Schutz treuer Männer gegen Vergewaltigungen der Rebellen 
geſichert blieben. In Bayern, Franken und Lothringen ſchien die königliche 
Partei allerdings ſtark genug, um ſich gegen jeden Angriff behaupten 
zu können. Anders war es in Schwaben, wo Friedrich von Staufen, 
wenn ihn auch die Biſchöfe des Landes unterſtützten, die königliche Sache 
doch nur mit großer Anſtrengung aufrechterhielt. Nichts aber mußte dem 
Könige mehr am Herzen liegen, als die Sachſen von bedeutenderen Unter— 
nehmungen dadurch abzuhalten, daß er, wenn irgend möglich, ihnen 
Widerſacher im eigenen Lande erweckte, indem er dort eine ihm ergebene 
Partei in das Leben rief. 

Bei der allgemeinen Erbitterung, die im Sachſenvolk gegen den König 
herrſchte, war es ſchwer, Männer zu finden, die ihm offen die Hand reich— 
ten. Die Billinger, obwohl ſie vom Kampfe ſich bereits fernhielten, wären 
zu einem entſchiedenen Auftreten gegen Otto von Nordheim und ihre 
anderen alten Freunde doch nie zu bewegen geweſen. Nur in einem über— 
aus ehrgeizigen Jüngling, der ſich ihm bereits zugewendet, glaubte der 
König die erforderlichen Eigenſchaften zu einem Parteiführer zu finden, 
der den ſächſiſchen Rebellen das Gegenſpiel halten könne. Es war ſein 
Vetter Ekbert von Meißen, der zugleich auch das Schickſal ſeines noch im 
Knabenalter ſtehenden Schwagers Heinrich, der auf die Oſtmark und 
Lauſitz ein Erbrecht beſaß, in Händen trug. Dieſe jungen Markgrafen 
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hatten zu den Sachſen gehalten, aber dabei Verluſt über Verluſt erlitten; 
ihre Marken waren dem Böhmerherzog zugeſprochen worden, und nur 
mit Mühe hatten ſie und ihre Vaſallen ſich gegen ihn behauptet. Als ſie 
die Unmöglichkeit weiteren Widerſtands einſahen, hatten ſie erſt heimlich, 
dann offen Partei gewechſelt, ſich Heinrich wieder unterworfen und Ver— 
zeihung gefunden. Jetzt ſetzte ſie der König wieder in ihre Marken ein 
und eröffnete Ekbert, wenn er ſeine Treue betätigen würde, auch auf 
höhere Ehren beſtimmte Ausſicht. Die Kampfluſt und der Unterneh— 
mungsgeiſt des unruhigen jungen Fürſten konnten allerdings, ſobald nur 
ſeiner Geſinnung zu trauen war, den ſächſiſchen Angelegenheiten eine 
andere, dem König günſtigere Wendung geben. 

Herzog Wratiſlaw von Böhmen wurde in anderer Weiſe für den Ver— 
luſt der ſächſiſch-thüringiſchen Marken entſchädigt. Ihm wurde die wich— 
tige Mark Sſterreich übertragen, da ſich Markgraf Liutpold abermals vom 
König abgewandt hatte, mit den aufſtändigen Schwaben konſpirierte und 
ohne Zweifel auch mit den Ungarn in Verbindung ſtand. Der König 
hatte den Babenberger entſetzt, aber die Mark war noch in deſſen Händen, 
und ein heißer Streit drohte um dieſelbe zu entbrennen. Denn der Mark— 
graf hatte ſich zu Tuln mit allen Rittern der Mark zum Verderben Hein— 
richs verſchworen. Schon war auch Altmann nach Paſſau zurückgekehrt 
und ſchürte das Feuer gegen den von Rom verfluchten König. Die Hilfe 
Ungarns konnte Liutpold ohnehin nicht fehlen. Nicht ohne ſchweren Kampf 
war dem Babenberger die Mark zu entreißen, und der Böhmenherzog hatte 
bei dieſem Kampf nur auf den Beiſtand der Eppenſteiner zu zählen. Aber— 
mals war ihm der bedenklichſte Poſten zugeteilt worden; wie früher gegen 
Polen ſtand er jetzt gegen Ungarn, von wo aus im Augenblick die größere 
Gefahr zu drohen ſchien, gleichſam auf der Wacht. 

Nachdem der König dieſe Anordnungen getroffen, trat er gegen Ende 
des März 1081 ſeine Romfahrt an. Er ließ den inneren Krieg hinter 
ſich; erſt in der kaiſerlichen Macht hoffte er die Mittel zu finden, ihn 
vollſtändig zu bewältigen. Die Verhältniſſe waren denen nicht ſo un— 
ähnlich, die einſt Heinrich II. zur Kaiſerkrönung über die Alpen geführt hat— 
ten. In kurzer Zeit erwartete der König wieder auf dem Kampfplatz in 
Deutſchland zu erſcheinen; es vergingen faſt ſo viele Jahre, als er Monde 
gerechnet hatte. 


Heinrichs IV. mißglückte Romfahrt 


Beinahe ein Menſchenalter hindurch hatte das Abendland keinen Kaiſer 
geſehen; denn immer aufs neue hatten Hildebrand und die deutſchen 
Fürſten eine Krönung in St. Peter hintertrieben. Konnte die Zeit ohne 
Kaiſer länger eine kaiſerliche bleiben? Gewann aber jetzt der König das 
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höchſte Diadem der Welt wie ſeine Vorfahren, warum ſollte es — ſo 
meinte er und viele mit ihm — nicht von neuem die frühere Bedeutung 
gewinnen, nicht wieder im alten Glanze ſtrahlen? Noch war er jung; 
faſt in gleichem Alter hatte ſein Vater die Kaiſerkrone gewonnen, die dann 
im blendendſten Scheine auf deſſen Haupte geleuchtet hatte. Freilich war 
ſeine bisherige Regierung nur ein ununterbrochener Kampf gegen wider— 
ſtrebende Mächte geweſen, ein ſteter Kampf, kann man ſagen, um das 
Kaiſertum ſelbſt, und er war bisher nicht als Sieger aus demſelben her— 
vorgegangen. Aber niemand konnte ihn auch einen Beſiegten nennen, 
und ſelbſt ſeine Feinde räumten ein, daß er ungewöhnliche Kraft und 
Klugheit in allen Wirren bewährt hatte; auch Otto der. Große hatte 
lange um das Kaiſertum ringen, die Kaiſerkrone gleichſam erobern müſ— 
ſen. Und wer ſtellte ſich nicht gerade im heißeſten Streite den vollen 
Siegespreis in Ausſicht? i 

Ungebrochenen Mutes trat Heinrich die Romfahrt an. Die Helden— 
bilder und die Ruhmestaten ſeiner Vorfahren, die einſt nach St. Peter 
gezogen waren, ſchwebten ihm vor der Seele, als er beim erſten Anhauch 
des Frühlings die Alpen überſtieg. Vor vier Jahren war er nach Italien 
geeilt, um ſich dem Papſt zu Füßen zu werfen; jetzt zog er aus, um den— 
ſelben Papſt vom Stuhle Petri zu ſtürzen. Es begleiteten ihn einige er— 
gebene Biſchöfe, ſeine vertrauten Freunde aus Schwaben und ein mäßiges 
Kriegsgefolge; er kannte die Stimmung Italiens und erwartete, nir— 
gends auf bedenklichen Widerſtand zu ſtoßen. Er hoffte, wenn er größere 
Streitkräfte brauchte, dieſe in der Halbinſel ſelbſt zu finden. 

Seine Erwartungen erfüllten ſich, als er vom Brenner herabſtieg, 
vollkommen. Niemand widerſetzte ſich ihm an den Päſſen, die lombar— 
diſchen Städte begrüßten ihn freudig; Italien ſchien in wenigen Jahren 


kaiſerlicher geworden, als es nur je zuvor geweſen. Das Oſterfeſt (4. April) - 


feierte er in Verona, wohin ihm Wibert entgegenkam, eilte darauf nach 
Mailand, wo er ſich damals wahrſcheinlich die königliche Krone aufſetzen 
ließ, und begab ſich dann unverweilt über den Po nach Ravenna. Meh— 
rere lombardiſche Bifchöfe und Herren hatten ſich ſeinem Zuge ange— 
ſchloſſen, aber er hatte noch immer nur ein ſchwaches Heer um ſich, wel— 
ches er jetzt aus der Romagna und der Mark von Ancona um etwas ver— 
ſtärkte. Nach kurzer Raſt brach er, von dem Gegenpapſt, dem Erzbiſchof 
Thedald von Mailand, dem Erzbiſchof Liemar von Bremen, dem Kanzler 
Italiens Biſchof Burchard von Lauſanne und einigen anderen deutſchen 
und lombardiſchen Biſchöfen begleitet, gegen Rom auf; auch der vertrie— 
bene Erzbiſchof Manaſſe von Reims geſellte ſich dem kleinen Heere bei. 
Man durchzog eilends unter großen Verheerungen die Länder Mathildens. 
Im Sturmſchritt hoffte Heinrich gegen Rom vorzudringen, ohne Wider— 
ſtand ſich der Stadt zu bemächtigen, dort wie ſein Vater einen Kaiſerpapſt 
einzuſetzen und von dieſem die Krone zu empfangen; ſchon zu Pfingſten, 
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wie er Wibert es einſt verſprochen hatte, erwartete er in der Stadt zu 
ſein, deren Adel, wie er ſich überzeugt hielt, nur ſeiner Ankunft harrte. 
Er rückte gegen Rom um Pfingſten an, aber er hatte ſich bitter getäuſcht, 
wenn er einen entgegenkommenden Empfang dort erwartete und den Mut 
Gregors ſchon für gebrochen hielt. 


Das Vertrauen des Papſtes auf den baldigen Sieg ſeiner Sache 
ſchien unerſchütterlich. Ihm verflog eine Hoffnung nach der anderen, ihn 
umdrohten Gefahren über Gefahren; nichtsdeſtoweniger ſtand er aufrecht 
wie der Felſen im Meer, an deſſen Fuß die Wogen branden. Schlag auf 
Schlag hatte ihn getroffen. In denſelben Tagen, wo Rudolf an der Elſter 
fiel, hatte das Lombardenheer, welches den kleinen Konrad mit ſich führte, 
die Vaſallen Mathildens bei Volta am Mincio geſchlagen. Fortan ver— 
weigerten dieſe ihrer Herrin, deren Widerſtand gegen den Gegenpapſt und 
den König ſie für ſinnlos hielten, den Dienſt, und die Städter, welche 
mit dem Regiment der großen Gräfin immer unzufrieden waren, boten 
ihr keinen Erſatz. Mathilde, auf deren Beiſtand allein der Papſt ſicher 
hatte rechnen können, war machtlos. Vergebens hatte er ſich dann bemüht, 
die Wahl eines Gegenbiſchofs in Ravenna durchzuſetzen, vergebens ſelbſt 
einen ſolchen in einem gewiſſen Richard beſtellt; ſeine vereitelten Be— 
ſtrebungen zeigten nur, wie ſein Anſehen in der Romagna und in den 
Marken völlig vernichtet war. Und ſchon regten ſich auch in ſeiner Nähe 
die alten Feinde wieder. In der Campagna gehorchte man nicht mehr 
ſeinen Geboten. Zwei adlige Herren, Lando und Ildimondo, ſpielten 
dort die kleinen Tyrannen, und Robert von Loritello, ein Neffe Robert 
Guiscards, dem im Patrimonium des heiligen Petrus Landbeſitz einge— 
räumt war, griff gegen die Verſprechungen des Normannenherzogs weiter 
und weiter um ſich. Der Papſt ſah, wie wenig er Roberts Worten trauen 
konnte, und noch unzuverläſſiger zeigte ſich Jordan von Kapua, der ſtets 
nur die Erhaltung ſeines Fürſtentums im Auge hatte. So war die Faſten— 
ſynode des Jahres 1081 herangekommen, und ihr ſpärlicher Beſuch legte 
bereits an den Tag, wie tief die Autorität des Papſtes geſunken. Dennoch 
trat Gregor abermals mit einer langen Reihe von Anathemen hervor. 
Er ſchleuderte den Bann gegen Lando, Ildimondo und ihre Helfershelfer, 
beſtätigte ihn über Heinrich und alle ſeine Anhänger, exkommunizierte die 
Erzbifchöfe von Arles und Narbonne, ſuspendierte alle Biſchöfe, die zu 
der Synode entboten und nicht erſchienen waren. Nur Strafurteile kennen 
wir von dieſer Synode; es war, als ob Gregor dem Kampf nirgends aus— 
wich, ſondern ihn ſuchte. 

Schon wußte man damals in Rom, daß Heinrich zu ſeiner Kaiſerfahrt 
rüſte, und die Getreuen des Papſtes rieten ihm, ſich mit Heinrich zu ver— 
ſöhnen, da ja faſt alle Italiener auf deſſen Seite ſtänden; die Partei in 
Deutſchland, welche ſich nach dem heiligen Petrus nenne, werde ihn doch, 
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wenn der Feind gegen Rom anrücke, nicht ſchützen können. Solche Rats 
ſchläge, die auch ohne Zweifel zu ſpät kamen, machten auf Gregor keinen 
Eindruck, vielmehr erwartete er gerade von Deutſchland aus Unter— 
ſtützung. Er ſchrieb im Anfang des März bald nach der Synode an Alt— 
mann von Paſſau und den Abt Wilhelm von Hirſchau von jenen verführe— 
riſchen Vorſchlägen, die er abgewieſen habe, und forderte ſie auf, eine 
Hilfsſendung in Deutſchland zu betreiben. „Wir achten“, äußerte er, 
„Heinrichs Hoffart gering. Uns ſelbſt ſcheint ſein Angriff, bliebe uns 
ſelbſt deutſche Hilfe verſagt, nicht eben gefährlich. Aber unſere Tochter 
Mathilde, deren Vaſallen den Dienſt verweigern, wird ohne Beiſtand von 
eurer Seite ſich entweder unterwerfen oder alles das Ihrige aufgeben 
müſſen.“ Vor allem verlangte Gregor, daß Welf jetzt die Treue, die er 
einſt der römiſchen Kirche verſprochen, betätigen ſolle; ihn habe er ſich recht 
eigentlich zum Dienſtmann erſehen und wünſche, ihn ganz in den Schoß 
des Apoſtelfürſten zu verſetzen; auch andere mächtige Herren möchte man 
für den Dienſt der Kirche gewinnen; gelänge dies, ſo könne man die 
Italiener von Heinrich abzuziehen und dem heiligen Petrus wieder zu 
gewinnen hoffen. Vornehmlich ermahnte er, die Biſchöfe, die auf Hein— 
richs Seite ſtänden, mit der Kirche zu verſöhnen, ſelbſt von der Strenge 
der Kanones wolle er zu dieſem Zwecke abſehen. Bald darauf erließ er 
an Altmann noch eine beſondere Anweiſung, wie er in Gemeinſchaft mit 
Gerhard von Salzburg und anderen kirchlichen Männern jene Biſchöfe der 
Kirche wieder zuführen ſolle; zunächſt war es dabei auf Benno von Osna— 
brück abgeſehen, der über die Rechtmäßigkeit der Brixener Beſchlüſſe noch 
immer Zweifel hegte. 

Offenbar lag dem Papſt nichts mehr am Herzen, als Hilfe von Deutſch— 
land zu erhalten; wollte er dieſe erreichen, ſo mußte er wünſchen, daß ſeine 
Anhänger dort ſich nicht veruneinigten. Deshalb riet er ihnen, die Wahl 
eines Gegenkönigs vorläufig auszuſetzen; wenn dies unmöglich, ſo müſſe 
man vor allem darauf Bedacht nehmen, daß er der Kirche ergeben und 
dienſtwillig ſei, wie es ſich für einen chriſtlichen König gezieme, und wie 
man es von Rudolf habe erwarten können; entſpräche die Wahl dieſen 
Anforderungen nicht, ſo werde die Kirche ſie nicht nur nicht anerkennen, 
ſondern ſogar bekämpfen. Wofern es zur Wahl käme, ſollte Altmann von 
dem Gewählten folgenden Eid fordern: „Von Stund' an und in der Folge 
werde ich ein gewiſſenhafter Getreuer des heiligen Apoſtels Petrus und 
des Papſtes Gregor, ſeines jetzigen Statthalters, ſein, und was mir der 
Papſt unter ausdrücklicher Berufung auf meinen aufrichtigen Gehorſam 
aufträgt, werde ich treulich, wie es einem Chriſten gebührt, vollführen. 
Über die Beſetzung der Kirchenämter, über die Länder und Einkünfte, 
welche die Kaiſer Konſtantin und Karl dem heiligen Petrus verliehen, wie 
über alle Kirchen und Güter, welche dem apoſtoliſchen Stuhl zu irgend— 
einer Zeit von anderen Perſonen männlichen oder weiblichen Geſchlechts 
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aufgetragen oder übergeben find, und welche jetzt in meiner Gewalt find 
oder früher geweſen ſein ſollten, werde ich mit dem Papſt ein ſolches Ab— 
kommen treffen, daß ich weder einen Meineid leiſte noch Schaden an 
meiner Seele leide, ſondern Gott und dem heiligen Petrus unter Chriſti 
Beiſtand die gebührende Ehre erweiſe und nützlich bin. An dem Tage 
endlich, wo ich zuerſt des Papſtes anſichtig werde, werde ich mich getreu— 
lich mit eigener Hand als des heiligen Petrus und ſeines Stellvertreters 
Vaſall bekennen.“ Nebenbeſtimmungen in dieſer Eidesformel ſollte Alt— 
mann mildern können, aber alles, was die Vaſallentreue und den Gehor— 
ſam betraf, durchaus aufrecht erhalten. Niemand wird bezweifeln, daß 
das erſte Gebot des Papſtes an den König, der dieſen Schwur geleiſtet 
hätte, kein anderes geweſen wäre, als mit ſeiner ganzen Macht nach 
Italien aufzubrechen. Aber die Verhältniſſe lagen in Deutſchland ſo, daß 
die Wahl eines Gegenkönigs noch kaum möglich war und auch niemand 
ernſtlich an eine unmittelbare Unterſtützung des bedrängten Papſtes 
denken konnte. 

Denn es war wahrlich wenig begründet, wenn der Papſt zu derſelben 
Zeit an den Abt Deſiderius von Monte Caſſino ſchrieb, daß die Sache 
Heinrichs nach allen ſeinen Nachrichten in Deutſchland nie ſchlechter ge— 
ſtanden habe; auch wollte der Papſt damit wohl nur ſeine Geſuche 
empfehlen, welche Deſiderius bei Robert Guiscard vermitteln ſollte. 
Von dem Normannenherzoge verlangte er nämlich, daß er ihm entweder 
ſelbſt nach Oſtern ein Heer zuführe oder unter dem Befehle ſeines Sohnes 
ſende oder mindeſtens eine Anzahl normanniſcher Ritter für den Dienft 
des heiligen Petrus überlaſſe; überdies wünſchte er zu erfahren, ob ſich 
nicht der Herzog dazu verſtehen würde, während der Faſtenzeit, wo ſonſt 
die Normannen ſich vom Kampf enthielten, mit ihm oder einem ſeiner 
Legaten wohlgerüſtet gegen gewiſſe Länder des heiligen Petrus — es war 
an die Marken gedacht — auszuziehen, um durch Schrecken oder Gewalt 
die Abtrünnigen zur Unterwerfung zu bringen, die Gutgeſinnten aber 
durch dieſen Beweis ſeines Gehorſams zu ermutigen. Robert kümmerte 
ſich wenig um die Bedrängnis des Papſtes; weder vor noch nach Oſtern 
hat er ihm eine nennenswerte Hilfe geleiſtet. 

So rückte Oſtern heran; der König hatte die Alpen überſtiegen, und 
weder vom Norden noch vom Süden kam dem Papſt Beiſtand. Bald 
hörte er von Mathilde, daß der König nicht nur in Ravenna ſei und bis 
Pfingſten Rom zu erreichen beabſichtige, ſondern daß er auch mit Robert 
Guiscard ein Abkommen getroffen, nach welchem der Sohn des Königs 
eine Tochter des Herzogs ehelichen, der Herzog ſelbſt aber mit Ancona 
belehnt werden ſolle. Dies alles teilte der Papſt dem Abt Deſiderius mit, 
damit dieſer ermittele, ob wirklich eine Verſtändigung zwiſchen dem König 
und Robert ſtattgefunden habe; die Römer würden leicht an dieſelbe 
glauben, wenn der Herzog noch länger die beſchworene Lehnspflicht gegen 
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den apoſtoliſchen Stuhl verſäume. Die Wetterwolken zogen ſich immer 
dichter und drohender um den Papſt zuſammen, aber ſein Mut und ſein 
Selbſtvertrauen blieben ſich gleich. Auch jetzt noch hegte er Zweifel, ob 
Heinrich ein größeres Heer in Italien ſammeln und den Weg nach Rom 
einſchlagen könne. Er verachte, ſchrieb er an Deſiderius, die Drohungen 
Heinrichs und ſeiner Genoſſen und werde lieber ſterben als ihnen nach— 
geben; hätte er ihnen zu Willen ſein wollen, ſo hätte er mehr von Hein— 
rich und Wibert erlangen können als irgendeiner ſeiner Vorgänger von 
den deutſchen Königen und den Erzbiſchöfen von Ravenna. Zugleich ver— 
ſicherte er dem Abte, daß die Römer vom beſten Geiſte beſeelt und ihm 
in allen Dingen dienſtwillig ſeien. 

Und mindeſtens hierin hatte ſich der Papſt nicht getäuſcht. Als er die 
Stadt in Verteidigungszuſtand ſetzte, fand er überall hilfreiche Hände. 
War es die energiſche Perſönlichkeit des Papſtes, war es die Abneigung 
gegen die fremden Eindringlinge, was die Römer bewog: ſie waren ein— 
mütig entſchloſſen, die Stadt Heinrich nicht zu übergeben. Die weiten 
Mauern Roms mit ihren zahlloſen Türmen wurden in Stand geſetzt 
und bemannt; die Miliz des heiligen Petrus, welche der Papſt längſt ge— 
bildet hatte, leiſtete dabei gute Dienſte. Man konnte dem Feind, als er 
anrückte, mannhaft begegnen. 


Am Freitag vor Pfingſten (21. Mai) erſchien Heinrich in der Nähe 
Roms und ſchlug alsbald nach alter Sitte ſein Lager auf den Neroniſchen 
Wieſen vor der Stadt auf. Kein größeres Heer begleitete ihn, denn er 
hatte auf keinen Widerſtand gerechnet. Man hatte ihm den Glauben er— 
weckt, daß die Römer ſofort den Papſt vertreiben und ihn ſelbſt nach alter 
Weiſe feierlich zur Kaiſerkrönung einholen würden. „Aber er fand“, wie 
ein Zeitgenoſſe ſagt, „ſtatt der Prieſterchöre Kriegerſcharen, ſtatt der 
Wachskerzen Speere, ſtatt der Loblieder Verwünſchungen und ſtatt Jubel— 
ruf Wehegeſchrei.“ Das Pfingſtfeſt hatte er in St. Peter zu feiern gedacht 
und mußte es im Lager zubringen, wo man die an den hohen Feſttagen 
übliche Krönungszeremonie in der kläglichſten Weiſe, indem zwei Zelte dort 
die Stelle des Lateran und der Peterskirche vertraten, zur Ausführung 
brachte. 

Ohne die Mittel, einen Sturm auf Rom wagen zu können, wollte 
Heinrich die Stadt mit Güte zu gewinnen ſuchen. Er erließ folgendes 
Manifeſt an den Klerus und das Volk Roms: „Wie treu und ergeben ihr 
euch gegen unſeren Vater hochheiligen Andenkens erwieſen, und wie hoch 
er dagegen die Würde eurer Kirche und die geſammelte Bedeutung des 
römiſchen Namens ſowohl in Perſon wie durch ſein ganzes Regiment er— 
hoben hat, haben wir aus dem Munde unſerer älteren Fürſten vernom— 
men. Auch unſerer Jugend ſeid ihr nach ſeinem Tode mit nicht geringerer 
Liebe und Treue zugetan geblieben, ſoweit es euch bei der Treuloſigkeit ge— 
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wiſſer verderblicher und übermütiger Menſchen möglich war. Wenn wir 
eure treue Liebe bisher nicht nach Gebühr vergolten haben, ſo lag die Schuld 
erſt an der Hilfloſigkeit unſerer Jugend; als wir aber zum Manne reiften, 
erhob frevelhafte Treuloſigkeit einen ſolchen Aufruhr, daß wir notgedrun— 
gen auf die Unterdrückung desſelben zuvor unſere Kräfte verwenden 
mußten. Jetzt endlich, nachdem wir dem Leben unſerer grimmigſten Feinde 
und ihrem Hochmut ein Ziel geſetzt, nachdem wir die Glieder des zer— 
riſſenen Reichs größtenteils wieder vereinigt haben, kommen wir zu euch, 
um die uns nach Erbrecht gebührende Würde unter eurer aller Zuſtimmung 
von euch zu empfangen und euch den verdienten Dank in Ehren aller Art 
abzuſtatten. Wir verwundern uns daher, daß ihr nicht auf die Nachricht 
von unſerer Ankunft an uns eine feierliche Geſandtſchaft abgeordnet habt. 
Wir unterließen nur deshalb, eine ſolche an euch zu ſenden, weil im vorigen 
Jahre, wie ihr wißt, unſere Geſandten, ehrwürdige und angeſehene Män— 
ner, auf das ſchmählichſte, wie es ſelbſt bei Barbaren nicht erlaubt iſt, von 
einem Manne behandelt wurden, dem ſolches Verfahren am wenigſten zu— 
ſtand. Wenn aber die Friedensſtörer uns zur Laſt gelegt und unter euch 
ausgebreitet haben, wir kämen, um die Ehre des heiligen Petrus zu ver— 
ringern und eure Freiheit zu vernichten, ſo haben ſie damit nur getan, was 
ihrer bisherigen Weiſe entſpricht. Aber wir beteuern euch: wir gedenken 
friedlich, ſo viel an uns liegt, zu euch zu kommen, um die lange Zwietracht 
zwiſchen Reich und Kirche vorzüglich nach eurem Rat und nach der Mei— 
nung unſerer anderen Getreuen zu beſeitigen und alles in Chriſti Namen 
zum Frieden und zur Eintracht zurückzuführen.“ 

Wie zu erwarten ſtand, öffneten dieſe Worte, ſo gut gewählt ſie 
waren, nicht die Tore Roms. Einige Grafen der Campagna, namentlich 
die längſt gedemütigten Tusculaner, fielen Heinrich wohl zu und wurden 
von ihm mit Amtern und Geſchenken belohnt, aber die Bürgerſchaft blieb 
dem Papſte treu. Bis zum Ende des Juni lag Heinrich vor der Stadt; 
da riet die Jahreszeit, den verderblichen Fiebern des römiſchen Bodens, 
auszuweichen. Der König ließ die Zelte abbrechen und trat den Rückweg 
an. Über Siena und Piſa zog er nach Lucca, wo er dann einige Zeit ver— 
weilte. Er verhehlte ſich nicht, daß ſich aus der Romfahrt ein Krieg um. 
Rom entwickeln würde, deſſen Wechſelfälle ſchwer zu berechnen waren. 

Nie war ein deutſcher König, der zur Kaiſerkrönung ausgezogen, in 
ſolcher Weiſe vor Rom umgekehrt. Es war ein unerhörtes, ſchmachvolles 
Ereignis. Mit je größeren Hoffnungen ſich Heinrich getragen hatte, als 
er die Alpen überſtieg, deſto tiefer mußte er die unerwartete Niederlage 
empfinden. Wenn er einſt im Büßerhemde an die verſchloſſene Pforte 
Kanoſſas gepocht hatte, ſo war es ihm doch, wenn auch durch große Demü— 
tigungen, gelungen, jene Pforte zu öffnen; in gewiſſem Sinne hatte er da 
feine Widerſacher und den Papſt ſelbſt überwunden. Jetzt war er in könig— 
lichem Glanze, mit einem kriegeriſchen Gefolge vor den Toren Roms er— 
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ſchienen, und ſie blieben ihm verſchloſſen; unverrichteter Sache mußte er 
umkehren. Er hielt ſich nicht für beſiegt und war es nicht, doch unleugbar 
hatte jener Mönch, der noch vor kurzem ſo hilflos und verlaſſen ſchien, ihm 
einen unerwarteten Widerſtand bereiten und ſeine Krönung vereiteln 
können. 


Die Wahl des Gegenkönigs Hermann 


Es hatte den Anſchein gehabt, als ob ſich Heinrich, ſobald ihm Rom 
und die Kaiſerkrone zugefallen wären, ohne Mühe zum Herrn Italiens 
gemacht haben würde: Mathildens Widerſtand wäre auf die Dauer un— 
möglich geweſen; die Normannen hätten ein Abkommen getroffen. Auch 
auf die deutſchen Verhältniſſe hätte eine Heinrich günſtige Rückwirkung 
nicht ausbleiben können. Um ſo mehr mußte ſein Mißgeſchick vor Rom 
ſich jetzt diesſeits und jenſeits der Alpen fühlbar machen. Mathilde rüſtete 
ſich zum hartnäckigſten Widerſtande, von einem Vertrage Robert Guis— 
cards mit dem Könige war nicht mehr die Rede, und die päpftliche Partei 
in Deutſchland ſchritt, was das wichtigſte war, nun wirklich zur Wahl 
eines neuen Gegenkönigs. Die Spaltung im Reiche, die eine Zeitlang zu 
beſeitigen ſchien, trat von neuem in ihrer ganzen Schroffheit hervor. 

Die Widerſacher des Königs in Deutſchland hatten freilich die Wahl 
eines neuen Oberhauptes nie ganz aufgegeben, aber eine Einigung konnte 
lange unter ihnen nicht erzielt werden. Vergebens hatte ſich Gerhard von 
Salzburg bemüht, eine allgemeine Verſammlung der deutſchen Fürſten 
zuſtande zu bringen, um ſie in ihrer Geſamtheit auf die Seite Roms 
herüberzuführen und dann zu einer neuen einmütigen Königswahl zu ver— 
mögen. Vergebens hatte ſelbſt die Mehrzahl der ſächſiſchen Fürſten ihren 
Sonderintereſſen entſagt und ein Wahlausſchreiben an alle deutſchen Herren 
erlaſſen, in welchem ſie erklärten, daß ſie mit Ausnahme Heinrichs und 
deſſen Sohnes ſich jedem anderen Fürſten, welchen die Wahl treffen würde, 
zu unterwerfen bereit ſeien, „damit alle Teile des Reichs, wie ſie es einſt 
waren, wieder unter einem Könige vereinigt würden“. Eine Verſtändi— 
gung über die Wahl war nicht zu erreichen. Inzwiſchen nutzte man aber 
doch die Abweſenheit des Königs, um ſeine Anhänger zu bewältigen. Alt— 
mann gelang es, vom Markgraf Liutpold unterſtützt, auch in Bayern 
mehrere Herren zum Abfall vom König zu bewegen, und in Schwaben 
ſchmolz die königliche Partei mehr und mehr zuſammen. Im Juni brach 
ein ſächſiſches Heer auf, um ſich Oſtfranken zu unterwerfen; es er— 
wartete, hier mit Welf und anderen ſchwäbiſchen Herren zuſammenzu— 
treffen. Verheerend drang es bis in die Bamberger Gegend vor; hier ges 
lang es ihm, ſich mit Welf und ſeinen Schwaben zu verbinden. Dieſe 
Schwaben und Sachſen waren es, die dann völlig unerwartet die ſo lange 
vereitelte Königswahl vornahmen. Es geſchah in den erſten Tagen des 
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Auguſts, unmittelbar unter dem Eindruck der Nachrichten, welche über den 
Rückzug Heinrichs von Rom bekannt wurden. Zu Ochſenfurt am Main, 
an ganz ungewöhnlicher Stelle!, wurde die Wahl getroffen. Nicht einmal 
die ſchwäbiſchen und ſächſiſchen Großen waren in einiger Vollſtändigkeit 
zugegen; Vertreter der anderen Stämme waren, wie es ſcheint, außer 
einigen Lothringern gar nicht zur Stelle; von den hervorragenden Fürſten 
des Reichs war unſeres Wiſſens nur Herzog Welf bei der Wahlhand— 
lung tätig. 

Nach vielfachen Erwägungen fiel die Wahl auf einen reichbegüterten 
und kriegstüchtigen Fürſten aus dem Luxemburgiſchen Hauſe, den Bruder 
des Grafen Konrad von Kützelburg, einen Neffen des rheiniſchen Pfalz— 
grafen Hermann und jenes Heinrich von Laach, der in der Schlacht an der 
Elſter gegen Rudolf gekämpft hatte. Der Name des Gewählten, der bis— 
her kaum in weiteren Kreiſen einen Klang hatte, war Hermann. Er hatte 
in Lothringen und Franken ausgedehnte Beſitzungen und Verbindungen, ſo 
daß man hoffen durfte, durch ihn die Partei weſentlich zu verſtärken. Er 
trug Güter von der Kirche von Metz zu Lehen und hatte ſich, wie es ſcheint, 
des Biſchofs Hermann in der Not treulich angenommen. Biſchof Her— 
mann wird beſonders die Stimmen auf ihn gelenkt haben. Weder ſäch— 
ſiſche noch ſchwäbiſche Intereſſen können bei dieſer Wahl ſchwer in das Ge— 
wicht gefallen ſein; Rückſichten auf die Sache der Kirche und des Papſtes 
müſſen vielmehr den Ausſchlag gegeben haben. Ob Hermann einen Schwur 
geleiſtet hat, wie ihn Gregor verlangte, wiſſen wir nicht, doch iſt es wahr— 
ſcheinlich. Dem Papſte zu Hilfe zu eilen, war er entſchloſſen, ſobald er ſich 
nur in der Würde befeſtigt hätte. 

Die Anfänge des Gegenkönigs waren nicht unglücklich. Um dem über— 
handnehmenden Abfall in Schwaben und Bayern zu wehren, hatten Herzog 
Friedrich von Schwaben und der bayeriſche Graf Kuno der Jüngere, der 
Sohn des Pfalzgrafen Kuno, ihre Getreuen aufgeboten und ihre Streit— 
kräfte verbunden. Es gelang ihnen zuerſt, mehrere Burgen der Aufſtän— 
diſchen in Bayern zu brechen, dann beſetzten ſie Donauwörth. Als ſie aber 
weiter ihren Weg nach Höchſtädt an der Donau nahmen, ſtießen ſie un— 
erwartet auf ein ſchwäbiſches Heer unter dem neuen Gegenkönige und 
Herzog Welf, welches ihnen am 11. Auguſt eine vollſtändige Niederlage 
beibrachte. Kuno ſelbſt blieb im Kampfe, mit ihm viele treue Anhänger 
König Heinrichs in Bayern; die Scharen des Staufers löſten ſich in wilder 
Flucht auf. Durch dieſen Erfolg ermutigt, griff der Gegenkönig Augsburg, 
welches noch immer den Mittelpunkt der königlichen Partei in Schwaben 
bildete, mit ſeinem Heere an. Drei Wochen lang belagerte er, vom Mark— 
grafen Liutpold unterſtützt, die Stadt, verwüſtete die Umgegend, brannte 
die Vorſtädte abermals nieder. Da erſt erſchien ein Erſatzheer, welches 

1 Forchheim war wohl deshalb diesmal nicht der Wahlort, weil es in den Hän— 
den des feindlichen Biſchofs von Bamberg war. 
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Hermann zum Abzug nötigte; um ſich den Rücken zu decken, ſchloß er 
einen Vertrag, den er aber ſchlecht beobachtet haben ſoll. 

Obſchon ſich Augsburg hielt, fand Hermann doch in den meiſten 
Teilen von Schwaben Anerkennung. Weniger günſtig ſtand ſeine Sache 
anfangs in Sachſen. Die Wahl in Ochſenfurt fand dort wenig Beifall bei 
denen, die vor allem das Intereſſe des eigenen Landes im Auge hatten, am 
wenigſten bei Otto von Nordheim, der ſich ſelbſt Rechnung auf die Krone 
gemacht zu haben ſcheint. Otto ließ ſich ſogar mit Ekbert und deſſen Freun— 
den in Verhandlungen ein. Monatelang ſchwankte er, ob er ſich für Her— 
mann erklären oder gleich Ekbert ſeinen Frieden abermals mit Heinrich 
machen ſollte. Schon hatte er das Roß beſtiegen, um mit ſeinen bisherigen 
Widerſachern abzuſchließen: da ſtürzte er mit dem Tiere. Er ſah eine gött— 
liche Warnung in dieſem Unfall und entſchloß ſich, Hermann anzuerkennen. 
Nun erſt kam der Lothringer ſelbſt nach Sachſen. Einige Tage vor Weih— 
nachten traf er in Goslar ein, wurde dort gut aufgenommen und am 
26. Dezember feierlich gekrönt. Die Krönung auf ſächſiſcher Erde war 
noch ungewöhnlicher, als es der Wahlplatz geweſen. Aber noch einmal 
hatte Erzbiſchof Siegfried die Genugtuung, eine Königskrone dem Erwähl— 
ten aufzuſetzen; freilich mochte es bittere Erinnerungen in ihm erwecken, 
daß er nicht in Mainz die Krönung vornehmen konnte. 

Die Partei Heinrichs in Deutſchland hatte, wie man ſieht, den Rück— 
ſchlag der mißglückten Romfahrt ſchwer genug zu empfinden und vollauf 
zu tun, um nicht ganz überwältigt zu werden. Indeſſen war Heinrich 
ſelbſt mit dem Kampf gegen die große Gräfin und mit Zurüſtungen zu 
einem neue Zuge nach Rom beſchäftigt geweſen. Wahrſcheinlich damals 
geſchah es, daß er ſie des Hochverrats anklagte und ihr, als ſie vom 
Fürſtengericht ſchuldig befunden wurde, alle ihre Lehen und Güter 
entzog. 

Den Zwieſpalt zwiſchen Mathilde und Heinrich hatten die Städte Tus— 
ciens mit Freude wachſen ſehen; denn es ſchien endlich der rechte Zeitpunkt 
zu kommen, um die Herrſchaft der Gräfin abzuſchütteln und die eigenen 
Freiheiten dauernd zu befeſtigen. Deshalb ſchloſſen ſie ſich ſogleich eng 
dem Könige an und erhielten zum Lohn die bedeutendſten Privilegien. 
Heinrich gewährte ihnen leicht, was er, durch ſein Verhältnis zu den lom— 
bardiſchen Biſchöfen gebunden, den Städten Oberitaliens verſagen mußte. 
Schon am 23. Juni hatte er vor Rom den Bürgern Luccas eine Urkunde 
ausgeſtellt, welche die umfaſſendſten Rechte ihnen zugeſtand und als die 
erſte dieſer Art von außerordentlichem Intereſſe iſt. Nach dieſem Frei— 
heitsbrief durften die Stadtmauern nicht abgetragen, die Bürger nicht zu 
Bauarbeiten an den kaiſerlichen Pfalzen innerhalb der Stadt oder außer— 
halb angehalten, keine Einquartierung ohne ihre Einwilligung ihnen auf— 
gebürdet werden; außerdem wurden ſie von manchen beſchwerlichen Zöllen 
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befreit und ihnen Marktgerechtigkeiten gegeben, von denen die Florentiner 
ausdrücklich ausgeſchloſſen blieben. Sechs italieniſche Meilen um die Stadt 
ſollte keine Burg erbaut, in der Stadt von keinem langobardiſchen Richter 
getagt werden, wenn nicht in Gegenwart des Königs oder ſeines Sohnes 
oder des Kanzlers. Die Beweisführung durch den Zweikampf wurde be— 
ſchränkt, alle Freiheiten, die frühere Markgrafen der Stadt zugeſtanden, 
beſtätigt, dagegen die beſchwerlichen Einrichtungen ſeit den Zeiten des 
Markgrafen Bonifaz beſeitigt. Alles in allem war Lucca nach diefem 
Privilegium durch die kaiſerliche Gewalt wenig, durch die markgräfliche 
faſt gar nicht beſchränkt. Es wollte dies um fo mehr bedeuten, als Lucca 
bis zu dieſer Zeit für den Hauptſitz der Markgrafen galt. 

Piſa ſtand längſt freier da. Die markgräfliche Gewalt konnte ſich in 
die inneren Angelegenheiten der ſeemächtigen Stadt, die ſich durch ſelbſt— 
gewählte Obrigkeiten regierte, wenig miſchen. Nur die höhere Gerichtsbar— 
keit wurde von dem Markgrafen im Namen des Kaiſers geübt, auch 
einzelne Lieferungen und Abgaben von den Bürgern erhoben. Die letzten 
Markgrafen, namentlich Bonifaz, hatten dieſelben geſteigert und dadurch 
die Bürger in eine Oppoſition getrieben, unter der jetzt die große Gräfin 
litt. Durch einen Freiheitsbrief, welchen Heinrich zu Piſa ſelbſt für die 
Piſaner erließ, ſtellte er dieſe Neuerungen ab, beſtätigte der Stadt ihre 
alten Gerechtſame und fügte, wenn anders die Urkunde in der uns über— 
lieferten Geſtalt unverfälſcht iſt, die außerordentlichſten Zugeſtändniſſe 
hinzu; ſelbſt die Ernennung der Markgrafen ſoll er von der Einwilligung 
der Stadtoberen abhängig gemacht haben. Nicht die Grundlagen der ſtädti— 
ſchen Selbſtändigkeit in Italien ſind durch dieſe Kaiſerurkunden gelegt — 
längſt war dies durch Selbſthilfe der Bürger geſchehen —, aber die gewon— 
nenen Freiheiten wurden ihnen jetzt von dem Könige als der höchſten 
Autorität verbrieft, und auch das war eine Tatſache von großer Tragweite. 

Die meiſten Städte Tusciens leiſteten Heinrich bereitwillig gegen Ma— 
thilde Beiſtand; nur Florenz ſoll der großen Gräfin treu geblieben ſein. 
Mathilde, bald vom Könige auch in der Lombardei angegriffen, war hart 
bedrängt, ließ aber inmitten von tauſend Gefahren den Mut nicht ſinken. 
In der Tat reichten Heinrichs Streitkräfte, wie ſie ſich vor Rom un— 
genügend gezeigt hatten, noch weniger hin, um die wohlbefeſtigten Städte 
und zahlloſen Burgen der großen Gräfin in den Pogegenden zu über— 
wältigen. 

Wenn Mathilde mit bewundernswerter Ausdauer den Kampf gegen 
den König, gegen die lombardiſchen Biſchöfe und ihre aufſtändiſchen Va— 
ſallen damals und noch durch Jahre fortführte, ſo war das nicht allein ihr 
Verdienſt, ſondern ſie teilte es mit ihrem klugen Freunde, dem Biſchof 
Anſelm von Lucca. Aus ſeinem biſchöflichen Sprengel vertrieben, wo er 
kaum eine Burg ſich bewahrte, hatte dieſer Mann, den ſein ganzes Leben 
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in die innigſte Gemeinſchaft mit den Patarenern und Hildebrand gebracht, 
ſich mutig in den Kampf gegen Heinrich, den Gegenpapſt und die ſimo— 
niſtiſchen Biſchöfe der Lombardei geworfen. Der Papſt hatte ihm die ge— 
fährdetſte Stellung übertragen, ihn zu ſeinem Vikar in der Lombardei und 
Tuscien beſtellt, ganz beſonders aber die große Gräfin ſeiner Obhut emp— 
fohlen, und Anſelm war gerade der rechte Mann für ſolche Stellung. 

Vielfach hat Anſelm zur Verteidigung der Gregorianiſchen Doktrin die 
Feder ergriffen und durch ſeine Sammlung der Kirchengeſetze, ein ganz 
von Hildebrands Geiſt durchdrungenes Werk, der kirchlichen Reformpartei 
weſentlich genützt. Aber höher achteten doch ſeine Geſinnungsgenoſſen die 
Dienſte, die er damals der großen Gräfin widmete; er ſelbſt bezeichnet ſie 
in ſeinen Schriften als ſolche, die er Gott und der römiſchen Kirche leiſte, 
denn die ſeinem Schutz befohlene Gräfin ſei nicht allein alle ihre Habe 
hinzugeben, ſondern bis zum letzten Blutstropfen gegen die Gottloſen zum 
Ruhm der heiligen Kirche zu kämpfen bereit, und nicht eher würde ſie ihre 
Waffen niederlegen, als bis Gott den böſen Feind in die Hand des Weibes 
gegeben habe. Anſelm war es, der alle Schritte Mathildens leitete. Er 
riet, und ſie führte aus; die Klugheit des Plans war ihm zuzuſchreiben, 
die Energie der Tat der mutigen Frau. Wibert und ſeine Anhänger unter— 
ließen nichts, um dieſen ihnen ſo verderblichen Bund zu trennen, aber alle 
Anſtrengungen waren vergeblich. 


Anſelm und Mathilde im Verein leiſteten Außerordentliches. Nicht 
allein daß ſie ſich ſelbſt gegenüber zahlreichen Gegnern behaupteten, auch 
alle Verlaſſene ihrer Partei fanden bei ihnen Beiſtand, die Verzagten 
Troſt, die Flüchtigen eine ſichere Stätte. Sie unterſtützten zugleich den 
Papſt in ſeiner Bedrängnis und ſuchten ihm mächtige Bundesgenoſſen in 
der Ferne zu erwerben. Anſelm, von ſeiner Jugend her dem herzoglichen 
Geſchlecht der Normandie befreundet, rief König Wilhelm von England zur 
Befreiung Italiens auf. Als Wilhelm trotz mancher Verſprechungen nicht 
zu einem Entſchluß gelangen konnte, begann mindeſtens deſſen Halb— 
bruder, Biſchof Odo von Bayeux, Heer und Flotte in der Normandie zu 
rüſten, um der bedrängten Kirche zu helfen. Doch auch die auf ihn ge— 
ſetzten Hoffnungen ſollten ſich nicht erfüllen. Mathilde und Anſelm blieben 
nur auf ſich verwieſen, aber auch ſo gelang es ihnen, ſich zu behaupten. 
Als Heinrich über den Po zurückwich, mußte er ſich ſagen, daß er ſich 
weder dem Mönche in Rom noch dem Weibe von Mantua gewachſen ge— 
zeigt habe. Neue Kräfte mußte er um ſich ſammeln, wenn er ſich in Italien 
behaupten, wenn feine Widerſacher in Deutſchland nicht völlig die Ober— 
hand gewinnen ſollten. 

Zu Heinrichs Mißgeſchick war die Lage ſeiner Freunde in Deutſchland 
nicht ſo, daß ſie ihm wirkſamen Beiſtand zu leiſten vermochten; nur 
einige ſchwäbiſche Ritter ſcheinen ihm zugezogen zu ſein. Im ganzen blieb 
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er auch jetzt auf die Unterſtützung der lombardiſchen Bischöfe und Wiberts 
beſchränkt. Doch gelang es ihm, ein ausreichendes Heer zuſammenzu— 
bringen, um einen neuen Angriff auf Rom mindeſtens zu wagen. Noch 
mitten im Winter, der ſo heftig war, daß der Po zufror, führte er ſeine 
Scharen über den eisbedeckten Strom, um in möglichſter Eile gegen Rom 
vorzurücken. 

Abermals erließ Heinrich jetzt ein Manifeſt an den Klerus und das 
Volk Roms. Von neuem erklärte er in demſelben, daß er nur gekommen 
ſei, um nach dem Rat der Römer den Frieden zwiſchen Reich und Kirche 
herzuſtellen und Gerechtigkeit zu üben, nicht aber, wie ſeine Widerſacher 
behaupteten, um Verwirrung über Rom zu bringen. Ausdrücklich wendet 
er ſich dann gegen Hildebrand, den er ebenſo als den Verführer Roms 
wie der ganzen Welt bezeichnet, welcher die Kirche mit dem Blut ihrer 
Kinder befleckt, indem er die Söhne gegen die Eltern, die Eltern gegen die 
Söhne aufgeſtachelt und Bruder gegen Bruder bewaffnet habe. Eine Ver— 
folgung ſei fo über die Kirche eingebrochen, grauſamer als die des Kaiſers 
Decius. Oft habe die Kirche Hildebrand zur Rechenſchaft aufgefordert, 
um das von ihm herbeigeführte Argernis zu beſeitigen, aber er habe ſich 
nicht geſtellt und die Geſandten des Königs weder ſelbſt gehört, noch ihnen 
vor den Römern Gehör verſchafft, um nicht die Gunſt des Volks zu ver— 
lieren. Noch einmal werde er jetzt zur Verantwortung gefordert, und der 
König wolle ihm ſeine perſönliche Sicherheit durch Geiſeln und Eide ver— 
bürgen. Der König werde ſelbſt zu den Verhandlungen nach Rom kom— 
men, wenn dies Hildebrand vorziehe; anderenfalls ſolle er mit den Römern 
ſich zum Könige begeben. Je nach dem Ausfall dieſer Verhandlungen 
werde der König ihn entweder als Papſt anerkennen oder in Gemeinſchaft 
mit den Römern einen anderen auf Petri Stuhl ſetzen. „Ihr dürft nicht 
in Abrede ſtellen,“ ſo redet Heinrich die Römer an, „daß die Gerechtigkeit 
in gleicher Weiſe den Prieſter zu ehren und dem Könige zu gehorchen 
heiſcht. Weshalb trachtet nun Hildebrand, Gottes Ordnung zu zerſtören, 
und weshalb, wenn er danach trachtet, widerſteht ihr ihm nicht? Gott hat 
nicht von einem, ſondern von zwei Schwertern geſagt, daß ſie genug 
ſeien!: Hildebrand aber will, daß nur eines ſei und ſucht uns zu be— 
ſeitigen, obwohl uns Gott ohne unſere Würdigkeit von der Wiege an zum 
Könige eingeſetzt hat und noch täglich bezeugt, daß er uns eingeſetzt hat, 
wenn man erwägt, wie er uns vor den Nachſtellungen Hildebrands und 
ſeiner Anhänger bewahrt. Denn noch herrſchen wir wider Hildebrands 
Willen, und unſern meineidigen Lehnsmann, den er über uns zum Könige 
eingeſetzt hatte, hat Gott vernichtet.“ Der König beſchwört deshalb die 
Römer, ihm die vom Vater ererbte Würde einzuräumen oder wenigſtens 
zu erklären, weshalb ſie ihm dieſelbe verſagten; denn er ſei bereit, ihnen 


1 Luk. 22, 38. Schon in einem früheren Erlaß des Königs findet ſich die Lehre 
von den zwei Schwertern; man vergleiche oben S. 315. 
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volle Gerechtigkeit zu gewähren, dem heiligen Petrus alle Ehre zu erweiſen 
und jedes Verdienſt zu belohnen; nicht, um ſie zu bekämpfen, ſei er ge— 
kommen, ſondern um die anzugreifen, von denen ſie angegriffen würden. 
Aber ſie ſollten nicht länger um Hildebrands willen die Kirche verwirren 
und mit ihm gegen die Gerechtigkeit ſtreiten. Frei im Angeſicht der Kirche 
ſolle über ihn verhandelt werden; werde er da als der rechtmäßige Papſt 
anerkannt, ſo möchten ſie ihn als ſolchen verteidigen, aber ihn nicht gleich 
wie einen Dieb im Verſtecke bergen. In der Macht dürfe man das Recht 
nicht mißachten; Hildebrand aber wolle ſich, je mächtiger er ſei, um ſo 
mehr vom Rechte entbinden. Er ſpreche, daß er von niemandem gerichtet 
werden dürfe, und wolle damit gleichſam ſagen, daß ihm zu tun frei ſtehe, 
was ihm beliebe; aber Chriſtus ſage: „Wer da will der Vornehmſte ſein, 
der ſei euer Knecht“ . Ungerecht ſei es, daß ſich „Knecht der Knechte 
Gottes“ nenne, wer die Knechte gewalttätig unterdrücke. Hildebrand möge 
ſich nicht ſchämen, ſich zu erniedrigen, um das allgemeine Argernis aller 
Gläubigen zu beſeitigen, durch deren gemeinſamen Gehorſam er allein 
erhöht werden könne. Der Herr ſage: „Wer ärgert dieſer Geringſten 
einen, die an mich glauben, dem wäre beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen 
Hals gehängt würde“: hier aber ſchrien Geringe und Mächtige über das 
von ihm gegebene Argernis und verlangten, daß es beſeitigt werde. „Er 
komme alſo“, ſchließt das Manifeſt, „ohne Zagen, wenn ſein Gewiſſen 
rein iſt, und er wird in Gegenwart aller triumphieren; denn ſein wird der 
Ruhm ſein, wenn er alle widerlegt. Er möge verſichert ſein, daß auch 
dann ſeinem Leben keine Gefahr droht, wenn er nach eurem Urteil und 
nach den Kirchengeſetzen der angemaßten Würde entkleidet werden muß. 
Nichts wollen wir ohne euch, alles mit euch vollführen, wenn wir euch nur 
unſeren Wohltaten nicht widerſtreben ſehen. Nichts anderes ſuchen wir 
als Gerechtigkeit an dem Orte, wo vornehmlich die Gerechtigkeit wohnen 
muß. Bei euch wünſchen wir ſie zu finden, und wenn wir ſie finden, 
wollen wir ſie mit Gottes Hilfe belohnen.“ 

Von dem Worte „Gerechtigkeit“ tönt das ganze Manifeſt wider. Es 
iſt dasſelbe Wort, welches Gregor immer im Munde führte, und es 
ſcheint faſt, als ob dieſes Wort mit ſeiner ſchneidigen Gewalt der König 
ſeinen Feinden habe entwinden wollen. Aber auf die Römer machte dieſes 
Manifeſt, in welchem Wahres und Falſches bunt gemiſcht iſt, ebenſowenig 
Eindruck wie das im vorigen Jahr. Denn ſie begriffen leicht, daß der 
König nichts anderes bezweckte, als ſich die Tore der Stadt zu öffnen und 
fie ſelbſt von Gregor zu trennen. Wer hätte auch glauben ſollen, daß 
Heinrich auch jetzt noch das Urteil einer Synode anerkannt haben würde, 
welche ſich für Gregor ausgeſprochen, die Entſcheidungen von Mainz und 
Brixen für unkanoniſch erklärt und die Wahl Wiberts, der ſelbſt dem 
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königlichen Heere folgte, vernichtet hätte? So fand Heinrich, als er im 
Anfange der Faſtenzeit 1082 abermals vor der Stadt erſchien, die Tore 
abermals geſchloſſen und das römiſche Volk zur Gegenwehr gerüſtet. 

Unmöglich war es, die Stadt im erſten Anlauf zu nehmen; der König 
mußte ſich zu einer förmlichen Belagerung derſelben entſchließen. Es ent— 
ſpann ſich ein Kampf um Rom, wie ihn die prieſterliche Stadt ſeit Jahr— 
hunderten nicht mehr vor ihren Mauern geſehen hatte. Die Römer zeigten 
ſich ihres kriegeriſchen Urſprungs in dieſem Kampfe nicht ganz unwürdig; 
aber ſie unterlagen doch zuletzt und nicht ohne eigene Verſchuldung, die 
ſich durch den Ruin ihrer Stadt furchtbar rächte. 
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er Heinrich erkannte, daß die Römer auch jetzt noch zum Widerſtande 
entſchloſſen ſeien, ergriff er alle Maßregeln zu einer regelmäßigen 
Einſchließung der Stadt. Während der ganzen Faſtenzeit des Jahres 1082 
lag ſein Heer vor Rom, indeſſen er ſelbſt mehrere Züge durch die Cam— 
pagna und Sabina unternahm, um ſich Land und Leute dort zu unter— 
werfen. Am 17. März war der König in der Abtei Farfa, wo man ihn 
feſtlich empfing. Den in der Gegend mächtigen Ruſticus, einen Anhänger 
Gregors, verjagte er und gab deſſen Burg Fara den Mönchen von Farfa. 
Bald war er im Lande um Rom Herr, aber die Stadt beharrte im Wider— 
ſtand. Eine unerwartete Ausdauer zeigten die Römer. Selbſt ein Brand, 
welcher in der Nacht des Palmſonntags bei der Peterskirche von den Be— 
lagerern angelegt wurde, um in der Verwirrung in die Tore eindringen 
zu können, verfehlte ſeinen Zweck. Die Römer empfingen die Anſtürmen— 
den, und es kam zu einem hitzigen Kampfe an den Toren. Das Feuer 
wurde gelöſcht, und der Wachdienſt nur ſorgfältiger gehalten. 

Bald nach Oſtern (24. April) verließ der König ſelbſt das römiſche 
Gebiet und eilte nach der Lombardei zurück. Aber der größte Teil ſeines 
Heeres blieb mit Wibert, der ſeinen Sitz in Tivoli nahm, bei der Stadt 
zurück. Rom verharrte im Belagerungszuſtand. Von Tivoli aus ſchickte 
Wibert immer neue Scharen bis vor die Tore der Stadt; niemand konnte 
ſicher dieſelbe verlaſſen, die Acker der Bürger wurden verwüſtet, ihre 
Saaten niedergebrannt. Was Wibert verſchonte, verheerten die Grafen 
der Campagna. 

Es war eine ſchwere Aufgabe für Gregor, in ſolcher Bedrängnis den 
Mut der Römer aufrecht zu erhalten, zumal ſeine Geldmittel zu verſiegen 
anfingen. Die Faſtenſynode hatte er wegen der Belagerung nicht abhalten 
können; erſt zum 4. Mai wagte er wieder eine Synode zu berufen. Aber 
nur der römiſche Klerus und einige benachbarte Biſchöfe, die ſich in die 
Stadt geflüchtet hatten, erſchienen. Der einzige Gegenſtand ihrer Be— 
ratungen war unſeres Wiſſens, ob die Kirchengüter zur Fortſetzung des 
Kampfes gegen Wibert verpfändet werden dürften, und die Synode ent— 
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ſchied ſich dagegen. Weniger bedenklich waren Mathilde und Anſelm; fie 
waren es, die damals dem Papſt aus der Bedrängnis halfen. Der reiche 
Kirchenſchatz von Kanoſſa, Altartafeln, Kreuze, Rauchfäſſer von edlem 
Metall, wurden eingeſchmolzen, jo daß man 700 Pfund Silbers und 
9 Pfund Goldes nach Rom ſchicken konnte. 

Eine dankenswerte Hilfe für den Augenblick, doch ließ ſich Rom damit 
nicht auf die Dauer halten. Die Stadt war verloren, wenn ihr nicht ein 
Entſatz kam. Aber woher ließ ſich derſelbe erwarten? Mathilde hielt ſich 
allerdings tapfer und widerſtand den Überredungskünſten der Markgräfin 
Adelheid, die ſich zur Vermittlerin zwiſchen dem König, ihrem Schwieger— 
ſohne, und der großen Gräfin aufwarf. Doch nur mit Mühe verteidigte 
Mathilde ſelbſt die ihr gebliebenen Burgen und Städte; in der eigenen 
Not war ihr unmöglich, Rom zu befreien. Jordan von Kapua war mit 
dem Papft bereits völlig zerfallen und nutzte nach Kräften deſſen Be— 
drängnis, um ſein Fürſtentum zu erweitern. Und Robert Guiscard hatte 
gerade im entſcheidenden Augenblick Rom und den Papſt verlaſſen. Als 
Heinrich zum erſten Male gegen die Stadt anrückte, hatte der Herzog ſein 
Heer eingeſchifft, um den Kampf gegen Byzanz zu beginnen. Es erſchien 
faſt wie Hohn, daß dieſer ungehorſame Vaſall des heiligen Vaters unter 
der Fahne des Apoſtelfürſten über das Meer ging. Und doch richtete noch 
immer der Papſt auf ihn die nach Hilfe ſpähenden Blicke, freilich immer 
vergeblich. 

Einen ſchwereren Kampf, als er erwartet, hatte Robert im Oſten ge— 
funden. Nachdem er ſich Korfus bemächtigt, war er vor Durazzo gerückt 
und hier auf ſo hartnäckigen Widerſtand geſtoßen, daß er die Stadt be— 
lagern mußte. Nicht mehr Nicephorus Botaniates ſaß auf dem Throne 
von Byzanz. Eine Revolution hatte den Schwächling erhoben, eine zweite 
beſeitigte ihn nach wenigen Jahren und brachte Alexius aus dem Ges 
ſchlecht der Komnenen an die Spitze des Oſtreichs. Der neue Herrſcher, 
ein Mann von erprobtem Feldherrntalent und ungewöhnlicher Rührigkeit, 
durchſchaute die Gefahr, die von den Normannen drohte, und eilte, ihr 
vorzubeugen. Sogleich ſchloß er mit Venedig, welches mit Eiferſucht die 
Ausbreitung der normanniſchen Macht am adriatiſchen Meere betrachtete, 
ein Schutz- und Trutzbündnis, und eine venetianiſche Flotte machte als— 
bald Durazzo nach der Seeſeite frei; dann rückte Alexius ſelbſt mit einem 
großen Heere von Konſtantinopel heran, um die Normannen von ſeiner 
Stadt zu verjagen. Am 18. Oktober 1081 kam es vor Durazzo zu einem 
harten Kampf. Der Sieg entſchied ſich für die Normannen, hauptſächlich 
durch die perſönliche Tapferkeit Robert Guiscards und ſeines helden— 
mütigen Weibes; mit hochgeſchwungenem Speer hatte Sigelgaita die 
fliehenden Apulier und Kalabreſen in das Schlachtgetümmel zurück— 
getrieben. Auch Kaiſer Alexius bewährte ſich im Kampf als Held, mußte 
aber, ſchwer verwundet und mit Blut bedeckt, endlich der Flucht ſeiner 
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Scharen folgen. Er zog ſich in die inneren Teile ſeines Reichs zurück, um 
neue Streitkräfte zu ſammeln. Durazzo hielt ſich auch nach dieſem Sieg 
der Normannen, welche die Belagerung während der Winterzeit fortſetzten. 
Erſt am 21. Februar 1082 fiel die Stadt in Roberts Hände, der das 
glückliche Ereignis ſofort Gregor und den Römern meldete. Man ſchöpfte 
in Rom neue Hoffnungen, daß der Herzog nun zunächſt ſeine Verpflich— 
tungen gegen den heiligen Petrus erfüllen würde. Eine dringende Auf— 
forderung richtete der Papſt an Robert, der Bedrängnis zu gedenken, in 
welcher ſich ſeine Mutter, die heilige römiſche Kirche, befinde. Aber Robert 
war nicht gewillt, mitten im Siege von dem Boden des griechiſchen 
Reiches zu weichen. Schon rüſtete er, um in das Innere desſelben ein— 
zudringen; ſchon dachte er an die Eroberung Konſtantinopels. Es handelte 
ſich nicht mehr um die Herſtellung des falſchen Michael, der vor Durazzo 
gefallen, ſondern um die Begründung einer Normannenherrſchaft über 
den weiten Oſten. 

Wie Robert den Papſt feinem Schickſal überließ, ſo jener andere 
Normannenfürſt, welcher den engliſchen Thron erobert hatte. Zwar rüſtete 
Biſchof Odo von Bayeux im Sommer 1082, um Rom zur Hilfe zu 
eilen, doch nicht im Einverſtändnis mit ſeinem königlichen Bruder, dem 
vielmehr Odos Verhalten ſo verdächtig war, daß er ihn im Herbſt ver— 
haften und in einen Kerker werfen ließ. Unzweifelhaft wirkte Lanfrank 
auf dieſen Entſchluß des Königs ein, und es erklärt ſich hieraus die immer 
wachſende Erbitterung Gregors gegen den Erzbiſchof von Kanterbury, den 
er ſogar mit dem Banne bedrohte, wenn er ſich nicht perſönlich in Rom 
zu rechtfertigen wüßte. 

Allein von Deutſchland aus konnte der Papſt unter ſolchen Umſtänden 
noch Rettung erwarten. Fiel ein deutſches Heer des Gegenkönigs in die 
Lombardei ein, ſo mußten Wiberts Scharen zum Schutze der Heimat 
endlich aus der Campagna weichen. Schon war Roms Hilferuf über die 
Alpen gedrungen und hier in der Tat nicht ſo wirkungslos verhallt wie bei 
den Normannen. 

Der Gegenkönig hatte in Sachſen ſchneller, als er hoffen konnte, An— 
erkennung gewonnen. Otto von Nordheim hatte ſich ihm eng angeſchloſſen, 
und ſelbſt Ekbert, nicht ſtark genug, der herrſchenden Stimmung zu wider— 
ſtreben, hatte abermals die Sache des rechtmäßigen Königs verlaſſen. Nur 
in Weſtfalen regte ſich einiger Widerſtand, wurde aber durch einen ver— 
heerenden Zug, den Hermann im Anfange des Jahres durch das Land 
unternahm, unſchädlich gemacht. Auch Biſchof Benno von Osnabrück 
ſah ſich damals auf der Iburg, welche er ſtark befeſtigt hatte, und wo er 
die Einrichtung eines Kloſters betrieb, von ſtarker Heeresmacht belagert, 
doch rettete ihn die Verwendung Ekberts und des Biſchofs Udo von Hildes— 
heim von dem Verderben; vielleicht ſchonte man feiner, weil man ihn noch 
immer gütlich für die kirchliche Sache zu gewinnen hoffte. Bis tief in den 
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Sommer verweilte der Gegenkönig in Sachſen!; hier erreichten ihn die 
Boten des Papſtes, welche ihn zum Schutze Roms aufriefen. Er wollte 
dem heiligen Petrus ſogleich ſeine Dienſtwilligkeit beweiſen und brach, 
nachdem er den Nordheimer als Statthalter in Sachſen eingeſetzt, nach 
Schwaben auf, um hier zu einem Zuge über die Alpen zu rüſten. Das 
obere Deutſchland fand Hermann in größter Verwirrung; überall Mord, 
Brand und Verwüſtung. Die Erfolge Liutpolds von Öfterreich und feiner 
Verbündeten waren nicht dauernd geweſen. Wratiſlaw von Böhmen hatte 
mit feinen Brüdern Konrad und Otto ein großes Heer gerüſtet, dem auch 
bayeriſche Hilfsvölker, namentlich die Vaſallen des Biſchofs Otto von 
Regensburg, in nicht geringer Zahl zugezogen; der Böhmenherzog wollte 
ſich der ihm übergebenen Mark bemächtigen. Markgraf Liutpold war ihm. 
entgegengerückt, und bei Mailberg, nahe der mähriſchen Grenze, war es 
am 12. Mai 1082 zu einem blutigen Kampfe gekommen, in welchem Liut— 
polds Heer unterlag. Die Böhmen waren darauf über die wehrloſe Mark 
hergeſtürmt und hatten ſie faſt in eine Wüſtenei verwandelt. Behaupten 
konnten ſich freilich die Böhmen in Oſterreich nicht; der Babenberger hielt 
ſich in feinen zahlreichen Burgen, und Altmann ermunterte von Götweih 
aus, wo er ein ſtattliches Kloſter errichtet hatte, die Getreuen zur Aus— 
dauer in der Bedrängnis. Aber der harte Schlag, welchen die kirchliche Par— 
tei erlitten hatte, machte ſich doch im ganzen oberen Deutſchland fühlbar. 

Als Weihnachten kam, ging Hermann mit den ſchwäbiſchen Fürſten 
über die Heerfahrt nach Italien zu Rat, gab ſie aber bald auf. Es lief 
unerwartet die Nachricht ein, daß Otto von Nordheim verſchieden fei ?, 
und der Gegenkönig glaubte, ſchleunigſt nach Sachſen zurückkehren zu 
müſſen, damit ſich ſeine Widerſacher dort nicht von neuem regten. So 
eilig ſeinen Weg durch Franken nehmend, daß man ſeine Spur kaum ent— 
deckte, war er ſchon um Oſtern wieder in Sachſen. Er ſchloß ſich jetzt auf das 
engſte an Biſchof Burchard von Halberſtadt an, gelangte aber nach des 
Nordheimers Ableben niemals wieder zu dem früheren Anſehen. Die kirch— 
liche Partei in Deutſchland fand bei ihm kaum noch genügenden Schutz, 
viel weniger konnte er Gregor und ſeine Anhänger aus der Bedrängnis 
reißen. 

So ſchlug Gregor auch dieſe Hoffnung fehl; er blieb verlaſſen wie bis— 
her, und inzwiſchen war Heinrich ſelbſt wieder vor Rom erſchienen. Gewiß 
waren es die deutſchen Angelegenheiten geweſen, die Heinrich nach der 
Lombardei gerufen hatten. Noch im November hatte er an den Nord— 
grenzen Italiens, in den Gebieten von Bergamo und Verona, ſich auf— 
gehalten und dort mit Herzog Liutold von Kärnten zuſammengefunden; 
die Vermutung liegt nahe, daß er Vorkehrungen für die Verteidigung der 
Alpenpäſſe traf, wenn ja der Gegenkönig verſuchen ſollte, in Italien ein— 


Am 3. Auguſt 1082 hielt Hermann einen großen Hoftag zu Goslar. 
Otto von Nordheim ſtarb am 11. Januar 1083. 
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zudringen. Mitten im Winter wandte er ſich dann mit neuen Streitkräften 
gegen Rom. Das Oſterfeſt 1083 (9. April) feierte er bei S. Rufina, 
gleich darauf bezog er abermals vor St. Peter auf den Neroniſchen Wieſen 
ein Lager. Es kam nun zu harten Kämpfen. Einen Sturm auf die Burg 
bei St. Paul verſuchte der König; aber ſein Heer wurde abgeſchlagen. 
Zweimal wurde dann die Leoſtadt angegriffen, beide Male vergeblich. 
Endlich wagten die Römer hier ſelbſt einen Ausfall. Mit gewaltigem 
Ungeſtüm ſtürzten ſie ſich aus den Toren auf die Belagerer und drängten 
ſie bis zu dem Lager zurück. Aber das Kampfglück wandte ſich ſchnell. 
Hoch zu Roß hieb der König ſelbſt auf die vordringenden Feinde ein, be— 
lebte neu den Mut der Seinen und jagte die Römer bis an die Mauern 
zurück. Viele ſanken unter dem feindlichen Schwert; andere fanden ihren 
Tod unter den Hufen der Roſſe; noch andere in den Fluten des Tiber, 
in welche ſie ſich in verzweiflungsvoller Flucht ſtürzten. 

Bereits herrſchte in der Stadt empfindlicher Mangel. Man konnte 
kaum noch Lebensmittel herbeiſchaffen; die Bauern der Campagna kamen 
längſt nicht mehr zu Markt. Viele und gerade angeſehene Bewohner hat— 
ten aus Furcht vor einer Hungersnot ſchon die Stadt verlaſſen, und unter 
den Zurückgebliebenen wuchs die Mutloſigkeit mit jedem Tage. Als man 
an der Rettung zu verzweifeln anfing, ſträubte man ſich auch gegen den 
läſtigen Kriegsdienſt; ſelbſt in der Leoftadt wurden die Wachen nachläſſiger⸗ 
abgehalten. Als ſich bald nach jenem Ausfall einige Krieger Heinrichs 
den Mauern näherten, bemerkten ſie zu ihrer Verwunderung, daß die 
Poſten dort fehlten. Schnell gaben ſie den Ihrigen ein Zeichen, herbei— 
zueilen. Eilig ſammelte ſich eine größere Schar; Leitern wurden beſchafft, 
angelegt und ohne irgendein Hindernis die Mauern überſtiegen. Die Mafje 
des Heeres drängte nach. Man ließ ſich nicht Zeit, die Tore zu öffnen, 
ſondern riß eine weite Offnung in eine Mauer, um den Einmarſch zu 
beſchleunigen. Die Römer liefen nun wohl zuſammen, verſuchten den 
Feind wieder zurückzudrängen, aber ihre Anſtrengungen waren vergeblich; 
ſie wichen alsbald und beeilten ſich, über die Tiberbrücke zu entkommen. 
Mit Ausnahme der ſtark befeſtigten Engelsburg, welche Gregor ſelbſt ver— 
teidigte, kam die ganze Leoſtadt in Heinrichs Hände; nach ſo vielen er— 
folgloſen Anſtrengungen war ſie unerwartet wie durch ein Wunder ihm 
zugefallen. Am 3. Juni, am Sonnabend nach Pfingſten, nahm Heinrichs 
Heer in den weiten Räumen um St. Peter ſein Lager, der König bezog 
dort die kaiſerliche Pfalz. 

Aber nicht nur die Engelsburg, ſondern auch die eigentliche Stadt auf 
dem linken Tiberufer, die Tiberinſel und Trastevere ſtanden noch in 
Gregors Gewalt. Mit der Leoſtadt waren alſo weder Rom noch der Papſt 
bezwungen. Wie wenig der letztere den Kampf aufzugeben geſonnen war, 
trat an den Tag, als er am Johannistage (24. Juni) abermals die Ex— 
kommunikation über Heinrich und ſeine Anhänger feierlich ausſprach. Der 
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König antwortete damit, daß er am Tage vor Peter und Paul (28. Juni) 
Wibert in St. Peter feierlich einführte. Auf engſtem Raum beieinander 
ſtanden Heinrich und Gregor, von ihren Kriegsſcharen umgeben; jede 
Stunde ſchien die Entſcheidung darüber bringen zu müſſen, ob ſich die 
neuen Anſprüche des Papſttums gegen das alte Kaiſertum noch würden 
aufrechterhalten laſſen. Mußte ſich Gregor jetzt für überwunden erklären 
und in Heinrichs Hand geben, ſo erlitt die kirchliche Partei eine Nieder— 
lage, von welcher ſie ſich kaum je wieder erholen konnte. 

Es muß befremden, daß Heinrich der nahen Entſcheidung auswich. 
Ohne die Engelsburg anzugreifen, ohne ſelbſt ſich von Wibert krönen zu 
laſſen, entſchloß er ſich, alsbald St. Peter zu verlaſſen. Den größten Teil 
ſeines Heeres löſte er auf; reich beſchenkt zogen die Lombarden in ihre 
Heimat ab. Nur 400 deutſche Ritter blieben auf einer Burg, welche in 
Eile auf einer Anhöhe neben der Peterskirche aufgeführt wurde, unter dem 
Befehle Udalrichs von Godesheim mit dem jungen Konrad, dem Sohne 
des Königs, zurück. Nachdem Heinrich die Mauern der Leoſtadt zum 
großen Teil hatte niederreißen laſſen, damit ſie nicht abermals den Römern 
zum Bollwerk gegen ihn dienen könnten, zog er, von Wibert begleitet, um 
den 1. Juli von St. Peter ab, war am 4. dieſes Monats zu Sutri und 
nahm dann ſeinen Weg nach der Lombardei, während Wibert nach Ra— 
venna zurückging. 

Dieſer auffällige Rückzug läßt ſich nur dadurch erklären, daß ſich 
Heinrich inzwiſchen mit dem römiſchen Adel in geheime Verhandlungen 
eingelaſſen hatte, durch welche er die Stadt ohne weiteres Blutvergießen 
an ſich zu bringen hoffte. Der Adel hatte für den Fall, daß der König 
mit dem Heere ſofort abzöge, ihm verſprochen, bis zu einer beſtimmten 
Friſt entweder Gregor zu vermögen, den König zu krönen, oder, wenn der— 
ſelbe ſich deſſen weigern ſollte, einen anderen Papſt zu wählen, welcher 
die Krönung vornähme; alle Römer ſollten ſich ihm zugleich unterwerfen 
und ihm huldigen. Dieſes Verſprechen war eidlich und durch Stellung von 
zwanzig Geiſeln verbürgt worden. Man hatte ſodann den 1. November 
als den Termin feſtgeſtellt, bis zu welchem Heinrich Rom nicht weiter 
beunruhigen dürfe; ſpäteſtens 15 Tage nach feiner Rückkehr ſollten Krö— 
nung und Huldigung ſtattfinden. Wohl mochten manche im römiſchen 
Adel noch eine friedliche Ausgleichung für möglich halten, wofern nur die 
Brixener Beſchlüſſe vernichtet, Wibert entfernt und die Wahlfreiheit Roms 
geſichert würde; andere aber dachten wohl nur daran, wie Gregor aus der 
augenblicklichen Not befreit und Zeit gewonnen werden könne. Es ſteht 
ſehr zu bezweifeln, ob alle den Vertrag mit der Abſicht, ihn zu erfüllen, 
ſchloſſen. Ob ſolche Zweifel in Heinrich aufſtiegen oder nicht, er nahm 
ihn an, da er ihm unleugbar große Vorteile in Ausſicht ſtellte. Schwerlich 
hat er darauf gerechnet, daß ſich Gregor noch bewegen laſſen würde, ihn 
zu krönen; es wäre ein Sieg über dieſen ſtolzen Gegner geweſen, wie er 
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ihn ſich kaum verſprechen durfte. Nach der Sinnesart Gregors war das 
wahrſcheinlichere, daß er die Krönung verweigerte, und dann konnte ſich 
Heinrich mit der Hoffnung ſchmeicheln, die Stadt in Güte zu gewinnen 
und unter den Huldigungen des Volks die Kaiſerkrone zu empfangen; auch 
die Anerkennung der Wahl Wiberts ließ ſich inmitten eines ſolchen Er— 
folges den Römern abtrotzen. Wurden die Verheißungen des Adels er— 
füllt, ſo gewann Heinrich jedenfalls noch vor Jahresſchluß den Beſitz der 
Kaiſerſtadt, um welche er ſchon ſo lange und nicht ohne erhebliche Ver— 
luſte an Zeit und an Kräften kämpfte. 

Inzwiſchen hatte Gregor endlich einen Bundesgenoſſen gefunden, von 
dem er ſich wirkſame Hilfe mit Recht verſprechen konnte. Es war Robert 
Guiscard, welchen das eigene Intereſſe nötigte, jetzt ſich Roms und des 
Papſtes anzunehmen. Große Gefahren für ſeine Herrſchaft in Italien 
hatten ihn gezwungen, die Siegesbahn jenſeits des Meeres zu verlaſſen. 
Denn nicht vergeblich hatte der Komnene ſich mit allen Gegnern Roberts 
in Verbindung geſetzt und, um ſie für ſich zu gewinnen, bedeutende Geld— 
ſummen aufgewendet. Den Bewohnern Apuliens und Kalabriens war 
jede Gelegenheit erwünſcht, um das verhaßte Joch des Herzogs abzu— 
ſchütteln, und auch unter den Normannen ſelbſt zählte Robert Feinde 
genug, welche gern auf Anerbietungen des Byzantiners eingingen. Abälard 
hatte immer noch nicht verſchmerzt, daß ihn der ſchlaue Oheim einſt um 
die väterliche Erbſchaft betrogen; mit ihm hielten ſein Stiefbruder Graf 
Hermann und andere normanniſche Ritter zuſammen. Überdies ſchwiegen 
bei Jordan von Kapua niemals die Beſorgniſſe vor Roberts erſtarkender 
Macht, die er auf alle Weiſe zu ſchwächen Bedacht nahm. So war bereits 
im Frühjahr 1082 eine weitverzweigte und von Jordan unterſtützte 
Rebellion in Roberts eigenen Ländern ausgebrochen, welche der junge 
Roger nicht zu bewältigen vermochte. Schon war Robert bis Mazedonien 
vorgedrungen und hatte ſich der feſten Stadt Kaſtoria bemächtigt, ſchon 
zitterte man vor ihm in Konſtantinopel: da ereilten ihn die ſchlimmſten 
Nachrichten aus Italien und zwangen ihn zur ſchleunigen Rückkehr. Den 
größten Teil ſeines Heeres ließ er unter dem Befehl ſeines Sohnes Bohe— 
mund im fernen Oſten zurück; er ſelbſt eilte an das Geſtade des Adria— 
tiſchen Meeres, ſetzte mit einem kleinen Gefolge auf zwei Schiffen über 
und landete bei Otranto. Nach einjähriger Entfernung betrat er ſo wieder 
den Boden Apuliens, auf welchem er nun ſeine Herrſchaft gleichſam von 
neuem erobern mußte. Schwere Kämpfe folgten, doch allmählich gewann 
er wieder die Oberhand über ſeine Feinde. 

Abälard war über das Meer zu Alexius geeilt, um ihn zu neuen Geld— 
ſpenden zu bewegen, neue Unterſtützung in Byzanz zu fordern. Das Oſt— 
reich ſah kein anderes Mittel mehr, um die Empörung in Apulien zu 
unterhalten, als Heinrich zu einem ernſtlichen Angriff auf Roberts Län— 
der zu bewegen. Denn ſchon ſeit Jahresfriſt unterhandelte Alexius mit 
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dem deutſchen König über ein Bündnis gegen Robert. Die erſte Aufforde— 
rung zu demſelben hatte Heinrich günſtig aufgenommen, da ſeine eigenen 
Verhandlungen mit dem Herzog unfruchtbar geblieben waren und ihm 
bedeutende Hilfsgelder von Byzanz in Ausſicht geſtellt wurden, deren er 
ſehr bedurfte: er hatte deshalb den Grafen Burchard und einen zweiten 
Geſandten, Albert mit Namen, nach Konſtantinopel geſchickt, um das 
Bündnis abzuſchließen. So mußte durch eine ſeltſame Verwickelung die 
Eroberung Roms durch einen deutſchen König ſelbſt für den griechiſchen 
Kaiſer wünſchenswert werden; in höchſt eigentümlicher Weiſe ſchien vor 
den Mauern Roms ſich auch das Schickſal von Byzanz zu entſcheiden. 
Denn ſolange Rom widerſtand, hatte Robert nicht viel in ſeinen Ländern 
von Heinrich zu fürchten, konnte er ſelbſt den Kampf gegen Byzanz fort 
führen laſſen; fiel dagegen Rom, ſo ergoſſen ſich Heinrichs Scharen über 
Apulien, und das griechiſche Reich war geſichert. 

Die eigene Gefahr mußte Robert Guiscard jetzt, wie man ſieht, zu 
kräftiger Unterſtützung des Papſtes bewegen. Konnte er auch, da er bis 
in den Sommer 1083 hinein vor Kannä gegen Graf Hermann im Felde 
lag, Rom kein Erſatzheer zuführen, ſo hatte er doch Gregor 30 ooo Gold— 
gulden geſendet, die ohne Zweifel nicht wenig dazu beitrugen, daß die 
Römer in der letzten Bedrängnis neue Ausdauer bewieſen hatten; auch auf 
weitere Beiſteuern vom Herzog konnte der Papſt rechnen. Roberts Geld 
war aber Heinrich in Rom um ſo gefährlicher, als keine Sprache dort 
verſtändlicher war als die der klingenden Münze. Zum Glück füllten ſich 
jedoch alsbald auch die Säckel des Königs, ſo daß er nicht nur ſeine alten 
Anhänger in Rom ſich zu erhalten, ſondern auch neue zu gewinnen ver— 
mochte. Im Sommer loss erſchien vor Heinrich eine Geſandtſchaft des 
Kaiſers, geführt von dem Protoprohedros Conſtantin, und überbrachte 
144 000 Denare in vollwichtigen Silbermünzen, hundert ſeidene Gewän— 
der, ein goldenes, reich mit Perlen beſetztes Kreuz, ein goldenes, höchſt 
koſtbares Reliquienkäſtchen und andere wertvolle Geſchenke. Schon vorher 
hatte der Kaiſer, indem er dieſe Geſandtſchaft anmeldete, ſich dem König 
zu einer zweiten Zahlung von 216000 Denaren und der Überweiſung 
der Einkünfte von 20 Hofämtern! erboten, wenn ſich derſelbe eidlich zu 
einem Angriff auf Roberts Länder verpflichten werde; ſobald Heinrichs 
Heer in Apulien einrücke, werde Abälard ihm dieſe neuen Subſidien aus— 
händigen. So großen Wert legte Alexius auf die engſte Verbindung mit 
dem deutſchen König, daß er dringend für ſeinen Neffen und wahrſchein— 
lichen Nachfolger um die Hand jener kleinen Agnes warb, die ſchon dem 
Staufer verlobt war. Heinrich hat gewiß nie ernſtlich an eine Auflöſung 
dieſer Verbindung gedacht, aber das byzantiniſche Geld nahm er gern und 
verpflichtete ſich auch ohne Zweifel zu dem Angriff auf Apulien. 

Letzteres war wohl nur eine Byzanz’ Stolz weniger verletzende Form für einen 
ſtehenden Tribut. 216 doo Denare find etwa 15 000 Taler. 
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Während die Parteien in Rom ſich von griechiſchem und norman— 
niſchem Gelde nährten, gewannen die Dinge durch einen unerwarteten Ent— 
ſchluß Gregors noch einmal eine ganze neue Wendung. Der Papſt berief 
nämlich auf die Mitte des Novembers eine große Synode nach Rom, die 
den Streit zwiſchen Kirche und Reich entſcheiden ſolle und deren Ausſpruch 
ſich jedermann unweigerlich zu unterwerfen habe. Es iſt ſchwer zu glau— 
ben, obwohl es verſichert wird, daß Gregor von dem Pakt des römiſchen 
Adels mit Heinrich keine Kenntnis gehabt habe; ſein Entſchluß konnte viel— 
mehr nur darauf berechnet ſein, der ihm durch jenes Abkommen drohen— 
den Gefahr zu begegnen. Bei der Lage der Dinge mußte man ein ver— 
ſöhnliches Auftreten auf der Synode von ihm erwarten; alle Römer bil— 
ligten deshalb ſein Verfahren, und nur Giſulf von Salerno machte — 
wir wiſſen nicht, aus welchem Grunde — Einwendungen. Die Klunia— 
zenſer und ihre Geſinnungsgenoſſen, welche längſt einen gütlichen Aus— 
trag des verderblichen Streits wünſchten, begrüßten die Synode mit 
Freude, und Abt Hugo, der damals nach Italien reiſte, ſcheint es geweſen 
zu ſein, der ſelbſt den König dafür zu gewinnen wußte, einer Maßregel, 
die ſo viel Gutes verſprach, nicht hinderlich zu ſein. In der Tat ließ 
Heinrich durch einige Große ſeines Hofes beſchwören, daß alle, welche 
die Synode beſuchen wollten, ungehemmt nach Rom ziehen und zurück— 
kehren würden. 

In alle Welt ergingen nun die Einladungen zu der Verſammlung im 
Lateran, welcher Gregor einen ganz beſonderen Glanz zu geben gedachte. 
Wohin aber ſeine Abſichten mit derſelben gingen, zeugt deutlich das er— 
haltene Ausſchreiben an die franzöſiſchen Biſchöfe. Es iſt reich an Aus— 
fällen gegen die Verfolger der chriſtlichen Religion, beklagt die Bedräng— 
niſſe der Kirche, die Lauheit ihrer Freunde, preiſt dagegen die Barmherzig— 
keit Gottes, welcher den Statthalter Petri gegen die Ungerechtigkeit ge— 
ſchützt habe. Waren die Schmähungen auch nicht gegen Heinrich aus— 
drücklich gerichtet, ſo mußten ſie doch mit Notwendigkeit auf ihn gedeutet 
werden. Keinem ließen die Worte des Papſtes mehr darüber einen Zwei— 
fel, daß es ihm mit der Herſtellung des Friedens nicht ernſt war, ſondern 
daß er die Synode nur benutzen wollte, um die Welt gegen ſeine Wider— 
ſacher zu erregen, daß er auch nicht einen Fußbreit von ſeinen Anſprüchen 
zu weichen gedachte. 

Heinrich ſah bald, daß die Synode anderen Zwecken dienen ſollte, 
als man ihn glauben gemacht hatte; er wirkte ihr deshalb ſo weit ent— 
gegen, als es ihm möglich war. Wenigſtens ſeine hitzigſten Widerſacher 
ließ er nicht nach Rom gelangen, wie Anſelm von Lucca, Rainald von 
Como und Hugo, jenen übereifrigen Legaten Gregors in Burgund und 
Frankreich, der vom Biſchof von Die inzwiſchen zum Erzbiſchof von Lyon 
aufgeſtiegen war. Die Geſandten des Gegenkönigs Hermann — es waren 
einige Kleriker und Mönche — wurden zwiſchen Viterbo und Sutri 
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um den 11. November geradezu gefangengenommen, und ihre Haft mußte 
auch der Kardinalbiſchof Otto von Oſtia teilen, welchen Gregor an den 
König abgeſchickt hatte, wahrſcheinlich um über den Bruch des gegebenen 
Verſprechens Beſchwerde zu führen. Kaum konnte zweifelhaft ſein, daß 
die Gefangennehmung auf Befehl des Königs erfolgt war, und die Furcht 
vor einem ähnlichen Schickſal hielt viele Biſchöfe ab, nach Rom zu gehen 
und der Synode beizuwohnen. 

Dennoch eröffnete der Papſt die Verſammlung am 20. November im, 
Lateran; nur aus Unteritalien waren die Biſchöfe und Abte zahlreicher 
erſchienen, außerdem hatten ſich einige aus Frankreich eingeſtellt. Drei 
Tage ſaß die Verſammlung, und Gregor ſprach vor ihr mit großer Bered— 
ſamkeit über den rechten Glauben, über den chriſtlichen Wandel, über 
die Treue und Beſtändigkeit, welche in dieſen ſchweren Zeiten für die 
Kirche von den Chriſten gefordert würden. Er ſprach wie mit eines Engels 
Stimme und bewegte alles zu Tränen. Aber Beſchlüſſe, welche zur Aug: 
tragung des Streits mit dem Reiche hätten beitragen können, wurden 
nicht gefaßt; vielmehr war Gregor feſt entſchloſſen, den Bann über Hein— 
rich, da er ſeine Treuloſigkeit abermals an den Tag gelegt habe, von 
neuem in feierlicher Weiſe auszuſprechen. Nur mit Mühe hielt man ihn 
davon ab, konnte aber nicht wehren, daß er dennoch das Anathem gegen 
alle verkündete, die jemanden nach Rom oder zum Papſte zu gehen hin— 
derten. Die Bannformel umging Heinrichs Namen, in der Tat aber 
wurde der König von Gregor ſelbſt aufs neue zum Kampfe heraus: 
gefordert. 

Und ſchon ſtand Heinrich wieder mit einem Heere vor Rom; da er 
zunächſt die Beſchlüſſe der römiſchen Synode abwarten wollte, hatte er 
Wibert in Ravenna zurückgelaſſen. Die Leoſtadt ſtand ihm mit ihren ab— 
getragenen Mauern freilich offen, aber die Burg, die man vor wenigen 
Monaten neben St. Peter errichtet hatte, war von den Römern nieder— 
geriſſen; die kleine Beſatzung, welche in derſelben zurückgelaſſen war, 
hatten die Sommerfieber faſt ganz aufgerieben. Auch Udalrich von Godes— 
heim, der mit ritterlicher Treue dem König ſo viele Jahre gedient hatte, 
war in der Fremde ſeinem Schickſal erlegen. Und bald genug zeigte ſich, 
daß die Stimmung des römiſchen Adels nicht mehr die alte war. Dieſe 
Herren mochten glauben, daß Heinrich ſelbſt durch ſeinen Wortbruch ihre 
Friedensbeſtrebungen vereitelt habe; ſie machten keine Anſtalten, ihm die 
Stadt zu übergeben. Es war das viertemal, daß Heinrich vor den Mauern 
erſchien, um die Kaiſerkrone zu empfangen: ſollte er abermals ungekrönt 
abziehen? 

Aber der Adel war durch den Vertrag gebunden, war durch Geiſeln 
verpflichtet, und Heinrich beſtand mit Ernſt auf die Erfüllung des ge— 
gebenen Verſprechens; er verlangte die Kaiſerkrone, ob ſie ihm nun Gregor 
oder ein anderer Papſt aufſetzte. Das Abkommen mit dem Könige, wenn 
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dasſelbe je ein Geheimnis geweſen war, kannte jetzt die ganze Stadt; 
man fürchtete das Schlimmſte, wenn der Vertrag nicht gehalten würde. 
Kleriker und Laien beſtürmten den Papſt, nachzugeben; fußfällig baten ſie 
ihn, ſich der Stadt anzunehmen, die am Rand des Verderbens ſchwebe. 
Wenigſtens ſo viel rang man endlich Gregor ab, daß er ſich zu einer 
Krönung bereit erklärte, wenn der König öffentlich Buße tue und ſich 
vom Banne losſprechen ließe; andernfalls ſolle ihm die Krone nicht vor— 
enthalten werden, aber nicht der Segen, ſondern der Fluch werde ſie be— 
gleiten. Es war eine Gregors nicht würdige Erklärung, lediglich darauf 
berechnet, den römiſchen Adel ſeines Verſprechens zu entheben; der Papſt 
wußte recht wohl, daß die Tage von Kanoſſa nicht wiederkehren würden, 
am wenigſten jetzt, wo Heinrich mit einem Heere ihm gegenüberſtand. 
Der Adel teilte dem König die Entſchließung des Papſtes mit und fügte 
hinzu, daß ihm Gregor, wenn er die verlangte Buße nicht leiſten wolle, 
die Krone an einer Stange von der Engelsburg darreichen laſſen würde; 
vielleicht glaubte man, ſo noch größerem Argernis vorzubeugen. Aber in 
der Tat fügte man ſo zum Eidbruch — denn in dem Eide war lediglich 
von der Krönung, nicht vom Darreichen der Krone die Rede — offen— 
baren Hohn und nötigte den König, jede weitere Rückſicht gegen die Stadt 
aus den Augen zu ſetzen. Er beſchied Wibert von Ravenna zu ſich, ent— 
ſchloſſen, den Gegenpapſt nun weihen zu laſſen, um aus ſeiner Hand die 
Kaiſerkrone zu empfangen. 

Das Weihnachtsfeſt feierte Heinrich zu St. Peter und empfing um 
dieſe Zeit eine neue Geſandtſchaft von Byzanz. Der Kaiſer forderte Hein— 
rich dringend auf, ſein Verſprechen zu erfüllen und Robert in Apulien an— 
zugreifen; zugleich ſandte er ihm die zweite früher in Ausſicht geſtellte 
Summe, nicht durch Abälard, der inzwiſchen in Konſtantinopel geſtorben 
war, ſondern durch einen gewiſſen Methymnes, der die Geſandtſchaft 
führte. Dieſes Geld von Byzanz wanderte zum großen Teil in die Stra— 
ßen Roms und gewann hier Heinrich viele neue Freunde. Schon war die 
Stadt von neuem umſtellt, und alle Schrecken der Belagerung traten der 
Bürgerſchaft wieder vor die Seele. Unaufhörlich beſtürmte ſie deshalb 
den Papſt nachzugeben, aber alle ihre Bitten waren vergebens. Die Ge— 
müter wandten ſich endlich von dem eiſernen Manne ab, der kein Gefühl 
für die Not der Stadt zu haben ſchien. Die Drohungen wie die Silber— 
linge Heinrichs begannen auf die Maſſe einen um ſo tieferen Eindruck 
zu üben. 

Indeſſen erfüllte Heinrich das Verſprechen, welches er dem Kaiſer ge— 
geben, ſoweit er es bei der Lage der Dinge vermochte. Mit einem Teil 
feines Heeres ging er im Anfang des Februars 1084 über den Tiber, 
durchzog Kampanien und machte einen Einfall in Apulien; wohin er kam, 
ergab ſich ihm alles ohne Gegenwehr. Aber bald mußte er den Rückweg 
antreten, da ihm Nachrichten zugingen, welche ihm Ausſichten auf die 
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nahe Unterwerfung Roms eröffneten. Auf dem kürzeſten Wege ging er 
durch die Mark von Camerino und das Herzogtum Spoleto, welche er 
ſchon früher einem einheimiſchen, ihm zugetanen Herrn, Ranieri mit 
Namen, übergeben hatte, nach der Sabina; ſchon im März lagerte er 
wieder bei Rieti und näherte ſich dann der Stadt. Noch im Laufe des— 
ſelben Monats hatte er mit dem Fürſten von Kapua und den anderen 
Normannen Kampaniens eine Zuſammenkunft in Albano; willig bekannten 
ſie ſich als ſeine Vaſallen, und Jordan nahm ſein Fürſtentum von dem 
Könige, dem er eine große Geldſumme zahlte, zu Lehen. Auch der Abt 
Deſiderius von Monte Caſſino glaubte ohne Gefahr für ſein Kloſter den 
Hof jetzt nicht länger vermeiden zu dürfen, ſo ſehr er, ein aufrichtiger 
Anhänger der Reformpartei und einer der geachtetſten Kardinäle der 
römiſchen Kirche, ſich auch vor der Berührung mit dem Gebannten ſcheute. 
Er kam nach Albano und unterwarf ſich nicht allein, ſondern ließ ſich, 
kleinmütig geworden, ſogar zu dem Verſprechen bewegen, Heinrich zur 
Kaiſerkrönung helfen zu wollen. Selbſt die Gemeinſchaft mit dem Gegen— 
papſt, der inzwiſchen am Hof eingetroffen war, konnte er nicht vermeiden. 
Auch den gefangenen Kardinalbiſchof von Oſtia ſah er am Hofe, und auch 
dieſer ſoll in der Haft zu Anſichten gelangt ſein, welche die ſtreng kirchliche 
Partei nicht billigen konnte. 

In Rom reiften inzwiſchen die Dinge der Entſcheidung entgegen. Die 
Mehrzahl der Bürger war des unſicheren Zuſtandes längſt müde und 
wollte ſich Heinrich unterwerfen. Er erhielt Aufforderungen, ſich vor der 
Stadt zu zeigen. Am 21. März war er wieder in der Pfalz bei St. Peter, 
mit ihm ſeine Gemahlin, der Gegenpapſt, die Biſchöfe von Utrecht, Straß— 
burg, Baſel, Padua und Vicenza, der Herzog Ranieri, mehrere Mark— 
grafen und vornehme Herren. Noch an demſelben Tage wurde dem Könige 
das Tor St. Johann geöffnet; ohne Kampf zog er mit dem Gegenpapſt 
ein und nahm ſofort vom Lateran Beſitz. Jubelnd empfing ihn das Volk, 
welches von der langen Kriegsnot endlich befreit zu werden hoffte. Dem 
Könige erſchien es faſt wie ein Traum, daß er jetzt ſo leicht an ein Ziel 
gelangt war, dem er ſo lange vergeblich zugeſtrebt hatte, und welches er 
ſchon zu erreichen verzweifelte. 

Die Stadt war freilich nicht ganz in Heinrichs Gewalt. Mehrere 
Häupter des Adels, welcher den König zugleich betrogen und verhöhnt 
hatte, hielten an Gregor feſt und ſtellten ihm ſogar zum Unterpfand ihrer 
Treue Geiſeln. In ihren Händen und in der Gewalt der Miliz des heili— 
gen Petrus waren gerade die feſteſten Burgen der Stadt. Ruſticus, ein 
Verwandter des Papſtes, verteidigte das alte Septizonium am Südfuße 
des Palatin, welches in eine ſtarke Feſte verwandelt war. Am Titus— 
bogen beſaßen die Frangipani einen Turm, die Turris Cartularia, und 
auch dieſes Geſchlecht, deſſen Haupt der Konſul Cencius war, wankte nicht 
in der Treue zu einem Gebieter, dem es ſeine Macht dankte. Auf dem 
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Kapitol behauptete die mächtige Familie der Corſi ihre Befeſtigungen, 
welche die Anhöhe unzugänglich machten. Der Papſt ſelbſt hatte ſich 
wieder auf die Engelsburg zurückgezogen und hielt die Brücke aus der 
Stadt zu St. Peter geſperrt. Es waren längere Kämpfe vorauszuſehen, 
ehe Heinrich jeden Widerſtand beſeitigte: deshalb verſchob er dieſelben bis 
nach der Weihe des Gegenpapſtes und der Kaiſerkrönung. Die beiden Akte 
ließ er zunächſt, ſoweit es möglich war, beſchleunigen. 

Noch am Tage des Einzuges wurde eine Synode zuſammenberufen, 
um über Gregor zu Gericht zu ſitzen. Er wurde ſelbſt vor dieſelbe beſchie— 
den, aber leiſtete der erſten, zweiten und dritten Mahnung begreiflicherweiſe 
keine Folge. Darauf wurde das Urteil über ihn geſprochen, welches ohne— 
hin feſtſtand: Entſetzung und Exkommunikation. Die Wahl Wiberts er— 
kannten nun auch die Römer nachträglich an, und ſchon am nächſten Tage 
nach dem Schluß der Synode — es war Palmſonntag — erfolgte die 
feierliche Weihe Wiberts von Ravenna zum römiſchen Biſchof; von dieſem 
Tage an zählte er als Clemens III. die Jahre ſeines Pontifikats. Am 
Oſtertag (31. März) ſetzte der neue Papſt dann Heinrich IV. und ſeiner 
Gemahlin die Kaiſerkrone in St. Peter auf; zugleich beſtellte das römiſche 
Volk den Sohn Heinrichs III. zum Patricius. In allen Stücken ahmte 
man die Vorgänge bei der Krönung am Weihnachtsfeſt des Jahres 1046 
nach. Die Verhältniſſe ſchienen wohl denen, die damals obgewaltet hatten, 
nicht unähnlich, waren aber doch, wie ſich bald genug zeigte, völlig andere. 

Die Beſchlüſſe der römiſchen Synode, einer in Eile zuſammengetre— 
tenen, aus lombardiſchen Biſchöfen, Kriegsgefährten des Königs und 
römiſchen Laien bunt zuſammengewürfelten Verſammlung, boten zu den 
mannigfaltigſten Ausſtellungen Anlaß. Bei der Abſetzung Gregors und 
der Anerkennung des neuen Papſtes waren die römiſchen Kardinäle, deren 
Mitwirkungsrecht über allem Zweifel erhaben war, ſo gut wie unbeteiligt 
geblieben, denn wenn auch einer oder der andere ſich in der Folge auf 
Heinrichs Seite wandte, damals ſtanden ſie noch faſt alle zu Gregor. Auch 
die Weihe des Gegenpapſtes hatte deshalb an Formfehlern gelitten, die ihr 
alle Bedeutung zu rauben ſchienen. Dieſelbe hatten nach altem Brauch 
die Biſchöfe von Oſtia, Albano und Porto vorzunehmen, aber keiner von 
ihnen wäre jetzt die Hand dabei zu bieten fähig geweſen: ſo mußten die 
erkommunizierten Biſchöfe von Modena und Arezzo die Stellen der Kon— 
ſekratoren zu großem Argernis aller Frommen verſehen. Den Grego— 
rianern fiel es leicht, glaublich zu machen, daß eine Weihe durch un— 
berechtigte Konſekratoren keine rechtlichen Wirkungen habe, daß Wibert 
demnach nicht der wahre Nachfolger Petri ſei. Dies war die Meinung 
der Patarener in Italien, und Gebhard von Salzburg ſorgte dafür, daß 
ſie auch in Deutſchland Verbreitung fand. „Die Gebannten“, ſchrieb er 
an Hermann von Metz, „konnten dem Ravennaten nicht ihren Segen, 
ſondern nur den Fluch, den ſie ſelbſt tragen, mitteilen, ihn nicht zum 
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Haupt der römischen Kirche, ſondern nur zum Haupt ihrer Ketzerei er— 
heben. Jeder Chriſt hüte ſich alſo, ſich vor dem Antichriſt zu beugen, das 
vom Nabuchodonoſor aufgerichtete Götzenbild zu verehren und ſo den ver— 
derblichen Fluch, der auf dem Häreſiarchen ruht, auf ſich ſelbſt zu laden.“ 
Auch die Kaiſerkrönung, welche Wibert vorgenommen hatte, ſahen folge— 
richtig die Gregorianer als einen völlig bedeutungsloſen Akt an. 

Dennoch war Heinrich jetzt Herr des größten Teils der Kaiſerſtadt 
und traf Anſtalten, um auch den letzten Widerſtand in derſelben zu 
brechen. Schon in der Oſterwoche kam es an der Brücke zur Engelsburg 
zu einem Kampfe zwiſchen den Getreuen Gregors und den Anhängern des 
Kaiſers: er blieb ohne Erfolg. Dann aber gelang es Heinrich, das Kapitol 
zu gewinnen und die Türme der Korſen zu brechen. Am 29. April hielt 
er, von einer großen Zahl ſeiner Großen umgeben, auf dem Kapitol Ge— 
richt; er ſchaltete von hier über Rom, wie es heißt, „als wäre es ſein 
eigenes Haus“. Der wunderliche Benzo hatte ihm angeraten, wenn das 
Kapitol in ſeine Hand fiele, es ſeinen Kriegsleuten zu übergeben und den 
römiſchen Adel in Ketten nach Sachſen führen zu laſſen. So gewaltſame 
Maßregeln ergriff freilich Heinrich nicht, ſetzte jedoch den ſchon früher er— 
nannten kaiſerlichen Präfekten jetzt in Rom ein — ſein Name war 
Petrus — und ſtellte den römiſchen Adel unter deſſen Befehl. Nur das 
Septizonium und die Engelsburg hielten ſich noch gegen die Angriffe des 
Kaiſers. Das Septizonium wurde mit Widdern und anderen Belagerungs— 
maſchinen berannt; einige Säulen des ſtattlichen Baues ſtürzten ein, doch 
die Beſatzung hielt ſich tapfer. Noch ſchwieriger ſchien es, die Engelsburg 
zu nehmen. Die ganze Miliz des römiſchen Volks bot der König auf, um 
die Burg zu umſtellen; man führte Mauern um ſie auf, um jeden Zugang 
unmöglich zu machen. Gregor wurde ſchon das Ende des Crescentius pro— 
phezeit, aber er ſelbſt hatte die Hoffnung nicht aufgegeben; er vertraute 
auf die Feſtigkeit der alten Steinmaſſen, die ihn umfingen, und auf No: 
bert Guiscard, zu dem ſeine Boten bereits den Weg gefunden hatten. 

Obwohl Robert die Empörung in Apulien völlig bewältigt, hatte er 
ſich doch immer noch nicht entſchloſſen, perſönlich dem Papſte zu Hilfe 
zu eilen; ihn beſchäftigten nun einmal die Dinge im Oſten weit mehr als 
das Schickſal Roms und der Kirche. Wacker hatte ſich Jahr und Tag in 
Mazedonien und Albanien Bohemund, dem Ruhme des Vaters nach— 
ſtrebend, gegen Alexius herumgeſchlagen, bis ihm im Sommer loss ſeine 
Ritterſcharen den Gehorſam verſagten. Der vielen Drangſale, denen keine 
lohnenden Erfolge entſprachen, müde, verlangten ſie nach dem rückſtän— 
digen Solde. Um ſeine leeren Kaſſen zu füllen, verließ Bohemund das 
Heer. Kaum hatte er ſich aber entfernt, ſo löſte ſich alle Zucht und Ord— 
nung. Die meiſten liefen zum Kaiſer über, der ihnen Geld und Ehren 
bot. Alle feſten Plätze, welche die Normannen im Innern gewonnen hat— 
ten, gingen wieder verloren; nur einige Küſtenorte blieben noch in ihren 
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Händen. Unabläſſig kreuzten inzwiſchen griechiſche und venetianiſche 
Schiffe auf dem Adriatiſchen Meere, um auch dieſe letzten Reſte von 
Robert Guiscards Eroberungen im Oſten ihm zu entreißen und jeden 
Landungsverſuch neuer Normannenſcharen zu verhindern. Robert rüſtete 
Tag und Nacht eine Flotte, um im Frühjahr mit einem großen Heere nach 
Epirus zurückkehren zu können. Erſt der Einfall Heinrichs und die Ver— 
bindung desſelben mit Jordan zeigten ihm deutlich die Gefahren, die 
ſeinen Ländern drohten, wenn er jetzt aus ihnen wiche. Rom in Heinrichs 
Händen ſteigerte unermeßlich dieſe Gefahren; ſeit dem Falle der Stadt 
entſchloß er ſich daher, den neuen Zug nach dem Oſten auszuſetzen, um 
endlich dem Papſte die Hilfe zu leiſten, die dieſer ſo oft vergeblich be— 
anſprucht hatte. 

Der Abt Jarento von Dijon, ein vertrauter Freund Gregors, der 
ihm in dieſer Leidenszeit eine rührende Treue bewies, hatte mit einigen 
Kardinälen dem Herzog in Salerno den letzten Notruf der römiſchen 
Kirche überbracht, der nun nicht mehr wirkungslos verhallte. Schon 
rüſtete Robert, und ein Heer von 6000 Reitern und 30 000 Mann Fuß— 
volk ſtand ihm bald zu Gebote. Es waren Normannen und Langobarden, 
Apulier und Kalabreſen, ſelbſt Araber aus Sizilien, die nun zum Schutze 
des heiligen Petrus auszogen, ſchnell zuſammengeraffte, ziemlich zucht— 
loſe Scharen. Als Deſiderius von Roberts Rüſtungen hörte, benachrich— 
richtigte er ſofort Gregor von der nahen Hilfe, machte aber zugleich auch 
dem Kaiſer, dem er ſich bereits verpflichtet hielt, von der drohenden Gefahr 
Meldung. Und bald erſchienen Boten des Herzogs ſelbſt vor Heinrich 
mit einer förmlichen Kriegserklärung. Als der getreue Sohn und Vaſall 
des heiligen Petrus, meldeten ſie, rücke Robert an, um den Papſt, ſeinen 
Vater und Herrn, zu befreien; Heinrich ſolle Rom verlaſſen oder ſich 
zum Kampfe mit den Normannen bereiten. 

Der Kaiſer war gegen ein Heer, wie es Robert führte, kaum hin— 
reichend gerüſtet und mußte in einen Kampf verwickelt zu werden fürchten, 
der ſeine Rückkehr nach Deutſchland bedeutend verzögern würde. Schon 
hatte er frohlockend dorthin die Niederlage Gregors und die Erhebung 
des Gegenpapſtes gemeldet, ſeine Kaiſerkrönung verkündigt und ſeine 
nahe Zurückkunft in Ausſicht geſtellt, der ſeine Anhänger ſehnlichſt ent— 
gegenharrten; er ſelbſt wollte möglichſt bald den Glanz der neuen Kaiſer— 
krone jenſeits der Berge leuchten laſſen. So entſchloß er ſich, um dem 
Kampfe mit den Normannen auszuweichen, in Eile Rom zu verlaſſen. 
Nachdem er mit ſeinen Fürſten Rat gepflogen, verſammelte er das römiſche 
Volk, erklärte ihm, daß er vorläufig nach der Lombardei abziehen müſſe, 
und übergab ihm den Schutz der Stadt; nach ſeiner Rückkehr verſprach 
er alle treuen Dienſte nach Gebühr zu belohnen. Das römiſche Volk war 
in guter Stimmung gegen den neuen Kaiſer und ahnte kaum die ihm 
drohende Gefahr. Mit Ehrenbezeugungen geleitete es Heinrich, als er am 
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21. Mai mit Wibert die Stadt verließ, und ſetzte in bisheriger Weiſe die 
Belagerung der Engelsburg fort. 

Wibert begab ſich, nachdem er noch einige Tage dem Kaiſer das Ge— 
leit gegeben hatte, nach Tivoli, wo er ſchon einmal ſeinen Sitz genommen 
hatte, und deſſen ſichere Lage er kannte; unzweifelhaft blieb ein Teil des 
Heeres bei ihm zurück. Heinrich ſelbſt trat in größter Eile den Rückweg 
an. Schon um die Mitte des Juni war er in Verona. Er ſandte den 
Biſchof von Utrecht nach Lothringen voraus, um Dietrich von Verdun, 
dem er den Schutz dieſes Landes übertragen hatte, zu unterſtützen. Das 
Schreiben an Dietrich, welches der Utrechter mitnahm, ſprach nur von den 
wunderbaren Erfolgen des Kaiſers in Rom, ſtellte alles in ein mehr blen— 
dendes als wahres Licht und verhieß, daß der Kaiſer am Peter-und— 
Paulstage (29. Juni) in Regensburg ſein und ſich dann nach Augsburg 
wenden würde. Noch wußte Heinrich ſchwerlich, welche ſchlimme Wen— 
dung inzwiſchen die Dinge in Rom genommen hatten. Die nächſten Tage 
müſſen ihm die Kunde davon gebracht haben, aber ſie hinderten ihn nicht, 
die Alpen zu überſteigen; er begnügte ſich, ein lombardiſches Heer Wibert 
zur Hilfe zu ſenden. Nach dreijähriger Entfernung kehrte er in die Heimat 
zurück, reicher an Erfahrungen als an Siegen. Den heißen Boden Roms 
hat er, nachdem er ſeinen größten Widerſacher dort bekämpft und ſich die 
Kaiſerkrone gewonnen, niemals wieder betreten. 

Roms ſchweres Schickſal hatte ſich auch jetzt noch nicht erfüllt. Wäh— 
rend Heinrich dem Norden zueilte, zog Roberts Heer vom Süden heran. 
Am 27. Mai ſtand Robert mit ſeinem Heere vor der Stadt und bezog ein 
Lager vor dem Tore St. Johann bei einem alten Aquädukt. Die Tore der 
Stadt waren geſchloſſen, aber Robert hatte Freunde in derſelben, und ſchon 
um die dritte Stunde des folgenden Tages wurden ihm und ſeinen 
Scharen die Tore am Monte Pincio und nach der Flaminifchen Straße 
heimlich geöffnet. So brachen die wilden Scharen in die Stadt, und die 
Römer, vollſtändig überraſcht, wußten ihnen nicht zu widerſtehen. Un— 
aufgehalten drangen die Feinde über das Marsfeld vor; der Stadtteil 
um die Kirchen der Heiligen Silveſter und Laurentius wurde verheert und 
hier faſt alles in einen Schutthaufen verwandelt. Unter dem Rufe: 
Guiscard! Guiscard! ſtürmten die Normannen über die Petersbrücke nach 
der Engelsburg. Auch hier wurde an Gegenwehr nicht gedacht. Die Tore 
öffneten ſich Robert; Gregor war befreit und begab ſich mit ſeinem Retter 
in deſſen Lager. Widerſtand war jetzt den Bürgern nirgends mehr mög— 
lich; die Stadt lag Robert nach allen Seiten offen. Rom unterwarf ſich 
dem Schwerte des ſiegreichen Abenteurers. Schon am anderen Tage, wie 
es ſcheint, zog er mit dem Papſte in den Lateran ein. 

Mit dem frechſten Übermute ſchalteten Roberts Scharen in der leicht 
bezwungenen Stadt. Der römiſche Stolz hatte viel zu ertragen gelernt, 
aber nicht alles, und bald entſpannen ſich Raufereien hier und dort, bei 
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denen auch ein Vaſall des Herzogs erſchlagen wurde. Das Blut dieſes 
Normannen iſt den Römern teuer zu ſtehen gekommen. Der Herzog be— 
ſchloß, furchtbare Rache zu nehmen, um durch den Schrecken die Bürger 
von weiteren Widerſetzlichkeiten abzuhalten. Die Stadt wurde der Plün— 
derung preisgegeben und die Straßen um den Lateran und das Koloſſeum 
mit Feuer zerſtört; ein Römer ſelbſt, der Konſul Cencius Frangipane, 
riet den Normannen zur verruchten Brandſtiftung. Alle Greuel der Ver— 
wüſtung kamen jetzt erſt über Rom. Die Grauſamkeit ſchwelgte im Morde 
der Männer, die viehiſche Begierde ſättigte ſich an den Frauen und Jung— 
frauen. Als des Mordes genug war, ſchleppte man viele tauſend Ge— 
fangene in das Lager, um ſie in die Sklaverei zu verkaufen. Mit welchen 
Gefühlen wird Gregor vom Lateran auf dieſe Schreckensſzenen geblickt 
haben. Das eine mußte ihm klar werden, daß ſich eine nie mehr aus— 
zufüllende Kluft zwiſchen ihm und dem römiſchen Volke aufgetan hatte. 
Bald konnte er hören, wie man ſeinem Befreier und ihm im tödlichſten 
Ingrimme fluchte, wie man ſich dagegen nach Heinrich zurückſehnte, der 
wohl die Prieſterſtadt um den Vatikan zerſtört und die Burgen des Adels 
gebrochen, aber die Häuſer und das Leben der Bürger geſchont hatte. Die 
Greuel der Normannen, ſagt ein Zeitgenoſſe, gewannen dem Kaiſer mehr 
Herzen, als hunderttauſend Goldſtücke vermocht hätten. 

Mit Recht mißtraute Robert fortan den Römern. Als er die Stadt 
verlaſſen wollte, um die nächſtgelegenen Ortſchaften im römiſchen Tuscien 
zu unterwerfen, ließ er ſich deshalb von den Bürgern Geiſeln ſtellen und 
ſie in der Engelsburg, die er beſetzt hielt, bewahren. Dann zog er mit 
dem Papſte aus, und bald konnte Mathilde ihren Freunden in Deutſch— 
land melden, daß nicht nur Rom, ſondern auch Sutri und Nepi wieder 
in der Gewalt des Papſtes ſeien. In den letzten Tagen des Juni kehrten 
Gregor und Robert nach Rom zurück. Aber ohne Robert war Gregor hier 
keinen Augenblick mehr geſichert, und ſchon wurde es dem Herzog un— 
heimlich in einer Stadt, wo ihm nur die Verwüſtung und der unverhohlene 
Ingrimm einer verzweifelten Bevölkerung begegneten. Er verſprach den 
Römern Schadenerſatz: aber wie war derſelbe zu leiſten? Und was hätten 
die Römer noch von ihm erwarten und hoffen ſollen? Er eilte aus der 
Stadt, und mit ihm zog der Papſt. Wie ein Flüchtling verließ Gregor 
Rom, für welches er gelebt und gearbeitet hatte; die Verwünſchungen der 
Römer gaben ihm das Geleit. Es war ein furchtbares Scheiden. Auf den 
Beiſtand des Himmels hatte er ſo feſt gebaut, aber er war ihm verſagt 
worden, und unter den Menſchen hatte niemand die Hand für ihn gehoben 
als ein Abenteurer, den er mehr als einmal als einen Sohn der Ungerech— 
tigkeit verflucht hatte. Unter dem Schutze normanniſcher Scharen ſchied er 
von dem Lateran. Hier hatte er noch vor wenigen Jahren das Gebet 
an die Apoſtelfürſten gerichtet: „Vollziehet ſchnell euer Gericht an jenem 
Heinrich, damit alle Welt erkenne, daß er nicht durch Zufall, ſondern durch 
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eure Macht untergeht!“ Ein Gericht war vollzogen worden — aber wen 
hatte es ereilt? Sollte man nun der himmliſchen Macht oder den Zufall 
in demſelben erkennen? 

Eine nicht geringe Zahl der Kardinäle, Giſulf von Salerno, der treue 
Abt Jarento folgten dem Papſte in die Verbannung. Unfreiwillig ge— 
leiteten ihn mehrere vornehme Römer, die Robert in die Gefangenſchaft 
ſchleppte, unter ihnen auch der kaiſerliche Präfekt Petrus. Das Nor— 
mannenheer zog von Rom ab — nur ein Teil blieb als Beſatzung der 
Engelsburg zurück — und wandte ſich zunächſt gegen Tivoli, wo Wibert 
ſich inzwiſchen eingerichtet hatte. Es wäre kein geringer Gewinn geweſen, 
wenn Gregor den Gegenpapſt in ſeine Gewalt bekommen oder mindeſtens 
von einem Platze verjagt hätte, der ihm die Rückkehr nach Rom ſo leicht 
machte. Die Stadt wurde berannt, aber widerſtand, und Robert, der ſich 
auf eine längere Belagerung nicht einlaſſen wollte, zog alsbald ab. Er 
geleitete dann Gregor nach Monte Caſſino, wo Deſiderius den Nach— 
folger Petri nicht allein mit allen Ehren empfing, ſondern auch aus den 
reichen Einkünften ſeines Kloſters fortan für ihn und die flüchtigen Kar— 
dinäle den Lebensunterhalt zu tragen ſich verpflichtete. Später ging 
Gregor mit dem Herzoge nach Benevent, endlich nach Salerno, welches 
er nicht wieder verlaſſen ſollte. 

Wibert kehrte bald nach Roberts Abzug, wie es ſcheint, nach Rom 
zurück. Ohne Gefährdung feierte er dort das Weihnachtsfeſt 1084 und 
verweilte in der Stadt bis in den folgenden Sommer. Die Geſinnung der 
Maſſe war jetzt entſchieden dem Kaiſer günſtig, und Wibert benutzte die 
Stimmung, um ſeine Macht in Rom zu befeſtigen. Schon hatten ſich 
manche Kardinäle auf ſeine Seite gewendet, und es bildete ſich um ihn 
ein geiſtlicher Hof von erklärten Gegnern des gregorianiſchen Syſtems. 
Auch jener Hugo der Weiße, der Hildebrand erhoben und dann mit un— 
verſiegbarem Haß an ſeinem Untergange gearbeitet hatte, kam in der Folge 
noch einmal zu Ehren; er wurde zum Gegenbiſchof in Paleſtrina beſtellt. 
Die Grafen der Campagna hatten meiſt ſchon längſt Gregor abgeſagt; auch 
Sutri und Nepi fielen wieder in die Hände Wiberts, welcher ſeinen Neffen 
Odo zum Grafen von Sutri einſetzte. Die alte Ordnung der Dinge ſchien 
ſich im Römiſchen herzuſtellen, Wibert nur Gerberts Werk hier fortzuſetzen. 
Dennoch zeigte ſich bald, daß die ottoniſchen Zeiten vorüber waren; Wibert 
bedeutete wenig ohne den Kaiſer in der Stadt, und dem Kaiſer ſelbſt 
blieb Rom, nachdem er dort die Krone gewonnen, faſt gleichgültig. 

Seit mehr als einem halben Jahrtauſend, ſeit jenen Tagen, wo Be— 
liſar und Totila in Rom und um Rom geſtritten hatten, war dies nicht 
einer ſo andauernden, ſo verzehrenden Kriegsnot ausgeſetzt geweſen. Da— 
mals bot Rom nur den unglücklichen Kampfplatz, auf dem fremde Heere 
ſich maßen, und wo die Waffen anderer über ſein Schickſal entſchieden. 
Jetzt hatten die Römer ihre eigenen Leiber in den Streit geworfen, um 
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ihren Anteil am Papſttum und die Herrſchaft des Statthalters Petri 
zu verteidigen. Wie ſie einſt den zweiten und dritten Gregor gegen das 
Oſtreich geſchützt hatten, ſo jetzt einen anderen Gregor gegen die Macht 
des hergeſtellten abendländiſchen Kaiſertums. Gegen Byzanz hatten ſie 
in Italien und außerhalb mächtige Bundesgenoſſen gewonnen, mehr durch 
die Politik als mit dem Schwerte ihre Sache durchgeführt; dem deutſchen 
Kaiſertum ſtanden ſie allein gegenüber, und alles war dem Schwerte an— 
heimgegeben. Jetzt mußte ſich zeigen, ob das Geſchlecht des Mars nicht 
ganz ausgeſtorben ſei. Die Verteidigung der Stadt bewies, daß dieſes Volk 
unter der Einwirkung eines mutigen Führers noch der Aufopferung und 
ſtarker Entſchlüſſe fähig ſei. Es war nichts Geringes, daß man drei Jahre 
Not und Elend ertrug, ehe man dem Feinde die Tore öffnete; es war 
viel, daß man ſo lange dem Eiſen trotzte, mehr noch bei der Verderbtheit 
der Maſſe, daß Heinrichs Gold nicht ſogleich ihm alles gewann. Die Mut— 
loſigkeit und Treuloſigkeit, welche endlich einriſſen, ſind nur zu erklärlich, 
und es iſt für die Geſchichte des Papſttums von den ſchwerſten Folgen 
geweſen, daß Hildebrand die Tage der Treue zu leicht vergaß und gegen 
die Sünden des Volks kein anderes Gefühl als das der Vergeltung kannte. 

Wenig wollte beſagen, daß für den Augenblick wieder der vom Kaiſer 
geſetzte Papſt die Oberhand in der Stadt erhielt; von ganz anderer Be— 
deutung war, daß zwiſchen der römiſchen Bürgerſchaft und dem refor— 
mierten Papſttum ein auch durch die Länge der Zeit nicht auszuheilender 
Bruch erfolgte. Jene Päpſte, welche mit ihren Anathemen die Fürſten und 
Völker ſchreckten, welche die Herrſchaft über die abendländiſche Kirche im 
Vollgefühl einer ſchrankenloſen Gewalt übten, haben ſelten in Rom einen 
umfriedeten Sitz gehabt; nirgends hat ihre Macht weniger gegolten als 
in ihrer eigenen Stadt und ihrem eigenen Sprengel; wie Flüchtlinge ſind 
ſie meiſt in der Welt umhergezogen, von den Verwünſchungen ihres Vol— 
kes verfolgt. Nichts hat vielleicht mehr dazu beigetragen, daß dieſes Papſt— 
tum ſich in eine heilloſe und verderbliche Politik, bald die Mächtigen der 
Erde durch Nachgiebigkeit gewinnend, bald die Mittel der Kirche für welt— 
liche Kämpfe opfernd, immer aufs neue verwickelte, als der Umſtand, daß 
es an der Stelle, an die es einmal gekettet war, kein ſicheres Daſein 
mehr gewinnen konnte. 

Nicht minder ſchwer waren die Folgen jenes Bruchs für die Stadt. 
Mit Wehmut ſahen die Einheimiſchen und Fremden überall dort die Spu— 
ren der neuen Verwüſtung. Koſtbare Reſte des Altertums, welche Goten 
und Vandalen geſchont hatten, waren von den wilden Scharen Roberts 
zerſtört; ehrwürdige Gotteshäuſer, von den erſten Chriſten errichtet, lagen 
in Schutt und Aſche. Als Biſchof Hildebert von Tours mehr als zehn 
Jahre ſpäter durch Rom wandelte, erſchien ihm die Stadt noch als ein 
großes Trümmerfeld. Dem Schmerz um ſie gab er in Elegien Ausdruck, 
die in den Klageruf ausklingen: „Rom iſt gefallen und gedenkt kaum 
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feiner alten Größe, von der nur noch Ruinen zeugen!“ Wo einſt die 
Tempel der alten Götter und die Kaiſerpaläſte ſtanden, ſah man nun 
rohe, unförmliche Burgen, in die morſchen Reſte alter Pracht hinein— 
gebaut und ſie entſtellend. Selbſt die Kirchen waren mit Wällen und 
Mauern umgeben; St. Peter ſah mehr einer Feſte ähnlich als einem 
Tempel. Stadtteile, die bisher ſtark angebaut waren, wie die Gegend um 
den Lateran, den Aventin und Cölius, fingen an zu veröden. So ver— 
ändert waren die äußeren Verhältniſſe der Stadt, daß man die Einteilung 
derſelben nach den bisherigen Regionen aufgab und eine neue einführte. 

Die Spuren der Verwüſtung verſchwanden ſo bald nicht wieder, wur— 
den vielmehr breiter und tiefer gezogen, da ſich geordnete Verhältniſſe nicht 
ſo leicht wieder herſtellen ließen. Das päpſtliche Regiment wie das kaiſer— 
liche konnte ſich nicht mehr in alter Weiſe befeſtigen; die Gewalt in der 
Stadt kam zunächſt ganz an adlige Faktionen, die bald die Sache des 
Reichs, bald die der Kirche zum Deckmantel ihrer niederen Intereſſen 
nahmen. Sie ſetzten ſich in den Beſitz jener feſten Burgen und trotzten 
dort den Päpſten oder boten ihnen auch, wenn es ihnen beliebte, eine Zu— 
fluchtsſtätte. Die ſtädtiſche Maſſe hatte nur als Anhang dieſer mächtigen 
Herren Bedeutung, und ſie verkaufte ſich dem, der ſeine Klientſchaft am 
beſten beſoldete. Der Hunger des römiſchen Volks nach Gold war längſt 
der Welt bekannt, aber nie war er ſo grauenvoll bisher zutage getreten. 
Auch in dem römiſchen Klerus, welchen die Faktionen des Adels in gleicher 
Weiſe ſich dienſtbar machten wie das Volk, ſchien die Habgier jedes andere 
Intereſſe zu verdrängen; man meinte bald im ganzen Abendlande, daß, 
wer nach Rom gehen müſſe, vor allem ſeine Säckel zu füllen habe, und 
nichts machte die päpſtlichen Legaten verhaßter, als daß ſie überall nur 
auf Geldgewinn bedacht ſchienen. Kaum war Rom der Simonie entgegen— 
getreten, ſo zeigte es ſich ſelbſt ganz in ſimoniſtiſche Greuel verſunken. 
Der Ruf des Jugurtha über das käufliche Rom ertönte jetzt nicht aus 
einem Munde; allerorten konnte man ihn vernehmen. Man beſchuldigte 
die Römer, daß fie ſich nicht an einem Papfte genügen ließen, ſondern 
gefliſſentlich zwei aufwürfen, um einen mit dem anderen zu ſchrecken und 
ſo abwechſelnd von beiden Geld zu erpreſſen. Längſt glaubte man nicht 
mehr an römiſche Tugend, aber jetzt nannte man Rom offen die Stätte 
aller Schmach, wo man nur die Künſte des niedrigſten Gewinnes mit 
ſchamloſer Stirn triebe. 

Die Stadt verfiel und das Volk verſank, während die kleinen Tyran— 
nen Roms ihre Macht zu erweitern ſuchten, indem ſie inmitten der Ruinen 
mit der käuflichen Maſſe ihre Raubfehden ausfochten. Durch die großen 
Intereſſen, die ſich noch immer an den Namen Roms knüpften, erhielten 
dieſe Raufereien eine Bedeutung, die ſie an ſich niemals hätten erlangen 
können. Kaiſertum und Papſttum galten jenen römiſchen Herren an ſich 
gleich wenig; ihr Blick reichte kaum über die letzten Burgen der Cam— 
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pagna hinaus, und die univerſale Stellung des Kaiſertums und Papſt— 
tums machte ihnen geringe Sorge. Aber ihr Vorteil war, das Partei— 
treiben zu unterhalten, und Roms Verhältniſſe führten von ſelbſt dahin, 
daß es ſich in eine kaiſerliche und päpſtliche Partei ſpalten mußte. Zu 
jener hielten ſich beſonders die alten Geſchlechter, vor allen die Grafen von 
Tuskulum und das ſich damals von ihnen abzweigende Haus der Colonna, 
dazu die Sippe jenes übelberüchtigten Ceneius; auch die Korſen traten, 
obwohl Heinrich ihre Burgen gebrochen, bald auf jene Seite. Die neuen 
Geſchlechter waren meiſt erſt durch Gregor emporgekommen und ſahen 
ſich deshalb als Schützer der kirchlichen Sache an. Ihre Häupter waren 
damals der aus jüdiſchem Stamm entſproſſene Petrus, Leos Sohn, und 
Cencius Frangipane; das Geſchlecht des Trasteveriners Cencius, der für 
Gregor ſein Blut vergoſſen, ſcheint mit ihm erloſchen. Leute aus dem 
Ghetto und aus Trastevere ſtellten ſich jenen Senatoren an die Seite, 
welche ihren Stammbaum auf die Julier und Anicier zurückführen wollten. 

Wohl hätte neues Blut dem abgelebten Körper des römiſchen Adels 
heilſam ſein können, wäre dasſelbe nur reiner geweſen. Leider kamen aber 
zu den verderbten Säften kaum minder verderbte. Der Adel vermehrte ſich 
ſo, ohne geiſtig gehoben zu werden und innerlich zu erſtarken. Mit ihm 
wuchs nur die Habgier, die Sucht, durch großen Anhang zu glänzen, die 
Luſt an Händeln und Raufereien, und auch die Maſſe wurde immer feiler, 
wüſter und ſeditiöſer. Erſcheinungen, wie ſie einſt den Sturz der alten 
Republik herbeigeführt hatten, wiederholten ſich; doch fehlte der äußere 
Glanz und die geiſtige Kultur, welche die Zeit der Triumvirn verherrlich— 
ten, es mangelte die welthiſtoriſche Bedeutung, welche damals Roms 
inneren Kämpfen beiwohnte. Ob dieſe Römer ſich noch die Herren der 
Welt dünkten, ob ſich auf ſie das Übermaß ſtolzen Selbſtgefühls und das 
Gefallen an himmelſtürmenden Phraſen von den Vorfahren vererbt hat— 
ten: ſie friſteten unter Ruinen ein verächtliches Daſein, die entarteten Reſte 
einer Bürgerſchaft, welche die Welt einft mit ihrem Ruhme erfüllt hatte. 

Gregor wollte Rom und die Römer groß machen: es iſt ihm dies ſo 
wenig gelungen, wie er der Kirche ihre Reinheit zurückzugeben vermochte. 
Das kaiſerliche Regiment in Rom hat er gebrochen, aber die päpftliche 
Herrſchaft, die er in der alten Weltſtadt aufzurichten beabſichtigte, nicht 
feſtgeſtellt. Die Zeit war der Entwicklung freier ſtädtiſcher Verfaſſungen 
nicht ungünſtig; gerade aus dem Kampf zwiſchen Kaiſertum und Papſt— 
tum iſt die Freiheit der lombardiſchen und tuseiſchen Städte erwachſen. 
Aber die Römer jener Zeit waren kein Volk, welches in der Luft der Frei— 
heit gedieh; als die Herrſchaft der Kaiſer und Päpſte nicht mehr drückte, 
ſchien das verderbte Geſchlecht nur im Joch kleiner Tyrannen fortleben 
zu können. Noch einmal gedenken wir an das bereits (S. 202) angeführte 
Wort eines italieniſchen Mönchs aus jener Zeit: „Der Anſtand ging in 
Rom verloren, ſeit die Macht der Deutſchen verfiel.“ 
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on Kanoſſa nach Salerno war wahrlich ein weiter und ſchwerer Weg, 
Mun die Kraft jedes anderen Sterblichen gebrochen hätte. Gregor 
ließ, obgleich ſein Leib hinwelkte, den Mut nicht ſinken; auch nach ſo vielen 
Niederlagen und Täuſchungen glaubte er noch an den Sieg ſeiner Sache, 
die ihm Gottes Sache war. Zu Salerno war er derſelbe, der er in Rom 
geweſen. 

Auf einer Synode ſchleuderte er abermals den Bann gegen Heinrich 
und Wibert und ſandte Legaten in die Welt hinaus, um die alten Freunde 
zu ermutigen und neue zu werben. Giſulf von Salerno und der Kardinal— 
biſchof Petrus von Albano gingen nach Frankreich, zunächſt nach Cluny; 
mit ihnen verließ der Abt Jarento von Dijon Salerno, um den weiten 
Weg zu jenem tapferen Siſenand zu machen, der Coimbra den Arabern 
entriſſen, und den er nun zu einem anderen Glaubenskampf aufrufen 
ſollte!. Für die Miſſion nach Deutſchland wurde dar Kardinalbiſchof Otto 
von Oſtia beſtimmt; ſie vor allem bedurfte eines vielgewandten Mannes. 

Das Schreiben an „alle in Chriſto Getreuen, die wahrhaft den apoſto— 
liſchen Stuhl lieben“, welches dieſe Legaten zu verbreiten hatten, bezeichnet 
klar die Stimmung und die Abſichten Gregors. Er verweiſt darin auf die 
Verfolgungen, welche er erlitten, weil er die Erniedrigung der Kirche, der 
Braut Gottes, zur Magd nicht habe dulden dürfen; während in allen Län— 
dern auch die niedrigſten Weiblein ſich nach dem herrſchenden Recht und 
ihrer Neigung den Gatten wählen dürften, ſolle die heilige Kirche nicht 
nach göttlichem Recht und eigener Beſtimmung ihrem Bräutigam an— 
hangen, weil es die Gottloſen und ein verdammliches Herkommen hin— 
derten; die Söhne der heiligen Kirche ſollten Ketzer, Ehebrecher und Ein— 
dringlinge als ihre Väter anerkennen, welche auf ſie die Schmach unreiner 

Jarento iſt nie nach Coimbra gelangt. Als er in Frankreich landete, trieb 


ihn die Sehnſucht nach Dijon zurück; hier weilte er noch, als die Nachricht vom Tode 
des Papſtes eintraf. 
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Abkunft brächten. „Ich rufe,“ fährt er fort, „rufe und rufe abermals 
und verkündige Euch: die chriſtliche Religion und der wahre Glaube, wel— 
chen der Sohn Gottes, vom Himmel kommend, uns durch die Väter ge— 
lehrt hat, ſind völlig in weltlichem Weſen untergegangen und ſo gut wie 
vernichtet; ſie haben ihren alten Glanz verloren und ſind nicht nur dem 
Teufel, ſondern auch den Juden, Sarazenen und Heiden zum Spott ge— 
worden. Denn dieſe befolgen doch nach ihrem Glauben ihre Geſetze, ob— 
wohl ſie ihnen kein Seelenheil gewähren und nicht durch göttliche Wun— 
der beſtätigt werden; wir aber leben, von Weltluſt und Ehrgeiz befangen, 
die Religion und Ehrbarkeit der Begierde und dem Hochmut opfernd, 
ohne Geſetz und ſind wie die Toren; denn wir haben weder in dieſem 
noch in jenem Leben gleich unſeren Vätern Heil und Ruhm, ja wir hoffen 
nicht einmal darauf, wie wir doch ſollten. Gibt es ſolche, die Gott fürch— 
ten, ſo ſind ihrer doch nur wenige, und dieſe wenigen denken nur an ihre 
eigene Seele, handeln aber nicht freudigen Muts für das allgemeine Wohl 
ihrer Brüder. Denn wer ſetzt aus Furcht oder Liebe zu Gott, in dem wir 
leben, weben und ſind, ſeine Kraft und ſein Leben daran, wie es die 
weltlichen Ritter für ihre Herren und ſelbſt für ihre Freunde und Unter— 
gebenen tun? Viele Tauſende gehen täglich in den Tod für ihre zeitlichen 
Herren, für den Herrn im Himmel und unſeren Heiland aber ſcheuen 
ſie nicht nur den Tod, ſondern wollen nicht einmal die Mißgunſt der 
Menſchen ertragen. Noch gibt es einige, ſo überaus gering ihre Zahl iſt, 
welche ſich aus Liebe zu dem Geſetz Chriſti den Gottlofen bis zum letzten 
Atemzuge widerſetzen, aber ſie werden von den Brüdern nicht nur nicht 
unterſtützt, ſondern für unklug, unvorſichtig und wahnwitzig gehalten.“ 
So ergehe es auch ihm, ſagt Gregor und verlangt deshalb, daß man mit 
allem Ernſt den Urſachen ſeiner Leiden nachdenke; nur dahin ſei ſein 
ganzes Streben gerichtet, daß die Kirche ihre alte Herrlichkeit wieder— 
gewinne, frei, keuſch und rechtgläubig ſei, deshalb habe ſich der Satan 
gegen ihn gewaffnet und Schlimmeres vollbracht, als ihm je ſeit Kon— 
ſtantins Zeiten geglückt. „Und nun, liebe Brüder,“ ſo ſchließt das Schrei— 
ben, „nun merket wohl, was ich euch ſage! Alle, die auf dem ganzen 
Erdkreis mit dem chriftlichen Namen genannt werden und den chriſtlichen 
Glauben recht kennen, wiſſen und glauben, daß der heilige Apoſtelfürſt 
Petrus der Vater aller Chriſten und nach Chriſtus ihr erſter Hirt iſt, 
wie daß die heilige römiſche Kirche die Mutter und Meiſterin aller 
Kirchen iſt. Wenn auch ihr nun dies glaubt und feſt daran haltet, ſo 
bitte und befehle ich, euer Bruder in meiner Schwäche und ohne mein 
Verdienſt euer Meiſter, euch jetzt bei dem allmächtigen Gott: helfet mit 
allem Fleiß eurem Vater und eurer Mutter, wenn ihr anders durch ſie 
Vergebung eurer Sünden, Segen und Gnade in dieſem und dem zu— 
künftigen Leben gewinnen wollt. Der allmächtige Gott, von dem alle gute 
Gabe kommt, erleuchte euren Sinn und mache ihn reich an Liebe zu ihm 
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und dem Nächften, ſo daß ihr um jenen euren Vater und jene eure Mutter 
in kindlicher Liebe euch verdient machen und ohne Scham dereinſt vor ſie 
treten könnt. Amen.“ 

Augenſcheinlich wollte der Papſt ein Glaubensheer verſammeln, um 
mit demſelben wieder nach Rom zurückzukehren. Seine Legaten werden 
beſonders auf die Werbung eines ſolchen Heeres gerichtete Aufträge gehabt 
haben. Zugleich aber erhielten ſie Anweiſung zur Erhebung beſtimmter 
Abgaben von den Gläubigen. Karl der Große, ſchrieb der Papſt an Petrus 
und Giſulf, habe für die römiſche Kirche alljährlich eine Steuer von 
1200 Pfund Silber an drei Orten in Gallien — zu Aachen, Le Puy und 
S. Gilles — erheben laſſen, und nach dieſer Anordnung ſolle jetzt in ganz 
Frankreich von jedem Hauſe, wo man den Apoſtel Petrus als Vater und 
Hirten anerkenne, mindeſtens ein Denar geſteuert werden. Auch Otto 
von Oſtia wird eine ähnliche Anweiſung erhalten haben; denn zu derſelben 
Zeit erklärte der Papſt, daß Karl ganz beſonders Sachſen dem heiligen 
Petrus untergeben und ihm zum Zeichen feiner Abhängigkeit einen Peters- 
zins auferlegt habe. 

Die Legaten ſcheinen indeſſen die Gläubigen weder zur Verteidigung 
des heiligen Petrus mit gewaffneter Hand noch zu Geldbeiträgen für 
denſelben beſonders geneigt gefunden zu haben. Die Stimmung des 
Augenblicks war ihrer Sache wenig günſtig; das rückſichtsloſe Verfahren 
des Papſtes wurde nicht ſelten jetzt, wo der Erfolg gegen ihn entſchieden 
hatte, einer nicht minder rückſichtsloſen Prüfung unterworfen. Namentlich 
erhob man in Deutſchland den Einwurf, daß Heinrich nach kanoniſchen Be— 
ſtimmungen einem Richterſpruch nicht habe unterworfen werden dürfen, 
da er durch die Erhebung der Sachſen und die Wahl Rudolfs nicht im 
vollen Beſitz ſeiner Amtsgewalt und ſeiner Güter geweſen ſei. Otto von 
Oſtia und ſeine Freunde wußten dagegen kaum eine andere Einwendung 
zu machen, als daß ein Spruch Roms, bis er vom Papſte ſelbſt reformiert 
werde, in Gültigkeit bleiben müſſe. 

Es entging Gregor nicht, welche Kritik gegen ſein Verfahren geübt 
wurde, und er beeilte ſich, ſie zu entkräften. In einem offenen Schreiben 
an alle getreuen Söhne der Kirche erklärte er: an einem völlig ſicheren 
Ort, wohin ſich Freunde und Feinde geiſtlichen und weltlichen Standes 
gefahrlos begeben könnten, wolle er eine Synode halten, dort den Übel— 
täter, welcher den Streit zwiſchen Kirche und Reich erregt und genährt 
habe, enthüllen! und den allgemein gewünſchten Frieden herſtellen wie 
auch den apoſtoliſchen Stuhl gegen die erhobenen Anklagen rechtfertigen, 
zuvor aber müßten erſt alle jene Beſitzungen, welche der römiſchen Kirche 
entriſſen, ihr zurückgegeben werden. So macht er einen Anſpruch, den 
man für Heinrich erhoben, auch für ſich geltend. Auch er will nur zur 
Rechenſchaft verpflichtet ſein, wenn er zuvor in ſeine Rechte wieder ein— 

An Hugo den Weißen oder Wibert wird zu denken fein. 
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geſetzt iſt; auch er ſchilt das über ihn gefällte Urteil, weil man ihn zuvor 
ſeiner Güter beraubt habe. Zugleich verſchmäht er aber nicht, in dem 
erwähnten Schreiben ſich gegen die von den Gegnern behauptete Über— 
tretung der kanoniſchen Beſtimmungen zu verteidigen: nicht er, beteuert 
er, habe Heinrich des Reichs vor der Exkommunikation beraubt; denn nicht 
auf ſeinen Rat oder Befehl habe Rudolf das Reich übernommen, viel— 
mehr habe er öffentlich vor einer Synode erklärt, daß die Biſchöfe, welche 
jenen eingeſetzt, wenn ſie dieſen Schritt nicht verantworten könnten, ihrer 
Würden entkleidet und Rudolf der Krone verluſtig erklärt werden ſolle; 
eine Unterſuchung der Sache, wie er ſie verlangt, ſei aber gerade durch 
Heinrich und deſſen Partei vereitelt worden. 

Kaum hatte Gregor ſelbſt an die Synode, welche er in Ausſicht ſtellte, 
ernſtlich gedacht; den Kriegszug gegen Rom behielt er dagegen ſtets im 
Auge. Es konnte ihn ermutigen, daß Mathilde, bald nachdem Heinrich 
Italien verlaſſen, einen namhaften Vorteil davongetragen hatte. Unter 
dem Markgrafen Albert, den Biſchöfen von Parma und Reggio hatte ſich 
nämlich auf den Befehl des Kaiſers ein beträchtliches Heer in der Lom— 
bardei geſammelt, um Wibert zur Hilfe zu eilen; dieſes Heer wurde, als 
es durch das Gebiet von Modena zog, von den Getreuen der großen 
Gräfin bei der Burg Sorbaria am 2. Juli 1084 überfallen und ganz aus— 
einandergeſprengt. Das reiche Lager der Lombarden fiel in die Hände 
der Sieger; der Biſchof von Parma geriet mit ſechs Kapitanen und etwa 
hundert Rittern in Gefangenſchaft, der Markgraf wurde ſchwer ver— 
wundet, und der Biſchof von Reggio rettete kaum das Leben. Seitdem 
war Mathildens Macht merklich wieder erſtarkt; auch Hugo der Weiße, der 
in der Lombardei zurückgeblieben war, hielt ſich bald dort nicht mehr für 
ſicher. Leicht hätte Gregor, mit Mathilde und Herzog Robert im Bunde, 
damals den Gegenpapſt aus Rom verjagen können. Aber die Gedanken 
des Normannen hatten ſich längſt wieder auf den Oſten gerichtet, und an 
ſeinem Ehrgeiz zumeiſt ſcheiterten die letzten Hoffnungen des Papſtes. 

Nachdem ſich Robert mit Jordan ausgeſöhnt hatte, war er mit 
einem ſtattlichen Heere auf 120 Kriegsſchiffen zu Brindiſi im September 
1084 in See gegangen; feine drei Söhne Bohemund, Roger und Guido 
begleiteten ihn, während Sigelgaita diesmal zurückblieb. Unbehindert 
durch die Flotten der Griechen und Venetianer, landete Robert an der 
Küfte von Epirus, wo er ſich der feſten Plätze von Valona und Butrinto 
bemächtigte. Noch lag eine normanniſche Schar in der Feſte Korfu, ob— 
wohl die Inſel ſonſt in den Händen der Griechen und Venetianer war: 
jene Schar zu befreien, war Roberts nächſte Aufgabe, doch war ſie nicht 
leicht zu löſen. Zweimal hatte ſeine Flotte mit den venetianiſchen Schiffen 
ein unglückliches Treffen, erſt im dritten Kampfe gewann ſie einen un— 
bezweifelten Sieg. Infolge desſelben fiel endlich ganz Korfu in Roberts 
Hände, und die Bahn für größere Unternehmungen ſchien geöffnet. Er 
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ließ die Flotte bei Oricus überwintern und bezog mit dem Landheer an 
einem Ort, Bundicea genannt, ein Lager; mit dem Frühjahr wollte er 
dann Konſtantinopel ſelbſt angreifen. Da kam ein furchtbares Verhängnis 
über ihn und die Seinen. Eine Seuche brach in dem Heere aus, welcher in 
weniger als drei Monaten gegen zehntauſend ſeiner Krieger erlagen; auch 
Bohemund erkrankte ſo heftig, daß er nach Italien zurückkehren mußte. 
So ſchwer dies Leiden war, lähmte es den Mut des alten Helden nicht; 
er gab den Krieg nicht auf, obwohl er noch bei Anbruch der beſſeren 
Jahreszeit an jeder Bewegung gegen den Feind gehindert war. 

Die Nachrichten, welche in Salerno vom Heere eintrafen, ließen 
Gregor wenig Hoffnung, noch einmal in den Lateran einzuziehen, und 
bald fühlte er ſelbſt, daß er ſeine Tage im Exil beſchließen ſolle. Die 
Körperkräfte des mehr als ſechzigjährigen Mannes nahmen mit großer 
Schnelligkeit ab; er ſah ſein nahes Ende vor Augen. Am 18. Mai, wie 
erzählt wird, erklärte er den Kardinälen, die ſich in der Erwartung ſeines 
Heimgangs um ihn zu ſammeln anfingen, daß er nur noch acht Tage zu 
leben habe, und beſtimmte ſogar die Stunde ſeines Abſcheidens. Die 
Kardinalbiſchöfe, die zugegen waren, wollten nun ſeine letzten Beſtimmun— 
gen entgegennehmen. Sie befragten ihn über die Wahl ſeines Nachfol— 
gers, nach einigem Bedenken nannte er Anſelm von Lucca, Otto von Oſtia 
und Hugo von Lyon und fügte hinzu: „Wen ihr von dieſen drei haben 
könnt, den wählt!“ Auch wegen der Exkommunizierten wollten fie feine 
letzte Meinung hören; darüber befragt, gab er zur Antwort: „Heinrich 
und Wibert und alle einflußreichen Perſonen, die mit Rat und Tat ihre 
verruchte Gottloſigkeit unterſtützt haben, abſolviere ich nicht, wofern ſie 
nicht vor euch und nach eurem Ermeſſen in geziemender Weiſe nach den 
Kirchengeſetzen Buße tun; ſonſt ſpreche ich frei und ſegne alle, welche den 
feſten Glauben haben, daß ich als Stellvertreter des heiligen Petrus 
dieſe geiſtliche Gewalt beſitze.“ 

Bald wurde verbreitet, Gregor habe in ſeinen letzten Augenblicken 
über ſein Verfahren gegen den Kaiſer und den Gegenpapſt Reue gezeigt 
und dasſelbe durch eine feierliche Abſolution rückgängig gemacht; es war 
das eine gefliſſentliche Entſtellung der Wahrheit. Gregor iſt in der Über— 
zeugung geſtorben, in welcher er gelebt, gekämpft, geſiegt und gelitten hat, 
in der Überzeugung, daß die Freiheit und Herrſchaft der Kirche die gött— 
liche Gerechtigkeit und das einzige Heil der Welt ſei, jede Auflehnung 
gegen die Kirche und ihr Haupt, den Statthalter Petri, deshalb als die 
äußerſte Verruchtheit mit allen geiſtlichen und weltlichen Strafen zu ver— 
folgen ſei. Weil er in ſeiner Sache Gottes Sache ſah, deshalb allein baute 
er ſo feſt auf ihren Sieg. Daß er dieſen Sieg nicht ſelbſt mehr ſehen 
ſollte, war die letzte und bitterſte Täuſchung ſeines Lebens. Aus ihr 
gingen die Worte hervor, mit denen er von der Welt ſchied: „Ich habe 
die Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt: deshalb ſterbe ich in 
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der Verbannung.“ Nicht verſöhnt mit den Menſchen und den Dingen 
hienieden iſt der unerſchütterliche Mann in das Grab hinabgeſtiegen. 
Machtlos ſtarb er, welcher die höchſte Macht auf Erden beanſprucht hatte. 

Am 25. Mai loss endete Gregor. Mit großen Feierlichkeiten wurde 
die Leiche in der Krypta des Doms von Salerno beigeſetzt, den Herzog 
Robert mit großer Pracht errichtet und Gregor ſelbſt noch vor kurzem 
geweiht hatte. Es war ein großer Tag für Heinrich, als der Mund ver— 
ſtummte, deſſen Hauch einſt vielen ſtark genug ſchien, um ſein ererbtes 
Kaiſerreich über den Haufen zu werfen. 

Nicht allein ging Gregor zu den Toten. An einem Tage mit ihm 
endete Erzbiſchof Thedald von Mailand, deſſen Weihe zum Ausbruch des 
großen Kampfs zwiſchen Papſt- und Kaiſertum einſt am meiſten bei— 
getragen, deſſen Vaſallen dann Heinrich die wirkſamſten Waffen gegen 
Rom geboten hatten. Thedald ſtarb zu Arona, einer Burg am Lago mag— 
giore. Gleichzeitig mit ihm oder wenig ſpäter ſchieden noch andere, welche 
bisher der kaiſerlichen Sache weſentliche Dienſte geleiſtet hatten, aus dem 
Leben: die Bifchöfe von Parma und Reggio, der Markgraf Albert, der 
Herzog Ranieri und Graf Boſo. Es war eine ſchwere Zeit über Italien, 
namentlich die Lombardei gekommen: der Po trat aus ſeinen Ufern, über— 
ſchwemmte die Dörfer und Acker und machte alles weithin unbewohnbar; 
zugleich brach eine furchtbare Hungersnot aus, ſo daß man ſelbſt Men— 
ſchenfleiſch genoß; dann griff eine Seuche um ſich, die mehr als den dritten 
Teil der Bevölkerung hingerafft haben ſoll. 

Die Gregorianer ſahen in dieſen Plagen die Rache des Himmels über 
die Ketzerei der Lombarden. Aber auch ſie ſelbſt erlebten die ſchmerzlich— 
ſten Verluſte; vor allem wurde ihnen der Mann entriſſen, auf den ſie 
nach dem Tode ihres großen Führers beſonders ihre Hoffnungen ſetzten. 
Am 18. März 1086 folgte Anſelm von Lucca feinem Meifter und Freunde 
in das Grab. Gleich dieſem ſtarb auch er in der Verbannung, gleich ihm 
feſt in der Überzeugung, für die er ſo vieles erlitten. Der römiſche Kar— 
dinal Damianus, der damals die Abtei Nonantula leitete, die Gregoriani— 
ſchen Bifchöfe von Modena, Reggio und Mantua umſtanden mit vielen 
anderen Klerikern und Laien Anſelms Sterbelager in Mantua und hör— 
ten ſeine letzten Worte; ſie waren eine Aufforderung, in den Lehren Gre— 
gors auszuharren, und Segensſprüche für alle, die in der Treue blieben. 
Anſelm hatte ſein Grab in dem nahen Kloſter S. Benedetto am Po zu 
finden gehofft, wo er einſt als Mönch gelebt hatte; Biſchof Bonizo von 
Sutri aber, der, aus ſeinem Sprengel vertrieben, damals bei Mathilde 
das Gnadenbrot aß, hielt es für unpaſſend, die Reſte eines ſolchen Heili— 
gen in das Dunkel eines Kloſters zu bergen, und erwirkte, daß ſie in 
dem Dom von Mantua beigeſetzt wurden. Hier wollte man bei dem Grabe 
des neuen Heiligen bald noch mehr Wunder bemerken als bei der Papſt— 
gruft in Salerno. 
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So waren jene beiden Männer aus dem Leben geſchieden, welche in 
dem ſchweren Kampfe gegen Heinrich bisher Mathilde geleitet, und nie— 
mand beſaß jetzt nur von fern eine ähnliche Macht über ſie, wie jene 
geübt hatten. Man konnte zweifeln, ob ein Weib nun in ſich allein eine 
Kraft feſten Widerſtandes finden würde, wie ſie in dieſen Wirren bisher 
wenige Männer bewährt hatten. Wankte ſie, ſo ſchien mindeſtens in Ita— 
lien die Sache der Gregorianer verloren. Denn auch Robert Guiscard, 
dem ohnehin die Partei niemals volles Vertrauen geſchenkt hatte, war 
nicht mehr unter den Lebenden, und ſein Erbe, ſelbſt in ſeiner Herrſchaft 
gefährdet, war nicht imſtande, eine gefährdete Sache zu ſtützen. 


Noch im Lager von Bundicea hatte Herzog Robert die Nachricht von 
Gregors Tode erhalten; man erzählt, daß der Heimgang dieſes Kirchen— 
fürſten, der erſt fein bitterſter Widerſacher, dann fein Schützling geweſen 
war, den greiſen Kriegsmann zu Tränen gerührt habe. Gerade damals 
gedachte Robert, den neuen Feldzug gegen Konſtantinopel zu beginnen, 
und hatte ſeinen Sohn Roger ausgeſandt, um ſich der Inſel Kefalonia 
zu bemächtigen; er wollte des Joniſchen Meeres ganz ſicher ſein, ehe er 
ſeine Truppen weiter vorführte. Um zu ſehen, wie weit Roger gediehen 
ſei, verließ Robert Bundicea mit einem kleinen Gefolge und ging in See. 
Kaum aber trugen die Fluten das Fahrzeug, ſo befiel den Herzog ein ſo 
heftiges Fieber, daß man bei Caſſiope auf Korfu anlegen und ihn an das 
Land bringen mußte. Der tödliche Charakter der Krankheit gab ſich ſo— 
gleich zu erkennen. Sigelgaita eilte von Bundicea, wo ſie erſt kürzlich 
eingetroffen war, Roger von Kefalonia herbei; in ihren Armen ftarb 
Robert am 17. Juli 1085. Er endete im ſiebzigſten Jahre, fern von dem 
Lande, wo ſeine Wiege geſtanden, und fern von dem Boden, auf dem er 
ſich eine zweite Heimat geſchaffen hatte. 

Was der alte Held ſeinen Normannen geweſen war, zeigte ſich ſo— 
gleich nach ſeinem Tode. Roger eilte nach Bundicea, um ſich von dem 
Heere huldigen zu laſſen; denn hatte auch ihn, den Sohn Sigelgaitas, 
der Vater zum Nachfolger beſtimmt, ſo wußte er doch, daß ſein Stief— 
bruder Bohemund nach der Herrſchaft trachte. Willig erkannte das Heer 
Roger an; kaum aber hatte er den Rücken gewendet, um auch die Scharen 
in Kefalonia zu verpflichten, ſo befiel ein paniſcher Schrecken das nor— 
manniſche Lager. Man ließ die gewonnene Beute, Roſſe, Waffen und 
Gepäck zurück und ſtürmte zu den Schiffen. Auf der See jagte ein hefti— 
ger Sturm die Flotte auseinander; mehrere Fahrzeuge wurden an Klippen 
getrieben, zerſchellten und begruben die Mannſchaft in der Tiefe. Dasſelbe 
Unwetter überfiel das Schiff, auf welchem Sigelgaita die ſterblichen Über— 
reſte ihres Gemahls nach Italien überſetzte; an der Küſte Apuliens ſchei— 
terte es, und nur mit Mühe wurde die Leiche aus den Wogen gezogen 
und Sigelgaita ſelbſt gerettet. Sie ſetzte dann Roberts Herz und Ein— 
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geweide in Otranto bei, der Leib wurde einbalſamiert und in dem Kloſter 
der heiligen Dreieinigkeit zu Venoſa beſtattet, wo auch Roberts Brüder 
ruhten. Die ſtolze Inſchrift auf ſeinem Grabe hielt die Siege, die er über 
Langobarden und Araber davongetragen, nicht für erwähnenswert, aber 
ſie gedachte, daß der Kaiſer des Weſtens vor ihm aus Rom gewichen, der 
Herr des Oſtens, die Scharen Europas und Aſiens befehligend, vor ihm 
geflohen ſei und die freien Bürger Venedigs ſich vor ihm auf der See 
nicht mehr ſichergefühlt hätten. 

Roberts Tod nahm manche Sorgen von Heinrichs und Wiberts 
Herzen, die ſchwerſten von der Seele des Kaiſers zu Konſtantinopel. Bald 
räumte Roger Kefalonia; die letzten Reſte der normanniſchen Beſatzungen 
in Epirus und Korfu ergaben ſich darauf den Griechen und traten in den 
Dienſt des Alexius, der ihnen lockende Belohnungen in Ausſicht ſtellte. 
Konſtantinopel hatte zunächſt von den Normannen nichts mehr zu fürch— 
ten. Inzwiſchen war Alexius auch wieder Herr in den öſtlichen Gebieten 
ſeines Reichs geworden. Die glücklichſten Tage ſeines Regiments be— 
gannen, und die Geburt eines Thronerben gab ihnen doppelten Glanz. 
Das Haus der Komnenen, fortan weniger bekümmert um den Gang der 
Dinge in Italien, welcher ſeine Anfänge ſo beunruhigt hatte, befeſtigte 
ſich in der Herrſchaft. 

Dagegen drohten um das Reich, welches Robert in Italien begründet 
hatte, ſchwere Kämpfe auszubrechen. Wurde auch der junge Roger ſogleich 
als Herzog von Kalabrien, Apulien und Sizilien ausgerufen und im 
erſten Augenblick faſt allgemein anerkannt, ſo gab doch Bohemund ſeine 
Abſichten nicht auf und wartete nur des günſtigen Augenblicks, um die 
Gewalt an ſich zu reißen. Auch Fürſt Giſulf dachte noch einmal daran, 
Salerno wiederzugewinnen. Es bedurfte der ganzen Klugheit Sigelgaitas, 
um ihren Sohn im Regiment zu erhalten. Gerade damals wurde durch 
den Tod Alfans der erzbiſchöfliche Stuhl von Salerno erledigt, und 
Sigelgaita wollte ihn mit einem ihr völlig ergebenen Kleriker, einem 
anderen Alfan und Verwandten des verſtorbenen Erzbiſchofs, beſetzen. 
Aber Giſulf widerſetzte ſich und mit ihm die in Salerno weilenden Kar— 
dinalbiſchöfe, welche die Weihe verweigerten. Es war dies Grund genug 
für Sigelgaita und Roger, um mit den Gregorianern zu brechen und den 
kaiſerlichen Präfekten mit den anderen römiſchen Gefangenen freizugeben; 
das Schickſal der Gregorianer galt ihnen wenig, wenn ſie nur ihre ge— 
fährdete Herrſchaft ſicherten. 

Zwei große Tote lagen in den Gräbern von Salerno und Venoſa, 
die hervorragendſten Männer ihres Jahrhunderts. Verſchieden in jedem 
Betracht, haben ſie doch in gleicher Weiſe zu weiteren folgenreichen Ent— 
wickelungen den Anſtoß gegeben und ſind damit einander die Schöpfer 
einer neuen Zeit geworden. Wir haben darauf hingewieſen, wie ſich ſeit 
dem Anfange des Jahrhunderts neben dem deutſchen Kaiſertum in den 
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normannifchen Nationen Regungen eines neuen felbftändigen Lebens 
zeigten. Clunys Ordnungen und das franzöſiſche Rittertum, die Erhebung 
der oberitaliſchen Städte und die Fortſchritte der normanniſchen Macht 
in Unteritalien gingen aus dieſen Regungen hervor, die mehr und mehr 
eine gegen das Kaiſertum feindliche Richtung nahmen. Wohl ſchien es 
eine Zeitlang, als ob die Macht Heinrichs III. auch ſie bewältigen und 
dem Kaiſertum dienſtbar machen würde; aber die Kraft des Reichs war 
nach dem Tode des gewaltigen Kaiſers gebunden, und die Vorſtellungen 
von Kirchenreform und Prieſterſchaft, von Gottesfrieden und Glaubens— 
kampf, von freiem Rittertum und freiem Bürgertum gewannen unge— 
hemmt den weiteſten Spielraum; ſelbſt Deutſchland ergriffen ſie und 
wurden hier, indem auch die deutſche Fürſtenmacht und der ſächſiſche 
Sondertrieb gegen die kaiſerliche Macht ſich auflehnte, dem Sohne Hein— 
richs III. überaus gefährlich. Schon wurde ein Verſuch gewagt, Italien 
der deutſchen Herrſchaft zu entziehen und damit das Kaiſertum zu ver— 
nichten; als dieſer Verſuch mißglückte, hat man ſich zunächſt die Funda— 
mente der kaiſerlichen Macht in Deutſchland zu untergraben bemüht. Nicht 
ſo leicht jedoch, wie man wähnte, war die Gewalt zu brechen, welche bis 
dahin das Abendland zuſammengehalten hatte. Das Kaiſertum beſaß 
noch Hilfsmittel genug zu einem langandauernden Kampf, und Hein— 
rich IV. war nicht der Mann, ihm auszuweichen. Beſiegt wurde er nicht, 
aber auch dauernde Erfolge wurden ihm nicht zuteil. Ein Kaiſer, dem 
ein ſchwacher Mönch, ein fahrender Ritter und ein ſchwärmeriſches Weib 
ungeſtraft den Gehorſam innerhalb feines Reichs verweigern konnten, 
ſchien kaum noch der wahre Nachfolger Karls und Ottos des Großen. 
Heinrich blieb auf dem Platze, von dem ſeine beiden gefährlichſten Gegner 
jetzt hatten abtreten müſſen, aber der eine von ihnen hinterließ ein Reich, 
welches ihn lange überdauerte, der andere ein politiſches Syſtem, welches 
eine Umgeſtaltung aller Weltverhältniſſe in ſich ſchloß und tief bereits 
in den Gemütern Wurzel gefaßt hatte. Heinrich verteidigte die Anſprüche 
der alten Zeit, Gregor und Robert hatten den neuen Ideen Geſtalt ge— 
geben und der Zukunft vorgearbeitet; in den Taten beider iſt die ganze 
Epoche der Kreuzzüge vorgebildet. 

Männer, die am Eingange einer neuen Zeit ſtehen, werden ſtets von 
den Zeitgenoſſen verſchieden beurteilt werden, je nachdem dieſe in den 
Wirren des Augenblicks Partei ergreifen. Robert wurde von den Mit— 
lebenden bald als ein gemeiner Wegelagerer verurteilt, bald als ein be— 
ſonderes Rüſtzeug des Herrn geprieſen; ſelbſt Gregors Meinung über ihn 
hat zwiſchen dieſen Extremen geſchwankt. Spätere Zeiten ſind dem Nor— 
mannen gerechter geworden und haben die außerordentliche Kraft und 
Klugheit anerkannt, mit welcher der Sohn Tanereds von Hauteville, 
allein auf ſich ſelbſt verwieſen, fern von der Heimat aus den verſchieden— 
artigſten Beſtandteilen ein Reich bildete, welches, obwohl in die Mitte 
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zwiſchen Orient und Okzident geſtellt, in unabläſſige Streitigkeiten mit 
den beiden Kaiſerreichen und dem Arabertum verwickelt, dennoch Beſtand 
gewann. Robert war ein Abenteurer, aber den Glücklichen dieſer Art pflegt 
die Geſchichte nicht mit Unrecht viel zu verzeihen. 

Noch weiter als über Robert ſind die Meinungen der Zeitgenoſſen über 
Gregor auseinandergegangen. Von ſeinen Anhängern auf das höchſte 
verehrt, iſt ſein Name von der Gegenpartei in jeder Weiſe beſchimpft 
worden. Es gibt keine Gewalttat, kein Verbrechen, welches ihm nicht zu— 
geſchrieben wäre. Seine Vorgänger auf dem Stuhle Petri ſollte er ver— 
giftet, mit der Gräfin Mathilde in ehebrecheriſchem Umgang gelebt, Hoſtie 
und Chrisma geſchändet, die böſen Geiſter beſchworen haben; Ehrgeiz 
und Weltluſt gab man für die einzigen Triebfedern ſeiner Handlungen 
aus. Als eine Ausgeburt der Hölle ſchildern ihn Perſonen, die ihm nahe 
genug geſtanden hatten, während ihn andere von nahe und fern als einen 
mit allen Tugenden geſchmückten Prieſter, als einen Spiegel der Ge— 
rechtigkeit und einen göttlichen Propheten feierten. Die Differenz der 
Meinung über ihn war ſo groß, daß wir zwei Bücher von Zeitgenoſſen 
beſitzen, in denen uns die Verfaſſer Gregor geradezu in doppelter Geſtalt 
vorführen, ſo daß er in der einen im ſchärfſten Kontraſt gegen ſich ſelbſt 
in der anderen daſteht, ohne daß ſie nur die Erklärung verſuchen, wie 
eine Perſon ſo doppelartig erſcheinen könne. Es iſt der Fluch vor allem 
der Glaubenskämpfe, daß die in ihnen hervortretenden Perſönlichkeiten 
bis zur Undeutlichkeit von den Parteien entſtellt werden; wo man hier 
den Engel ſieht, erblickt man dort das nackte Schreckbild des Teufels. 

Die römiſche Kirche iſt ſonſt nicht undankbar gegen die Männer ge— 
weſen, welche zu ihrer Erhebung beigetragen haben, namentlich wenn ſie 
zur Stadt ſelbſt in naher Beziehung ſtanden. Auffallend iſt daher, daß 
dem Andenken Gregors ſo lange die allgemeine Verehrung verſagt blieb, 
welche er ſelbſt für alle wahren Nachfolger Petri in Anſpruch nahm. Die 
Päpſte des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts, die Gregors Syſtem 
zu verwirklichen ſuchten, haben wider Erwarten für ſeine Heiligſprechung 
keine Sorge getragen. Denn wenig wollte es beſagen, wenn Calixt II. in 
der Apſis der Nicolaikapelle im Lateran Gregor mit anderen Päpſten 
unter dem Heiligenſchein abbilden ließ; wo Rom verherrlichen wollte, 
wußte es ſonſt kenntlichere Ehren zu verleihen. War der Haß der Römer, 
der Gregor in das Exil trieb, auch nach Jahrhunderten noch nicht er— 
loſchen? Fürchteten die Päpſte, wenn ſie das Andenken ihres Vorgängers 
erneuerten, dieſen Haß auch auf ſich zu laden? 

Nicht von Rom, ſondern von dem Grab in Salerno ging die Ver— 
ehrung Gregors VII. aus. Johann von Procida war es, der zuerſt 
die Gebeine des Papſtes aus der Krypta in die lichten Hallen des Doms 
bringen und eine Kapelle über denſelben bauen ließ. Als dieſe verfiel, 
errichtete der Erzbiſchof Marco Antonio Colonna 1577 an derſelben 
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Stelle ein glänzendes Monument mit einer prunkvollen Inſchrift!; fie 
erinnert noch heute an den berühmteſten Toten, der in dieſen geweihten 
Räumen ſeine Ruheſtätte gefunden hat. Erſt ſieben Jahre ſpäter nahm 
Papſt Gregor XIII. ſeinen Vorgänger, zu deſſen Ehren er ſeinen Namen 
gewählt haben ſoll, in den römiſchen Heiligenkalender auf, und Paul V. 
ordnete dann 1609 ein Feſt für den neuen Heiligen an?, nachdem die 
Gebeine desſelben nun vor dem Hochaltar des Doms zu Salerno nieder— 
gelegt waren. Die Verehrung Gregors beſchränkte ſich jedoch lange meiſt 
auf diejenigen, welche zu ſeinem Grabe wallfahrteten; das Feſt desſelben 
pflegte nur im Sprengel von Salerno gefeiert zu werden. Erſt Bene— 
diet XIII. befahl im Jahre 1728, die Feier in der ganzen Chriſtenheit zu 
halten, und beſtimmte für dieſelbe Lektionen, welche den Namen, der 
ſchon ſo viel Streit erregt, noch einmal zum Feldgeſchrei der Parteien 
machten. 

Denn der Kampf über das Verhältnis der chriſtlichen Kirche zum 
Staat war längſt wieder von neuem entbrannt, und Hildebrands Name, 
mit dem ſich die äußerſten Anſprüche der Kirche verbanden, war mehr 
als einmal wieder in denſelben hineingezogen worden. In Benedicts 
Lektionen glaubte man deshalb eine Rückkehr Roms zu dem Syſtem 
Hildebrands und einen unerträglichen Angriff auf die weltliche Macht zu 
erkennen. Die Gemüter gerieten in Aufregung. In Frankreich, Belgien 
und Neapel entſtanden Tumulte; durch Parlamentsakte und biſchöfliche 
Erlaſſe wurde die Feier des Feſtes verboten; die Fürſten wollten die Ein— 
führung desſelben nicht dulden. Auch in Deutſchland ſtießen die An— 
ordnungen des Papſtes hier und da auf heftigen Widerſtand. Eine Lite— 
ratur entſtand, welche das Andenken Hildebrands faſt mit noch giftigerem 
Haſſe verfolgte, als der gewaltige Mann bei ſeinen Lebzeiten erregt hatte. 

Die unbefangene Geſchichtsforſchung, die weder auf Kanoniſation 
noch auf Verketzerungen zu achten hat, hat ſich inzwiſchen mit Erfolg 
bemüht, Gregors wahre Geſtalt, welche die Parteien zu entſtellen nicht 
müde wurden, der Nachwelt zu erhalten. Sie erkennt das innerſte Weſen 
des Mannes aus ſeinen eigenen Aufzeichnungen, die in großer Zahl er— 
halten ſind, und um ſo ſicherer, als er über ſeine Abſichten in den meiſten 
Fällen keinen Schleier zu werfen pflegte. Unzweifelhaft iſt nach dieſen 
Aufzeichnungen, daß er als Nachfolger Petri eine unbeſchränkte Gewalt 
nicht nur in kirchlichen, ſondern auch in weltlichen Dingen in Anſpruch 
nahm, daß er das Prieſteramt vor allem als ein Richteramt, ſein höchſtes 
Prieſtertum als das höchſte Richteramt auf Erden anſah, welches ihm, 
um Gottes Ordnung überall hienieden zur Anerkennung und zur Geltung 
zu bringen, durch höhere Fügung verliehen ſei. Jeder Widerſtrebende war 

Aus der Inſchrift erfährt man, daß damals der Sarg geöffnet und die Gebeine 
noch faſt unverſehrt gefunden wurden. 

»Das Feſt wurde auf den 25. Mai, den Todestag Gregors, verlegt. 
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ihm deshalb an ſich ein Gottloſer, der mit Strafen jeder Art der göttlichen 
Gerechtigkeit unterworfen werden müßte. Die Strafe, zu welcher er 
zunächſt ſich kraft ſeines Richteramts berechtigt hielt, war das Anathem. 
Sein ganzes Regiment iſt eine lange Reihe von Anathemen; nie iſt vor 
ihm den Bannſprüchen Roms eine ähnliche Ausdehnung und Bedeutung 
gegeben worden. Faſt die ganze Bevölkerung Italiens und Deutſchlands 
ſetzte er der Gefahr aus, von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen zu 
werden, und damit drohten ſich, da die Exkommunikation auch tief in 
die weltlichen Verhältniſſe eingriff, zugleich alle bisherigen Ordnungen des 
ſtaatlichen Lebens zu löſen. Wo aber das Anathem nicht den Gehorſam 
erzwang, glaubte Gregor, als Richter auch zum Schwert und zu anderen 
Mitteln der Gewalt greifen zu dürfen. Er hat den Volksaufſtand in der 
Lombardei geſchürt, in Deutſchland den inneren Krieg genährt, ſeine 
Legaten haben die zum Kampfe ausziehenden Heere begleitet, und er ſelbſt 
hat gerüſtet, um mit bewaffneter Macht Wibert aus Ravenna zu ver— 
jagen. Dieſen hohenprieſterlichen Richter wird man den Apoſteln Petrus 
und Paulus nicht an die Seite ſtellen wollen; eher vergleicht er ſich den 
Richtern des alten Bundes, obſchon auch unter ihnen kaum einer mit 
gleichem Eifer ſich zum Diener der göttlichen Rache dargeboten hat. 

Schwer wird man ſich überzeugen, daß ein Prieſter, der ſein Amt 
in dieſer Weiſe auffaßte und nach ſolchen Zielen mit ſolchen Mitteln 
ſtrebte, nicht den Inſtinkt der Herrſchaft in ſich getragen, nicht ein 
tiefes Bedürfnis, zu gebieten, gehegt habe. Nichts aber berechtigt anzu— 
nehmen, daß Gregor durch Gewalt und Frevel zum Pontifikat gelangt 
ſei und zur Befriedigung niederer Leidenſchaften ſeine Macht benutzt habe. 
Er lebte dem Ideal, welches ſeinem Geiſte vorſchwebte; ſeine Freuden 
waren die Siege der römiſchen Kirche, ihre Niederlagen ſeine Schmerzen. 
Für ſich hat er nichts als den Triumph der Kirche erſtrebt, aber auch 
das Martyrium derſelben zu tragen, hat er ſich nicht geſcheut. Sein Ideal 
iſt nicht das unſerer Zeitgenoſſen, aber die Gerechtigkeit verlangt, daß 
wir anerkennen, wie er ein Mann großer Abſichten war und dieſe Ab— 
ſichten auf das Wohl der Menſchheit nach ſeiner Auffaſſung von dem— 
ſelben hinzielten. 

Schon ſeine Zeitgenoſſen haben Gregor vorgehalten, daß ſeine Lehre 
von der päpſtlichen Allgewalt nicht mit den Vorſchriften des Evangeliums 
über die Stellung der Kirche zu der weltlichen Macht übereinſtimme. 
Es möchte ſich in dieſer Beziehung wenig ſagen laſſen, was nicht ſchon 
damals ausgeſprochen und durch die künſtlichen Schriftauslegungen 
Gregors und ſeiner Freunde nicht widerlegt iſt. Aber welchen Eindruck 
konnten ſolche Erörterungen in einer Zeit machen, in welcher feſte Grenzen 
zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen Gewalt längſt nicht mehr be— 
ſtanden, in welcher theokratiſche Vorſtellungen das ganze Leben be— 
herrſchten? Gregor zog nur aus Ideen, welche für den Entwickelungsgang 
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der Kirche und der Staaten feit Jahrhunderten maßgebend geworden 
waren, die letzten Konſequenzen, welche ſich andere zu umgehen bemühten. 
Ein geiſtliches Kaiſertum war nicht mehr gegen das Evangelium als 
das geiſtliche Fürſtentum, welches im Abendlande bereits Wurzel gefaßt 
hatte. War es des Kaiſertums höchſte Aufgabe, wie der Klerus lehrte, 
die Kirche zu ſchützen und zu erhalten, und zeigte es ſich dieſer Aufgabe 
nicht mehr gewachſen, indem es die Miſſion und die Reform aufgab, 
indem es nicht einmal die Kirche vor Spaltungen zu bewahren wußte: 
warum ſollte das Oberhaupt der Kirche, wenn es die Kraft in ſich fühlte, 
nicht ſelbſt leiſten, was man vom weltlichen Kaiſertum vergeblich bean— 
ſpruchte? Und trat der Klerus zum Schutze der Kirche auch mit weltlichen 
Strafen ohne Scheu gegen andere Laien ein, weshalb durfte der erſte 
Biſchof gegen Kaiſer und Könige nicht in gleicher Weiſe verfahren? Längſt 
hatte man nach der Theokratie des alten Bundes und den Formen des 
Lehnsſtaats die Kirche ausgeſtaltet und Vorſtellungen Raum gegeben, 
welche mit den Worten des Evangeliums nicht in Übereinſtimmung ſtan— 
den: Gregor wird über Widerſprüche, die ſich da bei ruhiger Betrachtung 
aufdrängen, kaum anders wie ſo viele andere vor und nach ihm gedacht 
haben, und niemand darf die Schuld ganzer Generationen, wenn hier 
von einer Schuld zu ſprechen iſt, einem einzelnen aufbürden. Die Zeit 
ſchien reif, um zum Abſchluß zu bringen, was lange vorbereitet war, und 
dieſer Forderung der Zeit hat der Mönch von Soana entſprochen. 
Anderer Beurteilung unterliegt Gregors Verfahren im einzelnen, wo 
bei ihm wie bei jedem Sterblichen die beſondere Sinnesart und Ge— 
fühlsweiſe beſtimmend einwirkten. Nicht leicht wird man ſich dieſe ver— 
gegenwärtigen, da ſich in der Tat ſehr widerſprechende Eigenſchaften in 
ſeiner Perſönlichkeit vereinigten. Auch andere welthiſtoriſche Charaktere 
haben durch ähnliche Widerſprüche etwas Unfaßbares, aber kaum treten 
ſie irgendwo ſchroffer hervor als in dieſer durchaus eigengearteten Per— 
ſönlichkeit. Geſchickt zu den Weltgeſchäften wie wenige, leicht in ihnen 
lebend, unermüdlich tätig, ſchmachtete er doch nach der Kloſterzelle und 
der Einſamkeit, um ſeine Seele ganz in die Tiefen der Gottheit zu ver— 
ſenken. Sein Gemüt war weich — in Tränen zerfloß er beim Meßdienſt, 
unter Tränen tröſtete er ſeine Freunde über einen unerwarteten Ver— 
luſt —, und doch konnte er oft ſo hart und ſtarr erſcheinen, daß ihn ſelbſt 
ſeine ergebenſten Anhänger tadelten. Er liebte, ſich mit Perſonen zu um— 
geben, die auf ſeine Ideen eingingen, und wußte ſie wie mit Zauber— 
gewalt an ſich zu feſſeln, brachen ſie aber einmal dieſen Bann, ſo wurden 
ſie meiſt ſeine bitterſten Feinde. Wenn ihn Petrus Damiani als ſeinen 
heiligen Satan bezeichnete, ſo ſpricht er damit die widerſtrebenden Ge— 
fühle aus, die Hildebrands Weſen ſelbſt bei Freunden erweckte. Niemand 
wird verkennen, daß Gregors Politik namentlich in den Anfängen ſeines 
Pontifikats ein Meiſterſtück berechneter Klugheit war, dann aber wird 
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ſie unſicher und verliert ſchließlich allen Boden unter den Füßen; er er— 
ſcheint da wie ein Schwärmer, der ſich ſiegesgewiß in den offenen Ab— 
grund ſtürzt. Ein frommer Chriſt, demütig im Gebet, ſich ſeiner Schwäche 
vollauf bewußt, aus Gott die Kraft zu ſeinem ſchweren Beruf ſchöpfend, 
erhebt er ſich zugleich verzückt in Regionen, welche dem ſchuldbewußten 
Menſchen verſchloſſen ſind. Er läßt ſich durch Erſcheinungen der heiligen 
Jungfrau beſtimmen, handelt wie in unmittelbarer Gemeinſchaft mit dem 
heiligen Petrus und glaubt, daß ſich die Zukunft vor ſeinem Blick er— 
ſchließe. Den Untergang der Feinde, den Sieg der Seinen prophezeit er, 
und es irrt ihn wenig, daß ſeine Weisſagungen ſich aber- und abermals 
nicht erfüllen. Ein chriſtlicher Prieſter, ähnelt er doch nicht ſelten einem 
Senator oder Imperator des heidniſchen Roms, und es begegnet ihm 
wohl in ſeinen Briefen, daß er die chriſtliche Kirche mit der römiſchen 
Republik geradezu in Zuſammenhang ſetzt. Ob er das Wohl der ganzen 
Chriſtenheit auf dem Herzen trägt, iſt er doch ein Sohn Italiens durch 
und durch, gipfeln in Rom doch alle ſeine Empfindungen und Gedanken. 
Ein in ſeinen Regungen ſo widerſpruchsvoller und dabei ſo feuriger 
Geiſt — die ſpäten Jahre ſchienen die Glut desſelben nur heller anzu— 
fachen — mußte notwendigerweiſe, wo er eingriff, Verwirrungen her— 
vorrufen und endlich im Ringen mit den Mächten, die er ringsum 
gegen ſich aufreizte, zugrunde gehen. 

Selbſt viele, mit denen Gregor in den weſentlichſten Punkten ein— 
verſtanden war, haben die Gewaltſamkeit und Hitze ſeines Verfahrens 
nicht gebilligt. Wie früher mit Petrus Damiani iſt er ſpäter mit Lan— 
frank und mit den Kluniazenſern nicht immer in gutem Vernehmen ge— 
blieben; mit Deſiderius von Monte Caſſino geriet er mehr als einmal 
in Streitigkeiten, und noch über den Toten hat der Abt tadelnde Worte 
verlauten laſſen. Rom, das Hildebrand lange gehuldigt, verfluchte zu— 
letzt ihn und ſein Andenken. Wie man auf der einen Seite ſeine Hart— 
näckigkeit tadelte, ſo beſchuldigte man ihn auf der anderen Seite einer 
ſchwankenden und zweideutigen Politik; wir haben die Klagen der Sachſen 
gehört, und ſie waren wahrlich nicht unberechtigt. Mochten aber auch die 
Beweggründe Gregors von ſeinen Freunden als rein anerkannt werden, 
die ſeiner Gehilfen erſchienen dieſen nicht immer im beſten Lichte. Hugo 
von Lyon, der feine Anatheme über ganz Frankreich und Burgund aus— 
ſtreute, galt für einen übermütigen und ehrgeizigen Prieſter, und Richard 
von Marſeille, der Legat in Spanien, ſcheint keinen anderen Ruf gehabt 
zu haben. Die enge Verbindung Gregors mit Giſulf von Salerno, einem 
verruchten Menſchen, und Wilhelm dem Eroberer, deſſen tyranniſche 
Grauſamkeit weltkundig war, gab noch größeren Anſtoß. Gregor hegte 
eine gewiſſe Vorliebe für harte Charaktere. Als jener Gerbod, welcher 
den jungen Grafen Arnulf von Flandern erſchlagen hatte (S. 143), nach 
Rom kam, reuig ſeine Verbrechen bekannte und ſich jeder Strafe unter— 
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ziehen wollte, befahl der Papſt, ihm die ſchuldige Hand abzuhauen, be— 
ſtimmte aber zugleich im geheimen, daß die Strafe nicht vollſtreckt wer— 
den ſolle, wenn Gerbod im Augenblick, wo ſie ihm drohe, nicht zucke; 
Gerbod zuckte nicht, als das Beil ſchon erhoben war, und Gregor, dar— 
über hocherfreut, ſchickte ihn nach Cluny. 

Gregor ſah die Erfolge, die er bereits erlangt hatte, ſelbſt noch wieder 
in Frage geſtellt. Als er ſtarb, ſtand die Sache, der er gedient hatte, 
wahrlich übel genug; die Zahl ſeiner Anhänger war zuſammengeſchmolzen, 
und die wenigen, die treu in allen Gefahren bei ihm ausgehalten hatten, 
waren entmutigt. Von den großen Männern, welche in die Weltgeſchichte 
mächtig eingegriffen haben, haben faſt alle greifbare Reſultate ihrer 
Wirkſamkeit hinterlaſſen; Gregor, der ein geiſtliches Kaiſerreich aufzu— 
richten gedachte, ließ nichts als ein politiſch-kirchliches Syſtem zurück, 
aber ein Syſtem, deſſen Vorausſetzungen welt in frühere Jahrhunderte 
zurückreichen, und deſſen Folgen noch in unſeren Tagen ſich fühlbar 
machen. Er gehört nicht zu den Geiſtern von urſprünglich ſchöpferiſcher 
Kraft, aber in vorderſter Reihe muß man ihn denen zuzählen, die den 
ſchwankenden Gedanken von Tauſenden eine entſchiedene Richtung gaben 
und dadurch die Entwickelung der Menſchheit in andere Bahnen lenkten. 
Seine weſentlichſte Bedeutung für den Gang der Geſchichte iſt, daß er 
einen Bruch in die bisherigen Weltverhältniſſe brachte, nach welchem das 
deutſche Kaiſertum ſeinen durch ein Jahrhundert behaupteten Prinzipat 
im Abendlande nicht in gleicher Weiſe feſthalten konnte. 


Die Wahl und das Pontifikat Vietors III. 


Trotz mancher Erfolge der großen Gräfin war die Lage der kirchlichen 
Reformpartei nach Gregors Tode eine ſehr bedrängte. Die Kardinäle 
lebten in der Zerſtreuung; nur ein Teil derſelben, namentlich die Biſchöfe, 
hatten in Monte Caſſino ein gemeinſchaftliches Exil gefunden. Überdies 
war man über die Maßregeln, welche nun zu ergreifen waren, keineswegs 
einig. Manche ſahen allein Heil auf dem Wege, den Gregor vorgezeichnet 
hatte; andere glaubten die Reform ſelbſt gefährdet, wenn man auf 
dieſem Wege ferner beharre. Zu den Letzteren zählte Abt Deſiderius, deſſen 
Meinung unter den obwaltenden Verhältniſſen ſchwer in das Gewicht 
fallen mußte. Gleich ihm dachten wohl die Caſſineſen alle, und auch in 
Cluny, wo man das öffentliche Gebet für den Kaiſer ungeachtet ſeiner 
Exkommunikation bald wieder aufnahm, war man ſchwerlich anderer 
Anſicht. 

Das notwendigſte war die Wahl eines neuen Oberhauptes der Kirche, 
und doch konnte man ſich ſchwer zu derſelben entſchließen; man zögerte 
aus ähnlichen Gründen wie nach Rudolfs Tode mit der Königswahl in 
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Deutſchland. Die Mehrzahl der Kardinäle neigte ſich endlich dahin, den 
Abt von Monte Caſſino auf den Stuhl Petri zu erheben. Man hat bald 
behauptet, der ſterbende Gregor habe neben Anſelm, Otto und Hugo 
auch Deſiderius als eine zur Leitung der Kirche geeignete Perſönlichkeit 
den Kardinälen bezeichnet; man wird dies aber mit gutem Grund be— 
zweifeln, und ſicherlich waren es andere Beweggründe als Gregors Emp— 
fehlung, welche die Stimmung dem Abte zuwandten. Er war von vor— 
nehmem Geſchlecht, beſaß die Mittel und den Willen, in dieſer bedrängten 
Zeit den Aufwand für einen päpſtlichen Hofhalt zu beſtreiten, ſeinen 
Charakter kannte man als wohlwollend und milde. Wenn irgend jemand 
in der Partei, bot er Ausſichten zur Beſeitigung des unglücklichen Streits 
mit dem Kaiſer, da er ſich perſönlich mit demſelben in ein leidliches Ver— 
hältnis geſetzt hatte. Vor allem kam in Betracht, daß die Unterſtützung 
der Normannen ihm ſicherer war als jedem anderen. Jordan von Kapua 
erbot ſich, ihn nach Rom zu geleiten und mit feinen Waffen die Wahl 
dort zu ſchützen; auch Sigelgaita und Roger ſtanden ihm nahe, obwohl 
ſie wegen der dem Alfan verweigerten Weihe mit den Gregorianern da— 
mals in Spannung lebten. 

Aber die Wahl des Deſiderius erregte doch manchem die größten Be— 
denken. Man wußte, daß der Abt im Banne Gregors geſtanden hatte 
und nicht ohne Formverletzung losgeſprochen war, daß er öffentlich mit 
dem gebannten Kaiſer und dem Gegenpapſt verkehrt hatte; man fürchtete 
ſeine Nachgiebigkeit, aus welcher der kirchlichen Sache unberechenbarer 
Schaden nach der Meinung der Eiferer zu erwachſen drohte. Am 
wenigſten aber ſchien Deſiderius ſelbſt den Abſichten geneigt, die man 
mit ihm hegte. Er war ſchon dem ſechzigſten Jahre nahe, liebte ſein 
Kloſter, welches er zur ſchönſten Blüte gebracht hatte, und die Stürme, 
welche in Rom ſeiner harrten, ſetzten ihn in Schrecken. Den Streit mit 
dem Kaiſer gütlich zu beſeitigen, war geringe Hoffnung, und zum Kampfe 
gegen ihn und Wibert ſtanden dem Abte kaum ausreichende Mittel zu 
Gebote, zumal er auch auf Rogers Unterſtützung, ſo lange ſich die Kar— 
dinalbifchöfe der Weihe Alfans widerſetzten, nicht unbedingt rechnen 
konnte. Er betrieb die Wahl nach Kräften, doch nur um ſie von ſich ab— 
zulenken, und gerade deshalb mit um ſo geringerem Erfolg. 

Faſt ein Jahr verging, ohne daß die kirchliche Partei ein neues 
Oberhaupt erhielt. Inzwiſchen hatte Wibert Rom verlaſſen und ſich 
nach Ravenna begeben, wahrſcheinlich um der großen Gräfin in Ober— 
italien zu begegnen. Denn ohne ſich beirren zu laſſen, war ſie auch nach 
Gregors und Anſelms Tode kühn gegen die Partei des Gegenpapſtes 
vorgeſchritten und hatte der Pataria neues Leben gegeben. Es war ihr 
gelungen, zu Reggio, Modena und Piſtoja Biſchöfen ihrer Partei An— 
erkennung zu gewinnen; in Mailand war Thedalds Nachfolger Anſelm 
von Rho allerdings von kaiſerlicher Seite eingeſetzt worden, aber es 
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fehlte viel daran, daß er der Pataria mit gleicher Energie entgegengetreten 
wäre wie ſein Vorgänger. Wibert hat noch vor kurzem gemeint, dem 
Wüten der neuen Jeſabel würde mit einigem Ernſt zu gebieten ſein, wie 
man dem Bellen eines biſſigen Hundes mit dem erhobenen Stock Ein— 
halt tue; darin ſah er ſich freilich bitter getäuſcht, ſelbſt ſeine Rückkehr 
nach der Romagna machte Mathildens Fortſchritte nicht rückgängig. Seine 
Abweſenheit von Rom benutzte indeſſen die Gregorianiſche Partei unter 
Cencius Frangipane zu neuer Erhebung. Noch war die Engelsburg in 
ihrer Gewalt; Trastevere und einige Burgen in dem Hauptteil der Stadt 
fielen Cencius und den Seinen wieder zu. Mehrere Gregorianiſche Kar— 
dinäle kehrten darauf aus der Verbannung zurück, ſie waren es, die 
endlich nach Oſtern 1086 eine Wahlverſammlung ausſchrieben und Deſi— 
derius mit den bei ihm weilenden Kardinälen zu derſelben einluden. 

Deſiderius kam mit ſeinen Begleitern am Abend vor Pfingſten nach 
Rom, und ſogleich beſtürmte man ihn, ſich der Wahl nicht länger zu 
entziehen. Er ſträubte ſich auch jetzt noch, konnte aber nicht verhindern, 
daß man ihn am folgenden Tage (24. Mai) in der Kirche S. Lucia 
am Septizonium wählte und ihm den päpſtlichen Purpur aufzwang. 
Die Wahl war mit großer Einhelligkeit durch die anweſenden Kardi— 
näle erfolgt; denn die kirchliche Partei lief Gefahr, ſich aufzulöſen, wenn 
ſie noch länger ohne Haupt blieb. 

Der Name Victor III. wurde dem neuen Papſte beigelegt, aber die 
Anfänge ſeines Pontifikats waren nichts weniger als ſiegreich. Gleich 
nach der Wahl regte ſich die kaiſerliche Partei unter dem Präfekten Petrus, 
bewaffnete ſich auf dem Kapitol, griff die Frangipani an und machte 
dem Erwählten derſelben das Leben ſo ſchwer, daß er nach vier Tagen, 
ohne noch die Weihe erhalten zu haben, Rom wieder verließ. In 
Terracina angelangt, legte er ſogar die Inſignien des Papſttums ab 
und erklärte, ſie nie wieder annehmen zu wollen. Er begab ſich nach 
Monte Caſſino, um hier ruhig den Pflichten gegen ſein Kloſter zu leben. 
Aber bald folgten ihm hierhin die Kardinalbiſchöfe und drangen in ihn, 
ſich der Beſtimmung Gottes, die er in ſeiner Wahl erkennen müſſe, 
nicht zu entziehen. Er blieb dabei, daß er der Laſt, die man ihm auf— 
bürden wolle, nicht gewachſen, daß eine andere Wahl zu treffen ſei, und 
bezeichnete der großen Gräfin unter anderen den Biſchof Hermann 
von Metz, der als Flüchtling bei ihr lebte, als den geeigneten Mann, um 
das Schiff der Kirche zu leiten. Hermann war ein entſchiedener An— 
hänger der Reform, ſtand aber in Verhältniſſen, die ihm eine Beilegung 
des Streits erwünſcht machen mußten; ſeine Denkart mochte der nicht 
ſo unähnlich ſein, die in Cluny und Monte Caſſino herrſchte. 

Dieſem ſchwankenden Zuſtande mußte ein Ende gemacht werden, und 
Deſiderius ſelbſt bot die Hand dazu. Als Vikar des apoſtoliſchen Stuhls 
in Kampanien, Apulien, und Kalabrien berief er auf die Faſtenzeit 1087 
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eine Synode nach Kapua, und zu derſelben luden der Kardinalbiſchof von 
Oſtia, Giſulf von Salerno und Cencius Frangipane im Namen der 
römiſchen Kirche und des römiſchen Volks auch die Kardinäle und ange— 
ſehene Laien ein, um über die Lage des apoſtoliſchen Stuhls Beſchluß 
zu faſſen. Viele Kardinäle erſchienen, auch Anhänger der kirchlichen 
Partei aus dem römiſchen Adel; ſelbſt Herzog Roger fand ſich, durch 
Jordan veranlaßt, mit einem großen Teil ſeiner Vaſſallen ein. Nachdem 
die anderen Geſchäfte der Synode erledigt, beſtürmte man nun Deſi— 
derius aufs neue, ſich der Leitung der Kirche nicht länger zu entſchlagen. 
Er weigerte ſich noch immer und erklärte, daß man eine neue Wahl vor— 
zunehmen habe. Da erwachte in der Verſammlung ſelbſt gegen ihn ein 
Widerſtand, welcher den alten Mann plötzlich anderen Sinnes machte. 

Es hatte ſich aus den ſtrengen Gregorianern eine Partei gebildet, an 
deren Spitze Hugo von Lyon und der Abt Richard von Marfeille ſtanden, 
mit denen auch Otto von Oſtia im Einverſtändnis war. Sie hatten die zu 
Rom erfolgte Wahl anerkannt, trauten aber der Geſinnung des Deſidarius 
um ſo weniger, als er bedenkliche Außerungen über Gregor auch jetzt nicht 
zurückhielt und über ſein eigenes Verhältnis zum Kaiſer ſich in nicht 
minder bedenklicher Weiſe ausließ. Sie verlangten jetzt nicht nur eine neue 
Wahl, ſondern erhoben auch ſchwere Anſchuldigungen gegen Deſiderius und 
forderten, daß er ſich gegen dieſelben rechtfertige. Deſiderius verweigerte 
jede Rechtfertigung, rief in größter Erregung: man ſolle einen anderen 
wählen, und verließ die Verſammlung. In der Tat dachte er aber jetzt 
nicht mehr an einen Rückzug. So gern er die päpſtliche Würde freiwillig 
aufgegeben hätte, von ſeinen Widerſachern wollte er ſich nicht verdrängen 
laſſen. Sogleich verſtändigte er ſich mit Herzog Roger, verſprach ihm die 
Weihe des neuen Erzbiſchofs von Salerno und gewann dadurch deſſen An— 
erkennung. Am Palmſonntag (21. März) wurde Alfan geweiht, und an 
demſelben Tage legte Deſiderius die Inſignien des Papſttums von neuem 
an. Jordan von Kapua verſprach, ihn nach Rom zu geleiten und die Weihe 
in St. Peter durchzuſetzen. 

In ganz unerwarteter Weiſe war in Kapua die Entſcheidung ein— 
getreten. Otto von Oſtia fügte ſich in das Unabänderliche, mit ihm andere; 
nur Hugo und Richard gewannen dies nicht über ſich und ſetzten ihre Hoff— 
nungen hauptſächlich auf die große Gräfin, welche ſie von dem Hergang 
der Dinge unterrichteten und von der Anerkennung des Deſiderius abzu— 
halten ſuchten. Beide galten als eifrigſte Vorfechter der kirchlichen Partei; 
als Vikare des apoſtoliſchen Stuhls in Gallien und Spanien bekleideten 
ſie eine ſehr einflußreiche Stellung; ein Schisma der gefährlichſten Art 
drohte in der kirchlichen Partei ſelbſt in dem Augenblicke auszubrechen, wo 
ſie endlich wieder ein Oberhaupt gefunden hatte. 

Doch Deſiderius ließ ſich jetzt nicht mehr beirren. Nach Oſtern brach 
er mit den Kardinälen nach Rom auf und gelangte, von Jordans Waffen 
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geſchützt, bis an den Tiber, der bei Oſtia überſchritten wurde. Man bezog 
dann ein Lager vor der Leoſtadt und rüſtete ſich zum Kampf. Denn Wibert 
war nach Rom zurückgekehrt, um ſelbſt der Gegenpartei zu begegnen. Aber 
St. Peter, von den Wibertiſten beſetzt, wurde gleich beim erſten Angriff 
von Jordans Normannen erſtürmt, und am 9. Mai konnte die feierliche 
Weihe des neuen Papſtes hier vollzogen werden. Sie erfolgte in altüblicher 
Weiſe durch die Kardinalbifchöfe von Oſtia, Albano und Porto; das 
römiſche Volk nahm jedoch an der Zeremonie geringen Anteil, da ſich faſt 
nur die Trasteveriner zu der kirchlichen Partei hielten. Ein trauriger Um— 
ſtand nahm der Feier überdies jede Würde. Bei der Meſſe, welche der 
Konſekrierte hielt, befielen ihn Ruhrbeſchwerden, fo daß eine ärgerliche 
Störung eintrat. So unbehaglich war es dem neuen Papſt am Tiberufer, 
daß er ſchon nach acht Tagen unter Jordans Schutz St. Peter wieder ver— 
ließ; das eigentliche Rom war gar nicht von ihm betreten. Die Leoſtadt 
und die Engelsburg blieben von den Seinen beſetzt. 

Kaum hatte Deſiderius Rom den Rücken gewandt, ſo erſchien die 
große Gräfin mit einem Heere vor den Toren. Ohne den Einflüſterungen 
Hugos und Richards Gehör zu leihen, war ſie aufgebrochen, um im Verein 
mit den Normannen Wibert aus Rom zu vertreiben und dem recht— 
gläubigen Papſt dort die Herrſchaft zu ſichern. Erſtaunt, daß er bereits 
wieder das Weite geſucht habe, beſetzte ſie Trastevere und beſchwor ihn 
zurückzukehren. Mit ſchwerem Herzen folgte Deſiderius dem Rufe; krank 
an Leib und Seele begab er ſich auf jenen wüſten Kampfplatz zurück, dem 
er ſchon zweimal entflohen war. Er machte die Reiſe zu Schiff und traf 
in den erſten Tagen des Juni wieder in der Leoſtadt ein, wo er zunächſt bei 
St. Peter Wohnung nahm, dann auf der Tiberinſel. 

Aufs neue wurde nun in Rom um Rom gekämpft. Am 11. Juni 
machte Mathilde mit ihrem Heere einen Angriff auf die Stadt jenſeits des 
Tiber, fand aber ſchon bei dem Pantheon, welches Wibert verſchanzt hatte 
und beſetzt hielt, ſo herzhaften Widerſtand, daß ſie weichen mußte. Die 
nächſten Tage brachten neue Kämpfe ohne Entſcheidung. Auf engſtem 
Raume ſtanden die beiden Päpſte beieinander, Wibert beim Pantheon, 
Deſiderius auf der Tiberinſel; ihre Streitkräfte ſchienen im Gleich— 
gewicht. 

Das höchſte Feſt der römiſchen Kirche, der Tag der Heiligen Petrus 
und Paulus, war nahe; es war Wiberts Ehrgeiz, an dieſem Tage die Meſſe 
in St. Peter zu halten und ſich dadurch als Sieger zu zeigen. Den Vor— 
abend des Feſtes beſtimmte er deshalb zu einem Angriff auf ſeine Wider— 
ſacher, und das römiſche Volk, welches durch eine Botſchaft des Kaiſers 
damals noch beſonders ermutigt ſein ſoll, verſprach ihm Beiſtand. In der 
Tat wurden Deſiderius und Mathilde von der Tiberinſel und aus den 
größten Teil der Leoſtadt verdrängt, aber die Engelsburg und Trastevere 
konnten ihnen nicht entriſſen werden. Um St. Peter entſtand ein hitziger 
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Kampf. Die Wibertiſten ſtürmten, wurden aber durch einen Hagel von 
Geſchoſſen, der von dem Dache des Doms auf ſie herabfiel, zurück— 
gewieſen. Nur die beiden Türme an der Vorderſeite, an die man Feuer 
gelegt hatte, wurden geräumt. In einer Kapelle zwiſchen denſelben hielt 
am folgenden Feſttage Wibert das Hochamt. Im Dome ſelbſt, der von den 
Kriegsleuten des Deſiderius und der großen Gräfin erfüllt war, fand gar 
kein Gottesdienſt ſtatt; erſt am Abend zogen die Scharen ab, die ihn be— 
jet hielten. Anderen Tags fiel auch St. Peter in Wiberts Hände; er 
ließ den durch die Weihe feines Gegners befleckten Dom reinigen, las hier 
die Meſſe und kehrte dann mit der römiſchen Miliz über den Tiber zurück. 
Deſiderius und Mathilde gaben nun die Fortſetzung des Kampfs auf, von 
dem ſie ſich doch keinen dauernden Erfolg verſprechen konnten. Sie ver— 
ließen den römiſchen Boden, und wenig mehr als die Engelsburg wurde 
in der nächſten Zeit von ihren Anhängern behauptet. 

Von den Kardinalbiſchöfen begleitet, hatte ſich Deſiderius wieder 
nach Monte Caſſino begeben, ſchrieb aber bald darauf eine Synode nach 
Benevent aus. Im Auguſt traf er in dieſer feiner Stadt ein, mit ihm 
kamen mehrere Kardinäle; auch eine große Zahl der Biſchöfe Unteritaliens 
ſtellte ſich ein. Der Synode gab Deſiderius eine Bedeutung, wie ſie ſonſt 
nur die römiſchen zu haben pflegten. Er verdammte hier feierlichſt Wibert, 
erklärte hier Hugo von Tyon und Richard von Marſeille für Häretiker, 
welche ſich von der Gemeinſchaft der Kirche ausgeſchloſſen hätten, und 
deren Umgang deshalb gemieden werden müſſe, verurteilte dann abermals 
die Simonie und erneuerte das Inveſtiturverbot Gregors. 

Die Tatkraft ſchien Deſiderius zurückgekehrt, aber es war nur das 
letzte Aufflackern einer ſchon erlöſchenden Flamme. Als er von der Synode 
nach ſeinem Kloſter zurückkehrte, fühlte er bereits ſein Ende nahe. Er be— 
ſtellte zu ſeinem Nachfolger in der Abtei den Propſt Oderiſius; als den 
würdigſten Mann für die Leitung der römiſchen Kirche nach ſeinem Tode 
bezeichnete er den Kardinalbiſchof Otto von Oſtia. Wenige Tage darauf, 
am 16. September 1087, ſtarb er und wurde in ſeinem Kloſter, wie er 
gewünſcht hatte, beigeſetzt. Als Abt von Monte Caſſino hat er einen großen 
Namen hinterlaſſen; denn das Kloſter hatte ſich unter ſeiner Leitung einer 
ſchönen Blütezeit, die auch Wiſſenſchaft und Kunſt förderte, zu erfreuen 
gehabt. Die Bedeutung dieſes Namens iſt durch die Erhebung des Abts 
auf den Stuhl Petri eher geſchwächt als erhöht worden !, 

Das kurze Pontifikat des Deſiderius hatte nur dazu gedient, die 
Schwäche und Zerfallenheit der Gregorianiſchen Partei klar an den Tag 
zu legen. In Rom hatte man den Nachfolger Gregors nicht aufnehmen 
wollen; nur der Süden Italiens, Mathilde und die Patarener hingen ihm 


1 Benedict XIII. erlaubte im Jahre 1727 für Monte Caſſino die Feier eines bes 
fonderen Feſtes des heiligen Papſtes Victor; eine größere Verbreitung hat das Feft 
nie erhalten. 
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an. Die Vikare des apoſtoliſchen Stuhls in Frankreich und Spanien hat 
ten ſich offen von ihm losgeſagt. In Deutſchland wurde ſein Name nur 
im Widerſpruch gegen den Papſt von Ravenna genannt. England und die 
anderen Länder haben ſich um Victor III. in keiner Weiſe bekümmert. 
Ungeachtet der Weihe in St. Peter iſt er als der Abt von Monte Caſſino 
geſtorben; das reformierte Papſttum wieder aufzurichten war die ſchwierige 
Aufgabe, die er ſeinem Nachfolger hinterließ. 


Die Anfänge Papſt Urbans II. 


Obwohl die Wahl Ottos von Oſtia kaum zweifelhaft fein konnte, trat 
doch abermals eine längere Erledigung des apoſtoliſchen Stuhls ein. Wen 
man wählen ſollte, wußte man wohl, aber nicht, wo und wie man die 
Wähler vereinen könnte. Da der Akt in Rom ſchlechterdings nicht auszu— 
führen war, entſchied man ſich endlich für Terracina, wo man des Schutzes 
Jordans von Kapua gewiß war. Hierhin wurden die Gregorianer aus 
dem römiſchen Klerus und Adel beſchieden; wer ausbleibe, ſolle ſchriftlich 
erklären, daß er die Wahlhandlung anerkennen wolle. Auch an die Biſchöfe 
und Abte Unteritaliens ergingen Einladungen zur Verſammlung. 

Am 8. März 1088 trafen die Kardinalbiſchöfe von Oſtia, Tuskulum, 
Albano, Segni, von der Sabina und von Porto in Terraeina ein; der 
letztere überbrachte zugleich Vollmachten der geſamten niederen Geiſtlich— 
keit Roms, ſoweit ſie gregorianiſch geſinnt war. Als Stimmführer für die 
römiſchen Kardinaldiakone erſchien der Abt Oderiſius von Monte Caſſino, 
für die römiſchen Kardinalprieſter der Kardinal Rainerius von S. Cle— 
mente“, für das römiſche Volk der von der Gregorianiſchen Partei ein— 
geſetzte Präfekt Benediet. Außerdem hatten ſich etwa zwanzig Biſchöfe und 
vier Abte aus Unteritalien eingeſtellt. Die große Gräfin und ſelbſt die 
Gregorianer in Deutſchland hatten Geſandte geſchickt, um eine neue Ver— 
ſchiebung der Wahl zu verhindern, welche die kirchliche Partei mit völliger 
Auflöſung bedroht haben würde. Am folgenden Tage traten die Erſchiene— 
nen in der Kirche der Heiligen Petrus und Caeſarius im biſchöflichen 
Palaſt zu einer Beratung zuſammen und beſchloſſen hier, ein dreitägiges 
Faſten und Gebete für eine glückliche Wahl anzuſtellen, dann aber ſogleich 
zur Wahl zu ſchreiten. Alle folgten ihnen, und nach einigem Widerſtreben 
erklärte ſich Otto bereit, das römiſche Bistum zu übernehmen. Die Wahl 
war unter dem Einfluß der Kardinalbiſchöfe, wie es die Verordnung 
Nicolaus' II. einſt beſtimmt hatte, vollzogen worden. Der Biſchof von Al— 
bano legte dem Erwählten, der ſogleich am Altare des heiligen Petrus ge— 
weiht wurde, den Namen Urban II. bei. 


1 Er beſtieg als Nachfolger Urbans II. unter dem Namen Paſchalis II. den 
apoſtoliſchen Stuhl. 
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Am Tage nach der Wahl entließ der neue Papſt die Geſandten aus 
Deutſchland. Er gab ihnen ein Schreiben mit, in welchem er erklärte, daß 
er durchaus dem Beiſpiele Gregors folgen werde; alles, was jener ge— 
billigt, billige auch er, was jener verworfen, verwerfe er in gleicher Weiſe, 
aber erwarte auch, die gleiche Treue und Hingebung zu finden, wie die 
Getreuen des heiligen Petrus in Deutſchland Gregor bewieſen hätten. 
„Denn als ich bei euch war“, heißt es in dem Schreiben, „fand ich bei 
euch ſolche Männer, daß ich mit den Worten des Herrn ausrufen konnte: 
Wahrlich, ich ſage euch, ſolchen Glauben habe ich in Israel nicht gefun— 
den.“ Das Schreiben ſchließt mit dem Wunſch, daß der Gott des Frie— 
dens bald den Satan unter die Füße der Gläubigen ſtrecken möge. Ahnlich 
wird die Botſchaft an die große Gräfin geweſen ſein, auf deren Beiſtand 
der neue Papſt vor allem in Italien angewieſen war. 

Noch an demſelben Tage ſchrieb Urban auch an den Abt von Cluny, 
als deſſen Sohn und Zögling er ſich bekannte; er hatte noch die Kutte der 
Kluniazenſer getragen, als man ihm den päpſtlichen Purpur anlegte. 
Dringend empfahl er ſich dem Gebet der Kongregation, als deren leben— 
diges Glied er ſich anſah, bat den Abt um ſeine Mitwirkung, daß die ſo 
großen Gefahren ausgeſetzte Kirche wieder in ſicheren Stand gebracht 
würde, und lud zu einer Zuſammenkunft ein. Ingleichen zeigte er vielen 
Kirchen in Frankreich und Burgund ſeine Wahl durch beſondere Schreiben 
an, namentlich den Biſchöfen der Kirchenprovinz von Vienne, die er zur 
Beſetzung des erledigten Erzbistums aufforderte. Man wählte darauf 
Guido, den Sohn des kürzlich verſtorbenen Grafen Wilhelm von Hoch— 
burgund, einen Nachkommen in gerader Linie Otto Wilhelms und der 
letzten einheimiſchen Könige Italiens, mit dem Grafen von Poitiers und 
dem Kaiſerhauſe verwandt 1; eine große Zukunft war dieſem jungen Mann 
noch vorbehalten, denn als dritter Nachfolger Urbans ſollte er dem In— 
veſtiturſtreite endlich ein Ziel ſetzen. 

Wenige Wochen nach ſeiner Erhebung ſandte Urban einen Diakon nach 
England mit einem überaus ſchmeichelhaften Schreiben an Lanfrank. Er 
verlangte die Zahlung des engliſchen Peterspfennigs und zugleich die tat— 
kräftige Unterſtützung des Königs bei der gefährdeten Lage der Kirche. Vor 
kurzem war Wilhelm der Eroberer geſtorben (7. September 1087) und 
hatte ſeinem zweiten Sohn, der des Vaters Namen trug, die engliſche 
Krone hinterlaſſen, während Robert, der erſtgeborene, die Normandie mit 
den anderen Beſitzungen in Frankreich erbte; Lanfrank galt alles bei dem 
jungen König, und der Papſt konnte, wenn der Erzbiſchof ſich nur ge— 
winnen ließ, viel von England erwarten. Aber Lanfrank betrachtete bis an 
ſeinen Tod, der ſchon im nächſten Jahre erfolgte, mit unerſchütterlicher 
Ruhe die Kämpfe der Gregorianer; auch die Worte Urbans machten auf 
ihn keinen Eindruck. 

1 Pgl. Bd. II. S. 122 f., 308. 
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Mit Entſchiedenheit und Eifer ergriff Urban von den erſten Tagen 
ſeines Pontifikats an die Leitung der Kirche. Ein Franzoſe von ritterlichem 
Geſchlecht, früh in den geiſtlichen Stand eingetreten, dann dem Dienſte 
Clunys und der römiſchen Kirche ſein Daſein weihend, lebte er ganz in den 
Ideen der neuen Zeit. Der Zauber des Kaiſertums hatte nie ſein Herz 
berückt, nie hatte er in näheren Beziehungen zu dem Kaiſerhauſe in Deutſch— 
land geſtanden; der Standpunkt, zu dem ſich Gregor durchgekämpft hatte, 
war ihm durch die Verhältniſſe von vornherein angewieſen. Die von Gregor 
überlieferten Prinzipien ſtanden ihm feſt, das ganze Syſtem desſelben 
nahm er ohne weiteres an; weder hat er Weſentliches zugetan noch ge— 
ändert. Sein herzhaftes Auftreten nicht nur gegen den Gegenpapſt, ſondern 
auch gegen den gebannten Kaiſer mußte ſelbſt die eifrigſten Gregorianer 
befriedigen, ſo daß der Widerſtand Hugos von Lyon und Richards von 
Marſeille gegen die römiſche Kirche ſeine Bedeutung verlor und ſich die 
Einheit in der kirchlichen Partei bald herſtellte. Aber deshalb ließ ſich Ur— 
ban von dem Ungeſtüm dieſer Männer nicht zu ähnlichen Maßregeln fort— 
reißen, wie ſie Gregor nicht ohne Schaden für ſeine Sache ergriffen hatte. 

Mochte ſich Urban als unbedingter Anhänger des Gregorianiſchen 
Syſtems von den Traditionen Clunys in manchen Punkten losſagen, ſo 
war er doch in allen anderen Beziehungen ein echter Jünger der Sons 
gregation. Kirchlichen Eifer und aſzetiſche Strenge hatten von Anfang an 
die Kluniazenſer mit einer ſehr berechneten Weltklugheit zu verbinden ge— 
wußt und es meiſterlich verſtanden, Zerſtreutes zu ſammeln, Wider— 
ſprechendes zu vereinigen und ſich dienſtbar zu machen; durch kluge Füg— 
ſamkeit hatten ſie mehr erreicht als durch herriſches Auftreten. Nichts wer— 
den ſie demnach mehr an Gregor getadelt haben, als daß er ſo unverhüllt 
mit den Anſprüchen auf die Weltherrſchaft hervorgetreten war, rückſichts— 
los die äußerſten Konſequenzen des kirchlichen Regiments gezogen und ge— 
zeigt hatte, welche ſie ſelbſt weder ziehen noch der Welt kundgeben wollten, 
daß er alles auf das Spiel ſetzte, wo Zuwarten und Vermitteln lang— 
ſamere, aber ſicherere Fortſchritte verhießen. Sie ſtanden ihm in den Prin— 
zipien ſo nahe, daß ſie ſich nie ganz von ihm trennen konnten, aber ſie 
haben ihn doch nur läſſig unterſtützt, nie um ſeinetwillen ihre anderen 
Verbindungen ganz abgebrochen und mehr als einmal den Streit, den er 
entzündet hatte, beizulegen geſucht. Dieſem Streite konnte Urban nicht 
ausweichen, aber er führte ihn fort, indem er mit der Feſtigkeit der kirch— 
lichen Prinzipien jene geſchmeidige Weltpraxis und raſtloſe Tätigkeit ver— 
band, welcher die Mönche Clunys ihre größten Erfolge verdankten. Aſze— 
tiſch wie alle Jünger der Kongregation, der myſtiſchen Richtung der Zeit 
ergeben, durchſchaute er doch ganz die Verkettungen der weltlichen Ver— 
hältniſſe und wußte ſie für ſeine Zwecke klug zu benutzen; der Mönch 
ſtand dem Staatsmann hier nicht im Wege. Ebenſo vorſichtig trat Urban 
auf wie Gregor rückſichtslos, aber deshalb in der Hauptſache nicht weniger 
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entſchieden. Er hat es nicht verhehlt, daß er öfters bewußt von dem Verfah— 
ren ſeines Vorgängers abgewichen ſei, daß er in der Not des Augenblicks 
die Kirchengeſetze nicht immer ſtreng nach ihrem Buchſtaben durchgeführt 
habe: den Prinzipien der Gregorianer blieb er deshalb nicht minder getreu. 

Urban war ein Mann, wie ihn die kirchliche Partei gerade brauchte, um 
nicht unterzugehen. Wie ſehr ſie danieder lag, zeigen die äußeren Verhält— 
niſſe, in denen er ſeine erſten Jahre verlebte; man kann ſie ſich kaum ärm— 
lich genug vorſtellen. Er ſelbſt war ohne Mittel, aus ſeinem Bistum ver— 
trieben; die Einkünfte der römiſchen Kirche genoſſen Wibert und ſeine 
Freunde; der engliſche Peterspfennig wurde nicht gezahlt; eine Steuer, die 
der Papſt im Jahre 1093 in Frankreich ſammeln ließ, hat ſchwerlich be— 
deutenden Ertrag gebracht. Als er den vergeblichen Verſuch machte, ſich 
in Rom feſtzuſetzen, lebte er von den Almoſen einiger frommen Frauen. 
Dann iſt er in Unteritalien umhergezogen, wo ihn und ſein Gefolge die 
Biſchöfe, Abte oder die normanniſchen Fürſten unterhielten. Selbſt von 
offenbaren Kirchenräubern hat er das Brot nehmen müſſen; „wollten wir 
nicht mit ihnen leben“, ſagt er einmal, „ſo müßten wir die irdiſchen 
Regionen verlaſſen“. 

Doch nicht ohne innere Befriedigung war dieſes äußerlich ſo armſelige 
Leben. Gleich die Anfänge Urbans waren durch Ereigniſſe bezeichnet, 
welche ihm und den Getreuen des heiligen Petrus große Hoffnungen er— 
weckten. Der Kampf gegen den Islam war aufs neue an mehreren Punk— 
ten zugleich entbrannt und führte zu glorreichen Siegen für die Waffen 
der Chriſten. 

Der Zeiride Tamim hatte ſich in den letzten Jahren den Bewohnern 
des mittelländiſchen Meeres durch Seeraub und Beutezüge furchtbar ge— 
macht (S. 172). Die Piſaner verbanden ſich deshalb endlich mit den 
Genueſen, um Tamim in ſeinem eigenen Lande zu bekriegen. In drei Mo— 
naten ſtellten ſie eine bedeutende Flotte her, rüſteten ein Heer, fanden in 
Rom und Amalfi Unterſtützung und zogen dann nach jenen Gegenden, wo ' 
einſt die Skipionen Karthago bekämpft und beſiegt hatten, mit ſtarker 
Macht hinüber, nicht ohne Erinnerungen an jene fernliegenden Helden— 
kämpfe Italiens. Als ſie im Süden Siziliens bei der kleinen Inſel Pan— 
tellaria, welche Tamim untertan war, landeten und ſie beſetzten, ſandten 
die Bewohner Brieftauben nach der afrikaniſchen Küſte hinüber, um die 
Ankunft der Feinde zu melden. Tamim war unvorbereitet, und als ſich 
die feindliche Flotte der Küſte näherte, erbot er ſich, die chriſtlichen Ge— 
fangenen auszuliefern. Aber ein Kriegsrat wies das Anerbieten zurück. 
Man beſchloß vielmehr, zu kämpfen und zwar am Tage des heiligen Sixtus 
(6. Auguſt 1087), da dieſer immer den Piſanern Glück gebracht hatte. 
Auf leichten Fahrzeugen wird das Heer an das Land geſetzt. Unter dem 
Schutz der Heiligen Petrus und Michael greifen die Chriſten die Araber, 
die ſie am Ufer erwarten, vor der Stadt Zawila an, ſchlagen ſie in die 
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Flucht, dringen in die Stadt ein und richten in derſelben ein furchtbares 
Blutbad an. Ohne Verzug rücken ſie dann vor Mehdia, die nahe Haupt— 
ſtadt Tamims. Der Zeiride läßt gegen das chriſtliche Heer Löwen los, die 
ſich aber gegen ſeine eigenen Leute wenden. Dennoch kommt es vor den 
Toren noch zu einem hartnäckigen Kampf, in welchem der Vizegraf Hugo 
von Piſa fällt; die Leiche wird zu den Schiffen geſchleppt, um einbalſa— 
miert und der Mutter und Gemahlin Hugos heimgebracht zu werden. Mit 
furchtbarem Ungeſtüm erſtürmt man dann Mehdia; in der Moſchee wer— 
den die Imams gemordet, die Häuſer der Stadt geplündert, die Schiffe 
im Hafen verbrannt. Man eilt auch zum Caſſaro, Tamims Palaſt, aber 
bald wird man des Werks der Zerſtörung müde. Als Tamim ſich große 
Geldſummen zu zahlen, die gefangenen Chriſten freizugeben und fortan 
die chriſtlichen Länder zu verſchonen erbietet, als er ſich überdies zu regel— 
mäßigen Tributzahlungen an Piſa und Genua wie zur Anerkennung des 
heiligen Petrus als ſeines Oberherrn verpflichtet, gewährt man ihm den 
Frieden. Plötzlich aber entſpann ſich ein neuer Kampf. Arabiſche Beduinen 
brachen in zahlloſen Schwärmen, ohne Zweifel von Tamim herbeigerufen, 
in Zawila ein, nahmen die Stadt wieder, ſchlugen dann die Piſaner, die bei 
den Schiffen zurückgeblieben waren, in die Flucht und eilten nun nach 
Mehdia. Die Chriſten nahmen hier den Kampf mit ihnen auf, hielten 
aber doch für geraten, ſich ſo bald wie möglich zur Rückkehr einzu— 
ſchiffen. Große Reichtümer brachten ſie in die Heimat, und viele ge— 
fangene Chriſten wurden den Ihrigen zurückgegeben. Ein bleibender Ge— 
winn wurde durch dieſen merkwürdigen Kriegszug nicht erreicht, aber der 
Ruhm der Bürger von Piſa lief weit durch die Welt, und man erzählte, 
daß ſie den gefürchteten Zeiriden ſich als Vaſallen des apoſtoliſchen Stuhls 
zu bekennen genötigt hätten. 

Nachhaltigere Erfolge erzielte König Alfons VI. von Kaſtilien, der ſich 
in neue Kämpfe gegen die ſpaniſchen Araber geworfen hatte (S. 184 f.). 
Am 25. Mai 1085 — es war Gregors Todestag — zog er in Toledo, die 
alte Metropole des Weſtgotenreichs, triumphierend ein und wußte dieſe Er— 
oberung ſelbſt dann zu behaupten, als die ſpaniſchen Emire den gewaltigen 
Krieger der Morabithen, Juſuf Ben Taſchfin, deſſen Macht ſich bereits 
von den Säulen des Herkules bis zu den Grenzen Guineas erſtreckte, zu 
ihrem Schutze herbeirief. Die chriſtliche Kirche Spaniens gewann in Toledo 
wieder einen Mittelpunkt, und Alfons unterwarf, obwohl er mit Gregor 
in manchen Streitigkeiten gelebt hatte, doch ſeine Metropole deſſen Nach— 
folger. Am 15. Oktober 1088 ſandte Urban II. dem Erzbiſchof von Toledo 
das Pallium und ernannte ihn zum Primas von ganz Spanien. Es war 
dies eine für die Chriſtenheit der pyrenäiſchen Halbinſel und für Rom 
gleich folgenreiche Handlung, durch welche auch den anhaltenden Streitig— 
keiten der apoſtoliſchen Legaten mit Cluny endlich ein Ziel geſetzt zu ſein 
ſcheint. 
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Nicht minder erfreulich mußte für Urban der Fortſchritt der norman— 
niſchen Waffen in Sizilien ſein, von dem er in unmittelbarer Nähe Kennt— 
nis nehmen konnte, als er ſich im April loss zu einer Zuſammenkunft 
mit Graf Roger nach der Inſel begeben hatte. Die letzten Beſitzungen der 
Araber auf derſelben fielen um dieſe Zeit in die Hände der Chriſten 
(S. 176). Überall war das Chriſtentum gegen den Iſlam im Vordringen, 
und die ritterlichen Vorfechter des chriſtlichen Glaubens, vor allem der 
große Graf Roger, ſchloſſen ſich an den Vertreter des reformierten Papſt— 
tums, nicht an Wibert an. Und zu derſelben Zeit eröffneten ſich jenem 
Papſttum Ausſichten, ſelbſt die Anerkennung der griechiſchen Chriſtenheit 
zu gewinnen. Kaiſer Alexius erließ eine Einladung an Papſt Urban, zu 
einer Synode nach Konſtantinopel zu kommen, um den Streit über die 
ungeſäuerten Brote zu beſeitigen. Urban konnte der Einladung nicht folgen, 
aber er erhielt ſich fortan in freundlicher Verbindung mit dem Kaiſer des 
Oſtens, und dieſe Verbindung blieb für ſpätere Zeiten nicht ohne wichtige 
Folgen. Man begreift, wie die großen Pläne Gregors, mit den Waffen 
Roms die Ungläubigen zu unterwerfen, in Urban trotz ſeiner beſchränkten 
Verhältniſſe aufleben konnten. 

Und inzwiſchen fingen doch auch die Verhältniſſe Italiens an, ſich für 
die kirchliche Partei wieder günſtiger zu geſtalten. Noch zu der Zeit des 
Deſiderius, wie es ſcheint, hatte ſich Bohemund gegen den jungen Roger 
im Aufſtande erhoben, und ein innerer Krieg unter den normanniſchen 
Fürſten hatte nicht nur ihrer Herrſchaft, ſondern auch der kirchlichen Partei 
die größten Gefahren gedroht; Rogers Macht ſchien, da Sigelgaita ihrem 
Ende entgegen ging!, dem tapferen Bohemund gegenüber kaum aufrecht 
zu erhalten. Zum guten Glück trat nun der große Graf zwiſchen die 
hadernden Neffen; ſeine Einmiſchung und gewiß nicht minder die Verwen— 
dung des Papſtes führten zu einem Vertrage zwiſchen den Streitenden, in 
welchem Roger ſeinem Bruder Oria, Gallipoli, Otranto und andere Burgen 
abtrat. So wurde der Friede in Unteritalien hergeſtellt. Von noch größerer 
Bedeutung war, daß Mathildens Macht weiter und weiter um ſich griff. 
Es hemmte ſie nicht, daß Wibert nach Ravenna zurückkehrte, daß der 
Kaiſer ſeinen Sohn Konrad als Statthalter nach der Lombardei zurück— 
ſandte. Die Pataria machte unter Mathildens Einfluß unaufhaltſame 
Fortſchritte, und bald wurde ſelbſt Erzbiſchof Anſelm von Mailand in der 
Treue gegen den Kaiſer und Wibert ſchwankend. 

Schon glaubte Urban, Rom ſelbſt ſich gewinnen zu können. Im Novem- 
ber 1088 begab er ſich dorthin und ſtellte ſich unter den Schutz des Petrus, 
eines Sohnes jenes Leo, der ſein jüdiſches Geſchlecht unter Gregor zu 
Ehren und großem Einfluß gebracht hatte; in der Burg des Petrus auf 
der Tiberinſel nahm er Wohnung. Aber der größte Teil der Römer 
hielt doch noch zu Wibert, und Urban führte in der Stadt ein elendes Da— 

1 Sigelgaita ſtarb im Jahre 1089, 
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ſein, voll von Sorgen und Drangſalen. Wibert erſchien bald ſelbſt wieder 
in Rom und hielt eine Synode in der Peterskirche, in welcher er über ſeinen 
Widerſacher und deſſen Anhänger den Bann ausſprach, zugleich die von 
demſelben erneuerte Exkommunikation des Kaiſers für ungültig erklärte 
und der Lehre der Gregorianer entgegentrat, daß alle von den zum Kaiſer 
haltenden Prieſtern verwalteten Sakramente unwirkſam ſeien. Das Leben 
Urbans ſchwebte zu Rom in ſteter Gefahr; im Sommer 1089 wandte er 
endlich der Stadt den Rücken und fand abermals eine Zufluchtsftätte bei 
den Normannen. 

Daß Urban trotzdem ein nicht machtloſes Haupt der Kirche war, zeigte 
ſich auf der Synode, die er am 10. und 11. September 1089 zu Melfi 
hielt; es waren 70 Biſchöfe und 12 Abte hier um ihn verſammelt, welche 
mehrere für die Verwaltung der Kirche wichtige Beſchlüſſe faßten. Auch 
der junge Herzog Roger war zugegen und bekannte ſich als Vaſall des 
Papſtes, der ihn feierlich mit ſeinen Ländern belehnte. Gleich darauf 
machte Urban einen neuen Verſuch, Wibert aus Rom zu verdrängen. Er 
kehrte, ohne Zweifel mit normanniſchem Kriegsvolk, dorthin zurück und 
feierte das Weihnachtsfeſt im Lateran. Damals ſoll Wibert ſchimpflich 
vor ihm geflohen ſein, und die Römer ſollen ihm ſogar das Verſprechen 
abgedrungen haben, daß er niemals nach ihrer Stadt zurückkehren werde. 
Aber doch fehlte viel, daß ſich Urban hier hätte feſtſetzen können. Schon 
im Sommer logo mußte er abermals Rom verlaſſen, und im Anfange 
des Jahres 1091 bemächtigten ſich die Wibertiſten ſogar der Engelsburg, 
welche bisher noch immer die Gregorianer behauptet hatten. Die Römer 
riefen Wibert zurück, und ſeine Herrſchaft ſchien ſich in der Stadt nun 
mehr als je zu befeſtigen; mehr als drei Jahre vergingen, ehe Urban ernſt— 
lich an eine neue Rückkehr denken konnte, drei lange Jahre eines traurigen 
Exils, wo der Papſt unter dem Schutz der Normannen lebte und ſeine 
Synoden zu Benevent und Troja halten mußte. 

Allerdings war Urban bereits in dem größten Teil Italiens, in Sizi— 
lien, in Spanien und Frankreich als der wahre Nachfolger Petri anerkannt: 
aber wer bot ihm ausreichende Unterſtützung, um den Sitz der Apoſtel— 
fürſten einzunehmen? Fehlten ihm doch ſelbſt die Mittel für einen Hof— 
halt, wie er ihn zu ſeiner Stellung bedurfte. Urban wußte recht wohl, daß 
er Wibert nie überwältigen würde, wenn ihm nicht des Kaiſers Macht zu 
brechen gelinge; es entging ihm nicht, wie abhängig die Geſchicke Italiens 
noch immer von den Zuſtänden des deutſchen Reiches waren. Er kannte 
den Stand der Dinge in Deutſchland aus eigener Anſchauung und behielt 
unabläſſig die Angelegenheiten jenſeits der Alpen im Auge; unausgeſetzt 
nährte er dort den Widerſtand gegen Heinrich. 
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Neue Friedensbeſtrebungen in Deutſchland 


S eit der Niederlage des Markgrafen Liutpold bei Mailberg (S. 462) 
hatte das obere Deutſchland wenig ruhige Tage geſehen. Die kirchliche 
Partei erholte ſich jedoch allmählich von dieſem ſchweren Schlage. Die 
Böhmen mußten aus Öfterreich weichen, und in Schwaben gewann Welf, 
welchen der Staufer, vom Biſchof Siegfried von Augsburg und dem baye— 
riſchen Pfalzgrafen Rapoto! unterſtützt, längere Zeit niedergehalten hatte, 
abermals entſchieden die Oberhand. Durch Verrat wurden im Anfange 
des Jahres 1084 ſelbſt die Tore von Augsburg Welf geöffnet. Die baye— 
riſche Beſatzung mußte die Stadt räumen; nur mit Mühe rettete Biſchof 
Siegfried das Leben, der Gegenbiſchof Wigold zog ein, plünderte den 
Kirchenſchatz und belohnte ſeine Anhänger reichlich. Eine ähnliche Ver— 
wüſtung wie drei Jahre zuvor über die Vorſtädte kam jetzt über die biſchöf— 
liche Pfalz, die benachbarten Kirchen und die Wohnungen der Domherren. 
Schon waren durch den lange andauernden Kampf ganze Diſtrikte Schwa— 
bens in Wüſteneien verwandelt, und alle Wechſelfälle dieſes Kampfes 
machten ſich auch in Bayern fühlbar, wo der Pfalzgraf Rapoto von Voh— 
burg mit ſtarker Hand die königliche Sache aufrecht erhielt. 

Lothringen war von dem Streit, welcher die deutſchen Länder erfüllte, 
bisher am wenigſten berührt worden. Aber die Erhebung Hermanns von 
Luxemburg auf den deutſchen Thron konnte doch auch hier nicht ohne Ein— 
fluß bleiben. Schon gegen Ende des Jahres 1082 war Hermann von 
Metz in ſeinen Biſchofsbeſitz zurückgekehrt, und es war ihm gelungen, ſich 
gegen Herzog Theoderich zu behaupten. Den Grafen Konrad, den Bruder 
des Gegenkönigs, finden wir dann, obwohl er ſonſt der kirchlichen Partei 


1 Rapoto war ein Sohn des gleichnamigen an der Elſter gefallenen Grafen von 
Cham und Gemahl der Witwe Kunos des Jüngern von Vohburg, der 1081 in der 
Schlacht bei Höchſtädt geblieben war; er war ein ſehr gefürchteter Gegner der kirch— 
lichen Partei. 
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wenig geneigt war, mit Hermann in gutem Vernehmen, und auch Bifchof 
Pibo von Toul erklärte ſich, ſoweit es ſein zaghafter Sinn zuließ, für die 
kirchliche Sache. Die bisher verhüllten Gegenſätze traten nun offener her— 
vor, und Männer wie Dietrich von Verdun, Eigilbert von Trier, Siegwin 
von Köln wurden genötigt, nur um ſo entſchiedener die Sache des Reichs 
zu verfechten. Auch die alte Kampfluſt des lothringiſchen Adels erwachte 
wieder; die vornehmen Herren warfen ſich in die Streitigkeiten, welche die 
Zeit bewegten, freilich zumeiſt nur, um dabei ihre eigenen Intereſſen zu 
fördern, um im Kampf für die Kirche weltliches Gut zu gewinnen. 

Unter dieſen Umſtänden machte der Biſchof Heinrich von Lüttich, der 
bei ſtreng kirchlicher Richtung doch ſeine Treue dem Kaiſer zu bewahren 
und ſeinem Sprengel den Frieden zu erhalten bemüht war, zuerſt im 
Jahre 1081 den Verſuch, einen Gottesfrieden für ſein Bistum einzu— 
führen. Es gelang ihm, die in demſelben angeſeſſenen Herren für Be— 
ſtimmungen zu gewinnen, nach welchen in jeder Woche der Freitag, 
Sonnabend und Sonntag, überdies die Weihnachtszeit vom erſten Advent 
bis zu Epiphanias und endlich der ganze Jahresabſchnitt vom Sonntag 
Septuageſimä bis acht Tage nach Pfingſten den Waffen entzogen werden 
ſollte; auch der Kaiſer gab von Italien aus ſeine Zuſtimmung zu dieſer 
Anordnung. Dieſes Beiſpiel fand Nachahmung. Der Erzbiſchof Siegwin 
von Köln verſammelte am 20. April 1083 feine Diözeſanen und ver— 
mochte ſie zu der Annahme und Beſchwörung eines Gottesfriedens, der 
ſich eng an den Lütticher anſchloß, zugleich aber weſentliche Beſtimmungen 
der früheren Landfrieden aufnahm, bei deren Ausführung, da den Über— 
treter harte Leibesſtrafen treffen ſollten, weſentlich auch auf den Beiſtand 
der weltlichen Beamten gerechnet werden mußte. Wir beſitzen das Schrei— 
ben Siegwins, mit welchem er die Beſtimmungen ſeines Gottesfriedens 
dem Biſchof Friedrich von Münſter empfahl, und noch in demſelben 
Jahre ſcheinen nicht nur in Münſter, ſondern auch in anderen Teilen Weſt— 
falens ähnliche Anordnungen getroffen zu ſein. 

Dieſe löblichen Beſtrebungen gingen von Biſchöfen der kaiſerlichen 
Partei aus, fanden aber bald auch bei den Gegnern Anklang. Oſtern 1084 
wurden am Hofe des Gegenkönigs uns nicht näher bekannte Beſtim— 
mungen über einen Gottesfrieden von den Anhängern der kirchlichen Partei 
auch für Sachſen feſtgeſtellt. Man bedurfte ihrer; denn das Anſehen des 
Gegenkönigs war, obwohl er das Land nach dem Tode Ottos von Nord— 
heim nicht mehr verlaſſen hatte, doch viel zu ſchwach, um den Landfrieden 
zu erhalten. Hermann behauptete ſich nur durch die größte Fügſamkeit 
gegen Ottos Söhne und Ekbert von Meißen; neben dieſen waren die ein— 
flußreichſten Männer an ſeinem Hofe Biſchof Burchard von Halberſtadt 
und Erzbiſchof Hartwig von Magdeburg, der Nachfolger Wezels, ein 
vielgewandter Mann, früher Kaplan des Erzbiſchofs Siegfried von 
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Mainz !; Siegfried ſelbſt hatte vor kurzem (17. Februar 1084) das 
Zeitliche geſegnet; fein Tod war kaum für die eigene Partei ein Verluſt. 
Der ſächſiſche Gottesfriede fand, ſo gering ſonſt die Autorität des Gegen— 
königs war, bald doch auch in den anderen Ländern des Reichs bei den 
Anhängern der kirchlichen Partei Eingang. 

Das Bedürfnis eines geſicherten Friedens war, wie man ſieht, all— 
gemein: deshalb verſtand man ſich zu dem Gottesfrieden, der freilich ſeiner 
Natur nach im beſten Falle nicht mehr als Waffenſtillſtand für gewiſſe 
Tage und manche Teile des Jahres gewährte. Wie aber ſollte ein voll— 
ſtändiger Friede geſichert werden, wenn nicht die Einheit des Reichs her— 
geſtellt, der Hader der Parteien geſchlichtet wurde? Die meiſten er— 
warteten dies vom Kaiſer, als er im Juni 1084 über die Alpen nach 
Deutſchland zurückkehrte, und er ſelbſt kam mit den beſten Hoffnungen, 
die Einheit des Reichs und damit zugleich einen allgemeinen Frieden her— 
zuſtellen. Man hatte ihm geſchrieben, daß viele ſeiner Widerſacher, 
namentlich die Sachſen, ſich ihm zu unterwerfen entſchloſſen ſeien, und 
er glaubte in der Tat keinem ernſthaften Widerſtand mehr auf die Dauer 
im Reiche zu begegnen; auch er wollte Frieden, aber vor allem vollſtändige 
Unterwerfung ſeiner Widerſacher. In dem Glanz der Kaiſerkrone und 
mit der Erwartung, daß ſeine erhöhte Autorität den Mut der Freunde be— 
leben, die Feinde mit Furcht erfüllen würde, betrat er wieder den deutſchen 
Boden. 

Am 29, Juni, wie es beſtimmt war, ſcheint der Kaiſer in Regensburg 
eingetroffen zu fein. Er fand hier gute Aufnahme, ſammelte ſchnell ein 
Heer und brach mit demſelben gegen Augsburg auf, um es Welf zu ent— 
reißen. Als er an den Lech kam, fand er das andere Ufer von den Feinden 
beſetzt, die ihm den Übergang über den Fluß verwehrten. Vierzehn Tage 
lag der Kaiſer hier Welf und deſſen Heer gegenüber, bis in der Nacht 
vom 6. zum 7. Auguſt der letztere ſeine Scharen vom Lech und aus Augs— 
burg abziehen ließ. Unter großem Jubel hielt dann der Kaiſer ſeinen Ein— 
zug in die befreite Stadt, in welche bald auch Biſchof Siegfried zurück— 
kehrte. Welfs Heer nahm den Weg nach Burgund, um den Gegenherzog 
Berthold zu unterſtützen, der ſich dort von den Anhängern des Kaiſers 
hart bedrängt ſah. 

Heinrich kehrte von Augsburg nach Regensburg zurück, aber nur um 
ſogleich wieder gegen den Markgrafen Liutpold aufzubrechen. Dieſer ſcheint 
ſich ohne Widerſtand unterworfen zu haben. Der Babenberger erhielt 
ſeine Mark zurück, während Herzog Wratſilaw auf andere Weiſe ent— 
ſchädigt wurde. Es ſteht ohne Zweifel hiermit in Verbindung, daß nach 

1 Hartwig ſtammte aus dem Geſchlechte der Grafen von Sponheim; fein Bru— 
der Engelbert, der in Kärnten große Beſitzungen gewonnen, ein eifriger Anhänger 
der Gregorianiſchen Partei, gründete das Kloſter St. Paul im Lavanter Tal und 
beſetzte es mit Hirſchauer Mönchen. 


509 


Neue Friedensbeſtrebungen in Deutſchland [1084] 


dem Tode des Patriarchen Heinrich von Aquileja damals ein Neffe des 
Böhmenherzogs, Swatobor oder Friedrich genannt, bisher Probſt zu 
Brünn, das überaus reiche und wichtige Erzſtift erhielt; auch auf die 
Mark Meißen, welche in den Händen des abtrünnigen Ekbert war, werden 
Wratiſlaw neue Ausſichten eröffnet ſein. 

Die Angelegenheiten Liutpolds waren ſchnell geordnet. Schon am 
4. Oktober finden wir den Kaiſer in Mainz. Das durch Siegfrieds Tod 
erledigte Erzbistum übergab er einem früheren Domherrn von Halber— 
ſtadt, der ſich auf die kaiſerliche Seite gewandt hatte. Der neue Erzbiſchof, 
Wezilo mit Namen, war ein durch Talent, Kenntniſſe und Lebenserfahrung 
ausgezeichneter Mann, welcher bald am Hofe eine hervorragende Stelle 
einnahm. Vor allem empfahl ihn ſeine Vertrautheit mit den ſächſiſchen 
Verhältniſſen, welche für den Kaiſer jetzt das weſentlichſte Intereſſe be— 
ſaßen; denn ſchon wurde er nach Sachſen gerufen, um die Unterwerfung 
des Landes entgegenzunehmen. Aber die Beilegung der dortigen Wirren 
ſchien ihm doch noch ſo ſchwierig, daß er darüber den Rat ſeiner Fürſten 
zu hören beſchloß: er beſchied ſie deshalb zum 24. November nach Mainz, 
wo auch die kaiſerlich Geſinnten in Sachſen ſich einfinden wollten; zugleich 
ſollte über andere wichtige Reichsangelegenheiten und die Kirchenſpaltung 
dort Beſchluß gefaßt werden. Zuvor aber entſchloß ſich der Kaiſer noch nach 
Metz zu ziehen; denn auch hierhin rief man ihn, um die Bewegungen in 
der Stadt ſelbſt und im Herzogtum Ober-Lothringen beizulegen. 

Die Gregorianiſche Partei war in Lothringen noch immer zu ſchwach, 
als daß Biſchof Hermann an ernſtlichen Widerſtand denken konnte. Er 
öffnete dem Kaiſer ſofort die Tore von Metz und unterwarf ſich. Nach 
einer daſelbſt am 16. Oktober ausgeſtellten Urkunde waren um den 
Kaiſer außer Hermann der Erzbiſchof Siegwin von Köln, der Herzog 
Theoderich und Graf Konrad, der Bruder des Gegenkönigs: man ſieht, 
wie ſich die ſtreitenden Parteien im Lande, durch die perſönliche Er— 
ſcheinung des Kaiſers überwältigt, für den Augenblick ausgleichen mußten. 

Heinrich fand in Lothringen kaum noch etwas zu tun. Offenkundige 
Gregorianer hatten hier jetzt einen ſchweren Stand, namentlich im 
Sprengel von Verdun, wo Biſchof Dietrich mit Hitze gegen ſie auftrat. 
Die Mönche daſelbſt, welche Wibert die Anerkennung verweigerten, wur— 
den verfolgt; der Name der Patarener kam jetzt auch hier auf und wurde 
zur Beſchimpfung der kirchlichen Partei benutzt. Die Aufregung gegen 
dieſelbe wurde ſo groß, daß bald der Abt Rudolf mit ſeinen Mönchen das 
Kloſter S. Vannes verließ und nach Dijon überſiedelte, wo ihnen Jarento 
ein Aſyl eröffnete. 

So ſehr das Anſehen des Kaiſers zu wachſen ſchien, war die Stim— 
mung ſeiner Anhänger doch keineswegs ihm völlig günſtig. Er hatte 
bedeutende Geldſummen in Italien aufgenommen, um die römiſchen 
Herren zu erkaufen, und erhob nun, um dieſe Darlehen zurückzuzahlen, 
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nicht nur von den deutſchen geiſtlichen und weltlichen Fürſten, ſondern 
auch von den Bürgern der Städte, namentlich Regensburgs, hohe Ab— 
gaben. Die Folge davon war, daß in weiten Kreiſen ſich Unmut gegen 
ihn Luft machte. Ob der Mainzer Fürſtentag gehalten wurde, wiſſen 
wir nicht; jedenfalls wurde über die ſächſiſchen Verhältniſſe dort kein 
tiefgreifender Beſchluß gefaßt. Denn noch gegen Ende des Jahres fanden 
zwiſchen den Sachſen und mehreren Fürſten von der kaiſerlichen Seite 
Unterhandlungen über die Unterwerfung des ſächſiſchen Landes zu Ger— 
ſtungen ſtatt, und eine Einigung wurde auch da noch nicht erreicht. Die 
Schwierigkeiten ſcheinen beſonders die ſächſiſchen Biſchöfe erregt zu haben, 
denen die Unterwerfung unmöglich ſchien, ſo lange die Frage unbeant— 
wortet bliebe, ob man mit Heinrich als einem nach kanoniſchem Rechte 
vom Papſte Gebannten verkehren könne. Zur Erledigung dieſer Frage 
beſchloß man am 20. Januar 1085 zu Gerſtungen wieder zuſammen— 
zutreten; dort ſollte ſie von den Männern des kanoniſchen Rechtes durch 
klare Geſetzesſtellen, nicht durch ſpitzfindige Ausführungen entſchieden 
werden. 

Eine große Zahl von geiſtlichen und weltlichen Fürſten ſtellten ſich 
zu der beſtimmten Zeit an der Werra zu Gerſtungen und in dem nahen 
Berka ein. Auf ſeiten der Gregorianer ſah man Gebhard von Salzburg, 
Hartwig von Magdeburg und ſieben andere ſächſiſche Biſchöfe. Von kaiſer— 
licher Seite waren die Erzbifchöfe von Mainz, Köln und Bremen mit 
mehreren Suffraganen erſchienen, unter denen ſich beſonders Konrad 
von Utrecht bemerklich machte. Der Kaiſer, der Weihnachten zu Worms 
gefeiert hatte, ſollte nach Übereinkunft bei den Verhandlungen nicht per— 
ſönlich zugegen ſein, befand ſich aber zu Fritzlar, nicht allzufern von der 
Verſammlung. In derſelben erſchien dagegen Otto von Oſtia, der Legat 
Gregors, der erſt wenige Tage zuvor in Sachſen eingetroffen war; es 
lag in der Natur der Dinge, daß einem gütlichen Ausgange der Ver— 
handlungen nichts hinderlicher ſein mußte als die Gegenwart des Legaten, 
und es iſt ſchwer zu begreifen, daß ſich die Kaiſerlichen dieſelbe ohne Ein— 
ſprache gefallen ließen. 

Die Gregorianer hatten zu ihrem Sprecher Gebhard von Salzburg 
beſtellt, der nun endlich eine Zuſammenkunft erlebte, wie er ſie ſeit 
Jahren vergeblich betrieben hatte. Die Kaiſerlichen erſahen zu ihrem 
Wortführer Konrad von Utrecht, den Wezilo mit dem Nachweis der 
erforderlichen Rechtsſtellen unterſtützen ſollte. Die Verhandlungen er— 
öffnete Gebhard mit der Vorlegung der gegen Heinrich erlaſſenen Bann— 
bullen und mit der Beweisführung, daß Exkommunizierte, ſelbſt wenn 
das über ſie ausgeſprochene Urteil anfechtbar ſei, nicht eher nach kanoni— 
ſchem Recht wieder in den Schoß der Kirche aufgenommen werden 
dürften, als bis eine anderweitige Entſcheidung getroffen ſei; er ſtützte 
ſich dabei auf Stellen der Heiligen Schrift, auf die ſogenannten Kanones 
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der Apoſtel, auf Beſtimmungen der Konzilien von Nizäa und Sardica 
und ein urſprünglich aus Pſeudoiſidor ſtammendes angebliches Dekretale 
des Papſtes Calixtus. Konrad trat dieſer Beweisführung bei, beſtritt aber, 
daß der Kaiſer im Banne ſtehe; denn er habe nach einer kirchenrechtlichen 
Beſtimmung nicht exkommuniziert werden können, da laut derſelben 
niemand, der ſeiner Güter oder Würden beraubt ſei, vorgeladen, zur 
Unterſuchung gezogen und verurteilt werden dürfe. Wezilo verlas dazu 
aus einer Kanonesſammlung die beweiſende Stelle. Er bediente ſich, wie 
wir wiſſen, des Pſeudoiſidor, wo ſich gleich in der Einleitung die ent— 
ſcheidenden Worte finden; auf der anderen Seite ſcheint man dagegen 
die Sammlung Burchards von Worms benutzt zu haben. Wezilo ſchloß 
aus der angeführten Stelle, daß Heinrichs Exkommunikation, da er 
durch den Aufſtand der Sachſen und Schwaben wie durch die Wahl 
Rudolfs ſeines Reichs zum großen Teil beraubt geweſen ſei, keine Gültig— 
keit beſitze. 

Die Anführung aus Pſeudoiſidor kam Gebhard unerwartet. Da er 
verſtummte, ergriff Biſchof Werner von Merſeburg das Wort und er— 
klärte, daß der Satz Wezilos, daß, wer ſeiner Güter beraubt, keiner Kirchen— 
ſtrafe unterworfen werden könne, nicht ſo allgemein zu verſtehen ſei; 
wolle man dies, ſo müſſe man ihn auch auf die Weiber ausdehnen, von 
denen man doch niemals Gleiches behauptet habe. Dieſer Einwand kam 
Wezilo gelegen; ſofort las er andere Stellen aus der Einleitung des 
Pſeudoiſidor vor, welche ſich ausdrücklich auf das gleiche Recht der 
Weiber beziehen. Gebhard und ſeine Partei wußten in der Tat hierauf 
nichts mehr zu erwidern, als Wezilos Satz könne unmöglich in dem ihm 
beigemeſſenen Sinne aufgefaßt werden; übrigens ſeien ſie nicht erſchienen, 
um über die Rechtmäßigkeit päpſtlicher Exkommunikationen zu entſcheiden. 
Wenn das in Heinrichs Sache gefällte Urteil noch einmal geprüft werden 
ſolle, ſo könne das, erklärten ſie, nur in Rom und von dem Papſte 
ſelbſt geſchehen, da niemand einen Spruch des apoſtoliſchen Stuhls zu 
unterſuchen oder abzuändern berufen ſei. Durch dieſe Erklärung war 
freilich jede Verſtändigung unmöglich geworden, und die Kaiſerlichen 
verließen die Verſammlung. 

Die Verhandlungen hatten offenbar auf die kirchliche Partei einen 
ungünſtigen Eindruck gemacht; auch unter den Sachſen und Thüringern 
fanden ſich viele, die einen anderen Ausgang erwartet hatten. Als die 
bisherigen Anhänger des Gegenkönigs am anderen Tage wieder zu— 
ſammentraten, um über weitere Schritte zu beraten, zeigte ſich unter 
ihnen Zwieſpalt. Der Biſchof Udo von Hildesheim und fein Bruder 
Graf Konrad, ferner der Graf Dietrich von Katlenburg, Ekberts Schwa— 
ger, und ein anderer Dietrich, der Vetter des Katlenburgers, die ſämtlich 
ſchon bereits mit dem Kaiſer Verbindungen angeknüpft hatten, waren 
zur Unterwerfung bereit; andere wollten den heiligen Petrus und die 
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ſächſiſche Freiheit bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Die Letzteren 
ſchmähten auf Udo und ſeine Geſinnungsgenoſſen, nannten ſie Verräter 
und verlangten von ihnen Stellung von Geiſeln, da ſie ihnen ſonſt nicht 
mehr trauen könnten. Da jene die Geiſeln verſagten, kam es von hitzigen 
Worten zu den Schwertern. Die beiden Dietriche wurden erſchlagen; Udo 
flüchtete ſich mit ſeinem Bruder nach Fritzlar zum Kaiſer. Dieſer, der 
ſeine Widerſacher uneins wußte, hätte gern ſogleich ein Heer nach Sachſen 
geführt, aber die Zeit, wo der Gottesfriede eintrat, war nahe, und er 
ſcheute ſich, ſeine Freunde zu den Waffen zu rufen. 

Der Legat beeilte ſich, die üblen Eindrücke des Berkaer Konvents zu 
verwiſchen. An alle Gläubigen erließ er ein Schreiben, worin er den 
Satz Wezilos, welcher die große Frage des Augenblicks geworden war, als 
verderblich nachzuweiſen ſuchte; er bemühte ſich zugleich darzutun, daß 
er auf einer abſichtlichen Verdrehung der Worte Iſidors beruhe, die man 
nur deshalb gewagt habe, weil deſſen Sammlung wenig in Anwendung 
gekommen und deshalb unbekannter ſei n. Der Legat berief bald darauf 
die rechtgläubigen Biſchöfe zu einer Synode, die er im Anfange der 
Faſtenzeit halten wollte, und verſuchte auch, Biſchof Udo wieder vom 
Kaiſer abzuziehen. Aber Udo hatte mit dem Legaten und den Sachſen 
gebrochen, und alle Verſuche, ihn zu gewinnen, waren vergeblich. 

Die auf die Faſtenzeit ausgeſchriebene Synode iſt nicht abgehalten 
worden; erſt in der Oſterwoche 1085 traten die meiſten ſächſiſchen 
Biſchöfe und Gebhard von Salzburg in Quedlinburg wieder zu Be— 
ratungen zuſammen, zu denen auch die vertriebenen Biſchöfe von Würz— 
burg und Worms, der Gegenbiſchof Wigold von Augsburg und der erſt 
kürzlich von dem Legaten eingeſetzte Gegenbiſchof Gebhard von Konſtanz 
Geſandte geſchickt hatten. Der Gegenkönig und viele ſächſiſche Große 
wohnten der Synode bei, in welcher der päpſtliche Legat den Vorſitz führte. 
Auch hier fehlte es nicht an ärgerlichen Auftritten, wenn auch zuletzt Be— 
ſchlüſſe gefaßt wurden, wie ſie der Legat verlangte. 

Obwohl die Sachſen für den Papſt manche Schlacht geſchlagen hatten, 
ſtand es doch mit ihrem Gehorſam gegen die Anordnungen desſelben ſehr 
bedenklich. Schon vor längerer Zeit hatte der Abt Wilhelm von Hirſchau 
in ſeinem Eifer den Gegenkönig aufgefordert, mit Strenge gegen die 
Simonie und die wilden Ehen des ſächſiſchen Klerus einzuſchreiten, 


1 Man hat hieraus gefolgert, daß die Sammlung Pfeudoifidors im elften Jahr— 
hundert noch nicht in Anſehen ſtand. Mir ſcheint die Folgerung berechtigter, daß 
der urſprüngliche Pſeudoiſidor nicht mehr in Gebrauch war. Der Stoff des⸗ 
ſelben war in die gebräuchlicheren Sammlungen teilweiſe übergegangen und die 
Quelle faſt vergeſſen. Solche urſprünglich pſeudoiſidoriſche Stücke enthielt auch die 
Sammlung, deren ſich damals Gebhard von Salzburg bediente. Ein ausgedehnter . 
Gebrauch von Pfeudoifidor ſelbſt ift wohl nie öftlih vom Rheine gemacht worden. 
Nur wenige Handſchriften finden ſich in Deutſchland, und auch dieſe find nicht alle 
von deutſchen Schreibern gefertigt. 
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ſich aber dadurch nur eine derbe Zurechtweiſung der ſächſiſchen Biſchöfe 
zugezogen. Gewiß waren ſeine Vorwürfe nicht unbegründet, und der 
Legat konnte nun in der Nähe ſehen, wie Simonie und Fleiſchesluſt auch 
bei den ſogenannten Getreuen des heiligen Petrus nicht ausgerottet waren. 
Schwerer jedoch bedrückte ihn die Wahrnehmung, daß der Gegenkönig 
mit einer nahen Verwandten in einer Ehe lebte, welche die Kirche nicht 
anerkennen konnte, und daß die ſächſiſchen und thüringiſchen Großen 
einen großen Teil des Kirchengutes an ſich geriſſen hatten. Daher erhob 
er zunächſt ſeine Stimme auf der Synode, um die Scheidung des Königs 
und die Herausgabe des in weltliche Hände übergegangenen Kirchengutes 
zu verlangen. Aber er mußte hören: es ſei nicht an der Zeit ſich jetzt in 
ſolche Sachen zu miſchen, man ſei nur zuſammengekommen, um die not— 
wendigen Schritte gegen Heinrich zu beraten. In der Tat begnügte er 
ſich, einige den Zölibat, die Zehnten und die Faſten betreffende Satzungen 
zur Anerkennung zu bringen; im übrigen trat er nur den Fragen des 
Augenblicks näher. 

Der ſchon zu Berka proklamierte Satz, daß niemand einen Spruch 
des apoſtoliſchen Stuhls zu unterſuchen oder abzuändern berufen ſei, 
wurde zunächſt abermals verkündigt. Ein Bamberger Kleriker, Gumbert 
mit Namen, hatte ſich in die Verſammlung gedrängt und rief laut: es ſei 
eine Anmaßung, nicht ein überkommenes Privilegium der römiſchen Bi— 
ſchöfe, daß niemand über ſie urteilen dürfe. Was aber hatte ein ſolcher 
Widerſpruch in einer Verſammlung zu bedeuten, welche unter der Leitung 
Ottos von Oſtia tagte? Dann wurde der vielberufene Satz Wezilos aus— 
drücklich verurteilt und ſchließlich über Wibert wie über die abtrünnigen 
Kardinäle Hugo den Weißen, den Biſchof Johann von Porto und Petrus, 
den früheren Kanzler Gregors, die ſich damals beim Kaiſer befanden, das 
Anathem ausgeſprochen. Auch über die Erzbifchöfe von Bremen und 
Mainz, die Biſchöfe von Baſel, Hildesheim, Konſtanz, Speier, Augsburg 
und Chur verhängte man den Bann. Nach der auf den römiſchen Syno— 
den obwaltenden Sitte ſteckten die verſammelten Biſchöfe zur Bekräfti— 
gung ihrer Strafurteile die Kerzen an und löſchten ſie aus. Die zu 
Quedlinburg gefaßten Beſchlüſſe waren herzhaft genug; zu ihnen ent— 
ſprechenden Taten fehlten aber, wie ſich bald zeigte, Zuverſicht und Kraft. 

Um ſo entſchloſſener war der Kaiſer, die Sachen zur Entſcheidung 
zu treiben. Als er das Oſterfeſt (20. April) zu Regensburg feierte, war 
bereits durch ihn und die genannten Kardinäle als Legaten des Papſtes 
Clemens eine große Synode nach Mainz berufen worden; im Anfange 
des Mai trat ſie dort in der Kirche St. Alban zuſammen. Perſönlich er— 
ſchienen waren alle Biſchöfe Lothringens mit Ausnahme Hermanns von 
Metz und Pibos von Toul; der letztere hatte jedoch Geſandte geſchickt. 
Auch die ſchwäbiſchen Kirchen waren ſämtlich entweder durch die Biſchöfe 
ſelbſt oder doch durch ihre Geſandten vertreten. Aus Bayern waren die 
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Biſchöfe von Regensburg und Freiſing, aus Franken die von Eichſtädt, 
Bamberg und Speier, aus Sachſen endlich die von Münſter, Paderborn, 
Minden und Hildesheim zugegen; der Erzbiſchof von Bremen, perſönlich 
zu erſcheinen verhindert, hatte Geſandte geſchickt. Auch die beiden Kanzler 
des Kaiſers, Biſchof Burchard von Lauſanne und Biſchof Gebhard von 
Prag, waren anweſend. Die Biſchöfe Italiens und Frankreichs, welche 
zu Wibert hielten, ſcheinen brieflich allen Beſchlüſſen der Verſammlung, 
welche die Herſtellung der kirchlichen Einheit bezweckten, vorweg zuge— 
ſtimmt zu haben. Ließ ſich die Synode auch nicht als eine allgemeine 
betrachten, ſo war ſie doch die vollſtändigſte Vertretung der deutſchen 
Kirche, die man ſeit langer Zeit geſehen hatte. Die ausgeſprochene Ab— 
ſicht des Kaiſers und ſeines Papſtes bei derſelben war vor allem, die 
Einheit der deutſchen Kirche herzuſtellen, indem man die widerſtrebenden 
Biſchöfe entſetzte und andere, auf deren Geſinnung man bauen konnte, 
in ihre Stellen brachte. In dieſem Sinne wurden die Verhandlungen 
geführt, bei denen die Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Köln den Vorſitz 
führten. 

Vor allem wurde die Entſetzung Gregors, wie die Einſetzung des 
Papſtes Clemens noch einmal als rechtmäßig anerkannt. Dann hielt man 
über die Gregorianiſchen Biſchöfe, die vorgeladen, aber nicht erſchienen 
waren, Gericht; ſie wurden ſämtlich exkommuniziert, ihre Bistümer für 
erledigt erklärt und mit Beſetzung derſelben ſogleich begonnen. Auch über 
den Gegenkönig Hermann ſprachen die verſammelten Biſchöfe als Hoch— 
verräter und Zerſtörer der Kircheneinheit das Anathem aus. Von Wichtig— 
keit war endlich, daß der Kaiſer und die Synode dem Gottesfrieden für 
das ganze Reich geſetzliche Geltung gaben. Bei den Beſtimmungen des— 
ſelben, die aufgezeichnet wurden und uns erhalten ſind, iſt der kölniſche 
Gottesfriede zugrunde gelegt, aber die Satzungen desſelben ſind mehrfach 
erweitert, namentlich dadurch, daß außer dem Freitag, Sonnabend und 
Sonntag auch der Donnerstag wieder dem Kampfe entzogen wurde. So 
hat in den Wirren jener Zeit die Treuga Dei auch in Deutſchland durch 
den Beſchluß einer Reichsſynode allgemeine Bedeutung gewonnen, ein 
ſchwacher Erſatz für den Reichsfrieden, den ſonſt die kaiſerliche Macht 
aufrecht erhielt. 

Mit der Herſtellung der Kircheneinheit, wie man ſie in Mainz ver— 
ſtanden hatte, machte der Kaiſer Ernſt. Er zog gegen Metz; Biſchof Her— 
mann, der ſich in dieſer entſcheidenden Zeit unentſchieden benommen hatte, 
mußte aus der Stadt weichen und ſich nach Sachſen flüchten. Zu ſeinem 
Nachfolger ernannte der Kaiſer Walo, den Abt des Kloſters St. Arnulf 
in Metz, einen frommen und ſanften, für dieſe Stellung aber ganz un— 
geeigneten Mann. Biſchof Dietrich von Verdun nahm keinen Anſtand, 
den Gegenbiſchof ſogleich zu weihen, und erhielt hierfür und für andere 
dem Kaiſer geleiſtete Dienſte zu Metz am 1. Juni loss große Güter in 
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Lothringen geſchenkt, welche der großen Gräfin Mathilde früher zugehört 
hatten. Etwa zu derſelben Zeit wurde das Bistum Worms einem ge— 
wiſſen Thietmar verliehen, der aber bereits nach wenigen Monaten ſtarb. 
Paſſau erhielt Hermann von Eppenſtein, ein Bruder Herzog Liutolds von 
Kärnten, Salzburg ein junger Kleriker aus einem adligen Geſchlechte 
Bayerns, Berthold mit Namen; Würzburg wurde dem Bamberger Scho— 
laſticus Meinhard zuteil, einem durch Kenntniſſe und Talent höchſt aus— 
gezeichneten Manne, der früher als Gegner Berengars von Tours ſich 
einen Namen gemacht hatte. Die Mainzer Beſchlüſſe traten, wie man 
ſieht, raſch in das Leben. 

Und inzwiſchen war auch in Sachſen ein ſtarker Umſchwung der 
Stimmung erfolgt; denn die Mutloſigkeit der kirchlichen Partei wuchs, 
als der Tod Gregors bekannt wurde, als der Legat darauf Sachſen ver— 
ließ und über Frankreich nach Italien zurückkehrte. Unter dieſen Umſtän— 
den gelang es Udo von Hildesheim und dem Abt Hartwig von Hersfeld, 
viele in Sachſen und Thüringen, die bisher der Unterwerfung abgeneigt 
waren, auf die Seite des Kaiſers zu ziehen. Heinrich hatte dem Biſchof 
von Hildesheim das eidliche Verſprechen gegeben, daß er, wenn ſich die 
Sachſen unterwürfen, niemals ihr altes und gutes Recht, welches ſie ſeit 
Karls des Großen Zeiten gehabt, verletzen und jede Verletzung desſelben 
durch ſeine Beamten, Vaſallen und Dienſtleute an dieſen innerhalb ſechs 
Wochen nach erhobener Klage beſtrafen wolle; mehrere Biſchöfe und Für— 
ſten hatten zugleich beſchworen, daß ſie den Kaiſer nie mehr gegen die 
Sachſen unterſtützen würden, wenn er dieſen Eid brechen ſollte. So be— 
ſtimmte Zuſicherungen, die Udo verbreitete, machten jetzt große Wirkung; 
bald entſtand ein wahrer Wettſtreit unter den ſächſiſchen Herren, mit dem 
Kaiſer ihren Frieden zu machen. Die Bannflüche Gregors vergaß man 
und verlangte nun ebenſo heftig nach Heinrich, als man ihn früher 
zurückgeſtoßen hatte. Vergeblich ſuchten der Gegenkönig und ſeine Biſchöfe 
dem reißenden Abfall zu ſteuern. 

Unter ſo günſtigen Verhältniſſen ſammelte Heinrich ein Heer und 
überſchritt mit demſelben am 1. Juli 1085 die ſächſiche Grenze. Die weni— 
gen Widerſacher, die er noch in Sachſen hatte, ſtoben ſogleich auseinander. 
Der Gegenkönig, Hartwig von Magdeburg und Burchard von Halberſtadt 
wußten keine andere Rettung, als zu den Dänen zu flüchten. Ohne Wider— 
ſtand zu finden, rückte der Kaiſer bis vor Magdeburg. Auch hier öffneten 
ihm die Bürger willig die Tore; frohlockend empfingen ſie ihn und waren 
es zufrieden, als er zum Erzbifchof den Abt Hartwig von Hersfeld be— 
ſtellte, der am 13. Juli geweiht wurde. Für Halberſtadt wurde Hamezo, 
ein Oheim des Grafen Ludwig von Thüringen, für Merſeburg, wo ſich 
Biſchof Werner entfernt hatte, ein gewiſſer Ebbo beſtellt, für Meißen ein 
Verwandter oder Günſtling des Böhmenherzogs, Felir mit Namen. In 
anderen Bistümern beſtanden bereits Gegenbiſchöfe, die nun Raum ge— 
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wannen. Die geiſtlichen Herren, die bisher den Kampf gegen Heinrich 
geführt hatten, unterwarfen ſich freilich nicht, aber um ſo größer war die 
Zahl der weltlichen Großen, die auf die Seite des Kaiſers traten, als er 
ihnen die Rückgabe ihrer früher wegen Hochverrats eingezogenen Güter 
verſprach; ſie ſagten ſich eidlich vom Gegenkönig los. 

Der Kaiſer ſchien wieder Herr in dem Lande, welches ſich ihm ſeit 
neun Jahren völlig entzogen hatte. Ohne einen Schwertſtreich hatte es 
ſich jetzt unterworfen; er fürchtete keinen Feind mehr und entließ ſein Heer. 
Auch in Franken, Lothringen und Bayern regte ſich kein Widerſtand. Nur 
in Schwaben wütete der innere Kampf noch fort: wie aber ſollten die 
Gregorianer ihn hier mit Erfolg fortſetzen, wenn alle anderen Widerſacher 
des Kaiſers die Waffen ſtreckten, wenn der Gegenpapſt nach dem Tode 
Gregors in immer weiteren Kreiſen als der rechtmäßige Nachfolger Petri 
anerkannt wurde? Wenig über ein Jahr war es, daß Heinrich über die 
Alpen heimgekehrt war, und ſchon war Hoffnung, daß der heißerſehnte 
Friede bald wieder in ganz Deutſchland einkehren würde. Hatte auch die 
Treuga Dei überall Anerkennung gewonnen, ſo bedeutete ſie doch wenig 
gegen einen allgemeinen Reichsfrieden, wie er ſich von der Herſtellung der 
Einheit der Kirche und des Staats erwarten ließ. Heinrich hatte einen 
ſolchen Frieden nach der Unterwerfung ſeiner Feinde in Ausſicht genom— 
men, und die Zeit ſchien nahe, wo die Reichsſpaltung völlig beſeitigt ſein 
würde. So Großes hatte er ohne Blutvergießen, indem ihm die Sehnſucht 
nach einem ruhigen und geſetzlichen Zuſtande überall entgegenkam, binnen 
kurzer Zeit gewonnen, daß an einer vollſtändigen Herſtellung ſeiner 
Autorität wohl wenige zweifeln mochten. 


Das Ende des Gegenkönigs und Ekberts 


Man weiß, welches Vertrauen Heinrich, als er vor vier Jahren nach 
Italien aufbrach, ſeinem Vetter, dem jungen Ekbert von Meißen, geſchenkt 
hatte (S. 444), und wie ſchlecht dieſes Vertrauen belohnt wurde. Offen 
hatte ſich Ekbert alsbald dem Gegenkönig angeſchloſſen, offen auch nach 
der Rückkehr des Kaiſers zu deſſen Widerſachern gehalten. Ein grenzen— 
loſer Ehrgeiz trieb ihn raſtlos umher; dem kaiſerlichen Geſchlechte nahe 
verwandt, im Beſitz großer Schätze und an der Spitze einer zahlreichen 
Vaſallenherrſchaft, meinte er, in den Wirren der Zeit alles erreichen zu 
können. Seine Schwiegermutter Adela war inzwiſchen geſtorben und da— 
mit wohl die letzte Feſſel gebrochen, die ſein unbändiger Sinn zu tragen 
vermochte. Mit dem Markgrafen Heinrich von der Oſtmark, dem nun zur 
Selbſtändigkeit gediehenen Sohne Adelas, geriet er hart aneinander, und 
wie nach der Mark ſeines Schwagers trachtete er nach der Herrſchaft über 
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ganz Sachen, ja über das ganze Reich. Wie mit dem Kaifer, trieb er 
auch mit dem Gegenkönig ein ſchmähliches Spiel, um ſelbſt die Krone 
für ſich zu gewinnen. 

Dem Ehrgeiz Ekberts kam nur ſeine Treuloſigkeit gleich. Als der 
Kaiſer im Sommer 1085 mit Heeresmacht gegen Sachſen anzog und 
jeder Widerſtand gegen ihn unmöglich war, ging er ihm entgegen und 
heuchelte eine friedliche, unterwürfige Geſinnung, obwohl ſein Herz nur 
auf Verrat ſann. Der Kaiſer, der eine faſt unerklärliche Zuneigung zu 
dieſem böſen Vetter hegte, ſchenkte den Worten desſelben Glauben, ver— 
zieh ihm und beließ ihm ſogar die Mark Meißen. Aber kaum hatte ſich 
Ekbert entfernt, ſo ſchürte er ſchon von neuem den Aufſtand; es kam ihm 
zuſtatten, daß die ſächſiſchen und thüringiſchen Großen, als die verſpro— 
chene Rückgabe der eingezogenen Güter nicht erfolgte, in das alte Miß— 
trauen gegen den Kaiſer verfielen, ja ſogar die Meinung verbreitet war, 
daß er wie die Bistümer ſo auch die Grafſchaften Sachſens mit ſeinen 
Anhängern beſetzen wolle. Bald ſtand Ekbert an der Spitze einer aus— 
gebreiteten Verſchwörung und ſammelte ein Heer um ſich. Mit demſelben 
wollte er, wie man glaubte, den Kaiſer lebendig oder tot in ſeine Gewalt 
bringen; am Hofe hörte man warnende Stimmen. Heinrich hatte ſein 
Heer entlaſſen, mißtraute nicht ohne Grund dem Volle, in deſſen Mitte 
er ſich befand, und fand keinen anderen Ausweg als ſchleunige Entfernung. 
Flüchtig wie einſt im Auguſt 1073 verließ er abermals im September 
1085 Sachſen, und hinter ihm erhob ſich ſogleich von neuem allerorten die 
Rebellion. Der Gegenkönig kehrte mit Hartwig von Magdeburg und 
Burchard von Halberſtadt nach Sachſen zurück. Die Hoffnung auf die 
gütliche Beſeitigung der Reichsſpaltung, auf die Herſtellung eines all— 
gemeinen Friedens war damit vorläufig vereitelt. Der Kaiſer mußte 
wieder zu den Waffen greifen; denn er ſah, nur mit Waffengewalt war 
Sachſen zu unterwerfen. 

Es konnte nicht anders ſein, als daß die Flucht des Kaiſers im 
ganzen Reiche Aufſehen erregte und ſeine kaum gewonnene Autorität aber— 
mals tief erſchütterte. Aus Sachſen flüchtig, nahm er ſeinen Weg zu— 
nächſt nach Franken. Hier erhielt er üble Nachrichten aus Bayern, die 
ihn um ſo mehr bewegten, als bisher kein Land treuer zu ihm gehalten 
hatte. Aber auch hier zeigte ſich jetzt Unzufriedenheit und Widerſetzlich— 
keit, namentlich im Salzburgiſchen. 

Der junge Erzbiſchof Berthold war kaum eingeſetzt, als er ſeine 
Macht einen ſeiner mächtigſten Vaſallen ſchwer fühlen ließ. Es war dies 
der Graf Engelbert, ein Bruder des Erzbiſchofs Hartwig von Magdeburg. 
Berthold hatte mit Engelbert vor Jahren eine blutige Fehde gehabt: einer 
ſeiner Brüder war erſchlagen, er ſelbſt mit ſeinen Gefährten in Gefangen— 
ſchaft geraten und hatte im Kerker ſchmachten müſſen, bis ihn König 
Heinrich ausgelöſt hatte. Um Rache zu üben, verheerte er jetzt Engelberts 
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Beſitzungen in Kärnten. Aber der Graf wußte ihm zu begegnen. Mit 
feinen Anhängern beſetzte er Salzburg, und nur die Feſte, die mit Lebens— 
mitteln reichlich verſehen war, wurde für den Kaiſer und Berthold ver— 
teidigt. Sobald der Kaiſer von dieſen Vorgängen erfuhr, ſuchte er durch 
Geſandte eine Ausgleichung zwiſchen dem Biſchof und dem Grafen herbei— 
zuführen. Dieſer Verſuch ſcheiterte, und der Kaiſer maß die Schuld be— 
ſonders dem Biſchof bei; er begünſtigte fortan den Grafen, unterſtützte 
ihn gegen ſeine Feinde und vermehrte ſeine Lehen; um ſo mehr glaubte 
er, auf die Beihilfe des Grafen in dem bevorſtehenden Sachſenkriege und 
auf deſſen Treue in allen Fährlichkeiten rechnen zu können. Er täuſchte 
ſich darin, wie ſich ſpäter zeigte; denn Engelbert blieb dem Kaiſer feind, 
der ihm Berthold zum Lehnsherrn geſetzt hatte. Nichtsdeſtoweniger erſchien 
er, als der Kaiſer im November nach Regensburg kam, vor demſelben und 
verſprach, mit den anderen bayeriſchen Fürſten und Grafen acht Tage nach 
Epiphanias gegen die Sachſen ausziehen zu wollen. 

Der Kaiſer eilte, die Schmach, die ihm in Sachſen angetan war, zu 
rächen und dem weitergreifenden Abfall zu ſteuern. Gegen Weihnachten 
begab er ſich in die rheiniſchen Gegenden und rüſtete in Worms und 
Speier ein ſtattliches Heer; beſonders von den Biſchöfen ſeiner Partei, 
gegen welche er ſich ſehr freigebig erwies, wurde die Mannſchaft geſtellt. 
Mitten im Winter, am 27. Januar 1086, brach er mit dem Heere auf 
und rückte mit dem Anfang des Februars in Thüringen ein. Er fand, 
wie er kaum vermutet hatte, Ekbert auf das beſte gerüſtet. Mit einem 
zahlreichen, aus Sachſen und Thüringen geſammelten Heere trat der 
Markgraf dem Kaiſer entgegen und wehrte ihm den Eingang in Sachſen. 
Am 7. Februar hielt der Kaiſer über den Abtrünnigen zu Wegmar (bei 
Gotha) Fürſtengericht; als ein offener Feind des Reichs und des römi— 
ſchen Kaiſertums wurde die Acht über ihn ausgeſprochen, ſeine Güter und 
Lehen eingezogen, die Grafſchaften des Oſter- und Weſtergaus in Fries— 
land, welche er bisher beſeſſen, ſogleich dem Biſchof von Utrecht verliehen. 
Es gelang darauf dem Kaiſer, in Sachſen einzudringen, verwüſtend 
durchzog er das Land bis zur Bode, doch ſchon nach wenigen Tagen mußte 
er den Rückzug antreten. Die bayeriſchen Herren, die ihm gefolgt, aber 
durch Engelbert ihm abtrünnig gemacht waren, verweigerten die Fort— 
ſetzung des Kampfes; überdies war der Aſchermittwoch nahe, und die 
Biſchöfe drangen auf Waffenruhe. So löſte der Kaiſer, nachdem die Be— 
dingungen eines Waffenſtillſtandes zwiſchen den Fürſten von beiden Sei— 
ten vereinbart waren, ſein Heer in der Mitte des Februars auf und kehrte 
durch Franken nach Bayern zurück, um in Regensburg das Ofterfeft 
(5. April) zu feiern. 

Während der Kaiſer in Regensburg verweilte, trat nun auch der Auf— 
ſtand in Bayern offen hervor. Die Abtrünnigen bemächtigten ſich der Stadt 
Freiſing, nachdem ſie mit Liſt den Biſchof Meginward für ſich gewonnen 
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hatten, und riefen Welf mit den Schwaben herbei. Darauf brachen fie 
gegen Regensburg auf, um den Kaiſer in ihre Gewalt zu bringen; die 
Stadt wurde längere Zeit belagert, doch gelang es dem Kaiſer — wir 
wiſſen nicht, auf welche Weiſe — zu entkommen. Wurde auch Freiſing 
bald darauf von dem Herzog Friedrich von Schwaben und dem bayeriſchen 
Pfalzgrafen Rapoto wiedergenommen, blieb auch Regensburg in den 
Händen der Kaiſerlichen, ſo war der Aufſtand doch keineswegs bewältigt. 
Kaum hatten Friedrich und Rapoto Freiſing den Rücken gewendet, als die 
von ihnen dort zurückgelaſſene Beſatzung vertrieben wurde und die Stadt 
abermals in die Gewalt der Rebellen fiel. Auch im Salzburgiſchen ge— 
wannen die Aufſtändiſchen die Oberhand; wenige Monate ſpäter konnte 
Erzbiſchof Gebhard, von dem Grafen Engelbert und vielen Vaſallen ſeines 
Stifts eingeladen, nach langer Verbannung nach Salzburg zurückkehren; 
Altmann von Paſſau und Meginward von Freiſing gaben ihm das Ge— 
leit. Die vom Kaiſer in Salzburg und Paſſau eingeſetzten Gegenbiſchöfe 
hatten Mühe, ſich zu behaupten. Wie ſchon längſt Schwaben war nun 
auch Bayern von Fehden erfüllt; überall floß Blut, und die Schranken, 
welche der Gottesfriede dem Morden gezogen hatte, wurden kaum noch 
geachtet. Durch den neuen Abfall Sachſens hatten auch die Verhältniſſe 
des oberen Deutſchlands unerwartet eine für den Kaiſer höchſt ungünſtige 
Anderung erlitten. 

Aber es ſtand Heinrich doch noch immer ein zahlreicher und ſehr ſtatt— 
licher Anhang zu Gebote. Dies hatte ſich zu Mainz gezeigt, wo er — 
wahrſcheinlich in der Faſtenzeit — eine Synode und einen Reichstag ge— 
halten hatte. Die Erzbifchöfe von Mainz, Trier, Köln und Bremen hatten 
ſich mit zwölf anderen Biſchöfen und vielen Abten eingeſtellt, aus dem 
Laienſtande der Böhmenherzog Wratiſlaw mit ſeinem Bruder Konrad, 
Herzog Friedrich von Schwaben, Herzog Liutold von Kärnten, der Pfalz 
graf Rapoto und viele andere Großen. Auch die Kardinäle, welche im 
vorigen Jahre bei den Mainzer Beſchlüſſen mitgewirkt hatten und ſeit— 
dem in der Nähe des Kaiſers geblieben waren, erſchienen hier abermals 
als Legaten des apoſtoliſchen Stuhls. Die Verhandlungen werden ſich auf 
die Durchführung der vorjährigen Beſchlüſſe, die Mittel zur Bewälti— 
gung des Aufſtandes in Sachſen und im oberen Deutſchland bezogen 
haben. Wir kennen das Ergebnis dieſer Beratungen, ſo weit ſie Deutſch— 
land betreffen, nicht näher. Überliefert ſind nur zwei wichtige Beſtim— 
mungen dieſer Verſammlung, welche dem böhmiſchen Herzoghaus neuen 
Glanz verliehen: Herzog Wratiſlaw erhielt nämlich den Königsnamen von 
Böhmen und Polen; zugleich erlangte ſein Bruder, Biſchof Gebhard von 
Prag, der bisher dem Kaiſer als deutſcher Kanzler gedient hatte, die 
Wiedervereinigung der Diözeſe Olmütz mit dem Prager Sprengel, ſo daß 
ihm, wonach er längſt geſtrebt hatte (S. 192), nun die geiſtliche Juris— 
diktion über ganz Böhmen und Mähren zufiel. 
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Die Premyfliden hatten in der letzten Zeit manches Mißgeſchick er— 
fahren: Oſterreich war von Wratiſlaw nicht behauptet, ſein Neffe Swatobor— 
Friedrich war im Februar dieſes Jahres bei einem Volksaufſtande in 
Aquileja erſchlagen und das reiche Patriarchat vom Kaiſer dem Eppen— 
ſteiner Udalrich, Herzog Liutolds Bruder, der ſchon vorlängſt die Abtei 
St. Gallen erhalten und ſich im Beſitz derſelben durch glückliche Kämpfe 
behauptet hatte, zuerteilt worden. Aber die Verluſte ſchienen durch die 
größere Selbſtändigkeit der böhmiſchen Herrſchaft und der böhmiſchen 
Kirche jetzt mehr als erſetzt; zumal auch die Mark Meißen, nachdem ſie 
abermals Ekbert entzogen war, an Wratiſlaw zurückgegeben wurde. Wahr— 
ſcheinlich iſt damals auch Böhmen der bisher übliche Jahrestribut! an 
den Kaiſer förmlich erlaſſen worden; wenigſtens findet ſich ſpäter keine 
Spur mehr von ſeiner Zahlung. Der Beſuch der Hoftage und die Lei— 
ſtung des Heeresdienſtes blieben fortan die einzigen Verpflichtungen der 
böhmiſchen Fürſten gegen den deutſchen König. 

Mit der Krönung des neuen Böhmenkönigs war der Erzbiſchof Eigil— 
bert von Trier beauftragt worden. Sie erfolgte zu Prag am Tage des 
heiligen Veit (15. Juni) in der Kirche desſelben mit größter Feierlich— 
keit. Während Wratiſlaw und ſeine Gemahlin Swatawa, eine polniſche 
Fürſtin, geſalbt und mit dem königlichen Diadem geſchmückt wurden, er— 
hoben die Kleriker und Herren Böhmens den Ruf: „Dem hochherzigen 
und friedfertigen, von Gott gekrönten Könige von Böhmen und Polen 
Wratiſlaw langes Leben, Heil und Sieg!“ Schon nach wenigen Tagen 
kehrte der Erzbiſchof, reich mit Silber und Gold beſchenkt, nach Deutjch- 
land zurück. Indeſſen war Gebhards Kaplan Albinus mit den Kardi— 
nälen, die damals zu Wibert zurückkehrten, über die Alpen geeilt, und der 
Gegenpapſt beſtätigte auf die Verwendung des Erzbiſchofs Wezilo die 
Aufhebung des Olmützer Bistums und die Vereinigung ſeines Sprengels 
mit Prag. Dagegen weigerte ſich Wibert, die Königswürde Wratiſlaws 
anzuerkennen, da dieſer früher für die von Rom ihm erteilte Mitra einen 
Jahreszins gezahlt hatte (S. 191), die Mitra aber neben der Krone kaum 
noch einen Wert behielt und die Jahrgelder ohnehin ihm bisher vorent— 
halten waren. 

Wenn ſich der Kaiſer den Böhmiſchen Brüdern ſo willfährig erwies, 
ſo war dies nicht allein der Dank für große geleiſtete Dienſte, ſondern 
nicht minder ein Beweis, daß er der Unterſtützung dieſer Bundesgenoſſen 
jetzt am wenigſten entraten zu können glaubte. In der Tat kam bei der 
ſchlimmen Wendung, welche die Dinge von neuem genommen, viel auf die 
Treue Wratiſlaws an, der damals eine ungemein bedeutende Stellung 
einnahm. Dieſem Böhmen ſchien gelingen zu ſollen, was einſt vor einem 
halben Jahrhundert ſein Vater Bretiſlaw angeſtrebt hatte, die ſlawiſchen 
Stämme an der Elbe und Weichſel unter ſeinem Szepter zu vereinigen und 

1 Bol. Bd. II. S. 295. 
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damit eine weithin gefürchtete Obmacht in dem öftlichen Europa zu bes 
gründen; zugleich hatte er einen Einfluß in Deutſchland erlangt wie 
keiner ſeiner Vorfahren. 

Schon früher iſt darauf hingewieſen worden, wie der Sturz Boleſlaws 
des Kühnen, welcher das Königtum in Polen hergeſtellt hatte, die Ver— 
hältniſſe des Oſtens umgeſtaltete (S. 435). Boleſlaws Bruder Wladiſlaw— 
Hermann war zwar von der Szlachta als Herzog Polens anerkannt wor— 
den, hatte aber ſogleich den königlichen Ehren entſagt. Nur im Anſchluß 
an ſeinen Schwiegervater, den Böhmenherzog, konnte er ſich in ſeiner 
Macht erhalten, die unabläſſig von Ungarn aus bedroht war. Denn war 
auch der vertriebene Boleſlaw ſchon im Jahre 1081 dort geſtorben, ſo 
hatte er doch in Mesco einen Sohn hinterlaſſen, der jetzt, zu den Jüng— 
lingsjahren heranreifend, die Tage des Exils bitter empfand, und König 
Ladiſlaw war ſchon in feinem eigenen Intereſſe eine neue Umwälzung in 
Polen zu unterſtützen geneigt. Auch ſeine Herrſchaft war ja wenig ge— 
ſichert, ſo lange der Böhmenherzog und ſein polniſcher Schwiegerſohn 
nichts zu fürchten hatten, die zum Kaiſer und deſſen Schwager Salomo 
in gleich nahen Beziehungen ſtanden. Schon 1081 hatte Salomo, ohne 
Zweifel von Böhmen aus unterſtützt, einen neuen Einfall in Ungarn ge— 
macht, und das Kriegsglück muß ihm nicht ganz ungünſtig geweſen ſein, 
da ſich Ladiſlaw mit ihm Frieden zu machen und ihm Jahrgelder zu zah— 
len entſchloß. Der Friede war jedoch von kurzer Dauer geweſen; nach zwei 
Jahren hatte Ladiſlaw, um ſeine Herrſchaft beſorgt, Salomo in einen 
Kerker geworfen, dieſer aber entkam der Haft und erwartete nun ſeine 
Herſtellung von einer neuen Wendung der Dinge, während er ein aben— 
teuerndes Leben im fernen Oſten führte. Die ſteigende Macht des Böh— 
menherzogs konnte dieſe Wendung herbeiführen, konnte ihm ſein früheres 
Reich zurückgeben. 

Während die Herrſchaft in Polen und Ungarn noch immer durch 
Prätendenten beſtritten wurde, ſchlug Wratiſlaws Macht nicht nur in 
Böhmen, ſondern auch in weiter Ferne tiefere Wurzeln. Der Titel eines 
Königs von Böhmen und Polen gab ihm unſeres Wiſſens zwar in Polen 
keine unmittelbaren Rechte, aber er bezeichnete doch, daß der Kaiſer den 
Vorrang, den ſich Boleſlaw unter den Weſtſlawen durch die Ergreifung 
der Königskrone angemaßt hatte, auf Böhmen übertrug, und eine Fülle 
von Anſprüchen ließ ſich mit der Zeit aus dieſem Titel herleiten. Welchen 
Einfluß zugleich Wratiſlaw in Deutſchland durch feine Teilnahme an den 
inneren Kriegen gewonnen hatte, läßt ſich deutlich aus den Worten er— 
kennen, welche Wezilo von Mainz an Wibert richtete, um die Erhebung 
des Böhmen zu rechtfertigen. „Wer hat“, ſagt er, „in den Drangſalen 
unſerer Zeit ſich ſo vielen und ſo großen Gefahren für die Erhaltung 
des Kaiſertums, für die Würde des Reichs, für die Hoheit und Sicher— 
heit Eures apoſtoliſchen Stuhls ausgeſetzt als der neue Böhmenkönig? 
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Alle Ordnung, alle Obrigkeit und ſelbſt die Religion wären unter die 
Füße der Widerſacher getreten worden, wenn nicht ſeine Treue und 
Standhaftigkeit in allem und vor allem mannhaften Widerſtand ge— 
leiſtet hätte. Darin ſtimmten alle überein, daß er, wenn man ihm höhere 
Ehre und Gunſt hätte erteilen können, auch dieſer vollauf würdig ge— 
weſen wäre.“ 

Vielleicht gab es damals keinen zugleich gefürchteteren und geachteteren 
Namen in Deutſchland als den des Böhmenfürſten. Schaudernd gedachte 
man in Schwaben der Verwüſtung, welche ſeine Scharen über das Land 
gebracht. Mehr als einmal hatten auch die Sachſen dieſen Scharen gegen— 
übergeſtanden, und ſie wußten am beſten, wie viele unter den böhmiſchen 
Schwertern geſunken. In manchen Kirchen und Klöſtern Deutſchlands 
feierte man dagegen Wratiſlaw als den edelmütigſten Wohltäter, als die 
Blüte fürſtlicher Freigebigkeit. Die Schottenmönche zu St. Jakob in 
Regensburg und die bedrängten Brüder in Hersfeld nahmen ſeine Hilfe 
in Anſpruch; ſie beteten Tag und Nacht für den Sieg ſeiner Waffen, für 
ſein und ſeiner Kinder Seelenheil; Altmanns Kloſter Götweih hielt ein 
Marienbild von griechiſcher Arbeit, welches der Böhme geſendet, in hohen 
Ehren. Angeſehene Männer in Deutſchland ſtanden in ſeinem Dienſt, wie 
der Pfalzgraf Rapoto von Bayern, der dafür jährlich die Summe von 
150 Mark Silber von ihm empfing. Leicht begreift ſich, welchen Wert 
es für den Kaiſer in feiner ſchwierigen Lage haben mußte, Wratiſlaw 
auf das engſte an ſich zu feſſeln. 

Die Bedrängniſſe des Kaiſers ſteigerten ſich von einem Tage zum 
anderen. Schon hatte der Gegenkönig abermals in Sachſen ein Heer 
gerüſtet und ſich mit Welf und den Schwaben in Verbindung geſetzt. 
Man beſchloß, einen gemeinſamen Schlag gegen den Kaiſer auszuführen; 
in den letzten Tagen des Juni ſollte ſich das ſächſiſche Heer mit dem 
ſchwäbiſchen bei Würzburg verbinden, wo man dann eine große Tag— 
fahrt zu halten gedachte. Gelang es den Feinden des Kaiſers, ſich am 
Main feſtzuſetzen, ſo war die Herrſchaft des Kaiſers auch in Oſtfranken 
und ſomit in allen Ländern diesſeits des Rheins im hohen Maße ge— 
fährdet. Noch rechtzeitig erfuhr Heinrich den Plan und ging ſelbſt mit 
einem eilig zuſammengerafften Heere nach Würzburg, wo wir ihn ſchon 
in der Mitte des Juni treffen; bald darauf verließ er die Stadt, indem 
er Herzog Friedrich die Verteidigung übertrug, um ſelbſt dem anrücken— 
den ſchwäbiſchen Heere entgegenzutreten. Aber er fühlte ſich nicht ſtark 
genug, es anzugreifen, und ſo konnten ſich der Gegenkönig und Welf 
unbehindert vereinigen und vor Würzburg rücken. Fünf Wochen verteidigte 
Friedrich die Stadt, bis endlich der Kaiſer mit einem Heer von 20 000 
Mann, vornehmlich aus den rheiniſchen und lothringiſchen Bistümern 
geſammelt, zum Entſatz anzog. 

Sobald Hermann, Welf und Ekbert von dem Anrücken des Kaiſers 
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Kunde erhielten, zogen fie ihm von Würzburg aus zwei Meilen nord— 
wärts bis Pleichfeld entgegen. Hier kam es am 11. Auguſt zu einer 
blutigen Entſcheidung. Die Schwaben und Sachſen hatten ſich zu der— 
ſelben wie zu einem Glaubenskampfe vorbereitet. Nach Art der Mai— 
länder hatte Welf feinem Heer ein Carroccio als Feldzeichen gegeben; 
auf einem hohen Maſte, von dem eine rote Fahne wehte, war ein Kreuz 
aufgerichtet, welches die Schwaben gegen den Feind führten. Mit feier— 
lichem Gebet weihte der Erzbiſchof von Magdeburg die Krieger zum 
Kampfe ein. Als derſelbe beginnen ſollte, ſaßen Herzog Welf mit ſeinen 
Scharen und die Vaſallen des Erzſtifts Magdeburg von den Pferden ab, 
um zu Fuß zu kämpfen. Gleich der erſte Anlauf auf das kaiſerliche Heer 
gelang. Die Kölner und Utrechter Vaſallen, welche den Vorſtreit hatten, 
hielten nicht ſtand; man glaubte, daß in ihrer Mitte Verräter ſeien. Ihre 
Flucht brachte Heinrichs Reihen in Verwirrung; nur zu bald wandten ſeine 
Ritter zum größten Teil den Rücken. Auch Heinrich ſelbſt verließ, ſeiner 
Sinne kaum mächtig, den Kampfplatz; ein Verräter an ſeiner Seite ſoll 
ihm einen Schlag auf den Kopf verſetzt haben, der ihm die Beſinnung 
raubte. Nur das Fußvolk leiſtete herzhafte Gegenwehr und behauptete 
eine Zeitlang den Kampfplatz. Der Kaiſer kehrte ſogar noch einmal auf 
denſelben zurück und ſchlug ſich tapfer herum. Seine goldene Lanze, die 
bereits in den Händen der Feinde war, entriß er ihnen wieder. An neun 
Stellen wurde mit furchtbarer Erbitterung gekämpft; neun hohe Leichen— 
haufen gaben von dieſen Kämpfen Zeugnis. Aber der Schlacht eine gün— 
ſtige Wendung zu geben, gelang den Kaiſerlichen nicht mehr. Was ſich 
noch aufrechterhalten hatte, wandte ſich endlich flüchtend dem Rheine zu, 
von Welf und den Sachſen verfolgt. Einen großen Teil ſeiner Schätze 
und Gewänder mußte der Kaiſer den Schwaben und Sachſen belaſſen; 
noch ſchmerzlicher war, daß mehrere Feldzeichen den Feinden als Tro— 
phäen blieben. 

Gerade fünf Jahre nach dem Tage von Höchſtädt gewannen ſo der 
Gegenkönig und Welf einen neuen Sieg. Ihr Verluſt im Kampfe war 
gering geweſen; nur dreißig Tote und Verwundete will man gezählt haben. 
Weit beträchtlicher war er auf der Seite des Kaiſers, obwohl keiner vom 
hohen Adel das Leben auf dem Schlachtfelde gelaſſen hatte. Aber wichtig 
vor allem war der moraliſche Eindruck, welchen die Niederlage des Kai— 
ſers hervorrief. „Hier zeigt es ſich,“ ſagte Erzbiſchof Hartwig zu einem 
gefangenen Kleriker, „auf welcher Seite das Recht iſt.“ Dieſer Eindruck 
war bei dem ohnehin in Schwanken geratenen Glück des Kaiſers nur um 
ſo ſtärker. Auch Herzog Friedrich und Biſchof Meinhard glaubten nun, 
Würzburg nicht länger halten zu können. Sofort räumten ſie die Stadt, 
und ſchon am folgenden Tage zogen ungehindert die Sieger ein; nach 
faſt zehnjährigem Exil kehrte der alte Biſchof Adalbero wieder in ſeine 
Stadt zurück. Hermann von Metz und Gebhard von Konſtanz gaben ihm 
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das Geleit; dem erſteren, aus ſeinem Bistum vertrieben, ging ein Hoff— 
nungsſtrahl auch für ſeine eigene Rückkehr auf. 

Selten iſt ein großer Erfolg ſchlechter benutzt worden. Statt ſich 
Oſtfrankens zu verſichern und dadurch die aufſtändiſchen Bewegungen im 
oberen und niederen Deutſchland in Verbindung zu bringen, begnügten ſich 
die Sieger, eine Beſatzung in Würzburg zurückzulaſſen, und zogen dann 
heimwärts; die Sachſen ohne den Gegenkönig, der die ſchwäbiſchen Scha— 
ren begleitete. Er lebte dann einige Zeit in Konſtanz bei Biſchof Gebhard 
und in dem nahen Kloſter Petershauſen mitten unter den ſtrengſten 
Gregorianern. Wir wiſſen nicht, welche Abſichten er hier verfolgte; 
jedenfalls war wenig von ihm erreicht, als er noch vor Jahresſchluß nach 
Sachſen zurückkehrte. 

Inzwiſchen war Würzburg wieder in die Hand des Kaiſers gefallen. 
Mit einem in Eile zuſammengebrachten Heere war er im Herbſt vor die 
Stadt gerückt, die ihm ſogleich die Tore öffnete. Biſchof Adalbero kam in 
Feindes Gewalt, und gern hätte der Kaiſer ihn, ſeinen Paten, trotz der 
Mainzer Beſchlüſſe in ſeiner biſchöflichen Stellung belaſſen, wäre derſelbe 
nur zu Zugeſtändniſſen zu bewegen geweſen. Aber keine Nachgiebigkeit 
war von ihm zu erreichen. „Ihr könnt mich binden und töten,“ ſagte 
er, „doch nicht mit dem Gebannten zu verkehren zwingen.“ Der Kaiſer 
entließ ihn darauf unter ſicherem Geleit nach ſeiner Heimat, dem Traun— 
gau; dort hat Adalbero bald auf ſeiner geliebten Burg Weinberg, bald in 
dem nahen Lambach noch mehrere Jahre gelebt. Nichts lag ihm mehr am 
Herzen, als den Bau und die Einrichtung des Kloſters Lambach zu voll— 
enden; am 15. September 1089 wurde das Kloſter geweiht und damit 
ein Werk zum Abſchluß gebracht, welches Adalbero durch mehr als drei 
Jahrzehnte mit zärtlicher Sorgfalt gepflegt hatte. Der Umgang mit 
ſeinen alten Freunden, Altmann von Paſſau und Gebhard von Salzburg, 
verſchönte die letzten Jahre dieſes Mannes, der für ſeine Überzeugung 
ſchwere Leiden mit ungebrochenem Mute getragen hatte. Nach Würzburg 
kehrte Meinhard zurück, ſtarb aber dort bereits im nächſten Jahre. 

Der Kaiſer hatte ſich, nachdem er ſich Würzburg geſichert, wieder nach 
Bayern gewendet, um hier zunächſt den Aufſtand zu bewältigen; Welf 
und Berthold eilten herbei, um ihre Anhänger zu unterſtützen. Sie über— 
fielen den Kaiſer unerwartet bei der Belagerung einer Burg und nötigten 
ihn, nicht nur das Land zu verlaſſen, ſondern auch in die Berufung eines 
Fürſtentags zu willigen, auf dem über die Wirren des Reichs Beſchluß 
gefaßt werden ſollte. Dieſer Fürſtentag wurde auf die dritte Woche der 
Faſten 1087 nach Oppenheim ausgeſchrieben, einem Orte traurigſten An— 
denkens für den Kaiſer. Aber zu Verhandlungen, wie ſie die Schwaben 
erwartet hatten, kam es dort nicht. Der Kaiſer hielt die Großen, die 
ihm ihre Treue bewahrten, von dem Beſuche des Tages ab, und die Auf— 
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ftändifchen blieben ſo allein. Mochten fie nun auch über die Wirren des 
Reichs in die alten Klagen ausbrechen und die Schuld auf den Kaiſer 
werfen, in der Lage der Dinge wurde dadurch wenig geändert. Die Aus— 
ſichten Welfs trübten ſich überdies, da ſich die kaiſerliche Partei in Bayern 
behauptete und ein neuer Angriff, den er bald darauf auf Augsburg unter— 
nahm, an dem Widerſtand der Bürger ſcheiterte. 

Die Lage des Reichs war jedoch ſo bedenklich, daß der Kaiſer ſelbſt 
wenig ſpäter die Hand zu Friedensunterhandlungen bot. Am 1. Auguſt 
kamen die Fürſten von beiden Seiten in Speier zuſammen, und auch 
der Kaiſer ſtellte ſich ein. Die Verhandlungen zeigten aber erſt recht, 
wie zerfahren die Dinge waren. Wohl ſchien es, als ob die Widerſacher 
des Kaiſers entſchieden im Übergewicht wären. Gerade damals erfuhren 
ſie, daß ein Nachfolger Gregors eingeſetzt ſei, und dieſe Nachricht mußte 
den Mut der Partei heben. Auch traf eine Geſandtſchaft des Ungarn— 
königs ein, der ein Heer von 20 ooo Reitern gegen den Kaiſer verſprach. 
Aber doch war auf der kirchlichen Seite nirgends Einheit und Zuſammen— 
halt. Weder die Schwaben noch die Sachſen wollten den Gegenkönig, 
den ſie ſich geſetzt hatten, mehr anerkennen; ſie erboten ſich ſogar, ſich 
Heinrich zu unterwerfen, wenn er nur den über ihn verhängten Bann 
anerkennen und ſich von demſelben löſen wolle. Mit Entſchiedenheit 
wies Heinrich dieſe Zumutung zurück. So ſchied man erbitterter, als man 
zuſammengekommen. Heinrich kündigte eine Heerfahrt gegen die Auf— 
ſtändiſchen auf acht Tage nach Michaelis an; die Sachſen und Schwa— 
ben erklärten, ſie würden ſchon Michaelis im Felde ſtehen. 

Zu der bezeichneten Friſt zogen beide Teile nicht aus. In ihren Hoff— 
nungen auf den Beiſtand des Ungarnkönigs ſahen ſich Welf und ſeine 
Anhänger getäuſcht. Salomo hatte in dieſer Zeit feinen Tod gefunden !, 
und die inneren Kämpfe in Deutſchland verloren fortan für König 
Ladiſlaw das unmittelbare Intereſſe. Die Schwaben ließen in dieſem 
Jahre ſogar ganz die Waffen ruhen. Die Sachſen ſuchte der Kaiſer da— 
gegen im Spätherbſte auf; durch Krankheit behindert, zog er erſt ſpäter, 
als er beabſichtigt hatte, gegen ſie aus. Als er von Thüringen in Sachſen 
mit einem ſtarken Heere einrückte, begegnete er keinem Widerſtande an den 
Grenzen; die Böhmen hatten die Mark Meißen ſchon zuvor beſetzt. Da 
warf ſich Markgraf Ekbert, ehe es noch zu einem Zuſammentreffen mit 
dem ſächſiſchen Heere kam, in die Mitte der kämpfenden Parteien; er 
fühlte ſich verloren, wenn der Kaiſer in Sachſen Herr würde. Eilig ſandte 
er Boten zu ihm und verſprach ihm, wenn er ſeine Markgrafſchaft und ſeine 


Salomo fiel im Jahre 1087 in einem Kampfe gegen das griechiſche Reich an 
der unteren Donau. Ein abenteuernder Kriegsmann, hatte er ſich den Petſchenegen ans 
geſchloſſen, die damals im Kriege mit dem Kaiſerreich des Oſtens ſtanden. Im Mai 
1090 ſtarb Ladiſlaws Gemahlin, die Tochter des Gegenkönigs Rudolf: damit zerriß 
das letzte Band zwiſchen ihm und den Aufſtändiſchen in Deutſchland. 
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anderen Lehen zurückerhielte, ſich zu unterwerfen; zugleich eröffnete er ihm 
abermals Ausſichten auf eine friedliche Beilegung der ſächſiſchen Wirren. 

Wunderbarerweiſe ließ ſich der Kaiſer abermals von dem treuloſen 
Vetter verblenden. Er verabſchiedete ſein Heer, verließ Sachſen und ging 
nach Hersfeld zurück, wo Ekbert ſich ihm zu ſtellen verſprochen hatte. 
Wirklich erſchien er hier, bekannte demütig ſeine Schuld und gelobte für 
die Folge unverbrüchliche Treue; er machte ſich zugleich anheiſchig, dem 
Kaiſer ganz Sachſen und Thüringen zu unterwerfen und für die Einheit 
des Reiches zu wirken. So ſehr traute der Kaiſer dieſen Verſprechungen, 
daß er ihm nicht allein die Mark und ſeine Grafſchaften zurückgab, ſon— 
dern auch die Päſſe Sachſens und Thüringens in ſeiner Hand beließ. 
Aber ſchon am andern Tage erſchienen Boten Ekberts mit der unerwar— 
teten Botſchaft, der Markgraf könne das Wort, welches er früher ſeinen 
Landsleuten gegeben, nicht brechen, ſeine Verſprechungen deshalb gegen 
den Kaiſer nicht erfüllen. Erzbiſchof Hartwig von Magdeburg und Bi— 
ſchof Burchard von Halberſtadt, welche in der Nähe waren, ſollen den 
ehrgeizigen Fürſten mit trügeriſchen Reden, indem ſie ihm Ausſichten 
auf die Königskrone eröffneten, zu dieſem neuen Treubruch verleitet haben. 

Der Kaiſer begab ſich nach Bayern, wo er das Weihnachtsfeſt gefeiert 
zu haben ſcheint. Zwei Tage nach demſelben ſtarb die Kaiſerin Bertha. 
Ihr Tod war für Heinrich ein unerſetzlicher Verluſt; was er in jungen 
Jahren gegen ſie gefehlt, hatte ſie ihn nie entgelten laſſen, ſondern alle 
Härte ſeines Charakters und alle Drangſale dieſer ſtets beſtrittenen Herr— 
ſchaft mit der Geduld der Liebe getragen. So war es ihr gelungen, das 
Herz ihres Gemahls zu gewinnen; Heinrich erkannte und würdigte den 
Wert der trefflichen Frau und bewahrte das Andenken an ſie um ſo 
treuer, je unglücklicher die Wahl ſeiner zweiten Gemahlin war. In der 
Kaiſergruft zu Speier fand die treue Dulderin ihre Ruheſtätte. 

Bertha hatte die Krönung ihres älteren Sohnes Konrad noch erlebt. 
Im Anfange des Jahres 1087 war dieſer, kaum dem Knabenalter ent— 
wachſen, von dem Anhange des Vaters zum König gewählt und am 
30. Mai zu Aachen vom Erzbiſchof Siegwin von Köln gekrönt worden. 
Allerdings hatte dieſe Wahl nur für den Anhang des Kaiſers Bedeutung; 
von den Gegnern desſelben erkannte keiner ſie an. Und zu dieſen Gegnern 
konnten ſich leicht jetzt auch Männer geſellen, welche bisher die feſteſten 
Stützen des Kaiſers ſchienen. Liutold von Kärnten zog ſich mehr von ihm 
zurück, und man beſchuldigte den Herzog, daß er ſelbſt nach der Krone 
ſtrebe; ſein Abfall würde den der ganzen Sippe der Eppenſteiner nach 
ſich gezogen haben. Noch beſorglicher war, daß auch des Böhmenkönigs 
Treue verdächtig wurde. Wir wiſſen, daß er die Rückkehr des Biſchofs 
Benno von Meißen, der vom Gegenpapſt abſolviert war und Verzeihung 
vom Kaiſer gewonnen hatte, begünſtigte und der von der Mainzer 
Synode eingeſetzte Felix dort weichen mußte, wie auch daß er nach kurzer 
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Zeit die Vereinigung des Prager und Olmützer Sprengels rückgängig 
machte und einen eigenen Biſchof für Olmütz beſtellte, wodurch er mit 
ſeinem Bruder Gebhard aufs neue in Zerwürfniſſe geriet. Es liegt die 
Vermutung nahe, daß Wratiſlaw ſich durch die Art und Weiſe, wie der 
Kaiſer über die Mark Meißen willkürlich verfügt hatte, tief verletzt 
fühlte. Er ließ eine Beſatzung in der Mark zurück und ergoß ſich in Be— 
ſchwerden, daß er beim Kaiſer nicht mehr die frühere Gunſt genieße. 

Ein Glück für Heinrich war, daß ſeine Widerſacher, überall in ihrem 
Intereſſe geſpalten, es nicht zu einer gemeinſamen Aktion bringen konn— 
ten. Dies zeigte ſich am klarſten in Sachſen. Die Biſchöfe, welche die 
ehrgeizigen Abſichten Ekberts genährt hatten, ließen ihm bald keinen 
Zweifel darüber, wie wenig ſie ſich ihm, dem Wortbrüchigen, Wort zu 
halten verpflichtet fühlten. Kaum waren ſie der Gefahr entronnen, ſo 
ſchloſſen ſie ſich aufs neue dem Gegenkönige an und leiteten zugleich 
Verhandlungen mit dem Böhmenkönig ein, den ſie jetzt auf ihre Seite 
zu ziehen hofften. Da erneuerte Ekbert dem Kaiſer ſeine Verſprechungen 
und bot ihm, um völlige Sicherheit für dieſelben zu gewähren, Eide und 
Geiſeln. In der Tat fand er auch jetzt noch Gehör, und ſeine Taten 
ſchienen endlich einmal ſeinen Worten zu entſprechen; als der hitzigſte 
Vertreter der kaiſerlichen Sache trat er alsbald in Sachſen auf. 

Um Biſchof Burchard zu ſchädigen, brach Ekbert in der Faſtenzeit 1088 
in das Halberſtädtiſche ein und verheerte weithin das Land. Der Biſchof 
bat um Waffenſtillſtand bis zum Palmſonntag; bis dahin wolle er mit 
ſeinen Freunden zu Goslar unterhandeln, ob ſie ſich mit ihm dem Kaiſer 
zu unterwerfen geneigt ſeien. Ekbert willigte ein, ging aber ſogleich ſelbſt 
nach Goslar und reizte die Stimmung der Einwohner gegen den Biſchof, 
den er als den Hauptanſtifter aller Wirren Sachſens nicht mit Unrecht 
darſtellte. Am Dienstag vor Palmſonntag kam Burchard mit großem Ge— 
folge nach Goslar, wo ſich gleichzeitig Hartwig von Magdeburg, Konrad 
von Beichlingen, ein Sohn Ottos von Nordheim, mit mehreren anderen 
ſächſiſchen und bayeriſchen Herren einfanden. Sie ſollen, als man am 
folgenden Tage in Beratung trat, zu fernerem Widerſtande ermutigt, 
dagegen Burchard ſich entſchloſſen gezeigt haben, aus dem Bistum zu 
weichen und in die Verbannung zu gehen. Man trennte ſich ohne feſten 
Entſchluß, um am anderen Tage die Beratung fortzuſetzen. 

Am anderen Tage hatten die Dinge eine andere Geſtalt gewonnen. 
Gleich in der Nacht nach der erſten Beratung brach ein Aufſtand in 
Goslar aus; die Einwohner griffen zu den Waffen und erfüllten die 
Straßen mit Getümmel. Einige Vaſallen Burchards eilten herbei, wurden 
aber teils niedergemetzelt, teils in die Flucht getrieben. Die Aufſtändiſchen 
drangen in die Herberge des Biſchofs ein und fanden ihn in einem feſten 
Turme betend in Todesangſt am Boden liegen. Scheite und Steine wur— 
den auf den wehrloſen Greis geſchleudert; ein verruchter Menſch rannte 
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mit ſeinem Speer gegen ihn an, ohne ihn jedoch ſogleich zu töten. In— 
deſſen hatten ſich die zerſtreuten Vaſallen des Biſchofs wieder geſammelt, 
und in den Straßen entbrannte ein nächtlicher Kampf; um die Wahlſtatt 
zu überſehen, ſteckte man die umliegenden Häuſer in Brand. Da alles 
nach der Brandſtätte ſtürzte, wurde auch die Herberge des Biſchofs von 
den Aufſtändiſchen allmählich geräumt. So gelang es den Halberſtädtern, 
wieder bis zu ihrem Biſchofe vorzudringen und ihn auf einer Tragbahre 
aus Goslar zu ſchaffen. Man brachte ihn nach dem nahen Kloſter Ilſe— 
burg; hier ſtarb er mit großer Faſſung am folgenden Tage (6. April), 
ſeine Seele noch in ſeinen letzten Gebeten dem heiligen Petrus befehlend. 

Burchards Tod hatte für den Kaiſer und das Sachſenland eine außer— 
ordentliche Bedeutung. Der Biſchof von Halberſtadt, der an dem Hofe 
zu Goslar einſt eine ſo wichtige Rolle ſpielte, hatte die königliche Autorität 
in Sachſen mehr als irgendein anderer untergraben. Fünfzehn Jahre hatte 
er den Aufſtand geſchürt, dreizehnmal war er ſelbſt gegen Heinrich in den 
Kampf gezogen. Mit ihm ging endlich die Sippe Annos in Sachſen unter, 
und damit verlor der Widerſtand der ſächſiſchen Biſchöfe gegen den Kaiſer 
die bisherige Energie. Der Erzbiſchof Hartwig von Magdeburg verließ 
nicht nur alsbald die Sache, die er bisher verteidigt hatte, ſondern erbot 
ſich ſogar, die abtrünnigen Fürſten dem Kaiſer zu unterwerfen. Heinrich 
nahm ihn zu Gnaden an und beließ ihm zum großen Verdruß ſeines be— 
reits beſtellten Nachfolgers das Erzſtift. Dem Beiſpiele Hartwigs folgten 
die Biſchöfe von Merſeburg und Naumburg; auch ſie behielten ihre Amter. 
Was war aus den Mainzer Beſchlüſſen und aus denen geworden, die in— 
folge derſelben den Krummſtab erhalten hatten? 

Die Ausſöhnung des Kaiſers mit den ſächſiſchen Aufſtändiſchen ſchien 
zweifellos; der Gegenkönig hatte deshalb keinen Raum mehr in Sachſen. 
Er verlangte nach ſeinem Geburtsland zurück, und der Kaiſer ließ ihm 
gern den Weg dahin offen. Die Verhältniſſe des lützelburgiſchen Ge— 
ſchlechts hatten ſich hier vielfach verändert. Hermanns Bruder Konrad 
war im Jahr 1086 auf einer Pilgerfahrt nach dem gelobten Lande ge— 
ſtorben und ſein Oheim Pfalzgraf Hermann um dieſelbe Zeit abgeſchieden; 
beide hatten niemals dem Kaiſer abgeſagt, ihm nie um der falſchen Krone 
willen, die in ihr Haus gekommen, die Treue gebrochen. Die Grafſchaft 
Lützelburg war auf Konrads Sohn Heinrich übergegangen, die Pfalz— 
grafſchaft auf jenen Heinrich von Laach, der ſich ſchon früher im Dienſte 
des Kaiſers ausgezeichnet hatte. Bald nach ſeiner Rückkehr — am 
28. September 1088 — fand auch der Gegenkönig den Tod. Bei dem 
Berennen der Burg Kochem an der Moſel, die ihm den Einlaß ver— 
weigerte, verlor er durch einen Steinwurf von der Mauer das Leben; in 
Metz hat man ihn beſtattet. Nicht im Kampf um das Reich wie Rudolf iſt 
er gefallen, ſondern in dem Beſtreben, den ererbten Beſitz aus dem Schiff— 
bruch zu retten. Die Krone, die er ſich hatte aufſetzen laſſen, hat ihm 
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wenig Ehre und noch weniger Freude eingetragen. Zweimal hat er aller— 
dings ſeinem König und Herrn, gegen den er ſich empört, eine empfind— 
liche Niederlage beigebracht, aber jener war nach der Niederlage immer 
noch mächtiger als er im Siege. Zwei Söhne überlebten ihn: Hermann, 
der Stammvater der Grafen von Salm, und Otto, der ſpäter Graf oder 
Pfalzgraf von Rineck genannt wird. 

Der Kaiſer war inzwiſchen ſelbſt nach Sachſen gekommen, wo ihn 
die Fürſten als ihren Herrn und König empfingen. Er verlobte ſich mit 
der Witwe des im Jahre zuvor verſtorbenen Markgrafen Heinrich von der 
Nordmark, der treu zu ihm gehalten hatte 1. Dieſe junge Witwe war die 
Tochter des ruſſiſchen Großfürſten Wſewolod, deren fremden Namen 
Eupraxia oder Praxedis man in Sachſen in Adelheid umgewandelt hatte. 
Die üble, ſonſt in jedem Betracht unerklärliche Wahl des Kaiſers wurde 
wohl durch Rückſichten auf die ſächſiſchen Verhältniſſe beſtimmt; er wollte 
in dieſem Lande, welches ihm ſo lange entfremdet war, durch die Ver— 
bindung mit einem einheimiſchen Fürſtenhauſe feſteren Boden gewinnen. 

Auffälligerweiſe hielt ſich aber der Mann, der am meiſten zur Ande— 
rung der Verhältniſſe beigetragen hatte, vom kaiſerlichen Hofe fern. War 
es Mißmut über unerfüllte Verſprechungen, da die Böhmen noch immer 
die Mark Meißen beſetzt hielten, oder Eiferſucht gegen ſeinen jungen 
Schwager Heinrich, welchen der Kaiſer in der Oſtmark ſicherte, oder hatten 
ſich die Hoffnungen Ekberts auf die Krone ſeit Hermanns Rücktritt aufs 
neue belebt: genug, der Markgraf ſpann abermals verräteriſche Pläne, 
und ſeine Abſichten waren dem Kaiſer kein Geheimnis. Als ſich Ekbert 
zu ſeiner Rechtfertigung am Hofe zu ſtellen verſchmähte, ließ der Kaiſer 
im Sommer loss über ihn zu Quedlinburg Fürſtengericht halten. Graf 
Siegfried, ein Sohn Ottos von Nordheim, erklärte Ekbert für einen 
Reichsfeind, über den die Acht zu verhängen ſei; Markgraf Heinrich mit 
ſeinen Standesgenoſſen erkannte für Recht, daß ſein Schwager die Mark 
Meißen, alle ſeine Lehen und Güter verwirkt habe und dieſe dem Kaiſer 
anheimgefallen ſeien. Dieſem Urteile ſtimmten die Erzbiſchöfe von Bre— 
men und Magdeburg, die Biſchöfe von Münſter, Naumburg, Minden, 
Halberſtadt, Hildesheim, Merſeburg und Bamberg wie alle anweſenden 
Laienfürſten bei. Der Kaiſer ſchickte ſich darauf an, die Burgen des 
Markgrafen in Sachſen und Thüringen ſogleich in ſeine Gewalt zu 
bringen. Wie er ſpäter behauptete, wollte er Ekbert nur demütigen, um 
dann noch Gnade für Recht über ſeinen ſchlimmen Vetter ergehen zu 
laſſen. Von Herzog Magnus, von Hartwig von Magdeburg und anderen 
ſächſiſchen Fürſten unterſtützt, zog er am 14. Auguſt vor Ekberts feſte 
Burg Gleichen. 


Markgraf Heinrich aus dem Geſchlechte der Stader Grafen war 1082 feinem 


Vater Udo in der Mark gefolgt. Nach Heinrichs Tode kam die Mark an feinen Bru— 
der Liudiger Udo. 
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Gleichen wurde von Ekberts Leuten mit außerordentlicher Hartnäckig— 
keit verteidigt; mehrere Monate lang lag der Kaiſer vergeblich vor der 
Burg, die auf ihrer ſteilen Höhe aller ſeiner Angriffe ſpottete. Indeſſen 
hatte der Markgraf eine große Schar entſchloſſener Leute aufgebracht 
und ſtürmte durch das Land, rückſichtslos die Anhänger des Kaiſers ver— 
folgend. Endlich rückte er vor Quedlinburg und belagerte hier die Abtiſſin 
Adelheid, die Schweſter des Kaiſers, bei der ſich auch die Braut desſelben 
befand. Heinrich ſandte Erzbiſchof Hartwig ab, um die Frauen zu befreien. 
Plötzlich aber brach Ekbert in Thüringen ein und rückte gegen Gleichen 
an, wo Heinrich, zu ernſtem Kampfe wenig vorbereitet, noch ſein Lager 
hatte. Ein Teil des Heeres war mit Hartwig nach Quedlinburg auf— 
gebrochen, ein anderer bei der Nähe des Weihnachtsfeſtes nach der Heimat 
entlaſſen. Am Heiligen Abend überfiel Ekbert die unzureichende Mann— 
ſchaft des Kaiſers und richtete ein großes Blutbad unter derſelben an. 
Biſchof Burchard von Lauſanne, der Kanzler des Kaiſers, welcher die 
königliche Lanze trug, ſank unter dem Schwerte der Feinde; das heilige 
Abzeichen des Königtums kam in Ekberts Hände. Mit Burchard fielen 
mehrere andere Geiſtliche. Erzbiſchof Liemar von Bremen und der Graf 
Berthold, ein Liebling des Kaiſers, gerieten in Gefangenſchaft. Heinrich 
ſelbſt mußte zum zweiten Male vor Ekbert ſein Heil in der Flucht ſuchen. 
Er eilte nach Bayern. Zu Regensburg erklärte er am 1. Februar 1089 
den Hochverräter aller ſeiner Habe und ſeiner Güter für immer verluſtig, 
übergab die frieſiſchen Grafſchaften desſelben aufs neue dem Biſchof Kon— 
rad von Utrecht, gewann ſich mit anderen Vergabungen neue Anhänger 
in Sachſen und Thüringen. Der Triumph über den Kaiſer brachte aber 
Ekbert ſelbſt wenig Gewinn. Sachſen wollte keinen Gegenkönig mehr, 
am wenigſten Ekbert, der bisher alle Parteien betrogen hatte. 

Auch in Lothringen verlangte man nach Ruhe. Am erbitterſten war 
hier der Streit lange in Metz geführt worden. Der vom Kaiſer eingeſetzte 
Gegenbiſchof Walo hatte ſich nicht behaupten können, und Brun, ein 
Sohn des Grafen Adalbert von Calw, war zu ſeinem Nachfolger beſtellt 
worden. Aber auch er, ein wilder Menſch, war bald von den Metzern 
vertrieben worden, und der Kaiſer gab ihn endlich ſelbſt auf; Brun kehrte 
in ſeine Heimat zurück und warf ſich dort auf die Seite der Gregorianer. 
Wenig ſpäter zog Biſchof Hermann, der zuletzt eine Zufluchtsſtätte bei 
der großen Gräfin gefunden hatte, von den Bürgern berufen, wieder 
in ſeine Stadt ein: er unterwarf ſich dem Kaiſer, ohne deshalb Wibert 
als Papſt anzuerkennen. An dem großen Kirchenſtreit hat er ſich fortan 
nicht mehr beteiligt. Inzwiſchen war auch Dietrich von Verdun, der ſo 
oft Hermanns Zorn erregt hatte, geſtorben (4. Mai 1089), und in 
Dietrichs Stelle wurde ein gewiſſer Richer gewählt, welcher aus der 
Metzer Kirche hervorgegangen war und den Anſichten Hermanns näher 
ſtand. Als ſich der Kaiſer im Sommer 1089 in den weſtlichen Gegenden 
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des Reichs aufhielt, begegnete er hier nirgends einem Widerſtande. Das 
Herzogtum Niederlothringen übertrug er um dieſe Zeit, nachdem es der 
junge König Konrad aufgegeben, an Gottfried von Bouillon. Nicht 
minder wichtig war die Verleihung des durch den Tod Siegwins erledig— 
ten Erzbistums Köln an Hermann, den Kanzler des Kaiſers, einen Ver— 
wandten des Erzbiſchofs Hartwig von Magdeburg. Der Kaiſer feierte 
damals in Köln ſeine Vermählung mit Adelheid; die Krönung der Kai— 
ſerin vollzog, da Hermann noch nicht die Weihe erhalten hatte, der Erz— 
biſchof von Magdeburg, damals ohne Zweifel der einflußreichſte Mann 
am Hofe. 

Die Mainzer Beſchlüſſe waren ſo gut wie vergeſſen. Mit Wezilo von 
Mainz, der inzwiſchen geſtorben und dem ein Thüringer, Ruthard mit 
Namen, gefolgt war, ſchienen jene Beſchlüſſe für immer begraben. Auch 
andere Biſchöfe, deren Exiſtenz mit ihnen zuſammenhing, wie Meinhard 
von Würzburg, waren abgeſchieden. Wie wenig der Kaiſer ſich noch an 
dieſelben gebunden fühlte, zeigte die Stellung Hartwigs. Mochte jener 
andere Hartwig, der ſich aus dem Erzbistum Magdeburg verdrängt ſah, 
und die Hersfelder darüber in bittere Klagen ausbrechen, Tatſache war, 
daß die Einheit der deutſchen Kirche nicht durch, ſondern trotz jener Be— 
ſchlüſſe beinahe hergeſtellt war und die deutſchen Biſchöfe ſich mit wenigen 
Ausnahmen Heinrich abermals unterworfen hatten. Altmann von Paſſau, 
Adalbero von Würzburg und Adalbert von Worms, die alten Bundes— 
genoſſen Gregors, wollten freilich die veränderte Lage der Dinge nicht 
anerkennen, aber ſie waren ohnmächtig und wankten dem Grabe zu; 
Gebhard von Salzburg war ihnen bereits durch den Tod entriſſen. 

Nur auf Schwaben konnte der neue Papſt, der jetzt in die Fußtapfen 
Gregors trat, noch ſeine Hoffnung ſetzen, aber auch hier nicht ſo ſehr auf 
das Epiſkopat wie auf die Laienfürſten, die ſich um den Sohn König 
Rudolfs, um Welf und die Zähringer ſcharten. Aber auch ſie zweifelten 
bereits an dem Sieg ihrer Sache und begannen, mit dem Kaiſer zu unter— 
handeln. Dieſe Unterhandlungen werden die Veranlaſſung geweſen ſein, 
daß Heinrich einen Kriegszug gegen Ekbert, den er im Herbſt 1089 von 
Franken aus antrat, ſchnell abbrach und nach Abſchluß eines Waffenſtill— 
ſtandes in die fränkiſchen Gegenden zurückkehrte. Es war die letzte Unter— 
nehmung des Kaiſers, um mit bewaffneter Hand ſein Anſehen in Sachſen 
zur Geltung zu bringen; nur einmal noch, ſechzehn Jahre ſpäter, hat er 
als Flüchtling wieder den ſächſiſchen Boden betreten. 

Ekbert ging auch ohne den Kaiſer ſchon im nächſten Jahre zugrunde. 
Niemand wollte zu ihm halten, nirgends gewann er Freunde: ſo wurde 
er aller Feind und ſtürzte ſich in den Kampf gegen alle. Als er vor Hildes— 
heim rückte und ihm durch einen glücklichen Streich Biſchof Udo in die 
Hand fiel, gab er denſelben nicht eher frei, als bis er ihm die Stadt zu 
übergeben verſprach und für die Erfüllung dieſes Verſprechens Geiſeln 
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ſtellte; da Udo ſich dann doch weigerte, die Tore der Stadt zu öffnen, 
ließ Ekbert einem der Vergeiſelten den Kopf abſchlagen. Später überfiel 
er ſeinen Schwager Heinrich, den Markgrafen der Oſtmark, wurde aber 
in die Flucht gejagt und irrte nun unſtet umher. Schon rüſteten alle 
Herren Sachſens, um auf ihn wie auf ein Raubtier Jagd zu machen. 
Nirgends war er mehr ſicher. Als er, um ſich vor einem Unwetter zu 
bergen, eine einſame Mühle im Selketal betreten hatte, wurde ſein Ver— 
ſteck verraten; Leute der kaiſerlichen Partei überfielen und erſchlugen ihn 
hier (Z. Juli 1090). Seitdem war Ruhe im Sachſenland. Mit Ekbert 
endete der Mannesſtamm des ſogenannten Brunoniſchen Hauſes, einer 
von den ſächſiſchen Königen abſtammenden Nebenlinie, endete zugleich 
die männliche Nachkommenſchaft der Kaiſerin Giſela aus ihrer erſten Ehe. 
Die großen Erbgüter des Hauſes, beſonders Wolfenbüttel und Braun— 
ſchweig, kamen an Ekberts Schweſter Gertrud, in zweiter Ehe mit Heinrich 
dem Fetten, dem älteſten Sohne Ottos von Nordheim, vermählt!. 

Niemand hatte einſt durch Ekberts Fall mehr zu gewinnen gehofft, 
als König Wratiſlaw von Böhmen. Anders war es beſchloſſen. Die Mark 
Meißen erhielt nicht er, ſondern der Markgraf Heinrich von der Oſtmark. 
Ob Wratiſlaw gezwungen oder willig Meißen aufgab, wiſſen wir nicht; 
jedenfalls beſaß er nicht mehr die Kraft, es zu behaupten. Auch ſein 
Stern war im Sinken. Die Ausſichten auf eine weitreichende Macht, die 
ſich ihm erſchloſſen hatten, verhüllten ſich mehr und mehr; er mußte zu— 
frieden ſein, wenn er ſich nur im eigenen Lande aufrecht erhielt. 

Die Streitigkeiten des Böhmenkönigs mit ſeinem Bruder Gebhard 
gediehen ſo weit, daß dieſer endlich Böhmen verließ und ſich zu König 
Ladiſlaw nach Ungarn begab, wo er bald darauf ſein Ende fand. Schon 
war auch Wratiſlaws Tochter, die Polenherzogin Judith, geſtorben (1085), 
nachdem ſie wenige Tage vor ihrem Tode ihrem Gemahl noch einen 
Thronerben geſchenkt hatte. Mit ihrem Ende ſank der Einfluß Böhmens 
auf die polniſchen Angelegenheiten. Mesco, der Sohn König Boleſlaws, 
kehrte, von Ungarn aus unterſtützt, in die Heimat zurück, und Herzog 
Wladiſlaw mußte ſeinem Neffen eine ehrenvolle Stellung einräumen 
(1087). Starb der Jüngling auch nach wenigen Jahren, ſo gewann der 
Böhmenkönig damit doch wenig; denn der Polenherzog lehnte ſich fortan 
unmittelbar an den deutſchen Kaiſer, mit deſſen Schweſter Judith-Sophia, 
der Witwe König Salomos, er ſich im Jahre loss vermählte. Als 
Wratiſlaw dann auch mit ſeinem Bruder Konrad von Brünn in Zwiſt 
geriet, fiel ſelbſt ſein eigener Sohn Bretiſlaw von ihm ab und wanderte 
mit 2000 Anhängern nach Ungarn aus. 

Der Böhmenkönig löſte ſeinen Bund mit Kaiſer Heinrich nicht, aber 
in die deutſchen Angelegenheiten hat er nicht ferner eingegriffen. Es war 


1 Der erſte Gemahl Gertruds war der im Jahre 1085 erſchlagene Graf Dietrich 
von Katlenburg geweſen. Vgl. oben S. 512. 
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ein Glück für unſer Vaterland, daß es zunächſt nicht mehr von böhmiſchen 
Horden durchzogen wurde. König Wratiſlaw fand am 14. Januar 1092 
auf der Jagd durch einen Sturz vom Pferde den Tod; ihm folgte als 
Herzog in Böhmen ſein Bruder Konrad. Den königlichen Namen erbte 
ſein Nachfolger nicht; die mit demſelben verbundenen Ehren hat er nicht 
in Anſpruch genommen. 

Die Beſchlüſſe der zweiten Mainzer Verſammlung hatten wie die der 
erſten alsbald ihre Bedeutung verloren: trotzdem war die Reichsſpaltung 
beſeitigt, und auch der kirchliche Kampf ermattete in Deutſchland. Schon 
gegen Ende des Jahres 1089 konnte ſich der Kaiſer mit der Hoffnung 
tragen, daß ſich der erſehnte allgemeine Friede endlich würde aufrichten 
laſſen. 


8. Wilhelm von hirſchau und der ſchwäbiſche Aufftand 


chwerlich hat der Kaiſer einen ſehr gefährlichen Gegner jemals jo 

beachtet, wie er es verdiente. Es war der Abt Wilhelm von Hirſchau, 
ein der Welt ſcheinbar abgewandter Mann, der dennoch auf fie einen weit 
greifenden Einfluß geübt hat. Er beſonders hat den kirchlichen Kampf, 
als er zu erſterben drohte, im Gange erhalten und eine religiöſe Be— 
wegung hervorgerufen, welche für die Entwickelung der deutſchen Verhält— 
niſſe überaus folgenreich wurde. Schon öfter iſt Wilhelms Name von 
uns genannt worden, aber es ſcheint hier erforderlich, ſeine ganze Wirk— 
ſamkeit beſtimmter in das Auge zu faſſen. 

Wilhelm ſtammte aus einem bayeriſchen Geſchlecht und verlebte ſeine 
Lehrjahre im Kloſter des heiligen Emmeram in Regensburg. Bei unge— 
wöhnlicher Begabung für die Wiſſenſchaften warf er ſich in der Jugend 
mit voller Kraft auf die Studien und gewann ſchnell den Ruf eines aus— 
gezeichneten Gelehrten. In den Diſziplinen der Arithmetik, Geometrie, 
Aſtronomie und Muſik, welche das Quadrivium der Schule bildeten, habe 
bisher faſt niemand, meinte man, es ihm zuvorgetan. Jedenfalls gehörte 
er zu den wenigen Gelehrten ſeiner Zeit, die nicht lediglich das Überlieferte 
fortpflanzten, ſondern auch auf Erfindungen ſannen. Er fertigte neue 
aſtronomiſche Inſtrumente an und gab der Flöte eine zweckmäßigere Ge— 
ſtalt. Selbſt ſcheint er wenig geſchrieben, lieber ſeinen Schülern die Auf— 
zeichnung ſeiner Spekulationen überlaſſen zu haben. Die Übungen des 
Scharfſinns reizten ihn, befriedigten ihn jedoch nicht auf die Dauer; denn 
vor allem war er Mönch und ein ſo entſchiedener Mönch, wie es wenige 
zu allen Zeiten gegeben hat. Ein chriſtliches Leben mit ſeinen Brüdern 
im Kloſter zu führen, von jedem hemmenden weltlichen Einfluß ſich frei— 
zuhalten, war früh und ſpät ſeine Sorge; als er im Jahre 1070 als 
Abt nach Hirſchau gerufen wurde, trat dann die größere an ihn heran, 
nicht nur ſich, ſondern auch anderen ein vollkommenes Kloſterleben zu 
ſchaffen. 
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In einer der fehönften Gegenden des unteren Schwarzwalds am 
Nagoldfluſſe hatte Graf Adalbert von Calw, ein Neffe Papſt Leos IX., 
die verfallene Abtei Hirſchau hergeſtellt und mit einigen Mönchen aus 
Kloſter Einſiedeln, welches damals als Muſter religiöſen Lebens galt, 
zuerſt beſetzt. Aber ſeine Schöpfung wollte nicht recht gedeihen; der Graf 
entſetzte endlich unter Zuſtimmung der Mönche den Abt und berief Wil— 
helm aus Regensburg. Eine günſtigere Wahl hätte nicht getroffen werden 
können; Wilhelm zeigte ein wunderbares organiſatoriſches Talent, und 
die bisher krankende Stiftung wurde unter ſeiner Leitung bald die blü— 
hendſte in allen deutſchen Ländern. 

Allerdings war Wilhelm ganz zu einem Heros des Mönchtums ge— 
ſchaffen. Die hohe, unter den Kloſterübungen ganz abgemagerte Geſtalt, 
das langgezogene Geſicht von dunkler Farbe, der kahle Scheitel, die voll— 
tönende Stimme machten einen ungewöhnlichen Eindruck; dieſe Perſön— 
lichkeit verriet einen Mann von ebenſoviel Kraft im Amte wie Strenge 
gegen ſich ſelbſt. Wilhelm imponierte, zog aber durch die Schlichtheit 
ſeiner Natur zugleich jeden an. Bei einer unermüdlichen Tätigkeit, die 
von glänzenden Erfolgen gekrönt war, legte er doch auf ſein eigenes Werk 
kein Gewicht, ſondern ſah in allem nur die unmittelbaren Taten Gottes. 
Die vollendete Selbſtloſigkeit ſeines Tuns erzwang ihm die allgemeine 
Achtung; er beherrſchte die Gemüter wie mit Naturnotwendigkeit. Er 
war eine ſtreitbare Natur und ließ ſich wohl im Streit trotz ſeiner Klug— 
heit von blindem Eifer fortreißen, aber immer war es ihm dabei, wie 
jeder fühlte, nur um die Sache zu tun, welche ihm als Gottes Sache galt. 

Wilhelms erſtes Bemühen war, Hirſchau von jedem weltlichen Ein— 
fluſſe freizumachen. Es gelang ihm dies, und zur Sicherung der gewon— 
nenen Freiheit ſtellte er ſein Kloſter unter den unmittelbaren Schutz des 
Papſtes. Eine Reife, welche er deshalb im Jahre 1075 nach Rom unter— 
nahm, brachte ihn in unmittelbare Beziehungen zu Gregor, und als der 
große Streit um die kirchliche Freiheit ausbrach, trat der Abt von Hirſchau 
ſogleich als der offenſte Anhänger der vom apoſtoliſchen Stuhl verkündig— 
ten neuen Lehren auf. Seine Beſtrebungen berührten ſich hier mit denen 
der Mönche von St. Blaſien, welche ihr Kloſter nach den Ordnungen 
von Fruttuaria kurz vorher! auf Veranlaſſung der Kaiſerin Agnes refor— 
miert hatten. Als ſich Gregor in den deutſchen Gegenden eine ähnliche 
Volksbewegung wie die lombardiſche Pataria hervorzurufen bemühte, gez 
lang es ihm nur in Schwaben, und die Schwarzwaldklöſter waren die 
Mittelpunkte der Getreuen des heiligen Petrus. Von hier gingen die 
Mönche aus, welche gegen Heinrich und die ihm anhängenden Biſchöfe 
Widerſtand predigten; hier wurden auch zum Teil die Streitſchriften gegen 
die Feinde des apoſtoliſchen Stuhls verfaßt; hier holten ſich die päpſt— 

mum das Jahr 1070. Man vergleiche über die verwandten von Anno aus— 
gehenden Kloſterreformationen S. 128 f. 
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lichen Legaten und die Gegenkönige Rat; hier fanden alle aus ihren Sitzen 
von Heinrich vertriebenen Gegenbiſchöfe eine Zufluchtsſtätte. Das ſtille 
Hirſchau war gleichſam zu einer Rüſtkammer des inneren Krieges ge— 
worden; Abt Wilhelm, welcher die Welt zu meiden ſuchte, war mitten in 
ihre Kämpfe hineingeriſſen. 

Die Verwirrung aller Verhältniſſe in Schwaben, die Gewiſſens— 
bedrängnis bei der Unmöglichkeit, im Weltverkehr die Gebannten zu 
meiden, der immer wachſende Hang zum Kloſterleben wirkten zuſammen, 
um den Zudrang zu den Schwarzwaldklöſtern damals in unerhörter Weiſe 
zu ſteigern; namentlich geſchah es in Hirſchau, wo Wilhelm zwölf Brüder 
vorgefunden hatte und die Zahl derſelben in einigen Jahren auf mehr als 
hundertundfünfzig ſtieg. Man bedurfte nicht nur weiterer Räume, ſon— 
dern die neuen Verhältniſſe verlangten auch neue Ordnungen. Wilhelm 
richtete jetzt ſeinen Blick auf die hochgeprieſenen Einrichtungen Clunys, 
auf welche ihn beſonders der päpſtliche Legat Abt Bernhard von Mar— 
ſeille, als derſelbe 1077 nach Hirſchau kam (S. 378) und faſt ein Jahr 
dort verweilte, verwieſen hatte. Wiederholt ſchickte Wilhelm deshalb 
Hirſchauer Brüder nach Cluny, um alle Verhältniſſe der franzöſiſchen 
Kongregation durch ſie kennenzulernen. Förderlicher als dieſe Ausſend— 
linge war für ihn, daß ihm das Glück einen Jugendgenoſſen wieder zu— 
führte, der ſelbſt zu den Würdenträgern Clunys gehörte. 

Es war Udalrich, der einer reichen Regensburger Familie angehörte 
und durch ſeinen Oheim Biſchof Nitker von Freiſing früh zu einer vor— 
teilhaften Stellung in der Kirche und zu Anſehen am Hofe Heinrichs III. 
gelangt war. Nach Nitkers Tode ſcheiterte aber das Glück des jungen 
Mannes; er ſah ſich verfolgt, zog ſich zurück und wollte aus ſeinem Ver— 
mögen für ſich und ihm geiſtverwandte Männer ein Kloſter in ſeiner 
Vaterſtadt gründen. Da jedoch der Regensburger Klerus hartnäckig ſeinen 
Wünſchen widerſtrebte, beſchloß er endlich, mit Gerald, dem Vorſteher der 
dortigen Domſchule, die Stadt zu verlaſſen und nach Cluny zu gehen. 
Beide führten ihren Vorſatz aus, in dem ſie ſich noch durch eine Wall— 
fahrt nach Rom beſtärkt hatten, und fanden in Cluny bei Abt Hugo die 
freundlichſte Aufnahme. Gerald wurde bald Prior in Cluny, ſchon nach 
wenigen Jahren Kardinalbiſchof von Oſtia, und wir wiſſen, wie ſich 
Papſt Gregor ſeiner Klugheit und Erfahrung in den deutſchen Verhält— 
niſſen bediente. Udalrich blieb im Dienſte der Kongregation, aber auch 
ſie leitete ſeine Tätigkeit auf die Heimat zurück. Cluny ging damals mit 
dem Gedanken um, in den alemanniſchen Gegenden, wo ihm bereits meh— 
rere Schenkungen zugefallen waren, ein Priorat zu begründen, und Udal— 
rich beſonders wurde mit der Ausführung dieſes Plans beauftragt. 
Wiederholentlich ging er deshalb nach Deutſchland und beſuchte auf dieſen 
Reiſen auch Hirſchau; etwa ſeit dem Jahre 1085 verweilte er dauernd 
in den alemanniſchen Gegenden als Prior des neuen Stifts, welches erſt 
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zu Grüningen, dann weſtlich vom Abhange des Feldbergs im Schwarze 
walde feinen Sitz hatte, und das man ſpäter nach feinem Namen genannt 
hat. Aus ÜUdalrichs Munde erhielt Abt Wilhelm jede gewünſchte Beleh— 
rung über Cluny: er erlangte überdies, daß ihm der Jugendfreund über 
die dortigen Einrichtungen Aufzeichnungen machte, und dieſe hat Wilhelm 
dann bei ſeinen Reformen und bei der Abfaſſung der Hirſchauer Regel 
zugrunde gelegt. Hirſchau wurde ſo gleichſam das deutſche Cluny, wenn 
auch die feſten Ordnungen der franzöſiſchen Kongregation ſich den freieren 
Verhältniſſen der deutſchen nicht anpaſſen wollten. 

Schon beſtand in Cluny wie in manchen italieniſchen Klöſtern die 
beſondere Klaſſe der dienenden Brüder, die vorzugsweiſe zur Handarbeit 
beſtimmt war und ſich in Kleidung und Lebensweiſe von den anderen Brü— 
dern unterſchied. In Deutſchland kannte man ſie bis dahin nicht, aber in 
Hirſchau und in St. Blaſien wurde ſie nun eingeführt und gewann bald 
eine große Bedeutung. Nicht allein niedere Leute ſchloſſen ſich beiden Klö— 
ſtern an, ſondern auch die vornehmſten Herren drängten ſich zu den Mön— 
chen. Markgrafen und Grafen ſah man in der Mühle und in der Kirche 
beſchäftigt, ja ſelbſt bei den Schweineherden als Hirten; in ſchlichten Klei— 
dern mit langen Bärten gleich den anderen niederen Laienbrüdern, die man 
als Bärtlinge zu bezeichnen pflegte, gingen dieſe Herren einher, die einſt 
in der Welt geglänzt hatten. Beſonders groß war der Andrang der Laien— 
brüder in Hirſchau, und als das Kloſter die zuſtrömende Maſſe nicht mehr 
faſſen konnte, traten auch ſolche Perſonen in ein dienendes Verhältnis 
zum Kloſter, welche außerhalb desſelben Wohnung behielten und ſich in 
ihrer Lebensweiſe von den Kindern der Welt kaum unterſchieden. 

Der Einfluß Hirſchaus auf das ganze Schwabenland war durch dieſe 
Affiliierten in ſtetem Steigen; nicht minder wuchs er durch die Kolonien, 
welche Abt Wilhelm ausſandte. Zuerſt wurden die St. Gregorius-Zelle im 
Murgtal und St. Georgen an der Donauquelle begründet, dann Zwie— 
falten und Weilheim unter der Teck. Und noch wichtiger als dieſe Neu— 
gründungen war die durchgreifende Reformation des Kloſters Schaff— 
hauſen, welche Wilhelm um 1080 vornahm. Nach deren Beendigung 
übertrug er die Leitung der Abtei ſeinem eifrigſten Schüler Siegfried; 
unter dieſem ſtieg die Zahl der Mönche und Laienbrüder auf dreihundert, 
und Schaffhauſen wurde neben Hirſchau und St. Blaſien eine der feſte— 
ſten Burgen der Gregorianer. In ähnlicher Weiſe iſt einige Jahre ſpäter 
auch das Kloſter Petershauſen bei Konſtanz reformiert worden. 

Schon ſahen ſich die Hirſchauer Mönche auch in andere deutſche Län— 
der eingeführt. So wurde Kloſter Komburg bei Hall in Franken durch 
ſie hergeſtellt. Dann ging eine große Kolonie von faſt fünfzig Brüdern, 
von Erzbiſchof Siegfried berufen, nach Haſungen in Heſſen, mußte ſich 
aber bald dort zurückziehen. In Thüringen fanden die Hirſchauer zu 
St. Peter in Erfurt und in dem vom Grafen Ludwig begründeten Rein— 
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hardsbrunn einen günſtigeren Boden. In Bayern bediente ſich Hazega, 
die Witwe Graf Ottos von Scheiern, der Hilfe des Abts Wilhelm, um 
eine fromme Stiftung in das Leben zu rufen; erſt in Bayeriſch-Zell bes 
gründet, wurde ſie bald nach Fiſchbachau, dann nach Uſenhoven verlegt, 
gewann aber erſt ſpäter in Scheiern feſten Beſtand. Auch in das ferne 
Kärnten drangen ſchon Wilhelms Mönche ein; der Graf Engelbert von 
Sponheim hatte fie dorthin gerufen, um das Kloſter St. Paul im La⸗ 
vanertal zu begründen. Es war das eifrigſte Beſtreben Wilhelms, alle 
dieſe Kolonien nah und fern als Priorate in unmittelbarem Zuſammen— 
hange mit dem Hauptkloſter zu erhalten, doch iſt ihm dies nicht geglückt; 
die meiſten Stiftungen ſtellten ſich bald als ſelbſtändige Abteien neben das 
Mutterkloſter, wenn ſie auch mit ihm in einer gewiſſen Verbindung blie— 
ben, wie ſich eine ſolche auch mit anderen Klöſtern, wo man entweder 
die Ordnungen von Hirſchau annahm oder einzelne Mönche von dort be— 
rief, in der Folge anknüpfte und erhielt. Die Hirſchauer Mönche und ihre 
Ordnungen haben ſich ſo weithin über Deutſchland verbreitet, aber nie— 
mals hat ſich um Wilhelms Kloſter eine gleich feſt geordnete Kongregation 
wie um Cluny geſchloſſen. 

Es war von nicht geringer Bedeutung, daß in derſelben Zeit, wo in 
Lothringen die Einflüſſe Clunys aufhörten oder doch merklich nachließen, 
nach dem Vorbilde der großen franzöſiſchen Kongregation eine ähnliche 
große Mönchsverbindung im Herzen Deutſchlands in das Leben trat; um 
ſo einflußreicher wurde ſie, als ſie bei dem inneren Kampf ſich ſogleich in 
die entſchiedenſte Oppoſition gegen das Kaiſertum warf, ganz auf die 
neuen von Rom aus verbreiteten Ideen einging. Mit Altmann von Paſ— 
ſau, Adalbero von Würzburg, Adalbert von Worms harrte ſie im Kampfe 
aus, als der Widerſtand gegen Heinrich ſonſt zu ermatten anfing. Nie 
hätte ſie Wibert, nie die infolge der Mainzer Beſchlüſſe vom Kaiſer ein— 
geſetzten Biſchöfe anerkannt; vielmehr unterhielt ſie in allen Diözeſen, ſo— 
weit ſie es vermochte, den Widerſtand gegen die Eindringlinge und ſchürte 
den kleinen Krieg zwiſchen Biſchöfen und Gegenbiſchöfen ſtets von neuem 
an. Faſt in allen deutſchen Ländern ſah man die Hirſchauer Mönche, 
welche ſchon durch ihre weiten Kutten, ihre großen Tonſuren, ihre ver— 
zückten Mienen die Aufmerkſamkeit feſſelten, den Aufſtand gegen den ge— 
bannten Kaiſer und die von ihm eingeſetzten Biſchöfe predigen. 

Nicht überall haben die Hirſchauer gleich leichten Eingang beim Volke 
gefunden, aber in Schwaben haben ſie in der Tat damals die allgemeine 
Stimmung beherrſcht. Das ganze Leben des Volkes nahm hier eine mön— 
chiſche Richtung. Nicht allein daß die alten und neugegründeten Klöſter 
die um Aufnahme bittenden Laien nicht mehr bergen konnten, auch außer— 
halb derſelben tat man ſich in Vereinen zuſammen, die nach klöſterlicher 
Weiſe eingerichtet waren und ſich unter die Leitung eines Prieſters oder 
Mönchs ſtellten. Die Männer verließen ihre Frauen, die Frauen ihre 
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Männer, um folche Vereine zu bilden; ja ganze Dorfſchaften führten bei 
ſich ein gemeinſames Leben ein und unterwarfen ſich einem Mönche oder 
ſtrenggläubigen Prieſter. Überall im Lande entſtanden dieſe „Brüderſchaf— 
ten des gemeinſamen Lebens“, welche Papſt Urban ſchon bei ſeiner An— 
weſenheit als Legat kennenlernte und bald nach dem Antritt ſeines Ponti— 
fikats förmlich beſtätigte; er wollte in ihnen eine Rückkehr zu den älteſten 
Formen der chriſtlichen Kirche erkennen. 

Wilhelm war dem Ende feiner raſtloſen Tätigkeit nahe n; er hatte 
ein Feuer auf Erden anzünden wollen, und wahrlich, es brannte. Wenn 
die Gregorianiſchen Prinzipien zuletzt doch in Deutſchland Geltung ge— 
wannen, ſo hat er nicht am wenigſten dazu beigetragen. Von den ſchwä— 
biſchen Klöſtern aus, namentlich Hirſchau, Schaffhauſen und St. Blaſien, 
iſt der Streit gegen das Kaiſertum damals beſonders fortgeführt worden, 
und die zahlreichen Kolonien dieſer Klöſter in den folgenden Jahrzehnten 
haben eine ähnliche Erregung, wie ſie damals in Schwaben herrſchte, auch 
in andere deutſche Länder getragen. Wohin dieſe Mönche kamen, predigten 
ſie Kampf auf Leben und Tod gegen den gebannten Kaiſer und die von 
ihm eingeſetzten Biſchöfe, vor allem gegen den Widerchriſt in Ravenna, 
welcher die Einheit der Kirche zerriſſen. Wieviel von Wilhelms Erfolgen 
man übrigens auch ſeiner Perſönlichkeit und dem religiöſen Triebe der 
Zeit zuſchreiben mag, ſo beruhten ſie doch auch zum großen Teil auf der 
Unterſtützung, welche ihm und ſeinen Freunden die mächtigen Herren 
Schwabens angedeihen ließen. Der Gegenherzog Berthold von Rhein— 
felden, Welf und die Zähringer förderten auf alle Weiſe die Klöſter des 
Schwarzwaldes, weil ſie ihnen die wirkſamſten Mittel boten, um Schwa— 
ben im Aufſtand gegen den Kaiſer zu erhalten. 

Die Zähringer ſtanden den Hirſchauern auch in religiöſer Beziehung 
nahe. Von den drei Söhnen Herzog Bertholds des Gebarteten, der wäh— 
rend der Jugend des Kaiſers einen ſo bedeutenden Einfluß übte, hatte 
der eine, Markgraf Hermann, in jungen Jahren Weib und Kind verlaſſen, 
um in Cluny den Mönchen als Laienbruder zu dienen, und war dort im 
Jahre 1074 geftorben?. Ein anderer Sohn Bertholds, Gebhard mit 
Namen, war früh in das Kloſter Hirſchau getreten, dann von Urban II. 
während ſeiner Legation in Deutſchland im Jahre 1084 zum Biſchof von 
Konſtanz erhoben und geweiht worden. Nach dem Tode jenes Otto, der 
den Gregorianern ſo vielen Anſtoß gegeben hatte (1086), gelang es dann 
Gebhard, in dem Bistum feſten Fuß zu faſſen, und bald fielen ihm neue 
Ehren und Pflichten zu, da ihn der Papſt durch ein Schreiben vom 
18. April 1089 zu ſeinem ſtehenden Legaten in Deutſchland neben dem 
alternden Altmann ernannte. Ein geſchickteres Werkzeug, um die kirch— 


Er ſtarb am 5. Juli 1091. 
»Sein Sohn Hermann erbte die Beſitzungen des Vaters und iſt der Stamm— 
vater der Markgrafen von Baden. 
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liche Bewegung in Schwaben zu erhalten und weiterzuverbreiten, konnte 
der Papſt kaum wählen; denn Gebhard beſaß nicht nur den Eifer, ſondern 
auch die Macht, dem Stuhle Petri die größten Dienſte zu leiſten. Ihn 
unterſtützte der ganze Anhang der Schwarzwaldklöſter und vor allem ſein 
älterer Bruder Berthold, welcher die Hauptmaſſe der väterlichen Güter 
überkommen hatte; Berthold bekannte ſich in die Hand ſeines Bruders 
als Vaſall des apoſtoliſchen Stuhls und ſtellte damit alles, was er hatte, 
in den Dienſt des heiligen Petrus. 

Welf feſſelte dagegen nicht ſowohl kirchliches Intereſſe wie der Vor— 
teil ſeines Hauſes an die Hirſchauer und die anderen Reſte der Grego— 
rianiſchen Partei. So nahe dieſer auf deutſchen Boden verpflanzte Lom— 
barde Gregor VII. geſtanden hatte, würde er doch in der Oppoſition gegen 
den Kaiſer kaum ausgedauert haben, wenn es ihm nicht um den Wieder— 
erwerb des Herzogtums Bayern zu tun geweſen wäre. Um ſich den Zu— 
gang zu demſelben zu öffnen, richtete er immer von neuem ſeine Angriffe 
auf Augsburg und Biſchof Siegfried, der mit bemerkenswertem Eifer 
die kaiſerliche Sache vertrat, und es war für ihn von nicht geringer Be— 
deutung, daß er endlich am 12. April 1088 nicht nur die Stadt durch einen 
nächtlichen Sturm einnahm, ſondern auch Siegfried in ſeine Gewalt be— 
kam. Er ließ die Mauern bis auf den Grund abtragen und ſchleppte den 
Biſchof mit ſich fort. Der Gegenbiſchof Wigold kehrte in die Stadt zu— 
rück. Vermochte ſich auch weder Wigold dort zu behaupten noch nach 
ſeinem bald darauf eintretenden Ende deſſen Nachfolger, ſo blieb doch 
Augsburg in Welfs Gewalt, und Siegfried lag in dem Kerker zu Ravens— 
burg; ſelbſt als er im Jahre 1090 den Biſchof gegen ein großes Löſegeld 
entließ, wagte ſich Augsburg nur zögernd wieder auf die kaiſerliche Seite 
zu ſchlagen. Auch in Bayern hatte Welf, wie wir wiſſen, inzwiſchen 
manche Freunde gewonnen, obſchon der Kaiſer hier noch immer die Ober— 
hand behalten hatte. Hätte ſich Heinrich vom Drange der Verhältniſſe 
damals beſtimmen laſſen, dem alten Widerſacher ſein Herzogtum zurück— 
zugeben, ſo iſt wohl kaum zu bezweifeln, daß er ihn, der des Kampfes 
ſchon müde wurde, ſich verſöhnt haben würde. Urban II. kannte Welf zu 
gut, um nicht zu wiſſen, daß er ihn nur durch Ausſichten auf große Er— 
werbungen für ſein Haus der kirchlichen Sache erhalten könnte, und ſolche 
Ausſichten eröffnete er ihm, indem er ſich zum Vermittler einer politiſchen 
Ehe machte, welche die große Gräfin Mathilde mit dem welfiſchen Hauſe, 
zugleich die lombardiſche Pataria mit der religiöſen Bewegung in Schwa— 
ben unmittelbar verband. 

Es war vielleicht das ſchwerſte Opfer, welches Mathilde der römi— 
ſchen Kirche gebracht hat, daß ſie ſich zum zweitenmal zu einer Scheinehe 
hergab. Die erſte war bereits vor dreizehn Jahren durch den Tod Herzog 
Gottfrieds des Höckrigen gelöſt worden. Seitdem war ihre Hand wieder— 
holentlich von italieniſchen und fremden Großen umworben worden, welche 
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die reiche Erbſchaft, von der man ſchwerlich wußte, daß ſie der römiſchen 
Kirche beſtimmt war, mehr anziehen mochte als die Reize der verblühten 
Frau. Beharrlich hatte ſie bisher alle dieſe Bewerbungen zurückgewieſen. 
Wenn ſie ſich dennoch jetzt, über vierzig Jahre alt, Welfs Sohn, einen 
ſiebzehnjährigen Jüngling, zu ihrem Gemahl zu nehmen entſchloß, jo 
konnte ſie dazu nur das Intereſſe der Kirche bewegen. Den jungen Welf 
wie feinen Vater und Großvater, den alten Albert Azzo II. (S. 163), ver⸗ 
führte die Ausſicht, die großen Erbgüter Mathildens den Eſtenſiſchen 
Beſitzungen hinzuzufügen. Im Jahre 1082 ging der junge Welf über 
die Alpen, um eine Ehe zu ſchließen, welche ihn dem Gelächter der Welt 
preisgab und den Ruf der großen Gräfin ſchmählich gefährdete, aber 
der kirchlichen Partei die größten Vorteile in Ausſicht ſtellte. 

Mathilde verlangte wenig mehr von ihrem Gemahl, als daß er ent— 
ſchloſſen ihren Feinden begegnete; denn in der Lombardei hatte der Kampf 
inzwiſchen ununterbrochen mit wechſelndem Glücke fortgedauert. Die 
Partei griff weiter um ſich und verſtärkte Mathildens Macht; auch die 
Bürgerſchaften ihrer Städte, denen ſie jetzt Privilegien über Privilegien 
erteilte, ließen ſich bewegen, für ſie die Waffen zu nehmen. Dagegen 
hatte der Kaiſer, um den Widerſtand der Wibertiſten zu beleben, ſchon 
gegen Ende des Jahres 1087 den jungen König Konrad über die Alpen 
geſendet, und dieſe Maßregel ſcheint nicht ohne Erfolg geblieben zu ſein; 
denn der junge Welf mußte ſich, ſobald er die Lombardei betreten hatte, 
in den Kampf gegen die Wibertiſten werfen, und ſeine erſten Waffen— 
taten waren wenig vom Glück begünſtigt. Die große Gräfin betrieb 
deshalb einen Waffenſtillſtand, der bis Oſtern des nächſten Jahres 
(1090) bewilligt wurde. 

Es war um dieſelbe Zeit, daß Welf und die anderen ſchwäbiſchen 
Fürſten mit dem Kaiſer die bereits erwähnten Friedensverhandlungen ein— 
leiteten. Sie kamen perſönlich mit ihm zuſammen; vielleicht in Regens— 
burg, wo der Kaiſer das Weihnachtsfeſt 1089 feierte. Sie verſprachen, 
ſich ihm zu unterwerfen, wenn er Wibert aufgeben und ſich durch einen 
Biſchof der Gregorianiſchen Partei wieder in den Schoß der Kirche auf— 
nehmen laſſen wolle; ohne Zweifel verlangten ſie zugleich die Zurück— 
ſtellung ihrer eingezogenen Güter und Lehen. Der Kaiſer, den die Ver— 
bindung der großen Gräfin mit den Welfen mit nicht geringer Beſorgnis 
erfüllt hatte, ſoll einer Verſtändigung mit den ſchwäbiſchen Fürſten nicht 
abgeneigt geweſen ſein, aber manche Biſchöfe, welche nach Wiberts Fall, 
da ſie von Wibertiſten geweiht waren, ihre Abſetzung fürchteten, wider— 
ſetzten ſich mit Entſchiedenheit dem Abkommen. Die Verhandlungen ſind 
dann im Februar logo zu Speier abermals aufgenommen worden, aber 
nicht mit beſſerem Erfolg. Denn ſchon war der Kaiſer entſchloſſen, 
ſelbſt nach Italien zu gehen, um den Bund zwiſchen Mathilde und den 
Welfen, zwiſchen den aufſtändiſchen Lombarden und Schwaben zu ſpren— 
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gen. Gegen Ende des März 1090 verließ er mit einem Heere den deut— 
ſchen Boden, nahm den Weg über den Brenner und war am 10. April in 
Verona. Er eilte gegen Mantua, den Hauptſitz der großen Gräfin, und 
begann bereits im Mai die Belagerung der Stadt. Nirgends war er 
bis dahin einem ernſten Widerſtande begegnet; die meiſten Städte hatten 
ihm die Tore geöffnet, viele Herren der Lombardei ihn freudig begrüßt. 

Unbekannt iſt, welche Anordnungen im einzelnen der Kaiſer in Deutſch— 
land für die Zeit feiner Abweſenheit traf. Wir hören zwar, daß der Pfalz 
graf von Lothringen, Heinrich von Laach, zum Statthalter des Kaiſers 
beſtellt wurde, aber die Herzoge und Grafen ſcheinen durch die Autorität 
dieſer Statthalterſchaft wenig beſchränkt geweſen zu ſein. Im oberen 
Deutſchland ließ Heinrich den inneren Krieg zurück. In Schwaben tobte 
der Parteikampf in alter Weiſe fort, und es machte wenig Eindruck, daß 
zwei hervorragende Führer der Aufſtändiſchen um dieſe Zeit den Tod 
fanden. Graf Hugo von Egisheim, der mächtigſte Mann im Elſaß, wurde 
im Schlafgemach und an der Seite des Biſchofs von Straßburg von den 
Leuten desſelben erſchlagen (4. September 1089). Der Gegenherzog Bert— 
hold von Rheinfelden ſtarb am 18. Mai 1090, ohne Nachkommenſchaft zu 
hinterlaſſen. Sein Tod vermehrte die Macht der Zähringer, da der größte 
Teil ſeiner Güter an ſeinen Schwager Berthold von Zähringen kam, der 
dann zwei Jahre ſpäter von den Aufſtändiſchen auch zum Herzog von 
Schwaben erhoben wurde. Wenn hier die kirchliche Partei im entſchiedenen 
Übergewicht blieb, ſo behauptete dagegen in Bayern die kaiſerliche noch 
immer ihre überlegene Stellung. Wenn es auch zwei Jahre nach Geb— 
hards von Salzburg Tod endlich im März 1090 gelang, ihm wieder einen 
Nachfolger in dem aus Hirſchau herübergekommenen Thiemo zu geben, ſo 
konnte ſich dieſer doch nur mit Mühe gegen den kaiſerlichen Gegenbiſchof 
behaupten, und auch der Biſchof von Freiſing, der zu Welf hielt, ſchwebte 
in ſteter Gefahr. Noch günſtiger ſtand die kaiſerliche Sache in Kärnten. 
Mochte Herzog Liutolds Treue in der letzten Zeit verdächtig geworden ſein, 
er fiel doch nie vom Kaiſer ab, und als er unerwartet im Jahre 1090 
ſtarb, folgte ihm im Herzogtume ſein Bruder Heinrich, bisher Markgraf 
in Iſtrien, der gleich den anderen Eppenſteinern zu der kaiſerlichen Fahne 
hielt. In dieſen Gegenden hatte des Herzogs Bruder Udalrich, der Abt von 
St. Gallen und Patriarch von Aquileja, die Autorität des Kaiſers und 
ſeine eigene mit größerem Glück als in Schwaben ſtets zu behaupten 
gewußt. 

War auch der innere Krieg nicht ganz bewältigt, ſo war doch durch den 
ſechsjährigen Aufenthalt des Kaiſers in Deutſchland Erhebliches gewonnen. 
Der Gegenkönig Hermann war beſeitigt; Ekbert hatte in ſeine Stelle zu 
treten geſucht, aber damit nur den allgemeinſten Widerſtand hervor— 
gerufen; Welf hatte nicht einmal die Hand nach der Krone auszuſtrecken 
gewagt. Es gab nur einen König und Kaiſer im Reiche, den auch der 
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Episkopat mit wenigen Ausnahmen als feinen Herrn anerkannte; allein 
Gebhard von Konſtanz beſaß noch unter den Biſchöfen eine zu fürchtende 
Widerſtandskraft. Die ſächſiſchen Fürſten, ſo lange die erbittertſten Feinde 
des Kaiſers, waren auf ſeine Seite getreten; mit dem Billinger Magnus, 
mit den ſächſiſchen Markgrafen, mit den Söhnen Ottos von Nordheim 
ſtand er in gutem Einvernehmen. In Franken und Lothringen war der 
kaiſerliche Name unangefochten. Das Schickſal des Welfen und der Zäh— 
ringer und damit des ſchwäbiſchen Aufſtands mußte ſich jetzt in Italien 
entſcheiden. 
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ls der Kaiſer zum drittenmal die Alpen überſtieg, hatte er nur die 

Vernichtung Mathildens und der Welfen im Auge. In der Tat hing 
an dem Kriegsglück der großen Gräfin und ihres jugendlichen Gemahls 
nicht allein die Herſtellung der kaiſerlichen Herrſchaft in Deutſchland, ſon— 
dern auch die Zukunft Italiens und vor allem des Papſttums war durch 
den Ausgang des Kampfes beſtimmt. Mußten ſich Mathilde und die 
Welfen dem Kaiſer unterwerfen, ſo hatte die Pataria ihre Rolle aus— 
geſpielt, die Biſchöfe der Lombardei unterwarfen ſich dann von neuem ihre 
Städte, Wibert ſetzte ſich in Rom feſt, und Urban II. blieb kaum eine 
andere Wahl, als die Reſte der Gregorianiſchen Partei nach Frankreich zu 
flüchten, wo ſie ſich allgemach hätte auflöſen müſſen. 

Das Schickſal hatte die Tochter der lothringiſchen Beatrix jetzt zur 
Schützerin des römiſchen Papſttums, der lombardiſchen Freiheit und der 
deutſchen Fürſtenmacht gegen das Kaiſertum erkoren. Eine ähnliche Stel— 
lung war ihr zugefallen, wie einſt ihr Stiefvater Gottfried gegen den 
Vater des Kaiſers eingenommen und nicht mit ſonderlichem Glücke be— 
hauptet hatte. Sie trat in die Fußtapfen desſelben, mit klarerem Blick ihr 
Ziel erfaſſend und, obweil ein Weib, mit feſterem Schritt ihm zueilend. 
So gelang der großen Gräfin jetzt mehr als einſt dem großen Herzog. Eine 
unheilbare Wunde ſchlug ſie dem deutſchen Kaiſertum, eine Rächerin des 
Mißgeſchicks, welches Hildebrand, ihren väterlichen Freund, betroffen hatte. 
Nicht immer hat ſie Waffen gegen Heinrich gebraucht, deren ſie ſich 
rühmen durfte, aber mit Recht iſt ihr nachgeſagt worden, daß ſie vor 
allem die Freiheit der Kirche, wie ſie die Gregorianer verſtanden, im ent— 
ſcheidenden Augenblick gerettet habe. 

Der Kampf nahm zu Beginn für Mathilde die gefährlichſte Wendung. . 
Unangefochten war der Kaiſer bis vor Mantua gerückt und hatte ſofort 
die Belagerung begonnen. Hier aber ſtieß er auf hartnäckigen Widerſtand. 
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Die Stadt war mit Lebensmitteln gut verfehen, die Sümpfe des Mincio 
boten ihr Schutz, und die Bürgerſchaft wurde durch neue Privilegien für 
ihre Herrin gewonnen. Heinrich ſah ſich zu zeitraubenden Maßregeln ge— 
nötigt, um den Trotz der Mantuaner zu beugen. Im Juni 1090 nahm er 
die Burg Rivalata am Mincio oberhalb Mantua, dann beſetzte er den 
Turm Governolo an dem Zuſammenfluß des Mincio und Po, um die Zu— 
fuhr abzuſchneiden, welche Mathilde, die inzwiſchen die Mauern Mantuas 
verlaſſen hatte, unausgeſetzt der Bürgerſchaft zugehen ließ. Das Leben 
in der Stadt wurde beſchwerlich, doch an die Übergabe derſelben war noch 
nicht zu denken. Gegen Ende des Jahres ließ der Kaiſer deshalb einen 
Teil ſeines Heeres vor Mantua zurück, um die Belagerung fortzuſetzen, 
während er ſelbſt ſich mit dem Reſt in die Gegenden am unteren Po begab 
und hier die welfiſchen Beſitzungen verwüſtete. Das Weihnachtsfeſt feierte 
er mit dem Gegenpapſt in Padua und kehrte erſt in der Faſtenzeit 1091 
in das Lager vor Mantua zurück. Durch die Not bewältigt, fingen die 
Bürger jetzt nach elfmonatiger Belagerung endlich an, mit dem Kaiſer zu 
unterhandeln. In der Nacht vom Grünen Donnerstag (10. April) zum 
Karfreitag öffneten ſie den feindlichen Scharen, nachdem vorher der junge 
Welf, der Biſchof und die ergebenſten Freunde der großen Gräfin das 
Weite geſucht hatten, die Tore der Stadt, in welcher dann der Kaiſer mit 
den Seinen die Oſtertage verlebte. 

Nachdem Heinrich eine Beſatzung in Mantua zurückgelaſſen und einen 
deutſchen Kleriker mit Namen Kuno zum Biſchof der Stadt beſtellt hatte, 
zog er bald nach Oſtern aus, um die benachbarten Burgen Mathildens zu 
unterwerfen . Aber ſchon am 17. Mai war er wieder in Mantua, wo 
ihn ein großer Hofſtaat umgab. Sein Sohn König Konrad hatte ſich mit 
vielen italieniſchen Großen aus dem Mailändiſchen und der Romagna ein— 
geſtellt, unter ihnen Albert, ein Bruder des Gegenpapſtes; außerdem waren 
mehrere deutſche und italieniſche Biſchöfe zugegen. Der Patriarch Udalrich 
von Aquileja, Erzbiſchof Liemar von Bremen und Biſchof Konrad von 
Utrecht waren dem Kaiſer über die Alpen gefolgt; zu ihnen kam jetzt 
auch Biſchof Erpo von Münſter, der von einer Wallfahrt nach dem ge— 
lobten Lande heimkehrte. Der Kaiſer beſaß hinreichende Streitkräfte, um 
ſich im Laufe des Sommers alle Burgen Mathildens diesſeits des Po, mit 
Ausnahme von Piadena am Oglio und Nogara nördlich von Mantua, zu 
unterwerfen. Mathilde hielt ſich auf ihren Feſten im Apennin auf und 
ſuchte zunächſt nur die Gebiete von Modena und Reggio vor feindlichen 
Anfällen zu ſchützen. 

So große Erfolge des Kaiſers blieben nicht ohne Wirkung. Schon im 
Anfange des Jahres 1091 hatte die kaiſerliche Partei in Rom wieder völlig 
die Oberhand gewonnen und Wibert zurückgerufen. Urban II. irrte flüchtig 
in den Ländern der Normannen umher, und es war ein neuer harter Schlag 

I Am 5. Mai war der Kaifer zu Baſſano unweit des Oglio. 
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für ihn, daß fein Schützer Jordan von Kapua damals das Zeitliche ſegnete, 
zumal dieſer Todesfall üble Verwickelungen in den Verhältniſſen Unter— 
italiens hervorrief. Die Kapuaner verweigerten Richard, Jordans Sohn, 
den Gehorſam, den ſie bisher widerwillig genug dem Vater geleiſtet hatten, 
und die normanniſchen Herren Apuliens ſahen die Verlegenheit des neuen 
Fürſten nicht ungern. 

Nicht minder machte ſich das Glück der kaiſerlichen Waffen in Schwa— 
ben bemerklich. Mehrere vornehme Herren verließen die kirchliche Sache 
und achteten nicht darauf, daß ſie dadurch nach der Meinung der From— 
men im Lande dem Banne verfielen. Bald gerieten auch die Brüderſchaften 
des gemeinſamen Lebens in Auflöſung; es fruchtete wenig, daß ſie der 
Papſt noch mit dem Banne zuſammenzuhalten ſuchte. Selbſt Welf dem 
Vater wurde die Lage der Dinge bedenklich, und er verſuchte ſeinen Frieden 
mit dem Kaiſer zu machen. Im Auguſt begab er ſich mit anderen ſchwäbi— 
ſchen Fürſten über die Alpen und hatte mit dem Kaiſer eine Zuſammen⸗ 
kunft in Verona. Er wollte ſich ihm unterwerfen, wenn die kanoniſche Be— 
ſetzung des apoſtoliſchen Stuhls zugeſtanden und ihm, ſeinem Sohne und 
ihren Anhängern alles, was ihnen widerrechtlich entzogen, zurückgegeben 
würde. Um dieſelbe Zeit ſcheint ein merkwürdiges Gedicht entſtanden zu 
ſein, welches eine damals wohl weitverbreitete Meinung ausſprach. Es ſoll⸗ 
ten, meint der Verfaſſer, angeſehene Biſchöfe und gelehrte Juriſten zu— 
ſammentreten, um zu entſcheiden, ob Urban oder Wibert der rechtmäßig 
gewählte Papſt ſei; ſei es keiner von beiden, ſo ſolle eine neue Wahl ge— 
troffen und allgemein anerkannt werden, der Kaiſer aber ſelbſt den recht— 
mäßigen Papſt in Rom einſetzen. 

Heinrich war offenbar in der vorteilhafteſten Stellung: hätte er Wibert 
jetzt aufgegeben, ſo wäre jeder weitere Widerſtand gegen ſeine Herrſchaft 
in Italien und Deutſchland faſt unmöglich geworden. Aber wie konnte er 
den Gegenpapſt fallen laſſen, zumal in einem Augenblicke, wo ſich deſſen 
Macht in Rom eben wieder befeſtigte? Die Verhandlungen mit Welf zer— 
ſchlugen ſich deshalb, und nur erbitterter kehrte dieſer, mit ſeinen Aner— 
bietungen zurückgewieſen, nach Schwaben zurück. Neue Anſtrengungen 
von ſeiner Seite, um den Aufruhr im Lande zu verbreiten, blieben nicht 
ohne Erfolg. Wenn er aber auch die Wahl eines neuen Gegenkönigs da— 
mals betrieb — mochte er nun ſich ſelbſt oder Berthold von Zähringen auf 
den Thron erheben wollen —, ſo ſcheiterten ſolche Beſtrebungen voll— 
ſtändig. Es war ſchon viel, daß man in dem Zähringer wieder einen 
Gegenherzog gegen den Staufer in Schwaben einſetzte. 

Als ſich der Kaiſer im September in Verona aufhielt, waren die Bi 
ſchöfe von Bamberg, Speier, Straßburg und Brixen bei ihm, außerdem 
Herzog Friedrich von Schwaben mit ſeinem Bruder Konrad, der bayeriſche 
Pfalzgraf Rapoto, Konrad von Lechsgemünde und Friedrich von Betten— 
dorf wie auch König Konrad und der Markgraf Burchard, der Nachfolger 
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jenes Albert, dem früher der Kampf gegen Mathilde übertragen war. Eine 
ſtattliche Kriegsmacht umgab den Kaiſer, aber er glaubte, derſelben kaum 
noch in Italien zu bedürfen. Er beurlaubte den größten Teil ſeines Heeres, 
als er Verona verließ und ſich in die Gegenden im Oſten der Etſch begab. 
Mathilde wußte, daß er zu einem Kampfe wenig vorbereitet war, und 
ſandte tauſend Ritter über den Po, die, mit der welfiſchen Macht ver— 
bunden, leicht dem Kaiſer einen ſchweren Schlag hätten beibringen können. 
Dieſer war ſelbſt nicht ohne Sorge und wich acht Tage lang, um ſich zu 
verſtärken, mit großer Vorſicht jedem Zuſammentreffen aus. Mathildens 
Ritter wurden endlich in Sicherheit eingewiegt, namentlich durch Hugo, 
den Oheim des jungen Welf, welchen der Kaiſer gewonnen zu haben 
ſcheint. So ſcheiterte Mathildens Anſchlag; ja der Kaiſer überfiel uner— 
wartet ihre Ritter bei Trikontai, ſüdlich von Vicenza. Die ganze Schar 
wurde kläglich zerſprengt; manche kamen im Kampfe um, andere fielen 
in Gefangenſchaft, der Reſt rettete ſich durch die Flucht. Als Sieger kehrte 
der Kaiſer um Weihnachten nach Mantua zurück, welches er durch die Be— 
ſtätigung der von ſeinem Vater der Stadt erteilten Freiheiten feſter an ſich 
zu feſſeln ſuchte. 

Während der ganzen Zeit von Weihnachten 1091 bis Pfingſten 1092 
ſcheint ſich der Kaiſer, ſtreng den Gottesfrieden beachtend, ruhig in Mantua 
aufgehalten zu haben. Hier inveſtierte er am 4. Januar die neugewählten 
Biſchöfe von Prag und Olmütz, die mit dem Pfalzgrafen Rapoto über die 
Alpen gekommen waren. Die am Hofe anweſenden Biſchöfe, namentlich 
Erpo von Münſter, machten Schwierigkeiten, die Beſchlüſſe der Mainzer 
Verſammlungen aufs neue zu verletzen, aber der Kaiſer ſagte zu Erpo: 
„Laß mich nur tun, was mein Freund der Böhmenkönig wünſcht; über 
das andere wollen wir ſeinerzeit beraten.“ Wichtiger noch war, daß der 
Kaiſer um Oſtern zu Mantua auf Veranlaſſung des Patriarchen Udalrich 
einem Mönch des Kloſters St. Gallen, Arnold mit Namen, das Bistum 
Konſtanz erteilte. Bald darauf zog Udalrich mit dem neuen Gegenbiſchof 
über die Alpen und begann aufs neue ſeine alten Kämpfe gegen die Zäh— 
ringer in Schwaben; er hoffte, der Macht Gebhards, der als Legat 
Urbans den Aufſtand unabläſſig ſchürte, mit Waffengewalt jetzt ein Ziel 
zu ſetzen. 

Um dieſe Zeit hatte ſich dem kaiſerlichen Hauſe die Ausſicht auf eine 
große Erbſchaft in Italien und Burgund eröffnet. Am 19. Dezember 1091 
war hochbetagt die mächtige Markgräfin Adelheid von Turin verſchieden. 
Ihre Söhne waren ſchon längere Zeit vorher, ohne männliche Erben zu 
hinterlaſſen, geſtorben. Eine ihrer Enkelinnen war dem Grafen Friedrich, 
einem Sohne des Grafen Ludwig von Mömpelgard und der lothringiſchen 
Sophie n, vermählt geweſen. Dieſen Friedrich, den alle Verhältniſſe 

1 Sophie war die Tochter Herzog Friedrichs von Lothringen, die Schweſter der 
Beatrix, der Mutter der großen Gräfin. Vgl. Bd. II. S. 234. 


548 


[1092] Der Kampf mit der großen Gräfin 


jeiner Familie — er war ein Vetter der großen Gräfin und feine Schwe— 
ſter Beatrix war des älteren Herzogs Berthold zweite Gemahlin ge— 
weſen — auf die kirchliche Seite verwieſen, und der in den Kämpfen 
Italiens immer auf ſeiten der Pataria geſtanden, hatte man lange als den 
Erben Adelheids betrachtet, aber auch er hatte wenige Monate (29. Juni 
1091) vor dem Tode der Gräfin das Zeitliche geſegnet und ſeine Anſprüche 
einem Knaben hinterlaſſen, welchen Mathilde und ihre Anhänger jetzt als 
den rechtmäßigen Erben der glänzenden Herrſchaft auf beiden Seiten der 
Alpen anſahen. Aber Anſprüche auf dieſelbe beſaß auch der junge König 
Konrad, ein Enkel Adelheids von der Bertha, und die Umſtände waren 
wahrlich nicht danach angetan, dieſe Anſprüche ſchlummern zu laſſen. 
Der Kaiſer ſandte deshalb ſeinen Sohn mit einem Teil des Heeres aus, 
um ſich in den Beſitz der ihm zugefallenen Herrſchaft zu ſetzen. 

Während der junge König in den Alpengegenden beſchäftigt war, 
brach der Kaiſer ſelbſt von Mantua auf, um Mathilde auch in ihren 
Burgen am Apennin anzugreifen. Im Juni ging er über den Po, und 
Mathildens Burgen im Lande am Tanaro, wie Monte Morello und 
Monte Alfredo, fielen ſchnell. Tapfer verteidigte ſich dagegen Monte— 
veglio, ſo daß man zu einer förmlichen Belagerung ſchreiten mußte. Im 
Auguſt 1092 lag der Kaiſer ſelbſt vor der Burg; zu ihm kam hier Wibert, 
der dann längere Zeit in ſeiner Nähe verweilte. Trotz des Widerſtandes 
der Burg war Mathildens Bedrängnis auf das höchſte geſtiegen. Schon 
wurden ihre Vaſallen abermals ſchwierig und drangen in ſie, mit dem 
Kaiſer Frieden zu ſchließen; er würde ihn, wie ſie beteuerten, gern ge— 
währen, wofern ſie nur Wibert als Papſt anerkennen wollte. Faſt nirgends 
konnte die mutige Frau auf ausdauernde Unterſtützung rechnen; am 
wenigſten bei den Welfen, wie ſie bereits hinreichend erfahren hatte. Sie 
ſchien dem ſicheren Untergange entgegenzugehen und ließ ſich in der Tat 
in Verhandlungen mit dem übermächtigen Gegner ein. 

Der Kaiſer war, wie man erwartet, bereit, von den Waffen abzu— 
ſtehen, ſobald ſich Mathilde von den Gregorianern losſagte und ſich Wibert 
als dem wahren Nachfolger Petri unterwarf. Ein Vertrag wurde ab— 
gefaßt; er bedurfte nur noch der förmlichen Zuſtimmung Mathildens. Sie 
geriet in die furchtbarſten Zweifel, ob ſie dieſe Zuſtimmung erteilen dürfe, 
und verlangte nach Rat. Was ihre weltlichen Vaſallen verlangten, wußte 
ſie: deshalb berief ſie auf den Anfang September mehrere Biſchöfe, 
Abte und Mönche nach Carpineta. Die Stimme dieſer heiligen Männer 
ſollte ihr Gottes Stimme ſein. Aber auch von ihnen rieten die meiſten 
zu dem Vertrage, ſelbſt der Biſchof Heribert von Reggio. Um ſo ent— 
ſchiedener widerſprach Abt Johannes von Kanoſſa, und die tapfere Rede 
des Mönchs fand in der Bruſt der mutigen Frau den lauteſten Wider— 
hall; ſie entſchloß ſich, den Vertrag zu verwerfen. Es war eine ent— 
ſcheidungsvolle Stunde für die Geſchichte des Papſttums. 
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Inzwiſchen hatte die Belagerung von Monteveglio ununterbrochen fort 
gedauert. Ein natürlicher Sohn des Kaiſers blieb vor den Mauern der 
Burg !. Vielleicht trug dieſer Umſtand dazu bei, daß die Belagerung endlich 
aufgehoben wurde. Der Kaiſer wandte ſich darauf mit einem Teil ſeines 
Heeres zuerſt nach Reggio, wo er mehrere Tage verweilte, dann ſchlug er 
die Richtung gegen Parma ein, verließ aber plötzlich die Straße und rückte 
auf Mathildens Bergfeſten zu, welche ſie ſelbſt verteidigte. Er beſetzte 
ſogleich Caviliano, in der Nähe von Kanoſſa, welches er ebenfalls durch 
einen ſchnellen Überfall in ſeine Gewalt zu bringen gedachte; auch die 
Gräfin ſelbſt mochte er dort zu fangen hoffen. In der Tat war Mathilde 
in Kanoſſa, aber ein ſchneller Entſchluß entriß ſie der Gefahr. Nachdem 
fie eine Beſatzung zurückgelaſſen, ſtieg fie mit dem Reſt ihrer Mannfchaft 
von der Burg herab und erreichte glücklich die unfern gelegene Feſte 
Bianello. So nahe war ſie an den kaiſerlichen Scharen, nur durch eine 
Schlucht von denſelben getrennt, vorübergezogen, daß ſie den Fußtritt der 
Feinde hörte. Kaum in Bianello angelangt, ſandte ſie ihre Mannſchaft 
zurück, um Heinrich im Rücken zu bedrohen. Die von dem Abt Jo— 
hannes ermutigte Beſatzung von Kanoſſa wartete dieſe Hilfe nicht ab; 
als ſie von Heinrichs Ausrücken hörte, wagte ſie einen Ausfall, bei dem 
ſie ein plötzlich eintretender Nebel unterſtützte. Kühn ſtürzte ſie ſich auf 
die unvorbereiteten und ungeordneten Feinde. Es kam zu einem hitzigen 
Kampf, in welchem den Bannerträger des Kaiſers, den Sohn des ver— 
ſtorbenen Markgrafen Albert, ein ſchweres unverſchuldetes Mißgeſchick 
traf. Durch einen Speer bedroht, bog er ſich ſeitwärts und ſank dabei, 
durch die Wucht ſeiner Rüſtung herabgezogen, vom Pferde; das Banner 
entfiel ihm, ein Kriegsknecht Mathildens hob es auf und brachte es nach 
Kanoſſa, wo man es lange mit nicht geringem Stolze zeigte. So dicht 
war inzwiſchen der Nebel aufgeſtiegen, daß die Kaiſerlichen nicht die Burg 
ſehen, nicht Freund und Feind unterſcheiden konnten. Heinrich entſchloß 
ſich endlich, den Kampf abzubrechen und den Rückweg anzutreten. Zum 
zweitenmal war Kanoſſa ein Ort traurigen Andenkens für ihn ge— 
worden. 

Die nächſte Nacht brachte der Kaiſer in Bajano zu, dann zog er, ſicht— 
lich durch die letzten Vorgänge entmutigt, über den Po zurück. Dieſer 
Rückzug hob dagegen das geſunkene Selbſtvertrauen der Vaſallen Ma— 
thildens; bald überſchritten auch ſie wiederum den Po und gewannen 
mehrere Punkte in der Nähe von Mantua, wie Governolo und Rivalta, 
wieder. Es war im Oktober 1029, daß das Glück des Kaiſers dieſen 
auffälligen Umſchwung nahm. Mathilde frohlockte, daß ſie dem Feinde 
entgangen war, und raffte alle ihre Kräfte zur entſchloſſenen Fortſetzung 
des Kampfes zuſammen. 

1 Der Kaiſer ließ dieſen Sohn ſpäter in Verona beſtatten und ihm ein Denk 
mal ſetzen. 


550 


[1092. 1093] Der Kampf mit der großen Gräfin 


Die Nachrichten, die inzwiſchen von Deutſchland einliefen, waren nicht 
geeignet, des Kaiſers trübe Stimmung zu heben. Nicht nur in Schwaben 
hatte ſich die Partei Welfs wieder mächtig erhoben, auch in Bayern ge— 
wann ſie jetzt breiteren Raum. In Salzburg ſetzte ſich der Hirſchauer 
Thiemo feſt und weihte ſogar Pfingſten 1092 dort mit Gebhard von 
Konſtanz und Adalbert von Worms den ſtreng kirchlich geſinnten Probſt 
Udalrich von Augsburg zum Biſchof von Paſſau, nachdem der eifrige 
Altmann am S. Auguſt 1091 das Zeitliche geſegnet hatte. Schon hatte 
auch Welf mit den Sachſen neue Verbindungen angeknüpft und ſich mit 
ihnen über eine Zuſammenkunft verſtändigt, welche nur durch ſchwere 
Leiden, die durch eine Hungersnot damals über das Sachſenland kamen, 
verhindert wurde. Die ſteigende Macht Welfs war es ohne Zweifel, 
welche den Kaiſer veranlaßte, mit König Ladiſlaw von Ungarn, der ſich 
inzwiſchen von der Gregorianiſchen Partei losgeſagt hatte, eine Zu— 
ſammenkunft zu verabreden. Kurz vor Weihnachten brach er zu derſelben 
auf, aber Welf ſperrte die Päſſe, ſo daß der Kaiſer die Rückkehr antreten 
mußte. Um dieſelbe Zeit mißglückte der Verſuch des Patriarchen Udalrich, 
Biſchof Gebhard aus Konſtanz zu vertreiben und den Gegenbiſchof dort 
einzuführen; die Bürger von Konſtanz nahmen für den Zähringer Partei 
und wieſen Udalrichs Angriff mannhaft zurück. Die Sache des Kaiſers 
in Schwaben und Bayern ftand fo bedenklich, daß er die Getreuen, die 
ihm aus jenen Ländern über die Alpen gefolgt waren, zurückſenden mußte; 
auch die ſtaufenſchen Brüder und Pfalzgraf Rapato kehrten damals, wie 
es ſcheint, in die Heimat zurück. 

Noch war Heinrich in dem größten Teile der Lombardei Herr, bald 
aber ſah er ſich auch hier bedroht. Die Pataria, durch die Waffenerfolge 
des Kaiſers eine Zeitlang niedergehalten, erhob ſich plötzlich wieder und 
riß in mehreren Städten das Regiment an ſich. So in Piacenza, in Lodi, 
in Kremona und vor allem in Mailand. Die Bürgerſchaften dieſer Städte 
beſchworen dann im Anfange des Jahres 1093 einen zwanzigjährigen 
Bund, um ſich vereint gegen Heinrich zu verteidigen. Es war der erſte 
Bund italieniſcher Städte gegen die deutſche Herrſchaft; ihm iſt eine lange 
Reihe ähnlicher Vereinigungen gefolgt, welche den Verfall der Kaiſermacht 
nicht am wenigſten herbeigeführt haben. Die verbündeten Städte be— 
ſetzten ſogleich die Alpenpäſſe, um dem Kaiſer das Heranziehen neuer 
Streitkräfte aus Deutſchland unmöglich zu machen. 

Oft genug hatte Heinrich in ſeinem wechſelvollen Leben einen raſchen 
Umſchlag in dem Gang der Ereigniſſe erfahren. Er kannte die Launen des 
Glücks und wußte ſich gegen ſie zu waffnen. Wie tief er oft gebeugt war, 
nie hat man ihn bisher dumpfer Verzweiflung verfallen ſehen. Aber die 
Schläge, die ihn jetzt ſchnell nacheinander trafen, als er ſich dem voll— 
ſtändigen Siege ſo nahe ſah, vermochte doch auch ſein zähes Herz nicht 
zu ertragen, zumal ſeinen Feinden gerade die verwundbarſte Stelle des— 
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jelben zu berühren gelang. Sie verleiteten Sohn und Weib zur Empö— 
rung gegen ihn, dem ſie vor allem Gehorſam ſchuldeten. Früh hatte 
leider der Kaiſer gelernt, wie ihn der Verrat auf jedem Schritt um— 
lauerte, wie weder die höchſten geiſtlichen noch die erſten weltlichen 
Würden des Reichs eine treue Geſinnung verbürgten; aber jetzt erſt er— 
lebte er, daß auch auf die Sohnespflicht und das Ehrgefühl des eigenen 
Weibes in dieſen ſchweren Zerwürfniſſen nicht zu rechnen ſei, und daß 
ſelbſt die traurigſten Verirrungen in Zeiten ſo gewaltiger Gährung mit 
einem Heiligenſchein umgeben werden. Es war die ſchmerzlichſte Erfah— 
rung, die er bisher gemacht hatte, und ſie erfüllte ſeinen ohnehin arg— 
wöhniſchen Sinn nur noch mit finſtererem Mißtrauen. 
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König Konrad, damals 19 Jahre alt, war ein ſtattlicher Jüngling von 
außerordentlicher Schönheit, kühnen und freien Sinns. Streng gegen 
ſich ſelbſt, nachſichtig und freundlich gegen andere, hatte er ſich in Italien, 
wo er von früher Jugend an viel gelebt hatte, große Gunſt gewonnen. 
Gern hatte man ihn in der Krone vor wenigen Jahren dorthin zurück— 
kehren ſehen; denn niemand erlitt Hohn oder Gewalt von ihm, vielen 
bot er ein freundliches Wort und eine hilfreiche Hand. Und nicht allein 
in Italien, auch in den deutſchen Ländern erwartete man Großes von der 
Zeit, wo er einſt die Herrſchaft des Vaters überkommen würde. Man 
verſprach ſich von ihm Tage des Friedens, die Beendigung der Wirren, 
unter denen man ſchon ſo lange ſeufzte. Denn Konrad ſtand den neuen 
Ideen nicht ſo feindſelig wie der Vater gegenüber. Die religiöſe Be— 
wegung, inmitten welcher er aufgewachſen war, hatte auch ihn ergriffen. 
Ein ſchwärmeriſcher Gemütszug hatte ſich früh in ihm wie einſt in dem 
Großvater entwickelt, wie er denn in mehr als einer Beziehung Hein— 
rich III. verwandten Geiſtes geweſen zu ſein ſcheint. Über die Reform 
der Kirche, über die Stellung derſelben zum Staate, über die Macht des 
apoſtoliſchen Stuhls hegte er andere Vorſtellungen als der Vater und 
vielleicht gerade deshalb, weil er mit den ſimoniſtiſchen Biſchöfen Lom— 
bardiens ſo lange hatte verkehren müſſen. 

Eine ähnliche Meinungsverſchiedenheit wie einſt zwiſchen Kaiſer Kon— 
rad II. und ſeinem gekrönten Sohne mag wohl längſt zwiſchen Heinrich 
und ſeinem bereits erwählten Nachfolger obgewaltet haben. Kaum aber 
wäre es je zum offenen Bruch gekommen, wenn nicht perſönliche Zer— 
würfniſſe der übelſten Art hinzugetreten wären. Niemals hat Konrad 
ſich über dieſelben ausſprechen mögen, und ſo iſt ein undurchdringlicher 
Schleier über dieſelben gebreitet worden. Nur vermuten läßt ſich, daß 
ſie mit der zweiten höchſt unglücklichen Ehe des Kaiſers in Verbindung 
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ſtanden. Die junge Kaiſerin ſah ſich bald von ihrem Gemahl mißachtet, 
welcher ihr die gebührenden Ehren verweigerte und ſie faſt wie eine Ge— 
fangene hielt. Der Kaiſer ſcheint der ehelichen Treue der ruſſiſchen Fürſtin 
mißtraut und ſogar ein verbrecheriſches Verhältnis zwiſchen ihr und dem 
eigenen Sohne beſorgt zu haben. Wie dem auch ſei, das Verhältnis zwi— 
ſchen Vater und Sohn war vergiftet, und Mathilde war es, die dann dem 
unglücklichen Jüngling weiter die Wege zum Verrat zeigte. Sie gewann 
das Vertrauen desſelben und brachte ihn mit den aufſtändiſchen Städten 
Italiens, mit den Welfen und Papſt Urban II. in Verbindung. Auch die 
Intrige verſchmähte ſie nicht, wenn ſie dem Intereſſe der Kirche diente; 
in der Art, wie Mathilde in die häuslichen Verhältniſſe Heinrichs eingriff, 
zeigte ſie ſich als ein racheſüchtiges Weib. 

Der Kaiſer erhielt von dem Verrat des Sohnes Kunde und wußte 
ſich der Perſon desſelben zu bemächtigen. Aber bald gewann Konrad die 
Freiheit wieder und trat nun offen auf die Seite der Feinde ſeines Vaters; 
auf dem abſchüſſigen Wege, auf den er geraten war, gab es keinen Halt 
mehr. Wahrſcheinlich war es um Oſtern (17. April) 1093, daß der Ver— 
rat des jungen Königs offenbar wurde. Der Kaiſer feierte das Feſt in 
Pavia, wo er ſich dann noch bis gegen die Mitte des Mai aufhielt. 
Manche italieniſche Großen waren um ihn, aber unſeres Wiſſens von 
deutſchen Fürſten und Herren nur der Patriarch Udalrich von Aquileja, 
der Biſchof Meginward von Freiſing, der Markgraf Dietbold vom Nord— 
gau, Heinrich von Oberndorf! und Adalbert von Ortenburg ?. Die 
großen Vergünſtigungen, welche der Patriarch damals erhielt, zeigen die 
Hilfsbedürftigkeit des Kaiſers; nicht nur eine neue Schenkung für 
St. Gallen machte er Udalrich, ſondern gab der Kirche zu Aquileja auch 
die Mark Krain zurück, welche nach dem Tode des Patriarchen Sieghard 
anderweitig ausgetan war, und erteilte ihr das Recht, den Biſchof von 
Pola in Iſtrien zu beſtellen. 

Die Verzweiflung des Kaiſers über den undankbaren Sohn und über 
die eigene Hilfloſigkeit war ſo groß, daß er ſich ſelbſt, wie erzählt wird, 
den Tod geben wollte und nur der Zuſpruch treuer Freunde ihn die Laſt 
des Lebens und der Herrſchaft ferner zu tragen vermochte. Er zog ſich 
in die Gegenden im Oſten der Etſch zurück, wo ihm die Macht der Eppen— 
ſteiner eine Zuflucht gewährte. Eine lange traurige und tatenloſe Zeit 
folgte für ihn, in welcher ſein ungeſtümer Geiſt alle Qualen der Hölle 
durchlebte. 

Indeſſen waren die meiſten Städte der Lombardei Konrad zugefallen. 
Von Mathilde und den Patarenern bewogen, hatte der Erzbiſchof Anſelm 
von Mailand feierlich den Jüngling zu Monza zum Könige Italiens 
gekrönt und dieſen Akt dann in der Kirche des heiligen Ambroſius zu 


Oberndorf bei Donauwörth. 
2 Ortenburg an der Drau. 
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Mailand wiederholt. Als Anſelm noch in demſelben Jahre (4. Dezember) 
ſtarb und Arnulf aus einer vornehmen Familie der Stadt zu ſeinem 
Nachfolger erwählt wurde, ließ dieſer ſich die Inveſtitur von dem jungen 
Könige erteilen 1. Vielleicht daß Konrad noch die reißenden Fortſchritte der 
Pataria aufhalten zu können meinte; aber wie wäre es möglich geweſen, 
da dieſe ſchon ringsumher triumphierte? Mathilde konnte im vollſten 
Siegesbewußtſein ſchwelgen. Italien ſchien dem Kaiſer verloren. 

Auch in Rom machte ſich der Umſchwung des kaiſerlichen Geſchicks 
fühlbar. Zwiſchen dem 20. und 24. November 1093 gelang es Urban, in 
die Stadt zurückzukehren. Er kam ohne Heer und ſuchte bei den Frangipani 
Obdach. In einer ihrer Burgen bei Maria nuova gaben ſie dem hart— 
bedrängten und unter drückenden Schulden ſeufzenden Oberhaupt der 
Gregorianer Herberge; noch war die Engelsburg und der Lateran wie 
der größte Teil der Stadt in den Händen der Wibertiſten. Dennoch wußte 
ſich Urban unter dem Einfluß der augenblicklichen Stimmung in Rom 
zu behaupten; ruhig konnte er dort das Chriſtfeſt feiern. 

Wibert war fern. Seit geraumer Zeit war er nicht von der Seite des 
Kaiſers gewichen und beging jetzt mit ihm Weihnachten zu Verona. Unter 
dem Eindruck der letzten traurigen Ereigniſſe war auch ſein Mut ge— 
ſunken; er begann, die Sache aufzugeben, die er bis dahin vertreten hatte, 
und war der päpſtlichen Würde, die er zu behaupten verzagte, zu ent— 
ſagen bereit. Aber Heinrich mochte einſehen, daß ſeine Widerſacher jetzt 
kaum noch durch ein ſolches Opfer zu gewinnen geweſen wären, und ver— 
ſchmähte es. Wie weit der Haß derſelben ging, ſollte er gerade in dieſen 
Tagen aufs neue erfahren. Daß Maß der Schmach, welche ſie über ihn 
bringen wollten, war noch nicht voll. Wie ſie vor kurzem den Sohn zum 
Verrat geführt hatten, ſo benutzten ſie jetzt ſein Weib, um ſeinen Ruf 
vor der Welt zu vernichten. 

Die Lage der Kaiſerin mochte unerträglich geworden ſein und dies 
um ſo mehr, je ſchuldiger ſie ſich wußte. Schamlos hat ſie ſich bald ſelbſt 
öffentlich des Ehebruchs angeklagt und ſich nur damit zu rechtfertigen 
geſucht, daß ſie der eigene Gemahl zu demſelben verleitet habe. War dieſe 
Anklage begründet, ſo iſt für Heinrichs Verfahren kaum ein anderer Be— 
weggrund denkbar, als daß er offenbare Beweiſe ihrer Schuld gewinnen 
wollte, um ſich von ihr ſcheiden zu können. Überall war Adelheid von 
Wächtern umgeben; dennoch fand ſie Mittel, eine Botſchaft an die große 
Gräfin zu ſenden, um derſelben ihre Not zu klagen und ihren Beiſtand 
in Anſpruch zu nehmen. „Da erkannte die neue Debora“, ſagt Mathildens 
Biograph, „daß der Herr Siſſera in eines Weibes Hand übergeben.“ 
Ein Fluchtplan wurde gemacht und gelang. Der junge Welf brach mit 

1 Die Patarener, die von der königlichen Inveſtitur nichts wiſſen wollten, waren 


deshalb unzufrieden; auch Papſt Urban II., der erſt nach zwei Jahren Arnulf an⸗ 
erkannte. 
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einer bewaffneten Schar auf, kam bald nach Weihnachten bis in die 
Nähe von Verona und nahm Adelheid, die ihren Wächtern entrann, in 
ſeinen Schutz. Die Ehebrecherin eilte zu der großen Gräfin, die ſie mit 
den Ehren einer Kaiſerin empfing. „Und nun ſchlug Jael dem großen 
Siſſera den Nagel durch den Schlaf, daß er niederſank“ n. Aller Welt bes 
kannte jetzt Adelheid, daß ſie, durch ihren Gemahl gezwungen, Ehebruch 
auf Ehebruch gehäuft. Heinrichs Schuld wurde, ohne ſie zu unterſuchen, 
geglaubt und Fluch über Fluch auf ihn geſchleudert; das ſchwere und ein— 
geſtandene Verbrechen des treuloſen Weibes wurde gerechtfertigt, ja 
man ſuchte ſie ſogar als eine Märtyrerin darzuſtellen. 

So weit es möglich war, verbreitete man die traurigen Enthüllungen 
Adelheids, und die ſchlimme Abſicht, die dabei leitete, wurde vollſtändig 
erreicht. Einſt hatten die Sachſen ſich durch die Ausſprengung ähnlicher 
und noch boshafterer Gerüchte Heinrichs Namen zu ſchänden bemüht, 
aber nur halben Glauben gefunden. Jetzt waren die Umſtände günſtiger. 
„Wer von dieſen Dingen hörte“, ſagt der Biograph Mathildens, „wurde 
mit Abſcheu gegen die Sekte des Königs und Wiberts erfüllt, und aller— 
orten erhob ſich gewaltig die Partei des heiligen Petrus.“ Der Bio— 
graph frohlockt darüber, daß Mathilde mehr als Judith vollbracht, 
indem ſie zweimal den neuen Holofernes erſchlagen habe. In der Tat 
war es ihr geglückt, den gebannten Kaiſer als den verworfenſten Menſchen, 
als einen Frevler vor Gott und den Menſchen darzuſtellen. Wie mußten 
die Kämpfe der Zeit alle Gefühle verwirrt haben, wenn die keuſche Gräfin, 
um Heinrich zu verderben, einem Weibe die Hand reichte, welche ihre Buhl— 
ſchaften und ihren Verrat mit frecher Stirn vor der Welt bekannte! 

Urban II. war von der Flucht der Kaiſerin ſchnell unterrichtet worden; 
er billigte Mathildens Verfahren, und die Nachwirkungen desſelben traten 
bald auch in Rom hervor. Der Widerſtand der Wibertiſten erlahmte, und 
Urban bedurfte nur Geld, um ſie ſich zu erkaufen. Vierzehn Tage vor 
Oſtern 1094 erbot ſich ein gewiſſer Ferruccio, dem Wibert die Obhut des 
Lateran anvertraut hatte, Palaſt und Kirche, die ſeit Gregors Entfernung 
immer in den Händen der Wibertiſten geblieben waren, gegen eine Geld— 
ſumme Urban zu überliefern. Ein Landsmann des Papſtes, der Abt 
Gottfried von Vendöme, der ſich gerade in Rom befand, beſchaffte das 
Geld, und um Oſtern zog das Haupt der kirchlichen Partei wieder in den 
Lateran ein; nur die Engelsburg und die Gegenden um St. Peter blieben 
noch in den Händen der Wibertiſten. Jetzt erſt ſchien Urban in Wahrheit 
der Nachfolger Petri, da er ſich den Beſitz Roms geſichert hatte. So feſt 
hielt er ſeine Macht hier begründet, daß er ſorglos im Sommer die 
Stadt verließ und zu Mathilde eilte, um den herrlichen Sieg der Kirche 
mit ihr zu feiern. 

Worauf konnte der Kaiſer in dieſer troſtloſen Lage noch anders ſeine 

1 Buch der Richter 4, 9. 21. 
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Hoffnung ſetzen als auf Deutſchland? Aber es blieb ihm kein Zweifel, 
auch hier hatten ſich für ihn die Verhältniſſe in der letzten Zeit ungün— 
ſtiger geſtaltet; ſein Mißgeſchick hatte den Mut ſeiner Freunde gebeugt, 
ſeine Feinde gekräftigt und vermehrt. Die Macht Welfs war in ſtetigem 
Wachstum. Um dieſelbe Zeit, als Konrad den Vater verließ, überfielen 
mehrere bayeriſche Herren, welche zu Welf hielten, Augsburg, richteten 
unter den Bürgern ein Blutbad an und vertrieben den Biſchof Siegfried. 
Die Stadt blieb in Welfs Händen, der Gegenbiſchof Abt Eberhard von 
Kempten zog in dieſelbe ein. Und ſchon hatte Welf auch in Bayern überall 
das Übergewicht gewonnen; man ſah ihn wieder als den rechtmäßigen 
Herzog des Landes an. Kaum war Konrad in Monza gekrönt, ſo ging 
Herzog Welf über die Berge, um dem neuen Könige ſeine Dienſte anzubieten. 

Auch in Oberlothringen erhob ſich gleichzeitig mit Erfolg die kirch— 
liche Partei. Bald nach dem Tode Biſchof Hermanns (4. Mai 1090) hat— 
ten die Gregorianer den Trierer Dompropſt Poppo, einen Bruder des 
Pfalzgrafen Heinrich, zu ihrem Biſchof gewählt. Trotz der Stellung 
ſeines Bruders als kaiſerlichen Statthalters hielt er zu den Gregorianern, 
und Papſt Urban belobte die Wahl der Metzer. Die Gegenpartei warf 
jedoch einen anderen Biſchof auf, der ſich eine Zeitlang behauptet haben 
muß. Denn erſt in dieſen Tagen, wo das Mißgeſchick über den Kaiſer 
hereinbrach, konnten die Metzer an die Weihe Poppos denken; ſie erfolgte 
in der Faſtenzeit des Jahres 1093 durch Hugo von Lyon und Gebhard 
von Konſtanz. Offen ſagten darauf die Biſchöfe von Metz, Toul und 
Verdun ihrem Metropoliten, Erzbiſchof Eigilbert von Trier, und dem 
Gegenpapſt ab. Es wurde erreicht, was Hermann von Metz ſo oft ver— 
geblich erſtrebt hatte: die Kirche Oberlothringens erklärte ſich für die 
Gregorianiſchen Grundſätze. Schon war auch Abt Rudolf mit den Mön— 
chen von St. Vannes nach Verdun zurückgekehrt; niemand verfolgte ſie 
mehr in der Stadt, deren Biſchof Richer ſich erſt jetzt (Oſtern 1093) 
weihen ließ. Es geſchah zu Lyon durch Erzbiſchof Hugo, jenen eifrigſten 
Gregorianer Burgunds und Frankreichs, deſſen Einfluß ſich bereits auch 
über Lothringen verbreitete. 

Wohl verſuchte der Kaiſer dem weiteren Abfall zu ſteuern, doch 
konnte er, da ſeine Verbindungen mit Deutſchland faſt ganz abgeſchnitten 
waren, wenig ausrichten. So ſandte er im Jahre 1093 den Biſchof 
Oger von Jvrea, der ihm ſeit Burchards Tode als Kanzler für Italien 
diente, über die Alpen, um in Augsburg eine Anderung der Verhältniſſe 
herbeizuführen. Es war vergeblich; denn ſchon an den Päſſen wurde Oger 
von dem Gegenbiſchof Eberhard gefangengenommen. Glücklicher waren 
zwei andere Geſandte, welche zunächſt Biſchof Rupert von Bamberg auf— 
ſuchten und ſich dann nach Sachſen begaben, um hier einem neuen Auf— 
ſtande vorzubeugen. Aus einem Schreiben, welches ſie über ihre Sendung 
alsbald an Heinrich gelangen ließen, erfahren wir Näheres über die dorti— 
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gen Zuſtände. Der Kaiſer fürchtete vor allem die Söhne Ottos von Nord— 
heim. Graf Heinrich der Fette, der mit Ekberts Schweſter Gertrud ver— 
mählt war, machte Anſprüche auf Gredingen im Nordgau, welches einſt 
Ekbert zugehört hatte, dann eingezogen und an den Biſchof von Eichſtädt 
verliehen war. Die Geſandten erklärten, daß der Kaiſer, wenn er Gre— 
dingen an Graf Heinrich zurückgäbe, nichts von ihm zu fürchten hätte, 
ſondern derſelbe vielmehr in allen Dingen für ihn eintreten würde; auch 
die Brüder Heinrichs wären leicht in der Treue zu erhalten, wenn der 
Kaiſer ſich ſo freigebig erweiſe, wie man ihnen Ausſichten eröffnet habe. 
Die ſächſiſchen Fürſten, berichteten ſie weiter, hätten auf den 24. Juni 
eine Zuſammenkunft verabredet, die ſich aber vereiteln laſſen würde; der 
Verrat Konrads mißfalle allen im Reiche, Freunden wie Feinden des Kai— 
ſers, und es ſei nicht zu befürchten, daß ſchweres Unheil aus ihm erwachſe. 

In Sachſen war in der Tat wenig zu beſorgen. Das Volk war des 
Kampfes gegen den Kaiſer längſt müde und litt noch unter den Folgen 
der Hungersnot; viele verließen das Land, welches ſie nicht ernähren 
konnte. Die Fürſten drückte die Herrſchaft des fernen Kaiſers nicht, und 
ſie nutzten die Zeit, um ihre eigene Macht zu befeſtigen. Vor kurzem hatte 
der Graf Konrad von Werla die Frieſen angegriffen, aber im Streite mit 
ihnen den Tod gefunden; Graf Heinrich kämpfte damals eine Fehde in 
Weſtfalen aus; Herzog Magnus machte einen Verſuch, ſich mit Hilfe von 
Godſchalks Sohn Heinrich, der aus dem Exil zurückgekehrt war, der Herr— 
ſchaft im Wendenlande wieder zu bemächtigen. In den ſächſiſchen Bis— 
tümern ſchien die alte Feindſchaft gegen den Kaiſer vergeſſen; ſelbſt Werner 
von Merſeburg, der kurz zuvor (12. Januar 1093) geſtorben war, hatte 
ſich in den letzten Jahren ruhig gehalten. Nur in Halberſtadt oder viel— 
mehr im Kloſter Ilſeburg gab es noch eine ungefügige Partei, welche den 
Abt Herrand zum Gegenbifchof gewählt hatte. Herrand machte ſich auf 
den Weg zu Urban II. und wurde von demſelben geweiht, doch vergebens 
bemühte ſich der Papſt, ihm Anerkennung zu verſchaffen; der von der 
kaiſerlichen Partei erwählte Biſchof Friedrich blieb in der Gewalt. Auch 
alle Bemühungen Urbans, Erzbiſchof Hartwig wieder vom Kaiſer ab— 
zuziehen, hatten keinen Erfolg. Die Zeiten, wo die Sache des h. Petrus 
den Sachſen die Schwerter in die Hand gegeben hatte, waren nicht mehr. 

In anderen Teilen Deutſchlands ſtand es freilich anders. „Ich wage 
Euch nicht zu verhehlen,“ ſchrieb Biſchof Rupert von Bamberg an den 
Kaiſer, „daß Eure Freunde und Feinde ſich zu neuen Anſchlägen zuſammen— 
tun und Eure ſchleunige Rückkehr zu uns dringend geboten iſt, da Ihr per— 
ſönlich ohne Schwierigkeit beſeitigen werdet, was in Eurer Abweſenheit ſich, 
wie ich fürchte, zu einem unheilbaren Übel geſtalten wird.“ Man ſieht, 
Rupert wollte vorbeugen, daß der Kaiſer ſich durch den Bericht ſeiner Ge— 
ſandten nicht in falſche Sicherheit einwiegen ließe. Und in der Tat nah— 
men die Dinge im oberen Deutſchland eine ſehr bedenkliche Wendung. 
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Welf, der ſich wieder völlig als Herzog von Bayern betrachtete und in 
der Tat hier mit faſt unbegrenzter Gewalt herrſchte, leiſtete in die Hand 
des Legaten dem heiligen Petrus förmlich einen Vaſalleneid, wie es 
früher ſchon Berthold, der Gegenherzog von Schwaben, getan hatte. Auf 
einer Verſammlung, die im November 1093 die meiſten ſchwäbiſchen Für— 
ſten und Herren in Ulm hielten, beſchloß man, in allen geiſtlichen Dingen 
fortan nur dem päpſtlichen Legaten, in den weltlichen dagegen Herzog 
Berthold zu folgen. Zugleich wurde hier ein Landfriede beſchworen, der 
vom 25. November dieſes Jahres bis zum nächſten Oſterfeſt und von 
da weiter auf zwei Jahre gültig ſein ſollte. 

Der Ulmer Landfriede ſollte, wie beſtimmt wurde, alle diejenigen 
ſchirmen, die ihn beſchworen hätten, beſonders aber alle Mönche und 
Kleriker, die unter einem katholiſchen Biſchofe ſtänden, alle Kirchen, 
Kirchhöfe und jedes kirchliche Eigentum; ausdrücklich ausgenommen waren 
nur der Gegenbiſchof Arnold von Konſtanz und ſeine Anhänger. Die 
Fürſten und Herren, welche den Frieden geſchloſſen hatten, ließen ihn in 
ihren Gebieten Mann für Mann beſchwören, und da ihn Herzog Berthold 
mit bemerkenswerter Strenge aufrecht erhielt, waren ſeine Wirkungen in 
Schwaben, wo ſeit Jahren alle Ordnung entſchwunden ſchien, ſehr wohl— 
tätig. Bald wurde er in anderen Ländern eingeführt. Nach Bayern ver— 
pflanzte ihn Welf, und bis nach Ungarn verbreiteten ſich ſeine Satzungen. 
Auch in Franken und im Elſaß fanden ſie Annahme, obwohl es mit der 
Durchführung hier weniger glücken wollte. 

Nirgends zeigte ſich deutlicher, wohin die weitere Entwicklung nach 
dieſer Richtung führen mußte, als in Schwaben und Bayern. Der päpft 
liche Legat und die Herzöge, welche dem heiligen Petrus den Vaſalleneid 
geleiſtet hatten, regierten geradezu dieſe Länder, wo die kaiſerliche Autorität 
wie vernichtet war. Es gab im oberen Deutſchland keine Gewalt, die 
größerer Anerkennung genoß als die Gebhards von Zähringen, des Mönches 
von Hirſchau, des Biſchofs von Konſtanz, des Legaten Urbans II. In 
der Woche vor Oſtern 1094 hielt Gebhard eine große Synode in Konſtanz, 
zu der ſich viele Geiſtliche, zugleich die Gegenherzöge Welf und Berthold 
und zahlreiche Herren eingefunden hatten. Das ſtrengſte Verfahren gegen 
die verheirateten und ſimoniſtiſchen Prieſter wurde hier eingeſchlagen, 
ihre Meſſen verboten, das Volk mit dem Banne bedroht, wenn es die— 
ſelben beſuchen würde; über die Faſtenzeiten wurden neue Beſtimmungen 
getroffen und viele andere Sachen beraten. Auch die Sache der Kaiſerin 
kam auf der Synode zur Sprache; man beklagte ſie als eine große 
Dulderin und entſchuldigte ihre Flucht, während man neue Schuld auf 
den Kaiſer wälzte. Wie weit dieſe Herren König Konrad als ihren Ober— 
herrn anerkannten, iſt unklar; wir hören nur, daß der Gegenbiſchof 
Eberhard über die Alpen ging, um ſich von Konrad ſein Bistum be— 
ſtätigen zu laſſen, und daß er auf der Reiſe den Tod fand. 
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Wohl wäre es an der Zeit geweſen, daß der Kaiſer herbeieilte, um 
ſeine Macht zu zeigen. Aber Italien jetzt verlaſſen hieß kaum etwas 
anderes als das Land aufgeben, Wibert und die Wibertiſten dem Ver— 
derben überliefern. 


Urbans Il. und Mathildens Sieg 


Wie ein Bettler war Urban vor einem Jahre nach Rom gekommen, 
wie ein Sieger nach Kämpfen, die freilich andere für ihn durchgefochten, 
verließ er im Sommer 1094 die Stadt und trat eine Reiſe an, die für 
die Geſchichte des Papſttums epochemachend wurde. Noch vor kurzem 
mied man ihn eher, als man ihn ſuchte; jetzt ſtrömten zahlloſe Scharen 
herbei, wo er ſich zeigte. 

Zunächſt begab ſich der Papſt in die tuscifchen Gegenden, die nun 
willig wieder die Herrſchaft der großen Gräfin anerkannten. Am längſten 
ſcheint er in Piſa verweilt zu haben, der reichen, ſeemächtigen und kriegs— 
mutigen Stadt, durch ihre Kämpfe gegen die Ungläubigen allerorten ge— 
feiert. Schon ſeit Jahren hatte dieſe glückliche Nebenbuhlerin Genuas 
und Venedigs Wibert abgeſagt und ſich Urban und Mathilden angeſchloſ— 
ſen. Die Dienſte, welche ſie der kirchlichen Sache geleiſtet, waren nicht 
unbelohnt geblieben; Urban ſelbſt hatte den von den Piſanern erwählten 
Daibert, obwohl ſeine Laufbahn den echten Gregorianern gerechten An— 
ſtoß gab, zum Biſchof der Stadt geweiht und ihm dann (1092) auf 
Mathildens Wunſch die erzbiſchöfliche Würde erteilt; alle Bistümer Kor— 
ſikas waren dem neuen Erzſtift untergeordnet worden. Die Stadt und der 
Erzbiſchof wetteiferten jetzt, ihre Dienſtwilligkeit dem gütigen Papſt zu 
bezeigen; ihre ganze Macht ſtellten ſie ihm zu Gebote. 

Von Tuscien aus ergingen nach allen Seiten die Einladungen des 
Papſtes zu einer großen Synode, welche in der Faſtenzeit zu Piacenza, 
im Mittelpunkt der Lombardei, gehalten werden ſollte. Hier, wo die 
Kämpfe der Pataria mit der größten Erbitterung unter reichen Strömen 
Blutes durchgefochten waren, wollte Urban fein Siegesfeſt feiern!. 

Im Anfang des Februars 1095 ging der Papſt über den Apennin und 
traf in der Lombardei mit der großen Gräfin zuſammen, die ihn nicht wie 
den Nachfolger des heiligen Petrus, ſondern wie den Apoſtelfürſten ſelbſt 
aufnahm. Sie zog mit ihm nach Piacenza, wohin ſchon die Gläubigen von 
allen Seiten ſtrömten. Am 1. März wurde die Synode eröffnet. Eine 
große Zahl von Biſchöfen waren aus Italien, Frankreich und Burgund 
erſchienen; aus Deutſchland mindeſtens Thiemo von Salzburg, Udalrich 
von Paſſau und Gebhard von Konſtanz. Um ſie ſcharte ſich eine ge— 
waltige Menge von Abten mit ihren Mönchen, von Weltgeiſtlichen und 


1 Der vom Käaiſer eingeſetzte Biſchof Winrich von Piacenza war von den 
Patarenern bereits vertrieben. 
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Laien; man zählte gegen 4000 Kleriker und über 30000 Laien. Auch 
die letzteren hatten ja an den Kämpfen der Lombardei lebendigſten Anteil 
genommen, und es war natürlich, daß ſie den Sieg mitfeierten. Keine 
Kirche konnte die Menſchenmaſſe faſſen, welche den Papſt ſehen und hören 
wollte; deshalb wurde die erſte und dritte Sitzung der Synode auf einem 
offenen Felde abgehalten. Dieſen Verſtoß gegen kirchliche Sitte recht— 
fertigte man damit, daß Moſes die Gebote Gottes unter freiem Himmel 
dem Volke Iſrael überliefert, Chriſtus feinen Jüngern vom Berge ge 
predigt habe. 

Die Simonie, die Prieſterehe wurden aufs neue verurteilt, die Lehre 
Berengars von Tours, der längſt bei den Toten weilte, abermals ver— 
worfen, vielfache Beſtimmungen über die Faſtenzeiten und andere kirch— 
liche Dinge getroffen, das Verfahren gegen die zahlloſen Exkommunizierten 
in milder Weiſe geregelt. Wichtige Beſchlüſſe faßte ſo die Verſammlung; 
beſonders deshalb von Bedeutung, weil ſie jetzt von einer ſiegbewußten 
Macht ausgingen. Nicht mehr eine leere Theorie, ſondern eine greifbare 
Wirklichkeit ſchien nun die kirchliche Reform, welche vom Stuhle Petri 
im Kampfe mit dem Kaiſertum unternommen war. 

Von nicht minderer Bedeutung waren die Verhandlungen, welche un— 
mittelbar in die großen Welthändel eingriffen. Die Sache der Eupraxia 
feſſelte vor allem die allgemeine Aufmerkſamkeit. Die kaiſerliche Ehe— 
brecherin errötete nicht, ſelbſt vor dieſe zahlloſe Menge hinzutreten, um 
ihre Schuld offen zu bekennen, um größere Schuld auf ihren Gemahl 
zu werfen. Mitleid mit ihr, Abſcheu gegen Heinrich erregten ihre Ent— 
hüllungen in der Verſammlung. Der Papſt erließ der Kaiſerin jede Buße 
für ihre Vergehungen; gegen den Kaiſer waren die Strafen der Kirche 
längſt erſchöpft, aber Haß ließ ſich noch immer auf Haß häufen, die Wut 
der Leidenſchaft ſteigern — und welcher Sturm des Fanatismus wird ſich 
in dieſer Verſammlung erhoben haben! Nachdem Eupraxias Bekenntniſſe 
ihre Wirkung getan hatten, wurde das ſchamloſe Weib beiſeite geſchoben. 
Die Ruſſin kehrte bald darauf in ihre Heimat zurück und verbarg hier 
ihr elendes Daſein nur zu ſpät vor der Welt!. 

Noch andere Argerniſſe ähnlicher Art, welche gleichfalls tief in die 
politiſchen Verhältniſſe eingriffen, beſchäftigten die Synode, und bei ihnen 
zeigte ſich der Papſt nachſichtig genug. König Philipp von Frankreich 
hatte nach einer faſt zwanzigjährigen und mit Kindern geſegneten Ehe die 
flandriſche Bertha verſtoßen (S. 143) und lebte ſeit längerer Zeit mit der 
ſchönen Bertrada, der entführten und verführten Gemahlin des Grafen 
Fulco von Anjou, in einer der Welt und der Kirche gleich anſtößigen Ehe. 
Leider hatten ſich Biſchöfe in Frankreich gefunden, welche die Ehe einzu— 
ſegnen ſich nicht geſchämt hatten, und nach dem Tode der unglücklichen 


I Nach dem Tode Heinrichs trat Eupraxia im Dezember 1106 in ein Kloſter 
zu Kiew und ſtarb am 10. Juli 1109. 
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Bertha im Jahre 1094 zeigte ſich ſogar der Erzbiſchof Rainold von Reims 
die frevelhafte Ehe des Königs anzuerkennen bereit. Auch dem Papſt war 
eine gütliche Beilegung des widerwärtigen Handels endlich wünſchenswert 
erſchienen; er trat deshalb mit dem Erzbiſchof von Reims ohne die Ver— 
mittelung feines Legaten Hugo von cpyon, der auch hier mit dem gewohn— 
ten Eifer vorgegangen war, in unmittelbare Verbindung. Der Legat hatte 
ſich aber dadurch nicht hemmen laſſen, mit aller Strenge gegen den König 
vorzugehen; auf einer Synode zu Autun am 18. Oktober 1094 hatte er kraft 
apoſtoliſcher Vollmacht nicht nur über den Kaiſer, über Wibert und alle 
Wibertiſten den Bann erneuert, ſondern auch König Philipp exkommuni— 
ziert. Der Papſt mußte nun ſelbſt die arge Sache in die Hand nehmen 
und hatte deshalb den König, Hugo von yon und den Erzbifchof von 
Reims nach Piacenza beſchieden. Aber weder der König noch Hugo ſtellte 
ſich der Synode; der letztere hatte nicht einmal gleich dem Könige ſein 
Ausbleiben entſchuldigt. Dennoch kam die Angelegenheit, welche ganz 
Frankreich bewegte, in Piacenza zur Verhandlung. Hugo wurde wegen 
Ungehorſams vom Amte ſuspendiert, dem Könige bis Pfingſten eine neue 
Friſt gewährt, welche er jedoch dann abermals verſtreichen ließ. 

Beſonderes Aufſehen erregte auf der Synode eine Geſandtſchaft von 
Byzanz, welche der Kaiſer Alexius abgeordnet hatte, um den Papſt und 
die abendländiſche Chriſtenheit zum Beiſtande gegen die Seldſchucken auf— 
zurufen, welche beinahe ſchon bis zu den Toren ſeiner Hauptſtadt vorge— 
drungen waren. Dieſelbe Aufnahme, die einſt Gregor VII. dem gleichen 
Hilfegeſuch Kaiſer Michaels hatte angedeihen laſſen, fand die Botſchaft 
des Alexius bei Urban. Die Hoffnung auf eine Wiedervereinigung der 
griechiſchen und armeniſchen Chriſtenheit mit der lateiniſchen, auf die An— 
erkennung der Autorität des apoſtoliſchen Stuhls im Oſten, auf die Her— 
ſtellung des Chriſtentums an den heiligen Stätten erneuerte ſich n; es war 
eine Zeit, wo ſich Urbans Seele ohnehin leicht jeder Hoffnung erſchloß. 
So rief er auf der Synode die Gläubigen zur Unterſtützung der griechi— 
ſchen Kirche und des griechiſchen Kaiſers auf, und ſeine Worte fanden 
ſolchen Anklang, daß ihm viele eidlich nach dem Oſten zu ziehen ver— 
ſprachen, um dem Kaiſer Beiſtand gegen die Ungläubigen zu leiſten. 
Ahnliches hatten einſt auch Tauſende Gregor verſprochen, und kaum war 
wahrſcheinlich, daß dieſe Unternehmung jetzt einen günſtigeren Fortgang 
haben würde als zwanzig Jahre früher das mit dem glühenden Eifer 
eines Gregor betriebene Werk. Niemand ahnte wohl noch, daß hier zuerſt 
ein Ruf erſchollen war, der bald, von Millionen von Stimmen wieder— 
holt, das ganze Abendland in hundertjährige Kämpfe führen, der Ent— 
wickelung der Menſchheit eine neue Wendung geben ſollte. 

Am 7. März wurde die Synode geſchloſſen. Die Kerzen wurden an— 
gezündet und gelöſcht, indem alle Flüche der Kirche von neuem auf Hein— 

1 Vgl. oben S. 213, 218. 
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rich, Wibert und ihre Anhänger gefchleudert wurden. Tage großer Be— 
friedigung waren es für den Papſt geweſen, welche er in Piacenza gefeiert 
hatte. Bis in den Anfang April verweilte er noch in der Stadt, dann zog. 
er gegen Cremona, wo ein neuer Triumph ſeiner harrte, indem er mit 
König Konrad zuſammentreffen ſollte, der durch den am Vater verübten 
Verrat ein gehorſamer Sohn der Kirche geworden war. 

Konrad ließ ſeinen Gehorſam die Welt ſehen. Als ſich der Papſt auf 
einem Zelter am 10. April der Stadt näherte, ging er ihm entgegen, er— 
griff die Zügel des Zelters und leiſtete dem Statthalter Petri die Dienſte 
eines Marſchalls. So hatte einſt Kaiſer Ludwig II. vor mehr als zwei— 
hundert Jahren auf Bogenſchußweite Papſt Nicolaus I. das Roß geführt. 
Es war damals eine Ehrenbezeugung, welche der Kaiſer dem Manne er— 
wies, dem er ſoeben den Weg zum Stuhle Petri bereitet hatte. Jetzt 
hatte dieſelbe Handlung eine andere Bedeutung, wo ſie ein junger Fürſt 
leiſtete, der feine Macht nur der Pataria und ihrem Oberhaupte, dem 
Papſte, zu danken hatte. Wäre darüber ein Zweifel geweſen, ſo hätten ihn 
ſchon die folgenden Tage heben müſſen. Am Is. April legte der König 
öffentlich zu Cremona in die Hand des Papſtes einen Eid ab, durch den 
er ſich freilich nicht ausdrücklich als einen Vaſallen des Papſtes bekannte, 
der aber doch dem Lehnseid der normanniſchen Fürſten Unteritaliens in 
den meiſten Punkten entſprach und dem Papft nicht nur jede Sicherheit 
für ſeine Perſon, ſondern auch für alle Länder des heiligen Petrus bot. 
Auf dieſen Schwur hin nahm ihn der Papſt als Sohn der römiſchen Kirche 
feierlich an und verſprach ihm ſeinen Beiſtand zur Erwerbung und zur 
Erhaltung des Reichs wie die Kaiſerkrone, wenn er nach Rom kommen 
ſollte; doch wurden bei dieſer Zuſage die Gerechtſame der Kirche und 
beſonders die apoſtoliſchen Dekrete wegen der Inveſtituren ausdrücklich 
gewahrt. 

Selbſt Opfer, die ſeinem Herzen noch ſchwerer fielen, brachte der 
König der Kirche. Der Papſt und Mathilde hatten ſeine Vermählung mit 
einer Tochter des großen Grafen Roger von Sizilien gewünſcht und der 
Papſt ſelbſt die Heirat vermittelt. Die Konrad beſtimmte Braut war ein 
Kind, und es konnte ſich zunächſt auch hier nur um eine Scheinehe han— 
deln. Mathilde und den Papſt bekümmerte dies wenig; ſie ſorgten zunächſt 
nur darum, die Kräfte Italiens gegen den Kaiſer zu verbinden und für 
den Kampf, den ſie führten, die große Ausſteuer der Braut zu gewinnen. 
Widerſtrebend genug hatte ſich der junge König die Feſſeln einer ſolchen 
Ehe auflegen laſſen, aber er begab ſich jetzt nach Piſa, wo ihm das Kind 
und die reichen Schätze Siziliens zugeführt wurden. Indeſſen eilte der 
Papſt zu einem anderen Triumph nach Mailand. Erzbiſchof Arnulf, der 
ſein Vergehen, die Inveſtitur aus des Königs Händen genommen zu 
haben, reuig abgebüßt hatte, wurde zu Gnaden angenommen und durch 
Gebhard von Konſtanz geweiht. Die Pataria ſtand auch in der Hauptſtadt 
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der Lombardei jetzt in unbeſtrittener Herrſchaft. Die Gebeine jenes Her— 
lembald, der einſt der Pataria die Fahne vorangetragen, wurden vom 
Papſte und dem Erzbiſchof wie die eines Märtyrers erhoben und feierlich 
in die Kirche des heiligen Dionyſius übertragen. Iſt die Verehrung des 
neuen Heiligen auch ſelbſt in Mailand niemals durchgedrungen, die Er— 
hebung desſelben war dennoch ein Vorgang, welcher den Umſchwung der 
Zeit deutlich bezeichnete. Abermals hatte die Freiheit der Ambroſianiſchen 
Kirche einen tödlichen Streich empfangen, und in die Annalen des Papſt— 
tums konnte nun mit noch größerem Rechte eingetragen werden, daß ſich 
Mailand Rom unterworfen (S. 35). 

Allerorten empfanden die Gregorianer, wie ein Erfolg ſich auf den 
anderen dränge. Der eifrige und gelehrte Ivo von Chartres ſchrieb dem 
Papſte: er könne die Freude nicht in Worte faſſen, die er bei den letzten 
Nachrichten empfinde; das rebelliſche Italien beuge ſich jetzt vor der Macht 
des apoſtoliſchen Stuhls, und der neue König des Landes ſei ein gehor— 
ſamer Sohn des heiligen Petrus. In der Tat ſtand der Papſt in dieſem 
Moment an der Spitze einer großen Vereinigung aller bewegenden Kräfte 
der Halbinſel. Die normanniſchen Fürſten Apuliens und Siziliens, die 
große Gräfin, das ſeemächtige Piſa und die zur Freiheit erwachten Städte 
Lombardiens reihten ſich um den gekrönten Prieſter. Wie im Jahre 1059 
leitete der Papſt abermals die große nationale Erhebung gegen das Kaiſer— 
tum, und, innerlich erſtarkt, verſprach ſie Italien und dem Papſttum nun 
Größeres, als zu jener Zeit erreicht war. 

Aber nicht genug war es dem Papſte, ſeinen Sieg Italien zu zeigen. 
Auch dort ſollte er kundbar werden, wo nicht nur ſeine eigene Wiege ge— 
ſtanden hatte, ſondern auch die Geburtsſtätte jener kirchlichen Ideen war, 
welche ſich jetzt zu einer imponierenden Macht entfaltet hatten. Urban be— 
ſchloß, die galliſchen Gegenden aufzuſuchen, um inmitten derſelben ein 
ähnliches Feſt zu feiern, wie es die Lombardei geſehen hatte. Um den 
1. Auguſt ging er über die Alpen, am 5. war er in Valence, am 15. zu 
Le Puy im Velay. Von hier aus erließ er Einladungen nach allen Seiten 
zu einer großen Synode, die er am 18. November zu Clermont zu er— 
öffnen gedachte. Nachdem er die notwendigen Vorbereitungen getroffen 
hatte, benutzte er die Zeit zu einem großen Triumphzuge durch das bur— 
gundiſche Königreich. 

Von St. Gilles, wo Raimund, Graf von Toulouſe, Herzog von Gotien 
und Markgraf der Provence, der reichſte Herr in Frankreich und Bur— 
gund, zugleich ein höchſt devoter Sohn des heiligen Petrus, ſeinen Sitz 
hatte, zog der Papſt das Rhonetal hinauf bis nach cyon. Kirchen weihend, 
Gnaden in Fülle erteilend, Streitigkeiten ſchlichtend, eilte er von Ort zu 
Ort; er ſchien der Herr dieſes Königreichs zu ſein, nicht jener Kaiſer, der 
in den Gegenden an der Etſch wie hinter Kerkermauern eingeſchloſſen ſaß. 
Am 8. Oktober war der Papſt in yon; Erzbifchof Hugo hatte ſich ent— 
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weder ſchon früher mit ihm ausgeſöhnt, oder die Ausſöhnung erfolgte jetzt. 
Fortan waren ſie eines Sinns, und die Entſchiedenheit des Papſtes, 
deſſen Mut mit den Erfolgen wuchs, blieb kaum hinter den Wünſchen 
Hugos zurück. Dann durchzog Urban das franzöſiſche Herzogtum Bur— 
gund. Vor allem zog es ihn, den Kluniazenſer, nach Cluny. Am 25. Okto— 
ber weihte er in der prächtigen Baſilika, mit deren Bau der Abt noch 
beſchäftigt war, den Hochaltar und einen der Nebenaltare, während Hugo 
von Lyon, Daibert von Piſa und der Kardinalbiſchof Bruno von Segni 
an anderen Altaren die Weihe verrichteten. Durch das Bourbonnais dar— 
auf den Weg fortſetzend, begab er ſich nach der Auvergne, um an dem 
feſtgeſetzten Tage die Synode zu eröffnen. 

Eine ungeheure Menſchenmenge hatte ſich eingeſtellt. Man zählte 
13 Erzbiſchöfe, 8o Biſchöfe und 90 Abte; die Menge der Mönche, Kleriker 
und Laien ließ ſich nicht ſchätzen. Der Papſt hat die Synode wohl als ein 
allgemeines Konzil bezeichnet, aber beſonders waren doch nur die Kirchen 
Frankreichs, Burgunds, Italiens und Spaniens vertreten. Aus Deutſch— 
land hatten ſich wenige eingefunden. Aus England war nur ein Geſandter 
des gelehrten Anſelm erſchienen, den König Wilhelm II. nach langem 
Zögern zum Erzbiſchof von Canterbury erhoben hatte und nun mit dem 
läſtigſten Mißtrauen überwachte. Anſelm hatte darauf gedrungen, daß 
die engliſche Kirche ſich Urban als dem rechtmäßigen Nachfolger Petri 
unterwerfe, und der König hatte ſich dieſer Forderung nicht länger ent— 
ziehen können, hielt aber dennoch mit tyranniſcher Härte ſeine Herrſchaft 
über die Kirche aufrecht: kein engliſcher Biſchof durfte deshalb über den 
Kanal zu der großen Synode ziehen. Trotzdem war ſie eine Repräſentation 
der abendländiſchen Kirche, wie man ſie bisher nicht geſehen hatte. 

Die Grundprinzipien der Reform, daß die Kirche katholiſch, keuſch 
und frei ſein ſolle, wurden aufs neue verkündigt, Simonie und Nicolai— 
tismus abermals verurteilt und aus ihrer Verwerfung die ſtrengſten Kon— 
ſequenzen gezogen, die Freiheit der Kirche vom Staat und der Laienwelt 
nach allen Seiten zu ſichern geſucht. Der Papſt beſtätigte ausdrücklich 
alle Beſchlüſſe der Synoden, welche er zu Melfi, Benevent, Troja und 
Piacenza gehalten hatte, und ergänzte ſie durch neue Beſtimmungen. Viel— 
fache Streitigkeiten, welche ſich unter den kirchlichen Behörden Frankreichs 
und Burgunds erhoben hatten, wurden zur Entſcheidung gebracht. Nicht 
geringen Eindruck machte, daß der Papſt rückſichtslos jetzt auch über 
König Philipp mitten in deſſen eigenem Lande die Exkommunikation ver— 
hängte. Der König, der ſeinen Biſchöfen den Beſuch der Synode verſtattet 
hatte, mochte anderes erwartet haben, fand aber mindeſtens inſoweit 
Schonung, daß er nicht der Herrſchaft entſetzt, die Untertanen nicht des 
ihm geleiſteten Eides entbunden wurden. Nicht minder ergriff es die Ge— 
müter, daß jetzt der Gottesfriede als allgemeines Geſetz der Kirche ver— 
kündigt wurde: unter dem Schutze desſelben, gebot der Papſt, ſollten die 
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Kleriker, Mönche, Pilger und Frauen zu jeder Zeit ſtehen, alle anderen 
zunächſt auf drei Jahre an den bekannten Wochentagen und in den heili— 
gen Zeiten. In dieſen Gegenden, wo der Gedanke der Treuga Dei zuerſt 
aufgetaucht war, von wo ihn Cluny in die Welt hinausgetragen, wurde 
er nun von einem Jünger der Kongregation, der zum Stuhl Petri empor— 
geſtiegen war, aufgenommen und in wirkſamerer Weiſe, als es bisher 
möglich war, in das Leben geführt. Beſondere Satzungen für die einzelnen 
Territorien Frankreichs ſtellte man ſofort feſt und ſetzte zu Wächtern des 
Friedens die Biſchöfe und Erzbiſchöfe ein. 

Acht Sitzungen (18.— 25. November) füllten die Arbeiten der Geſetz— 
gebung und Jurisdiktion aus. Man bewunderte die heitere Würde, die 
milde Herablaſſung des Papftes, feine unerſchütterliche Feſtigkeit inmitten 
einer ihn umſtürmenden Menge, vor allem ſeine ſcharfen, zutreffenden 
Reden. Mit jedem Tage ſtrömten neue Scharen herbei; denn es war wohl 
kein Geheimnis mehr, daß der Papſt den Krieg gegen die Ungläubigen, 
wie es ſchon in Piacenza geſchehen, auch hier verkünden würde. Als die 
neunte Sitzung am 26. November eröffnet wurde, war der Andrang ſo 
groß, daß die Kirche nicht Raum bot. Man zog hinaus auf einen weiten 
Platz, und hier unter Gottes Himmel ergriff der Papſt das Wort, um 
die Bedrängnis der Chriſten im Oſten, um die Pflichten für Jeruſalem 
und das Heilige Grab allen Gläubigen an das Herz zu legen. Tauſende 
haben dieſe Worte vernommen, und niemand iſt unter ihnen geweſen, 
deſſen Inneres ſie nicht durchbebt hätten. Wohl haben manche ſie ſpäter 
niederzuſchreiben verſucht, aber keinem iſt es gelungen; der gewaltige In— 
halt ſcheint das Aufmerken auf die Form erſchwert zu haben. Das ritter— 
liche Blut Urbans wird bei dieſem Kriegsruf noch einmal aufgewallt ſein, 
und wie ein gottſeliges Werk zu empfehlen ſei, wußte niemand beſſer als 
dieſer erwählte Jünger von Cluny. So zündete jedes Wort, und die Be— 
geiſterung der Zuhörer fachte die Flamme des Redners nur lichter an. 
Konſtantinopel trat in den Hintergrund; die heiligen Stätten, wo der 
Herr gelebt und gelitten, ſtanden ihm und allen allein vor Augen; der 
Herr ſelbſt wollte ſein Land den Händen der Ungläubigen entriſſen ſehen 
und ſtieg gleichſam vom Himmel herab, um ſeine Scharen zu ſammeln; 
es galt, ein ihm gefälliges Werk zu tun, ſich damit der eigenen Sünden 
zu entledigen und die Chriſtenheit aus dem Jammer herauszureißen, in 
welchen ſie verſunken ſchien. 

Wie hätten ſolche Mahnungen inmitten des lebendigſten Volks ihre 
Wirkung verfehlen können? Wir kennen die Fülle phyſiſcher Kräfte, die 
hier nach allen Seiten hinausdrängte und, ſoweit ſie nicht draußen Platz 
fand, ſich in inneren Kämpfen ver ehrte. Wir kennen jenes abenteuernde 
Rittertum, welches mit feinem Waffenruhm die Heimat, mit ſeinem 
Kriegsruhm die Welt erfüllte. Wir wiſſen, wie ſich daneben geiſtiges und 
geiſtliches Leben in reicher Mannigfaltigkeit entwickelte. Theologie und 
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Philoſophie, innigft verbunden, begannen, zu tieferen Studien die Geifter 
zu wecken. Die Lehren des Berengar, Lanfrank, Anſelm und Roſcellin 
ſtritten miteinander, und aus ihrem Streit erwuchs in weiteren Kreiſen 
ein Streben nach dem Urgrund der Dinge, eine Erhebung in die Regionen 
des freien Denkens, ein Emporringen zum Ideal. Die Geiſter gerieten in 
ſtürmiſche Bewegung, und dieſer Bewegung entſprach auch die geiſtlich— 
kirchliche Richtung, ſo verſchieden ihre Außerungen erſcheinen. Man will 
Ernſt machen mit der Religion: es ſoll beſſer werden in dieſer Welt der 
Greuel, der Zorn Gottes ſoll geſühnt, die Chriſtenheit ihres Heilands wür— 
dig werden. Mit Leidenſchaft wirft man ſich auf aſzetiſche Übungen, mit 
Leidenſchaft auf die Reform der Kirche; Klöſter werden allerorten gebaut 
oder erneuert. Lieber unterſtellt man ſich dem Papſt, dem Biſchof oder 
Abt als dem König oder einem weltlichen Fürſten; denn dieſe wiſſen doch 
nicht den Weg zum Himmel zu zeigen und der argen Welt zu helfen. 
Überall iſt es der Kampf, den man ſucht; in ihm allein findet man Be— 
friedigung, Lebensziel und Lebensgenuß. Kein Kampf aber konnte dem 
idealen Streben, dem kirchlichen Eifer, der Abenteuerluſt dieſes Volks 
mehr Raum bieten als der Gotteskrieg, zu dem jetzt der Ruf erſcholl; in 
einem befriedigte er jede dunkle Sehnſucht, jedes unklare Verlangen. 

Der Krieg gegen den Iſlam war nichts Neues; durch Jahrhunderte 
fortgeſetzt, war er ſeit zwei Menſchenaltern mit Glück von dem Abend— 
lande geführt worden. Die Wallfahrt nach den heiligen Stätten machten 
große Scharen Jahr für Jahr, und nie war der Name Jeruſalems ver— 
geſſen worden. Die Epoche der Kreuzzüge war durch den Gang der Er— 
eigniſſe von weither vorbereitet wie jede andere in der Geſchichte; Gregor 
hatte ſie prophetiſchen Geiſtes vorausgeſehen und ihr die Wege geebnet. 
Schon hatte Urban zu Piacenza den Glaubenskrieg verkündigt, und nie— 
mand kam wohl nach Clermont, der nicht einen ähnlichen Aufruf erwartet. 
Und doch war es, als ob das Wort Jeruſalem niemals bisher geſprochen, 
als ob man niemals die Waffen gegen den Iſlam geführt. Was der 
Papſt ſprach, ſchien gleich einer Offenbarung von oben; eine neue Welt 
erſchloß ſich den Blicken, und die alte ſank in Staub zuſammen. Nicht 
allein in die unabſehbaren Regionen des fernen Oſtens ſchweifte der 
Geiſt; es war ihm zugleich, als ob ſich die Räume des Himmels er— 
ſchloſſen. So fühlte das Volk, welches den Kriegsruf des Papſtes ver— 
nahm, und es war allen, als ob die ganze Chriſtenheit dieſes Gefühl 
teilen müſſe. 

Kaum hatte der Papſt geendet, ſo erſcholl wie aus einem Munde: 
„Gott will es! Gott will es!“ Derſelbe Zuruf, mit dem einſt der Gottes— 
friede begrüßt war, ertönte jetzt zum Gotteskriege und blieb das Loſungs— 
wort in demſelben. Geiſtliche und Laien ſtimmten ein und ſtürmten her— 
bei, um ihr Gelübde dem Papſte abzulegen; zur Stunde war ein Heer von 
Tauſenden zuſammen. Der Papſt verſprach dieſen Streitern Chriſti 
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Sündenvergebung. Alle warfen ſich ſofort zur Erde und ſchlugen ſich an 
die Bruſt, während der Kardinal Gregor für ſie das Sündenbekenntnis 
ſprach; darauf erteilte der Papſt ihnen Abſolution, ſpendete ihnen ſeinen 
Segen und entließ ſie nach Hauſe, um ſich zum Kampfe zu rüſten. Ein 
rotes Kreuz, an das Gewand auf der rechten Schulter geheftet, beſtimmte 
er zum Abzeichen für die Kämpfer um das Heilige Grab. 

Noch zwei Tage hat dann der Papſt mit den Biſchöfen getagt, um 
die Vorbereitungen zu dem großen Unternehmen zu treffen. Nicht ſelbſt 
wie einſt Gregor wollte er das Heer führen, ſondern er beſtellte zu ſeinem 
Legaten bei demſelben den Biſchof Adhemar von Le Puy, einen in geiſt— 
lichen und weltlichen Dingen gleich erfahrenen Mann, der ſchon früher 
eine Wallfahrt nach dem gelobten Lande gemacht hatte. Jede Vergünſti— 
gung gewährte der Papſt denen, welche mitziehen würden; ſie erhielten 
Abſolution von ihren Sünden, ihre Güter wurden unter den Schutz des 
Gottesfriedens und der Kirche geſtellt. Zugleich ergingen an alle Biſchöfe 
des Abendlandes päpſtliche Schreiben mit der Aufforderung, das Kreuz 
in ihren Sprengeln zu predigen. Schon wußte man, daß der mächtige 
Graf von St. Gilles, obwohl ſchon in vorgerückten Jahren, mit großem 
Gefolge zum Kampfe rüſte, daß auch der junge Robert von Flandern 
ausziehen werde. Mit den ſchärfſten Kirchenſtrafen bedrohte die Synode 
alle, die das Kreuz genommen, aber ſich ſchwachmütig dem Gotteskriege 
wieder entziehen würden. Ein großes Werk war im Gange, als die Synode 
am 28. November ihre Sitzungen ſchloß. 

Der Papſt ſetzte ſeine Rundreiſe in den Ländern fort, deren König er 
in den Bann getan hatte. Es zeigte ſich, daß dieſer König geringere G- 
walt in Frankreich beſaß als der römiſche Biſchof. Tief war dieſes König— 
tum geſunken; die Nachfolger Hugo Capets hatten auf dem Thron bisher 
an Macht mehr verloren als gewonnen. Einſt waren ſie die erſten Vaſal— 
len des Reichs, jetzt überſtrahlten ſie nicht wenige, die von ihnen Lehen 
nahmen, an Reichtum und Anſehen, und gerade ſie ſchloſſen ſich eng dem 
Papſte an. König Philipp hielt es alsbald für geraten, ſich dem Urteil 
Roms zu unterwerfen und ſich von Bertrada wenigſtens zum Schein 
zu trennen. So erlangte er Abſolution und erwies ſich nun gegen den, 
deſſen Gewalt er nicht widerſtehen konnte, als einen eifrigen Diener. 
Nahn er auch nicht ſelbſt das Kreuz, ſo legte er doch ſeinen Vaſallen kein 
Hindernis in den Weg, ſich dem großen Heereszuge anzuſchließen; ſein 
eigener Bruder, Graf Hugo von Vermandois, war einer der eifrigſten bei 
der Rüſtung. 

Zu Limoges feierte der Papſt das Weihnachtsfeſt. Im Anfange des 
Jahres 1096 beſuchte er Poitiers, Angers, Le Mans, Tours und hielt in 
der letztgenannten Stadt die Faſtenſynode. Dann begab er ſich nach Poi— 
tiers zurück, nahm ſeinen Weg über Saintes, Bordeaux, Toulouſe, Carcaſ— 
ſonne nach Nimes, wohin er auf die erſte Hälfte des Juli eine neue 
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Synode berufen hatte. Wohin der Papſt kam, ſammelten fich neue 
Scharen um ihn. Schon nahten ſich ihm auch deutſche Biſchöfe, welche von 
Heinrich eingeſetzt waren, und bekannten ſich als reuige Sünder; nicht 
nur Emehard von Würzburg gewann ſich ſo Gnade, ſondern auch Otto 
von Straßburg, der Bruder Friedrichs von Staufen. Der Gottesfriede 
und der Kreuzzug waren, wo ſich der Papſt zeigte, Gegenſtand immer 
neuer Verhandlungen. Wohl nicht ohne ſeinen unmittelbaren Einfluß ent— 
ſchloſſen ſich Herzog Robert von der Normandie und Graf Stephan von 
Blois, das Kreuz zu nehmen. Jener, der ſteten Beläſtigungen durch ſeinen 
königlichen Bruder von England müde, ſuchte neuen Lebensmut in der 
Ferne; er entſchloß ſich, ſein ganzes Land ſeinem Bruder zu verpfänden, 
um die Koſten für die Ausrüſtung zu erſchwingen. Graf Stephan war 
einer der reichſten Herren; man ſagte, daß er ſo viele Burgen beſäße, als 
man Tage im Jahre zählt, und ſo konnte er ohne Mühe eine zahlreiche und 
glänzende Schar um ſich ſammeln. 

Kaum aber bedurfte es noch der Einwirkung des Papſtes. Das Feuer, 
welches er in Clermont entzündet, hatte mit reißender Schnelligkeit ſich 
durch ganz Frankreich und Burgund und weit über die Grenzen dieſer 
Länder hinaus verbreitet. Bis zu den Ufern des Rheins war alles bereits 
in der gewaltigſten Bewegung. Es waren nicht allein die Geſinnungs— 
genoſſen des Papſtes, welche der geiſtliche Zug der Zeit fortriß. Auch 
Gottfried von Bouillon, Herzog von Niederlothringen, der, obſchon kein 
Gegner der Kirchenreform, doch treu zu dem Kaiſer gehalten hatte, nahm 
das Kreuz; mit ihm ſeine Brüder Euſtach und Balduin. Sie verpfände— 
ten oder verkauften ihre Beſitzungen, um eine recht ſtattliche Mannſchaft 
zuſammenzubringen. Stammten ſie auch von einem franzöſiſchen Vater, 
ihre Macht lag jetzt doch vor allem im deutſchen Lothringen, und Lothrin— 
ger bildeten den Kern von Gottfrieds immer wachſendem Heere; noch 
einmal zeigten ſich die Einwirkungen, welche das franzöſiſche Mönchstum 
ſo lange auf die lothringiſchen Gegenden geübt hatte. Während die mäch— 
tigen Herren in Frankreich, Burgund und Lothringen rüſteten, ſtrömten 
ihnen Ritter zugleich aus den entlegenſten Ländern zu: Engländer, Waliſer, 
Dänen und Norweger. Es galt einen Kampf, wie ihn die Chriſtenheit 
noch nicht durchgekämpft hatte, wo niemand gern ſein Schwert im Winkel 
roſten ließ. 

Und nicht allein die Ritter machten ſich auf, ſondern auch diejenigen, 
denen man ſonſt die Waffen verſagte. Auch die niederen Klaſſen wur— 
den von der Strömung des Augenblicks erfaßt; auch ſie wollten an der 
Wallfahrt teilnehmen, und gerade ſie ſtürmten am ungeſtümſten voran. 
Eine große Maſſe niederen Volks hatte ſich um den Kreuzprediger Peter 
von Amiens geſammelt. Auf einem Eſel reitend, führte der wunderſame 
Klausner, im härenen Gewande, mit dem bis zum Gürtel herabwallenden 
Barte, ſeine aus Bauern, Handwerkern, Kriegsknechten, Mönchen, Kle— 
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rikern, Weibern jeden Alters und jeden Standes bunt zuſammengewürfelte 
Schar vorwärts. Schon waren dieſe ſchlecht bewaffneten und ſchlecht 
verſorgten Kreuzfahrer des Eremiten über den Rhein vorgedrungen; ihr 
Zug wälzte ſich über die oberdeutſchen Länder nach Ungarn hin. Kreuz— 
fahrer nannten ſich auch ungeordnete Banden, die ſich am Rhein unter 
den Prieſtern Godſchalk und Folkmar und dem Grafen Emicho von 
Leiningen, einem verrufenen Wegelagerer, aus verlaufenen Leuten ge— 
bildet hatten, um nach dem Oſten zu ziehen: ein Schrecken des Landes, 
wohin ſie gelangten, ſtürzten ſie ſchnell durch Zuchtloſigkeit in das eigene 
Verderben. 

Die abendländiſche Welt war in fieberhafter Unruhe, als der Papſt an 
ſeine Rückkehr nach Italien dachte. Eilig nahm er ſie durch die burgun— 
diſchen Länder; über Avignon, Cavaillon, Forcalquier können wir ſeinen 
Weg verfolgen. Um die Mitte des Auguſts wird er am Mont Gensvore die 
Alpen überſtiegen haben. Am 9. September ſah man ihn zu Aſti. Das 
Feſt der Kreuzerhöhung (14. September) feierte er mit einem glänzenden 
Gefolge von Biſchöfen und Fürſten zu Mortara n. „Mit großem Gepränge 
und großem Ruhm“, ſagt ein Zeitgenoſſe, „kehrte er heim.“ 

Nach kurzem Aufenthalt in Pavia begab ſich Urban nach Mailand, wo 
er bis in den Anfang des Oktobers verweilte. Vor dem verſammelten 
Volke predigte er dort in der Kirche der heiligen Thekla über die Bedeu— 
tung des geiſtlichen Standes. Nur eine Konſequenz des Syſtems, welches 
er vertrat, war es, wenn er da ausſprach, daß auch der geringſte Prieſter 
über jeden König erhaben ſei, und die errungenen Erfolge ſchienen darzu— 
tun, daß dieſes Syſtem bereits in die Wirklichkeit getreten ſei. Um den 
1. November überſchritt er dann den Apennin. Mathilde, die hocherfreut 
ihren ſiegreichen Freund mit ausgeſuchten Ehren empfangen hatte, gab ihm 
das Geleit auf dem weiten Wege nach Rom. Als der Papſt nach Lucca 
kam, fand er dort bereits die Kreuzſcharen der Nordfranzoſen, welche in 
Apulien überwintern und dann über das Meer gehen wollten. Er begrüßte 
Robert von der Normandie, Stephan von Blois und Robert von Flandern 
mit ihren Gefährten und entließ ſie mit ſeinem Segen, nachdem er 
Stephan, dem glänzendſten Ritter Frankreichs, die Fahne des heiligen 
Petrus zum Glaubenskampfe verliehen hatte. Auf verſchiedenen Wegen 
zogen darauf die Scharen Apulien zu. 

Zahlreiche Kreuzfahrer waren damals auch nach Rom gekommen, aber 
ſie fanden nur Argernis an den heiligen Stätten. Die Wibertiſten hatten 
ſich während der Abweſenheit Urbans von neuem erhoben, die Partei— 
kämpfe waren in der Stadt aufs neue entbrannt. Als die Kreuzfahrer 
nach St. Peter gingen, um ihr Gebet zu verrichten, wurden ſie dort über— 
fallen; mit Abſcheu verließen ſie, die Rache dem Höchſten anheimgebend, 
die ruchloſe Stadt. Die Maſſe des Kriegsvolks, welches immer von neuem 
1 Mortara iſt ein Ort unweit von Pavia. 
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herbeiſtrömte und kaum in der Stadt Platz fand, ſchreckte jedoch die An— 
hänger Wiberts, ſo daß ſie dem heimkehrenden Papſt keinen Widerſtand 
entgegenzuſetzen wagten. Als Urban mit Mathilde heranzog, kam ihm die 
Bürgerſchaft entgegen und holte ihn in feierlicher Prozeſſion ein. Das 
Weihnachtsfeſt feierte er mit allem Glanze im Lateran. Faſt die ganze 
Stadt war in den Händen ſeiner Freunde, wenn auch die Wibertiſten noch 
immer die Engelsburg behaupteten. Die Bürgerſchaft aus allen Regionen 
der Stadt ſchwur ihm den Eid der Treue. Die nächſte Faſtenſynode (1097) 
hielt er im Lateran; es war das erſtemal, daß er hier die Väter der Kirche 
verſammeln konnte. 

Der Erfolg erſchien um ſo vollſtändiger, als bald darauf der Kaiſer 
Italien verließ. Während ſein Gegner von Land zu Land zog und ein 
großes Heer ſammelte, ſaß er in unfreiwilliger Muße in einem Winkel der 
Halbinſel, von jeder Hilfe verlaſſen. Er ſuchte ſie aller Orten. Er be— 
ſtätigte die Freiheiten von Venedig und begab ſich im Sommer 1095 felbft 
nach der Inſelſtadt, die ſeit Otto III. keinen Kaiſer geſehen hatte. Aber 
wie wenig konnte Venedig, ſelbſt wenn es gewollt hätte, ihm helfen! Auch 
bei den Ungarn ſuchte er abermals Beiſtand. Am 29. Auguſt 1095 war 
König Ladiſlaw geftorben, ein Fürſt, der ſich um die Befeſtigung des Reichs 
und die Ausbreitung des Chriſtentums unter ſeinem Volke große Verdienſte 
erworben hatte; die römiſche Kirche hat ihn ſpäter ihren Heiligen bei— 
gezählt, und die Ungarn haben ſein Andenken in Ehren bewahrt. Die Herr— 
ſchaft ging auf ſeine Neffen Koloman und Almus, die Söhne Geiſas, 
über; Koloman erhielt die oberſte Gewalt, den königlichen Namen und die 
Krone, Almus das erſt jüngſt dem Reiche gewonnene Kroatien als Herzog 
mit ausgedehnter Gewalt. Almus hatte bereits früher die Sache des 
Kaiſers, der Koloman nicht ſonderlich günſtig war, unterſtützt: jetzt wandte 
ſich Heinrich an ihn und forderte ihn auf, bei ſeinem Bruder dahin zu 
wirken, daß er Welfs Länder mit Kriegsmacht überzöge. Aber Koloman, 
den auch der Papſt zu gewinnen ſuchte, und der vor allem ſein Land gegen 
die immer neu anrückenden Schwärme der Kreuzfahrer nur mit Mühe 
ſchützte, konnte und wollte für Heinrich nicht zu den Waffen greifen. 

So war der Kaiſer ganz auf ſeine eigenen Kräfte angewieſen, und wie 
wenig dieſe ausreichten, zeigte ein Angriff auf Mathildens Burg Nogara, 
der völlig fehlſchlug. Stille Tage verlebte er darauf, bald in Verona, bald 
in Padua. Nur ſelten gelangte zu ihm Botſchaft von jenſeits der Alpen. 
Wohl nur Erzbiſchof Liemar von Bremen und Biſchof Burchard von Baſel 
ſtellten ſich in dieſer Zeit von den deutſchen Biſchöfen am kaiſerlichen Hofe 
ein, Erpo von Münſter ſcheint immer demſelben gefolgt zu ſein. Sonſt ſah 
man dort nur den Gegenpapſt, die Biſchöfe aus den Etſchgegenden und der 
Romagna wie einige aus der Lombardei vertriebene Kirchenfürſten. Treu 
hielten bei dem Kaiſer die Markgrafen Burchard und Werner, Graf Man— 
fred und einige andere Herren Italiens aus. Die wenigen Kanzleigeſchäfte 
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beſorgte für Italien der Biſchof Walbrun von Verona, für Deutſchland 
der Kanzler Humbert. Eine Hofhaltung blieb ſomit beſtehen, aber ein 
Heer ließ ſich nicht gewinnen, und ſelbſt die Rückkehr über die Alpen war 
unmöglich, ſolange alle Päſſe in den Händen der Feinde blieben. 

Rettung kam endlich dem Kaiſer von einer Seite, von welcher er ſie 
früher am wenigſten hoffen mochte. Die frevelhafte Art, mit welcher 
Mathilde in des Kaiſers Familienverhältniſſe eingegriffen hatte, fand Ver— 
geltung; ihre Scheinehe, immer ein Geſpött der Welt, wurde zum offenen 
Argernis. Dem jungen Welf, längſt müde, den Weiberknecht zu ſpielen, 
wurde überdies klar, daß er nichts von dem reichen Beſitz der großen 
Gräfin gewinnen würde. Schon vor der Zeit der Synode von Piazenza 
hatte er ſich von der großen Gräfin getrennt und öffentlich verkündigt, ſie 
ſei gar nicht ſein Weib. Der Vater kam über die Alpen und bemühte ſich, 
den ehelichen Zwiſt auszugleichen, vor allem aber Mathilde zu nötigen, 
ſeinen Sohn in den Beſitz ihrer Güter zu ſetzen. Er verſchmähte ſogar 
nicht, mit dem Kaiſer in Verbindung zu treten, um durch die Furcht der 
großen Gräfin abzupreſſen, was ſeine Überredungskünſte nicht erreichten. 
Lange mühte er ſich ſo ab, aber alle Anſtrengungen waren vergeblich; 
Mathilde wollte von ihrem Beſitztum nicht weichen, von dem Gemahl, der 
fie verlaſſen hatte, nichts wiſſen. Im Sommer 1095 kehrten Vater und 
Sohn über die Alpen zurück, bereits entſchloſſen, unter günſtigen Bedin— 
gungen ſich mit dem Kaiſer auszuſöhnen. Viel verhandelten ſie hier mit 
den Fürſten über eine Ausſöhnung der Parteien, aber lange erfolglos. Die 
kirchlich Geſinnten wollten mit dem gebannten Kaiſer und ſeinem Anhang 
nichts gemein haben, die Getreuen des Kaiſers mißtrauten Welf und ſeinen 
Verſprechungen. So verging das Jahr 1095, fo auch die Hälfte des näch— 
ſten; noch im Sommer 1096 wollte Heinrich, wie wir ſahen, die Magyaren 
Welf auf den Hals hetzen. Aber allmählich erfolgte doch eine Annäherung 
zwiſchen dem Kaiſer und den Welfen. Es ſtellte ſich der alte Albert Azzo, 
ein Greis angeblich von hundert Jahren, am Hofe des Kaiſers ein; er 
ſcheint den Vermittler für ſeinen Sohn und Enkel gemacht zu haben. Eine 
Ausſöhnung des Kaiſers mit Welf trat endlich ein, nachdem das Herzog— 
tum Bayern ihm von neuem zugeſichert war. 

Jetzt erſt wurden die Alpenpäſſe frei, jetzt erſt konnte der Kaiſer an 
ſeine Rückkehr denken. Nach Oſtern 1097 verließ er den Boden Italiens, 
um ihn nie wieder zu betreten. Er ſcheint ſeinen Weg durch Kärnten und 
Steiermark genommen zu haben; die Markgrafen Burchard und Werner, 
ſeine treuen Kampfesgenoſſen in Italien, und ein geringes Gefolge be— 
gleiteten ihn. Am 15. Mai war er zu Nußdorf bei Wien, das Pfingſtfeſt 
(24. Mai) beging er zu Regensburg, wo er bei den Bürgern und dem 
Klerus zuvorkommende Aufnahme fand. Noch bis tief in den Sommer 
verweilte er dort, dann ging er über Nürnberg und Würzburg an den 
Rhein, wo er zu Speier hofhielt. Wohl ſuchten manche Getreue ihn auf; 
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manche, die wankend geworden waren, kehrten zu ihm zurück, wie der 
Biſchof Emehard von Würzburg. Dennoch blieb es ſtill um ihn, und ſein 
Mut war gebrochen. Er dachte zunächſt nur daran, den inneren Frieden in den 
deutſchen Ländern herzuſtellen; zu dieſem Zweck hielt er einen Tag mit 
den Fürſten um den Anfang des Dezembers zu Mainz. Wir wiſſen nicht, 
was dort beſchloſſen wurde, doch das Gefühl, daß Heinrich und mit ihm 
das Kaiſertum eine ſchwere Niederlage erlitten, mußte ſich hier wie überall 
in den Reichsgeſchäften geltend machen. 

Als Heinrich nach Deutſchland zurückkehrte, war Italien ihm ſo gut 
wie ganz verloren; ihn ſelbſt hatten Schickſalsſchläge getroffen, von denen 
er ſich niemals wieder hat aufrichten können, und mit ihm hatte die kaiſer— 
liche Sache die ſchwerſten Schädigungen erfahren. Der große Sieg über 
das Kaiſertum war vor allem Mathilden zuzuſchreiben. „Überall“, ſagte 
ein Gregorianer jener Zeit, „hatte die Frau Mathilde, die treffliche Her— 
zogin und Markgräfin, die ergebenſte Tochter des heiligen Petrus, ſich 
einen gefeierten Namen gewonnen. Denn faſt allein hatte ſie mit den 
Ihrigen gegen Heinrich, den Häreſiarchen Wibert und ihren Anhang ſieben 
Jahre den Kampf beſtanden und endlich Heinrich mit männlichem Mut aus 
Italien verjagt. Als ſie aber wieder ihr Land gewonnen hatte, hörte ſie 
nicht auf, Gott und dem heiligen Petrus ihren Dank zu beweiſen.“ Ihr 
Ruhm ſtand in Blüte, aber dieſe Blüte zeigte ſelbſt dem flüchtigen Blicke 
fahle Blätter. Es gibt eine Fülle der Liebe, welche nicht vor dem Frevel 


zurückbebt und uns mit Entſetzen erfüllt. Auch Mathildens Hingabe an die 
Ideen Gregors ſtreift an eine Leidenſchaft, die mehr Schrecken einflößt 
als anzieht. 


19. Das Ende der Kirchenſpaltung 


Unſicheres Regiment in Deutſchland 


er Ruf zur Kreuzfahrt, den Papſt Urban zu Clermont erhoben, hatte 

ſogleich bis an den Rhein Widerhall gefunden; jenſeits des Fluſſes 
war, wie ſich ein Zeitgenoſſe ausdrückt, die große Kriegsdrommete nicht 
ſogleich erſchollen. Als bald nach Oſtern 1096 Peter der Einſiedler mit 
ſeinen Scharen durch Oſtfranken und Bayern zog, verſpottete man hier 
jene Rittersleute und Bauern, die mit Weibern und Kindern die Heimat 
aufgaben, um das ungewiſſe Land der Verheißkng unter taufendfachen Ge— 
fahren aufzuſuchen, die Hab' und Gut verkauften, um in weiter Ferne 
ein neues Leben zu beginnen. Die Kreuzpredigt des Eremiten hatte im 
inneren Deutſchland nur geringen Erfolg; wenige ſchloſſen ſich hier ihm 
an. Ungehindert ließ man jedoch die Kreuzfahrer, unter denen leidliche 
Ordnung herrſchte, bis an die Grenzen Ungarns ziehen, und auch König 
Koloman bereitete ihnen keinen Widerſtand, ſo daß ſie ohne große Verluſte 
im Sommer 1096 bis Konſtantinopel gelangten. 

Aber die ungewohnte Erſcheinung bewaffneter Scharen von niederen 
Leuten, wie ſie Peter mit ſich führte, hatte doch in den rheiniſchen Gegen— 
den eine bedenkliche Nachwirkung geübt. Unruhiges und beſitzloſes Volk 
griff hier und da zu den Waffen und nahm das Kreuz; es bildeten ſich 
Banden der gefährlichſten Art, denen ſich wüſte Rittersleute und fanatiſche 
Prieſter als Führer darboten und zuchtloſe Weiber in Männerkleidung 
folgten. Eine ſolche Bande, von dem Prieſter Folkmar geführt, zog vom 
Unterrhein durch Sachſen und Böhmen Ungarn zu, während eine andere 
unter dem Prieſter Godſchalk durch Oſtfranken, Bayern und Oſterreich 
ihren Weg nahm und ſich durch zahlreiche Haufen aus Schwaben und 
Bayern bei ihrem Vordringen verſtärkte. Ein dritter Schwarm bildete ſich 
am Mittelrhein um den Grafen Emicho und wurde durch flämiſche und 
engliſche Pilger vermehrt; er folgte derſelben Straße, welche der Eremit 
und dann Godſchalk eingeſchlagen hatten. 

Greuel übel Greuel bezeichneten die Wege, welche die wüſten Schwärme 

1 Hftern feierte Peter in Köln und predigte dort. 
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zogen. Dieſe Pilger waren meift Räuber und Mörder, denen die Religion 
nur zum Deckmantel der verruchteſten Verbrechen diente. Schon am Rhein 
begannen ſie mit einer Verfolgung der wehrloſen Juden, wie man ſie in 
ſolchem Umfang und in ſolcher Grauſamkeit bisher in den deutſchen Län— 
dern nicht gekannt hatte. In Trier und Köln, in Worms und Speier 
wurden die Juden, wenn ſie ſich nicht ſofort taufen ließen, ohne alles Er— 
barmen niedergemacht, und die Mörder teilten ſich in die Schätze ihrer 
Opfer; vergebens ſuchten ſich verſtändige Biſchöfe der Unglücklichen anzu— 
nehmen. Am furchtbarſten wütete Emichos Schar in Mainz, wo am 
28. März 1096 gegen neunhundert Juden im Vorhof der biſchöflichen 
Pfalz hingeſchlachtet wurden; hier beteiligte ſich ſogar Erzbiſchof Ruthard 
ſelbſt an der Verfolgung und bereicherte ſich und ſeine Verwandten an dem 
durch den Mord gewonnenen Gelde. Mit gleicher Grauſamkeit hauſten dieſe 
entſetzlichen Kreuzfahrer auch an anderen Orten, wo ſie auf ihrem weiteren 
Zuge auf Juden ſtießen. In Prag wie in den Städten am Main und an 
der Donau wiederholten ſich die Schreckensſzenen von Mainz. Mit uner— 
meßlichen Schätzen beladen, zogen die Banden den Grenzen Ungarns zu, 
und in der Fülle ungewohnter Lebensgenüſſe wuchs nur ihre Verwilderung. 

König Koloman ſah ein, daß er dieſen Schwärmen nicht ohne Gefahr 
den Durchzug durch ſeine Länder geſtatten könne, und ſie begegneten des— 
halb, ſobald ſie ſeine Grenzen erreichten, herzhaftem Widerſtand. Ein Heer 
des Königs ſprengte Folkmars Schar bei Neitra auseinander und machte 
die Mehrzahl der Eindringlinge nieder; ein anderes Heer Kolomans rückte 
gegen Godſchalks Bande an, die inzwiſchen die ungariſche Grenze über— 
ſchritten, ſich an einer gelegenen Stelle feſtgeſetzt, hier verſchanzt hatte und 
nun in die Umgegend Beutezüge unternahm. Auch dieſe Schar hielt einem 
Angriff nicht ſtand; ſie zerſtob in alle Winde, als die Magyaren ihre 
Roſſe und ihre Schwerter gegen ſie wandten. Kaum waren ſie zurück— 
gewieſen, ſo näherte ſich Emichos wildes Heer. Es ſchnaubte nach Rache 
an Koloman, dem Verfolger der Pilger, und beriet bereits, wem die Herr— 
ſchaft in Ungarn zufallen ſolle, wenn ihn ſein Verhängnis ereilt hätte. 
Man ging über die Früchte des Sieges zu Rat, als man dem Verderben 
nahe ſtand. Der König ſelbſt zog Emicho entgegen, beſetzte Myßburg und 
verteidigte ſie ſechs Wochen unter harten Kämpfen. Da ſank Emichos 
Leuten der Mut; als ein neuer Sturm auf die Myßburg mißglückte, zer— 
ſtreuten ſie ſich und warfen ſich in eilige Flucht, zufrieden, nur dem Tod 
zu entrinnen. 

Die letzten Reſte dieſer Horden ſah man nach kurzer Zeit durch die 
deutſchen Länder wieder ihrer Heimat zueilen, und ihr Anblick war nicht 
geeignet, die Stimmung für ein Unternehmen zu ſteigern, welches ohnehin 
die bedächtigere Art des Volkes nicht mit der flammenden Begeiſterung der 
Franzoſen aufgenommen hatte. Auch als die ſtattliche Schar der Lothrin— 
ger, die ſich unter dem Banner Herzogs Gottfrieds geſammelt hatte, im 
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Auguſt des Jahres 1096 vorrückte, ſchloſſen fich diesſeits des Rheins nur 
wenige ihr an; von den Fürſten des Reichs unſeres Wiſſens nur Biſchof 
Otto von Straßburg und der ſchwäbiſche Graf Hartmann. Mit Erlaubnis 
des Kaiſers und in guter Ordnung zog dieſes Kreuzheer durch Franken und 
Bayern. Auch König Koloman geſtattete ihm gern den Durchzug durch 
ſeine Länder, ſo daß es ohne große Hinderniſſe bis Konſtantinopel vordrang. 

War die Maſſe des deutſchen Volkes bei der großen Bewegung der Zeit 
auch teilnahmloſer geblieben als die Romanen, ſo war doch die allgemeine 
Aufmerkſamkeit noch ganz mit den Kreuzfahrern beſchäftigt, als der Kaiſer 
nach Deutſchland zurückkehrte. Das Intereſſe an dem endloſen Kampfe 
zwiſchen Kirche und Reich war bereits im Abnehmen und wurde nun über— 
dies durch ein Ereignis von ſo neuer und wunderbarer Art wie die Kreuz— 
fahrt in den Hintergrund gedrängt. Allerdings zählte die kirchliche Partei 
in Schwaben und Bayern noch eifrige Anhänger, aber durch den Abfall 
Welfs waren ſie an jeder entſchiedenen Maßregel gehemmt. So erklärt 
ſich, daß der Kaiſer nirgends auf einen offenen Widerſtand traf, als er 
im Jahre 1097 Bayern, Oſt- und Rheinfranken durchzog; auch in den 
anderen deutſchen Ländern war ein ſolcher kaum vorhanden. Aber auch 
in der eigenen Partei des Kaiſers herrſchte Mattigkeit und Erſchlaffung. 
Nirgends zog man ihm verlangend entgegen, nirgends begegnete ihm eine 
Opferfreudigkeit wie in früheren Jahren. Seine Rückkehr nach ſechs— 
jähriger Abweſenheit erregte im ganzen geringe Aufmerkſamkeit und beſ— 
ſerte vorläufig wenig in den heilloſen Zuſtänden des Reichs, wo man der 
kaiſerlichen Autorität faſt vergeſſen hatte. Pfalzgraf Heinrich war ſchon im 
Jahre 1095 geftorben, und von feinen Taten als Statthalter des Kaiſers 
ſchweigt die Geſchichte; nach ſeinem Tode war das Reich ganz ohne einen 
Stellvertreter des Kaiſers geweſen, wenigſtens wird uns nichts von einem 
ſolchen berichtet. 

Wir wiſſen, wie es die erſte Sorge des Kaiſers war, jetzt einen all— 
gemeinen Frieden in den deutſchen Ländern herzuſtellen. Dieſe lobens— 
werten Beſtrebungen mußten jedoch erfolglos ſein, ſolange ſich der Kaiſer 
nicht mit ſeinen mächtigſten Gegnern vertragen hatte. Noch aber ſtand ihm 
Berthold von Zähringen, der ſich mit Energie als Gegenherzog in Schwa— 
ben behauptete, mit ſeinem einflußreichen Geſchlecht gegenüber, und ſelbſt 
die Söhne Herzog Welfs waren nicht mit dem Parteiwechſel ihres Vaters 
zufrieden. Als dieſer im Sommer 1097 über die Alpen ging, um ſich die 
väterliche Erbſchaft zu ſichern, welche ſeine Stiefbrüder Hugo und Fulko 
an ſich geriſſen und König Konrad ihnen beſtätigt hatte!, ſchritten ſeine 


1 Der Markgraf Albert Azzo II. ſtarb 1097; ſofort nahmen Hugo und Fulko 
ſeine Hinterlaſſenſchaft in Beſitz. Welf nahm mit Hilfe der Eppenſteiner ſeinen 
Brüdern die meiſten Beſitzungen des Hauſes wieder ab, ſchloß aber ſpäter mit ihnen 
einen Vergleich, in dem er mit Fulko teilte. Hugo ging leer aus, und ſein Name 
wird dann nicht mehr genannt. 
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Söhne fogar zu Widerſetzlichkeiten gegen den Kaiſer und deſſen Anhänger. 
So bemächtigten ſie ſich mit Gewalt des Biſchofs Anzo von Brixen, der 
nach Altwins Tode von den kaiſerlich geſinnten Domherren gewählt war. 
Als Herzog Welf nach Deutſchland zurückkehrte, fand er ſeine Söhne im 
Aufſtande gegen den Kaiſer; es war ſeine nächſte Sorge, ſie wieder mit 
ihm zu verſöhnen. 

Schon auf jener Tagfahrt, welche der Kaiſer im Dezember 1097 zu 
Mainz hielt, ſcheint die Sache der Welfen beraten zu ſein. Nachdem er 
dann Weihnachten zu Straßburg gefeiert hatte, hielt er ſich im Anfang 
des Jahres in Rheinfranken auf, und erſt damals ſcheinen ſich auf einem 
Fürſtentag zu Worms die Söhne Welfs unterworfen zu haben; es geſchah 
nur unter der Bedingung, daß dem älteren die Nachfolge in dem Herzog— 
tum ſeines Vatres im voraus zugeſichert wurde. Gleichzeitig oder wenig 
ſpäter machten auch Berthold von Zähringen, ſein Neffe Markgraf Her— 
mann und die meiſten anderen ſchwäbiſchen Großen ihren Frieden mit dem 
Kaiſer. Berthold, welcher die Stadt Zürich mit ihrer Umgegend vom Kaiſer 
als unmittelbares Reichslehen erhielt, gab das Herzogtum Schwaben auf, 
behielt aber den herzoglichen Titel bei, den er dann weiter auf ſeine Nach— 
kommen vererbte. Seine Neffe Hermann nannte ſich Markgraf von Lint— 
burg nach einer alten Feſte der Zähringer (S. 398), begann aber bald, den 
Namen Markgraf von Baden zu führen. 

Nach faſt zwanzigjährigem Kampfe konnte ſich der Staufer Friedrich 
nun in ſeinem Herzogtum feſtſetzen, doch lag es in der Natur der Verhält— 
niſſe, daß ſeine Macht gegenüber den Welfen und Zähringern eine be— 
ſchränkte blieb. Die Gegenſätze der Parteien, wenn ſie auch nicht ganz 
verſchwanden, begannen ſich ſeitdem in Schwaben zu mildern; die Gläu— 
bigen traten wieder mit denen, die ſie bisher als Exkommunizierte an— 
geſehen hatten, in Verbindung. Die hitzigſten Wortführer der kirchlichen 
Partei, wie der Propſt Manegold von Marbach, mußten im Kerker büßen, 
was ſie gegen den Kaiſer gefehlt hatten, oder das Weite ſuchen. Gebhard 
von Konſtanz, der trotz des Abfalls ſeiner nächſten Verwandten treu auf 
der Seite Urbans verharrte, verhielt ſich vorläufig, der Not weichend, 
ruhiger, als man von dem heißblütigen Manne erwarten durfte. Die Auto— 
rität des Kaiſers war wieder im oberen Deutſchland anerkannt“, aber 
daran fehlte viel, daß er dort eine durchgreifende Gewalt hätte üben kön— 
nen. Die Aufſtändiſchen waren nicht von ihm überwunden, ſondern hatten 
ſich auf Vertrag ergeben und wichtige Vorrechte ausbedungen; namentlich 
hatte Welf, der ihm die Rückkehr nach Deutſchland allein ermöglicht hatte, 
jetzt ohne Mühe alles gewonnen, was er jemals beanſprucht hatte. 

Nachdem der Kaiſer ſo mit ſeinen alten Widerſachern ausgeſöhnt war, 

1 Die Würzburger Annalen berichten zum Jahr 1098 von einem Aufſtande 


des Grafen Konrad von Hohenburg im Nordgau, nach deſſen Bewältigung der Graf 
vertrieben wurde. Ueber die Motive der Empörung iſt nichts bekannt. 
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konnte er auch bei den Fürſten eine Maßregel durchſetzen, welche er ſchon 
ſeit längerer Zeit vorbereitet hatte. Er wollte ſeinem älteren abtrünnigen 
Sohn die Nachfolge im Reich entziehen, um ſie dem jüngeren zuzuwenden. 
Er ſtieß dabei auf große Bedenken der Fürſten, die neue arge Verwickelun— 
gen für das Reich, wohl gar einen inneren Krieg beſorgten, der eine 
dauernde Trennung Italiens vom Reiche zur Folge haben konnte. Dennoch 
erreichte der Kaiſer auf einem Tage zu Mainz — wahrſcheinlich im Mai 
1098 — bei den anweſenden Fürſten, daß die Abſetzung Konrads aus— 
geſprochen und Heinrich, ein Jüngling damals von ſechszehn Jahren, durch 
feierliche Wahl zum König und Erben des Reichs erklärt wurde. Der Er— 
wählte mußte aber dem Vater nicht nur ſchwören, daß er nie das Leben 
und die Freiheit desſelben gefährden, ſondern auch bei deſſen Lebzeiten ſich 
nicht in die Geſchäfte des Reichs miſchen werde. Denſelben Eid mußte er 
noch einmal auf das Kruzifix und die heilige Lanze ablegen, als er am 
6. Januar 1099 feierlich in Aachen gekrönt wurde!; erſt dann leiſteten die 
Fürſten dem Könige den Schwur der Treue. Es war kein Krönungsfeſt gün— 
ſtiger Vorbedeutung; traurig genug war das Mißtrauen, welches der 
Kaiſer gegen den Sohn in demſelben Augenblicke, wo er ihn neben ſich auf 
den Thron erhob, an den Tag legte. 

Der Kaiſer geleitete ſeinen Sohn darauf nach Bayern, um ihm die 
Anerkennung der dortigen Großen noch beſonders zu ſichern. Er feierte 
das Oſterfeſt (10. April) zu Regensburg, wo ſich viele Fürſten um ihn 
verſammelten. Eine Seuche, die in dieſer Zeit dort ausbrach, raffte unter 
anderen zwei mächtige Herren Bayerns hin: den Pfalzgrafen Rapoto, 
lange den eifrigſten Verteidiger der kaiſerlichen Sache und hitzigſten Ver— 
folger der Gregorianer im Lande, und ſeinen Vetter, den Grafen Udalrich 
von Paſſau. Rapoto ſtarb, ohne Kinder zu hinterlaſſen; ſeine Güter und 
Lehen gingen großenteils auf feinen Stammvetter, den Markgrafen Diet 
bold vom Nordgau, über, der ſich nun auch Markgraf von Vohburg 
nannte >; die Pfalzgrafſchaft in Bayern kam an den Grafen Engelbert, 
einen Verwandten des Ariboniſchen Geſchlechts, dem Heinrich III. einſt die 
Pfalzgrafſchaft genommen hatte. Die reiche Verlaſſenſchaft des Grafen von 
Paſſau erbten ſeine Witwe Adelheid, die ſich alsbald mit dem Grafen 
Berengar von Sulzbach vermählte, und ihre Tochter Uta, ſpäter die Ge— 
mahlin des in Kärnten reichbegüterten Grafen Engelbert II. von Sponheim. 

Damals traten dem Kaiſer auch die Verhältniſſe des Oſtens abermals 
nahe. Ohne ſein Eingreifen hatten ſie ſich günſtig genug für ihn geſtaltet. 
In Regensburg traf er mit dem jungen Markgrafen Liutpold III. von 
Oſterreich zuſammen, der erſt vor kurzem in die Gewalt des Vaters ge— 

Das Weihnachtsfeſt hatte der Kaiſer zuvor in Köln gefeiert. 

Die italieniſchen Beſitzungen ſcheinen an einen anderen Seitenzweig der Voh— 
burger gekommen zu fein. 
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treten war !. Mit der reichen Erbſchaft hatte er nicht die Verbindung des— 
ſelben übernommen, ſondern ſich freundlicher zum Kaiſer geſtellt. Viel— 
leicht bewog ihn dazu, daß ſich König Koloman von Ungarn mehr und 
mehr als ein Anhänger der kirchlichen Partei kundgab, der ſich alsbald 
auch mit einer Tochter des großen Grafen Roger von Sizilien vermählte. 
Wiederholt machte der regſame Ungarnkönig Miene, die deutſchen Grenzen 
zu überſchreiten, aber bald hielten ihn die Streitigkeiten mit ſeinem Bruder 
Almus, bald Kämpfe mit den Kroaten, bald die immer aufs neue ſein 
Reich gefährdenden Durchzüge der Kreuzfahrer zurück; auch bei den Vor— 
gängen in Böhmen und Polen konnte er kein teilnahmloſer Zuſchauer ſein. 

In Böhmen war unerwartet ein neuer Thronwechſel eingetreten. Kon— 
rad von Brünn hatte kaum den Herzogsſtuhl eingenommen, als ihn der 
Tod abrief. König Wratiſlaws älteſter Sohn Bretiſlaw gewann dadurch 
im Jahre 1092 die oberſte Gewalt; ein kräftiger Fürſt, welcher den 
ganzen Ehrgeiz des Vaters beſaß, aber wenig Gelegenheit fand, ihn zu be— 
friedigen. Denn inzwiſchen hatte ſich in Polen die fürſtliche Gewalt aufs 
neue gekräftigt, nicht fo ſehr durch den alternden Herzog Wladiſlaw als 
durch den Palatin Zeczech, der durch den Einfluß der deutſchen Herzogin 
Judith, der Schweſter des Kaiſers, zum wichtigſten Manne des Reichs 
erhoben war. Die Gewalttätigkeit, mit welcher der Palatin gegen den 
Adel auftrat, führte zu inneren Kämpfen und nötigte viele angeſehene 
Männer, das Land zu verlaſſen. Dennoch hielt ſich Zeczech für ſtark genug, 
um die lange unterbrochenen Kämpfe zur Unterdrückung der heidniſchen 
Pommern wiederum aufzunehmen, und eröffnete ſie nicht ohne Erfolg; 
nicht minder zeigte er ein ſtarkes Bewußtſein ſeiner Macht, indem er den 
Tribut für die ſchleſiſchen Länder? an Böhmen zu zahlen verweigerte. Die 
polniſchen Flüchtlinge hatten in Böhmen eine Zuflucht gefunden, und Her— 
zog Bretiſlaw, der alsbald für ſie zu den Waffen griff, verteidigte dabei 
zugleich fein eigenes Recht. Verheerend durchzog er im Jahre 1093 Schle— 
ſien und ſchloß nicht eher Frieden, als bis ihm der rückſtändige Tribut von 
zwei Jahren gezahlt und die Grafſchaft Glatz ſeinem Neffen Boleſlaw, 
dem noch im Knabenalter ſtehenden Sohn des Polenherzogs aus der erſten 
Ehe, als böhmiſches Lehen überlaſſen wurde. Einige Jahre ſpäter ſtarb 
Judith, aber die Macht ihres Günſtlings erhielt ſich und drückte ſchwer auf 
die Szlachta, ſchwerer noch auf des Herzogs Söhne, auf den jungen Bole— 
ſlaw und ſeinen weit älteren Halbbruder Zbigniew, der nicht aus einer 
rechtmäßigen Ehe entſprungen war. Dieſe Verhältniſſe ſcheinen Bretiſlaw 
von Böhmen zu einem neuen Angriff auf Polen (1096) vermocht zu 
haben, der zur Folge hatte, daß Wladiſlaw einen großen Teil feines Reichs 
ſeinen Söhnen abtreten mußte; der Neffe des Böhmenherzogs erhielt zu 
Glatz auch die anderen ſchleſiſchen Beſitzungen und bedeutende Landſtriche 


Liutpold II. war am 12. Oktober 1095 geſtorben. 
Vgl. Bd. II. S. 413. 
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im eigentlichen Polen. Dennoch war der Einfluß des Palatin auch jetzt 
noch nicht gebrochen, vielmehr war dieſer unabläſſig bemüht, die Reichs— 
teilung rückgängig zu machen. Es bedurfte ſogar einer bewaffneten Er— 
hebung der beiden Brüder gegen den Vater, ehe ſich dieſer den Palatin in 
die Verbannung zu ſenden entſchloß. Mit dem Exil desſelben ging die 
Macht des alten Polenherzogs zu Ende; ſeine Söhne herrſchten, und die 
ſchönſten Hoffnungen knüpfte man an Boleſlaw, der zu einem tüchtigen 
Jünglinge heranwuchs und ſich mit Feuer in die Kämpfe warf, welche 
Zeczech gegen die Pommern begonnen hatte. 

Unfehlbar hatte auch Herzog Bretiſlaw, der ſtets das beſte Einver— 
nehmen mit feinem Neffen unterhielt !“, bei dieſer Wendung der Dinge ge— 
wonnen. Aber ſeine Stellung wurde in ſeinem eigenen Lande gefährdet, 
als er ſeinem Bruder Boriwoi die Nachfolge im Herzogtume zu gewinnen 
ſuchte; er verfeindete ſich dadurch mit ſeiner eigenen Familie und den an— 
geſehenſten Männern des Adels. Vor allem erhob ſich gegen ihn Udalrich, 
der älteſte Sohn Konrads von Brünn, der zunächſt bei der Sache beteiligt 
war. Bretiſlaw ließ ihn einkerkern, konnte aber auch damit nicht jeden 
Widerſtand gegen ſein Vorhaben beſeitigen. Deshalb entſchloß er ſich 
jetzt, durch den Kaiſer zu erwirken, wofür er die freie Zuſtimmung des 
Landes nicht zu gewinnen vermochte. Er ging ſelbſt nach Regensburg, um 
ſeinen Bruder ſchon vorweg mit der herzoglichen Fahne Böhmens belehnen 
zu laſſen. Der Kaiſer willfahrte ihm hierin ebenſo gern wie in der In— 
veſtitur des neugewählten Biſchofs von Prag, Hermann mit Namen, der 
ein Jahr ſpäter von einem Legaten Wiberts — denn zu ihm hielt ſich noch 
Böhmen — in Mainz die Weihe erhielt. Um ſeinen Bruder noch mehr zu 
ſichern, ſuchte ſich Bretiſlaw auch die Freundſchaft des Königs Koloman, 
mit dem er eine Zuſammenkunft an der ungariſchen Grenze hielt, zu er— 
werben. Den Markgraf Liutpold verband er ſich und dem Bruder auf das 
engſte, indem er Gerberge, eine Schweſter des Markgrafen, dem künftigen 
Beherrſcher Böhmens verlobte e. 

Der Böhmenfürſt führte nicht den königlichen Namen wie ſein Vater, 
er hatte keine unmittelbare Macht außerhalb der alten Grenzen ſeiner 
Herrſchaft erlangt, aber er beſaß weitreichende Verbindungen, die ihn 
gleichſam in den Mittelpunkt der ſlawiſch-magyariſchen Welt ſtellten. Der 
deutſche Einfluß auf dieſe Regionen war nicht entfernt mehr derſelbe wie 
vor fünfzig Jahren, doch war deshalb die Entwickelung, die mit jenem 
Einfluß für die Völker des Oſtens begonnen hatte, keineswegs unter— 
brochen. Kraftvolle Fürſten ſtrebten, ſtaatliche und kirchliche Zucht hier 
gegen einen Adel, der verlangend nach den alten Zuſtänden zurückſchaute, 

Weihnachten 1099 lud Bretiſlaw feinen Neffen nach Saatz ein, ernannte ihn 
zu feinen Schwertträger und wies ihm zugleich 10 Mark Gold und 100 Mark Silber 


aus dem polniſchen Tribut an. 8 
2 Das Beilager wurde am 18. Oktober 1100 zu Znaim prächtig gefeiert. 


5 579 


Unficheres Regiment in Deutſchland [1099] 


mit ſtarker Hand aufrechtzuerhalten. Ob fie Urban oder dem Gegenpapſt 
anhingen, ſie waren gleich eifrig, die letzten Reſte des alten Götzendienſtes 
auszurotten, begünſtigten gleich ſehr die Inſtitutionen der römiſchen Kirche, 
die nun einmal eine unwiderſtehliche Anziehungskraft hatten; Bretiſlaw 
gab den ſlawiſchen Ritus, welchen fein Vater geſchützt hatte, dem Unter— 
gange preis, und Koloman ſchränkte nicht nur die Freiheit des religiöſen 
Kultus, welche Stephan der Heilige Andersgläubigen gelaſſen hatte, 
weſentlich ein, ſondern zwang auch die lateiniſche Sprache mit ſtarrer 
Konſequenz feinem Klerus auf. Indeſſen bereitete der junge Boleſlaw den 
Untergang des Heidentums bei den freien Wenden durch ſeine Kämpfe 
mit den Pommern vor. Während er hier ſeine Waffen verſuchte, be— 
feſtigte ſich die Macht Heinrichs, Godſchalks Sohn, unterſtützt von dem 
Billinger Magnus, unter den Abodriten, und in der Nordmark rüſtete ſich 
Markgraf Udo zu einem neuen Angriff auf die Liutizen und Heveller. Der 
Kaiſer hatte auf den Gang, den dieſe Verhältniſſe nahmen, nur geringen 
Einfluß, doch hatte er allen Grund, mit demſelben zufrieden zu ſein. 
Nirgends drohte Deutſchland jetzt eine Gefahr vom Oſten, und den 
Böhmenherzog mochte der Kaiſer zu ſeinen zuverläſſigſten Freunden zählen. 

Um ſo größer waren die Gefahren, die im Innern daraus erwuchſen, 
daß alle Bemühungen des Kaiſers für die Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung nur wenig fruchteten. Als er am Peter-und-Paultage 
(29. Juni) zu Bamberg einen Hoftag hielt, ermahnte er eindringlich 
die anweſenden fränkiſchen Großen, über den Landfrieden zu wachen und 
ſich ſelbſt der Gewalttaten zu enthalten; er verpflichtete ſie eidlich, alle 
Wegelagerer und Diebe nach der ganzen Strenge des Geſetzes zu beſtrafen; 
allen Kloſtervögten unterſagte er, Untervögte zu beſtellen, da dieſe ſich 
meiſt nur als unbarmherzige Bedrücker der armen Kloſterleute und ge— 
wiſſenloſe Räuber des Kirchenguts zeigten. Aber ſobald er den Rücken 
wandte, waren ſeine Vorſtellungen vergeſſen; es blieb, wie wir wiſſen, 
eben alles beim alten. Dieſe Beſtrebungen, ſo wohlgemeint ſie waren, 
brachten dem Kaiſer ſeine Widerſacher nicht näher, entfremdeten ihm ſogar 
manchen alten Anhänger. Nicht deshalb hatten ſie ihn ſolange unterſtützt, 
um nun aufzugeben, was ſie in den Wirren der Zeit gewonnen hatten; ſie 
waren nicht gewillt, die Zahl ihrer Vaſallen und Dienſtleute einzuſchränken, 
welche ſie zum größten Teil mit Kloſterlehen unterhielten. 

Oft iſt darauf hingewieſen worden, wie die kirchlichen Ordnungen zu 
den ſtärkſten Stützen des Kaiſertums gehörten: die Auflöſung dieſer Ord— 
nungen mußte deshalb für die kaiſerliche Macht im hohen Maße verderb— 
lich werden. In der Tat befand ſich aber die deutſche Kirche damals in 
einem Zuſtande völliger Anarchie. War auch das Anſehen Wiberts von 
Ravenna in Deutſchland niemals groß geweſen und ließen ſich auch die 
eifrigen Anhänger des Franzoſen Urban leicht zählen, ſo ſtand doch in 
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vielen Bistümern dem vom Kaiſer eingeſetzten ein freigewählter Biſchof 
gegenüber, jeder von einer ſtreitluſtigen Partei umgeben; die Domherren 
und der ganze Klerus waren dann geſpalten, und auch die Kloſterbrüder 
nahmen an dem Fortgange des Kampfes lebendigen Anteil. Die Kirchen 
waren meiſt überreich, aber ihre Reichtümer dienten jetzt nur dazu, dem un— 
ſeligen Zwieſpalt neue Nahrung zu geben, die Unordnung zu ſteigern. Ein 
läſtiger kleiner Krieg dauerte ſo in vielen Sprengeln ſchon durch Jahr— 
zehnte fort und hatte faſt alle kirchliche Ordnung beſeitigt. „Die Reli— 
gion“, klagt der Augsburger Annaliſt, „verlor ganz ihre Bedeutung; in 
manchen Gegenden gab es kein biſchöfliches, ja gar kein geiſtliches Regi— 
ment mehr; jeder tat, was ihm beliebte, und trachtete nicht nach dem, was 
Gottes iſt.“ Aus den Mainzer Beſchlüſſen und dem Widerſtande, welchen 
ihnen namentlich die Hirſchauer Mönche entgegenſetzten, war eine ſehr ver— 
derbliche Saat aufgegangen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen war es ein überaus ſchmerzlicher Verluſt 
für den Kaiſer, daß ihm gerade die Kirchenfürſten durch den Tod entriſſen 
wurden, die ihm bisher die treueſte Anhänglichkeit bewieſen hatten. Um 
Oſtern 1099 wurde Konrad von Utrecht von einem frieſiſchen Handels— 
manne erſchlagen, und ſein Bistum ging auf einen Kleriker, Burchard mit 
Namen, aus dem bayeriſchen Grafengeſchlecht von Lechsgemünde über. Der 
Erzbiſchof Hermann von Köln ſtarb am 22. November desſelben Jahres; 
ſein wichtiges Kirchenamt gab der Kaiſer einem jungen Bamberger Dom— 
herrn Friedrich, aus dem Geſchlecht der Herren von Schwarzenburg im 
Nordgaut entfproffen. Wenig ſpäter fanden auch der getreue Liemar von 
Bremen und Erzbiſchof Eigilbert von Trier ihr Ende 2. Das traurigſte 
aber war, daß ſich der Kaiſer die erbitterte Feindſchaft des erſten Kirchen— 
fürſten im Reiche, des Erzbiſchofs Ruthard von Mainz, zugezogen hatte. 

Der Frevel, den Ruthard an den unglücklichen Juden ausgeübt hatte 
(S. 574), gab den Anlaß zu dieſem Hader. Sobald der Kaiſer nach 
Deutſchland zurückgekehrt war, hatte er ſich nach Gebühr der ſchmählich 
Mißhandelten angenommen. Allen, die man zur Taufe gezwungen, er— 
laubte er die Rückkehr zu dem Glauben ihrer Väter, und ſelbſt das Ein— 
ſchreiten Wiberts bewog ihn nicht, dieſe Erlaubnis zurückzuziehen. Bald 
ließ er auch ſtrenge gerichtliche Verfolgungen gegen die Ruchloſen anſtellen, 
die ſich an der Beraubung der Juden beteiligt hatten. Unterſuchungen 
wurden im Jahre 1098 in Speier eingeleitet wie in Mainz, wo ſich 
Ruthard, der eigenen Schuld bewußt, zu widerſetzen verſuchte. Als der 

Schwarzenburg nahe der böhmiſchen Grenze in der jetzigen Oberpfalz. 

Liemar ſtarb am 16. Mai 1101, am 9. September desſelben Jahres Eigilbert. 
Liemars Nachfolger war der kaiſerliche Kanzler Humbert, der aber auch bereits im 
Jahre 1104 ftarb; in Trier folgte der dortige Propſt Bruno, der Sohn des in Frans 


ken und Schwaben angeſeſſenen Grafen Arnold von Laufen, ein Verwandter des 
Nellenburgiſchen Hauſes, dem Eigilberts Vorgänger Udo angehört hatte. 
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Kaiſer auch die Verwandten des Erzbiſchofs zur Verantwortung zog, 
ſtellten fie ſich nicht vor dem Richterſtuhl; der Erzbiſchof ſuchte fie zu ver— 
teidigen, aber vergeblich. Da er an ihrer Rettung verzweifelte und ſogar 
für ſich ſelbſt fürchtete, verließ er mit ihnen die Stadt und begab ſich nach 
Thüringen; er hoffte, durch dieſen Schritt den Kaiſer zu ſchrecken und zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen. Nachdem er ſich hierin getäuſcht ſah, kündigte 
er offen dem Kaiſer den Gehorſam auf und trat mit deſſen Gegnern in 
Verbindung. Wie ſein Vorgänger Siegfried würde er ſich unbedenklich an 
die Spitze einer aufſtändiſchen Bewegung in Sachſen und Thüringen ge— 
ſtellt haben, hätte ſich eine ſolche nur ſofort hervorrufen laſſen. Aber in 
Sachſen war das Volk zu einer neuen Rebellion wenig geneigt, und für 
die Fürſten war die kaiſerliche Herrſchaft jetzt kaum drückend, zumal ſich 
Heinrich in ihrem Lande nicht zeigte. Selbſt ein Zerwürfnis, welches noch 
einmal zwiſchen dem Kaiſer und Heinrich dem Fetten, dem Sohne Ottos 
von Nordheim, eintrat, wahrſcheinlich durch die Anſprüche des Letzteren auf 
jene frieſiſchen Grafſchaften herbeigeführt, welche einſt Markgraf Ekbert, 
dann Biſchof Konrad beſeſſen hatte, — ſelbſt dieſes Zerwürfnis wurde 
bald beigelegt; Graf Heinrich erhielt die Grafſchaften mit dem Titel eines 
Markgrafen, wie er es verlangte. So führte der Erzbiſchof vorläufig auf 
ſeinen thüringiſchen Burgen ein kummervolles, verlaſſenes Leben, der Tage 
wartend, wo er ſich an dem Kaiſer rächen könne. 

Inzwiſchen waren auch die Strafen der Kirche gegen den Mainzer Erz— 
biſchof in Anſpruch genommen worden. Dreimal hatte Wibert ihn vor 
ſein Gericht vergeblich zitiert; am 29. Juli 1099 erließ er dann ein Schrei— 
ben an die Angehörigen der Mainzer Kirche, worin ihnen erklärt wurde, 
daß Ruthard wegen Simonie, wegen Verweigerung des Gehorſams gegen 
den apoſtoliſchen Stuhl, wegen Treubruchs und wegen Hochverrats mit 
dem Banne belegt und alle ſeine Untergebenen des Gehorſams gegen ihn 
entbunden ſeien. Es hätte in der Macht des Kaiſers gelegen, Ruthard 
ſeines Amts zu entkleiden und ihm einen Nachfolger zu ſetzen: er unterließ 
es, ſei es daß er noch auf die Rückkehr des Abtrünnigen rechnete, ſei es 
daß er die Einkünfte des Erzbistums Mainz ſelbſt nicht entbehren wollte. 
In den folgenden Jahren hielt der Kaiſer meiſt zu Mainz Reſidenz, und 
die dortige Kirche mußte großenteils die Koſten ſeiner Hofhaltung tra— 
gent. Welche äußeren Vorteile ihm hieraus auch erwuchſen, ſie erſetzten 
nicht den ſchweren Schaden, der daraus erwuchs, daß die deutſche Kirche, 
ohnehin in bedenklicher Verwirrung, ihres Hauptes beraubt war und 
gerade in einer Zeit, wo noch einmal die Zukunft des Gregorianiſchen 
Syſtems in Frage ſtand. 


I Wenn den Kaifer nicht beſondere Angelegenheiten in andere Teile des Reichs 
riefen, lebte er in den letzten Jahren regelmäßig in Mainz oder Speier. Hier feierte 
er Weihnachten 1099 und Oſtern 1103, dort Weihnachten 1100, 1101, Oſtern und 
Weihnachten 1104 und Oſtern 1105. 
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Ungeachtet der glänzenden Erfolge, deren ſich Papſt Urban rühmen 
konnte, war ſeine Stellung doch auch jetzt noch von mehr als einer Seite 
angefochten; er geriet ſogar in Vorwickelungen, die leicht alles, was er 
gewonnen, wieder vernichten konnten. 

Die Partei Wiberts hatte in Rom noch immer nicht die Waffen ge— 
ſtreckt, wie ſehr ſie auch durch das Mißgeſchick des Kaiſers herabgedrückt 
war. Die Engelsburg war in ihren Händen, und in dieſem Beſitze be— 
reitete fie, zumal die Maſſe des Volks kaiſerlich geſinnt war, ihren Wider— 
ſachern manche üble Stunde. Aber ſchwerere Sorgen als dieſe alten Feinde 
erregten dem Papſte diejenigen, welche bisher die Stützen ſeiner Macht 
geweſen waren. Die anwachſende Macht der Normannen, vor allem des 
großen Grafen Roger von Sizilien, ſah er nicht ohne Furcht, zumal ſich 
deutlich genug zeigte, daß auf den Gehorſam des Grafen gegen den 
apoſtoliſchen Stuhl, ſobald ſein eigenes Intereſſe ins Spiel kam, wenig 
zu rechnen war. Als der Biſchof Robert von Traina zum päpſtlichen Lega— 
ten für Sizilien ernannt wurde, verweigerte ihm der Graf nicht nur jede 
Anerkennung, ſondern geriet auch in heftigen Zorn gegen den apoſtoliſchen 
Vater. 

Die normanniſchen Fürſten, lange uneins untereinander, hatten die 
Notwendigkeit gemeinſamen Handelns endlich erkannt. Die Empörung 
Kapuas wirkte auf die unterworfene Bevölkerung Unteritaliens ermuti— 
gend, und im Jahre 1096 erhob ſich ſogar das reiche Amalfi gegen die 
fremden Herren. Die ganze normanniſche Macht trat deshalb jetzt zu— 
ſammen, um Herzog Roger gegen Amalfi zu unterſtützen. Der große 
Graf kam mit Arabern über die Meerenge; Bohemund führte ein ſtatt— 
liches Ritterheer gegen die Stadt. Aber während man mit der Belagerung 
der durch ihre Lage geſicherten Stadt beſchäftigt war, erſcholl der Ruf 
zum heiligen Kriege, und Bohemund nahm ſofort das Kreuz, mit ihm 
ſiebentauſend junge Ritter. Es bedurfte für ihn kaum einer beſonderen 
Aufforderung des Papſtes; er verlangte ohnehin, nach dem Oſten zurück— 
zukehren, wo er einſt gegen die Griechen gefochten hatte, um dort eine 
eigene freie Herrſchaft zu gründen. Die Verwaltung ſeiner Beſitzungen 
in Apulien übergab er ſeinem Bruder Herzog Roger und rüſtete ſich ſorg— 
lich zu dem große Kriege, in welchen ihm auch ſein tapferer Vetter 
Tancred zu folgen entſchloſſen war. Als Bohemund mit ſeinen Rittern 
das Belagerungsheer vor Amalfi verlaſſen hatte, verzweifelte der große 
Graf an dem glücklichen Ausgang des Unternehmens und zog ebenfalls 
ab; Herzog Roger blieb nun keine Wahl, als den Amalfitanern ihre Frei— 
heit zu laſſen. Bald aber vereinigten ſich die beiden Roger abermals, um 
Richard, Jordans Sohn, wieder in den Beſitz Kapuas zu ſetzen. Sie 
wurden dazu durch das gemeinſame Intereſſe aller Normannen wie durch 
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ihren eigenen Vorteil beſtimmt; denn Richard hatte den Herzog von Apu— 
lien als ſeinen Lehnsherrn anerkannt, dem Grafen von Sizilien aber den 
Erwerb Neapels in Ausſicht geſtellt. 

Der große Graf, Herr bereits der ganzen Inſel Sizilien, ſtrebte, auch 
auf dem Feſtlande Italiens ſeine Macht zu erweitern, wo ihm Kalabrien 
nicht genügte. Nicht allein auf Neapel ſchien er es abgeſehen zu haben, 
ſondern nicht minder auf Benevent, welches er damals auf ſeinem Zuge 
gegen Kapua berührte. Als er mit ſeinem Heere vor der Stadt ein Lager 
bezog, erſchraken die Beneventaner; ſie ſandten 1500 Goldſtücke nebſt ſechs 
edlen Roſſen zu ihm. Wirklich begnügte ſich der Graf vorläufig mit dieſem 
Geſchenk und zog ab. Aber die Beſorgnis der Beneventaner ſchwand des— 
halb nicht, und wohl noch mehr als ſie fürchtete der Papſt für die Stadt, 
welche ihm bisher ein ſichereres Beſitztum als Rom ſelbſt geweſen war. 

Die Belagerung Kapuas, welche im April 1098 begann, verſprach im 
Anfang wenig Erfolg; Urban meinte, wenn er als Vermittler aufträte, nur 
dem Intereſſe feiner Stellung zu dienen, und begab ſich im Juni in das 
normanniſche Lager. Aber ſeine Vermittelungsverſuche ſcheiterten völlig; 
nicht ohne Beſchämung verließ er den Boden Kapuas und wandte ſich nach 
Benevent, um wenigſtens hier zu retten, was noch zu retten ſei. Nach 
langem Widerſtand ergab ſich endlich Kapua und nahm Richard wieder als 
Fürſten auf. Die beiden Roger zogen ab und nahmen zuſammen ihre 
Straße nach Salerno; hierhin eilte auch der Papſt, dem alles daran ge— 
legen war, mit dem großen Grafen wieder in ein gutes Vernehmen zu 
kommen. Es gelang ihm, aber nur durch eine Nachgiebigkeit, welche die 
Kirche Siziliens faſt ganz in die Hände des Grafen lieferte. Es wurde 
nicht nur die Einſetzung des Biſchofs Robert zum Legaten zurückgenom— 
men, ſondern durch eine päpſtliche Urkunde vom 5. Juli 1098 zugeſtan— 
den, daß ohne die beſondere Einwilligung des Grafen und ſeiner Nach— 
folger fortan kein Legat für Sizilien beſtellt werden, vielmehr fie ſelbſt 
anſtelle der Legaten die ihnen zugehenden päpſtlichen Befehle in Ausfüh— 
rung bringen ſollten; zugleich wurde ihnen überlaſſen, welche und wieviele 
Biſchöfe ſie entſenden wollten, wenn der Papſt eine allgemeine Synode be— 
riefe. Mit Recht haben die Nachfolger Urbans an dieſen Zugeſtändniſſen 
den größten Anſtoß genommen, doch alle Verſuche, ſie rückgängig zu 
machen, blieben fruchtlos. Urban ſuchte ſein Verfahren mit den außer— 
ordentlichen Verdienſten des Grafen zu rechtfertigen; unter anderen Ver— 
hältniſſen würde er dieſe Verdienſte wohl auf andere Weiſe anerkannt 
haben. Ihm blieb keine Wahl, als ſich dem Wunſche des Mannes zu 
fügen, deſſen Leben, wie er ſelbſt ausſprach, für Rom und Italien not— 
wendig war; denn hauptſächlich durch ihn und Mathilden erhielt ſich die 
Reformpartei in Italien aufrecht. Benevent wurde dem Stuhle Petri nur 
gerettet, indem der Papſt wichtige Rechte der Kirche preisgab. 

Nach längerem Aufenthalt in Salerno begab ſich der Papſt im An— 
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fange des Oktobers nach Bari, wo er eine große Synode abhielt, die von 
185 Biſchöfen beſucht war. Die Streitfragen zwiſchen der morgen- und 
abendländiſchen Kirche, welche bei den nahen Berührungen der Franken 
mit den Griechen jetzt eine neue Bedeutung gewannen, kamen hier aber— 
mals zur Verhandlung. Siegreich verteidigte Anſelm von Canterbury, die 
Leuchte der okzidentaliſchen Theologie, damals die Anſicht der römiſchen 
Kirche. Um den Gewalttätigkeiten ſeines Königs zu entgehen, hatte Anſelm 
die britiſche Inſel verlaſſen und verlebte Tage glücklicher Ruhe in der 
Gemeinſchaft derer, welche der Kirchenreform, an der auch ſein Herz hing, 
zum Siege verholfen hatten; Urban und Mathilde ehrten den großen 
Denker und Dulder, wie er verdiente. Die Tage in Bari bewieſen, daß 
der Papſt und die Normannen ſich wieder völlig verſtändigt hatten. 

Im November des Jahres 1098 kehrte der Papſt nach Rom zurück, 
wo ſeine Abweſenheit von den Wibertiſten zu einer Demonſtration benutzt 
war. Am s. Auguſt und den beiden folgenden Tagen hatte eine Anzahl 
ſchismatiſcher Kardinäle, an deren Spitze noch immer Hugo der Weiße 
ſtand, eine Synode gehalten, bei der auch ein Teil des römiſchen Adels 
und Volks anweſend war. Die Dekrete Gregors und Urbans wurden hier 
als ketzeriſch verdammt und verbrannt, die Anhänger derſelben vor eine 
neue Synode beſchieden, die man am 1. November in der Stadt halten 
wollte; bis dahin beſchloß man Frieden zu halten. Schmähſchriften gegen 
Hildebrand und ſeinen Nachfolger, von denen man ſich gewiß außerordent— 
liche Wirkungen verſprach, wurden damals nach allen Seiten verbreitet. 
Sie mögen anderer Orten ihren Zweck erreicht haben, in Rom war es 
nicht der Fall. Die Wibertiſten erlitten vielmehr gleich darauf hier einen 
ſehr empfindlichen Schlag, indem ihnen die Engelsburg verloren ging. 
Am 10. Auguſt mußten ſie dieſelbe räumen, und am 23. desſelben Monats 
beſetzten die Leute des Petrus, Leos Sohn, die Feſte. Ob jene Synode 
am 1. November zuſammentreten konnte, iſt zu bezweifeln. Wenig ſpäter 
zog Urban wieder in den Lateran ein, und die Anhänger Wiberts, obwohl 
ſie ſich nicht unterwarfen, hielten ſich für den Augenblick ruhig. 

In Frieden feierte der Papſt das nächſte Weihnachts- und Oſterfeſt 
und hielt dann in der dritten Woche nach Oſtern (24. bis 30. April 1099) 
in der Peterskirche eine große Synode, auf welcher er ſeine und ſeiner 
Vorgänger Verordnungen aufs neue beſtätigte, über Wibert und ſeine 
Anhänger noch einmal den Bann ausſprach. Noch einmal erſcholl auch 
die Kreuzespredigt, und noch einmal rief fie Scharen von Kreuzfahrern 
in das Feld. Den Heeren der Bauern und Fürſten folgte eine ſtattliche 
Rüſtung ritterlicher Bürger. Genua hatte bereits im Anfange des Jahres 
Schiffe nach dem Orient geſandt. Auch Piſa ſtellte eine Flotte von 
120 Schiffen, die alsbald nach der ſyriſchen Küſte in See ging und 
den Erzbiſchof Daibert mit ſich führte. Dieſen treuen Freund hatte 
der Papſt, da der Biſchof von Le Puy am 1. Auguſt 1098 geſtorben war, 
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zu feinem Legaten im Oſten ernannt. Die gegen die Ungläubigen ſtrei— 
tenden Fürſten hatten gewünſcht, daß der Statthalter Petri ſich jetzt 
ſelbſt an ihre Spitze ſtelle und ſie nach Jeruſalem führe, aber mit Recht 
meinte Urban, Italien nicht ohne Gefahr verlaſſen zu können. Allerdings 
war er Herr in Rom, aber nicht in Italien, ja nicht einmal in der nächſten 
Umgegend der Stadt. War auch Graf Odo von Sutri, der ihn ſo oft und 
ſo lange bedrängt hatte, geſtorben, ſo hielten doch die meiſten Grafen der 
Campagna noch immer zu Wibert, und ſchon rüſtete dieſer ſelbſt zu 
einem neuen Angriff auf Rom. 

Die Macht des Gegenpapſtes ſchien, als der Kaiſer Italien verließ, 
ihr Ende erreicht zu haben. Kaum in Ravenna fühlte er ſich damals 
noch ſicher; er brachte meiſt ſeine Tage auf einem feſten Turme zu, den 
er ſich zu Argenta am Po zwiſchen Ravenna und Ferrara hatte erbauen 
laſſen. Seine Anhänger in den lombardiſchen Städten waren überall ver— 
trieben; überall hatten die Patarener die Oberhand gewonnen. Der 
junge König, den die patareniſchen Biſchöfe dem Namen nach als ihren 
weltlichen Oberherrn anerkannten, war freilich wenig zu fürchten; ſobald 
man ſeinen Verrat gegen den Vater für die kirchlichen Zwecke ausgebeutet 
hatte, ſchob man ihn wie ſeine arge Stiefmutter beiſeite. Keiner der pata— 
reniſchen Biſchöfe wollte ihm ferner den Unterhalt gewähren; er mußte 
ſeine Reſidenz nach Borgo S. Donino, einem ziemlich unbedeutenden Ort 
zwiſchen Parma und Piacenza, verlegen. Außerhalb des nächſten Um— 
kreiſes ſeines kleinen Hofes wußte kaum jemand von dieſem Schatten— 
könige. Die Gewalt im Norden Italiens war im weſentlichen in den 
Händen der großen Gräfin, der ein päpſtlicher Legat zur Seite ſtand. Es 
war der römiſche Kardinal Hermann, ein Mönch, den die Patarener in 
Brescia zu ihrem Biſchof erwählt hatten. Eine andere Stütze ſuchte 
Mathilde in dem tusciſchen Grafen Guido Guerra zu gewinnen, den ſie 
an Sohnesſtatt annahm. Das waren die Gegner, welche Wibert zu 
fürchten hatte, welche Lombardien, Tuscien und die Romagna beherrſchten. 

Wie die Dinge ſtanden, zeigte ſich bei dem Tode des Erzbiſchofs 
Arnulf von Mailand (24. September 1097). Die Mailänder gedachten, 
den Landulf von Baggio, einen Mann aus vornehmem Geſchlecht und 
von anſehnlicher Stellung in der Kirche des heiligen Ambroſius, auf den 
erzbiſchöflichen Stuhl zu erheben. Der Legat aber wußte die Wahl zu 
hindern und ſetzte faſt mit Gewalt den Anſelm von Buis, Propſt von 
St. Lorenzo, einen unbedeutenden Mann, der bisher nicht einmal die 
Weihe als Diakon erhalten hatte, zum Erzbiſchof ein. Da ſich keiner der 
Mailänder Suffragane bei der Wahl beteiligt hatte, erhielt der Gewählte 
von fremden Biſchöfen die Weihe. Auffällig genug war es, daß ihm die 
große Gräfin den Biſchofsſtab ſchickte, ſehr begreiflich dagegen, daß ihm 
der Legat des Papſtes ſogleich das von Rom überſandte Pallium über— 
reichte, und daß der Erzbiſchof alsbald den Kardinal zum Biſchof von 
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Brescia weihte. Anſelm war nur ein Werkzeug Mathildens und des 
Legaten; um König Konrad kümmerte er ſich ſo wenig, wie es diejenigen 
taten, von denen er ſeine Macht empfangen hatte. 

Das kecke Auftreten des Legaten in Mailand machte ſelbſt auf Männer 
Eindruck, die bisher als Hauptvertreter der Pataria galten. Jener Prie— 
ſter Liprand, der einſt Erlembald zur Seite geſtanden und für die Sache 
der Kirche ſchwer gelitten hatte (S. 280), machte ſich mit einigen Ge— 
noſſen auf den Weg, um Mailands Freiheit in Rom zu verteidigen. Er 
ſprach zu S. Donino bei König Konrad vor und mußte hier von dem un— 
glücklichen Fürſten die inhaltſchwere Frage hören: „Da du ein Meiſter 
der Patarener biſt, ſo ſage mir doch, was du von jenen Biſchöfen und 
Fürſten hältſt, welche die königlichen Güter an ſich geriſſen haben und 
dem Könige nicht einmal den Unterhalt gewähren?“ Wir wiſſen nicht, 
was Liprand antwortete, aber wir hören, daß er bald darauf von Vaſallen 
des Biſchofs von Parma angehalten und ausgeplündert wurde. König 
Konrad verurteilte die Wegelagerer zu einer Buße und ermöglichte Liprand 
die Rückkehr nach Mailand. Ein unzufriedener Mann kam mit ihm nach 
der Heimat zurück, und gleich ihm dachten andere in Mailand; es bildete 
ſich dort eine Partei, welche der Ambroſianiſchen Kirche womöglich noch 
einige Freiheit zu retten beabſichtigte, welche vielleicht kaiſerlich ſchien, weil 
ſie nicht unbedingt päpſtlich war. 

Wir wiſſen nicht, wie dieſe Dinge in Mailand auf andere Städte der 
Lombardei einwirkten, aber Tatſache iſt, daß der Legat des Papſtes hier 
bald an vielen Orten auf Widerſtand ſtieß. Als er mit dem Erzbifchof im 
April 1098 eine Synode in Mailand hielt, hatten ſich von den Suffra— 
ganen des Erzbistums nur wenige eingeſtellt, und laut ertönte die Klage, 
daß in mehreren Städten die Widerſacher der Pataria wieder die Ober— 
hand gewonnen hätten. Trotzdem Wibert im Anfange dieſes Jahres 
ſelbſt aus ſeinem Turme zu Argenta verjagt war, fand er doch bald wieder 
einen namhaften Anhang in der Lombardei; er konnte wagen, eine all— 
gemeine Synode auf den 9. Oktober nach Vercelli auszuſchreiben!, ja, 
er beſchaffte ſogar die Mittel zu einem neuen Zuge gegen Rom, den er im 
Sommer 1099 antrat. Er lag mit einem Heere nicht weit von der Stadt, 
als am 29. Juli Papſt Urban ſtarb. In der Burg des Petrus, des 
Sohnes Leos, bei S. Nicolo in Carcere unweit des Ghetto, ereilte den 
Papſt ein jäher Tod, nicht einmal die Sakramente hatte er empfangen 
können. Noch ſtand er in den Jahren reifer Manneskraft, als ihn Gott 
aus dem Leben abrief. 

Nie werden die elf Jahre des Pontifikats dieſes franzöſiſchen Papſtes 
neben der Amtsführung Gregors VII. in Vergeſſenheit kommen. Denn 
in dieſer Zeit und durch Urban traten die Gedanken Hildebrands erſt 
machtvoll in das Leben. Gregor plante einen Zug nach dem gelobten 
1 Es fehlt an Nachricht darüber, ob die Synode wirklich gehalten wurde. 


587 


Das Ende Urbans II. und Wiberts [1099] 


Lande; Urban ſandte Heere des Abendlandes dem Orient zu. Gregor 
unternahm den Kampf gegen das Kaiſertum und unterlag; Urban ſetzte 
ihn fort und brachte es dahin, daß der Kaiſer aus Italien weichen 
mußte. Zwei große Siege knüpfen ſich an ſeinen Namen; nachdem dieſe 
erfochten waren, konnten die Ideen Gregors VII. von der kaiſerlichen 
Gewalt wohl noch bekämpft und zeitweiſe unterdrückt, aber nicht mehr 
ganz vernichtet werden. Freilich nicht in ihrer Reinheit hat Urban die 
Prinzipien der neuen Zeit aus dem Kampfe gerettet; ſeine Erfolge ge— 
hörten mehr der in Italien mächtigeren Partei an, als dem apoſtoliſchen 
Stuhle ſelbſt. Um die höchſte weltliche Macht zu ſchwächen, verband er 
ſich mit anderen weltlichen Mächten und brachte ihnen Rechte der Kirche 
zum Opfer, welche die Reformpartei und nicht ſie allein bisher für un— 
veräußerlich gehalten hatte. 

Niemand hat Urban wichtigere Dienſte geleiſtet als der große Graf 
von Sizilien und die große Gräfin Lombardiens; in beiden perſonifizierte 
ſich das aufſtrebende Fürſten- und Rittertum Italiens, welches ſich, auf 
das Schwert geſtützt, keiner anderen Macht mehr beugen wollte als allein 
der, welche ſich nach dem heiligen Petrus nannte. Weiter fand Urban 
ſeine Hilfsmittel in Frankreich, Burgund und Spanien; die romaniſchen 
Nationen ſchloſſen ſich vor allem ihm an, und im Anſchluß an ihn traten 
ſie ſelbſt wieder näher zuſammen. In dem römiſchen Papſttum fanden 
ſie von neuem einen Mittelpunkt, wie ſie ihn ſeit den Zeiten des römiſchen 
Weltreichs nicht gehabt hatten; der Kampf gegen den Iſlam bot ihnen 
Gelegenheit zu gemeinſamen Taten. 

Vielfach erinnert Urban in ſeiner Rührigkeit, in ſeinen Wanderungen, 
in ſeiner praktiſchen Tüchtigkeit an Leo IX.; der Unterſchied zwiſchen bei— 
den und die Verſchiedenheit ihres Wirkens ſpringt freilich zugleich in das 
Auge. Was der eine im Bunde mit dem Kaiſer vollbringt, vollbringt der 
andere im Kampfe gegen denſelben; die Kraft des einen wurzelt zunächſt 
in Deutſchland, die des anderen in Frankreich; unbefangenes Intereſſe für 
das Gedeihen der Kirche ſpricht aus Leos Handlungen, der Sieg einer 
kirchlichen Partei liegt vor allem Urban am Herzen. Leo iſt den Heiligen 
der Kirche ohne Widerſpruch beigezählt und zu ſeinem Andenken ein Feſt 
eingeſetzt worden; auch an Urbans Grab glaubte man Wunder zu ſehen, 
und ſeine Freunde haben ihn wohl unter die Heiligen erheben wollen, aber 
nie hat ſein Name in den Martyrologien unbeſtrittene Aufnahme gefun— 
den, nie iſt ein Feſt zu ſeinem Gedächtnis in der Kirche eingeführt worden. 
Ein eifriger Vertreter der Kirche, ein devoter Jünger Clunys, ſchien er 
doch ſelbſt denen, die ihm zunächſt ſtanden, der Welt mehr nachgegeben 
zu haben, als für den Nachfolger Gregors erlaubt war, die Wibertiſten 
bezeichneten ihn geradezu als den gefährlichſten Neuerer und Ketzer. 

Urban ſtarb nach Siegen, aber nicht im Siege. Vor den Toren der 
Stadt ſtand, als er den letzten Atemzug tat, ſein Widerſacher, und das 
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Volk in Rom hing zum großen Teile dieſem an. Man nahm den Weg 
mit der Leiche nach St. Peter durch das von jeher den Gregorianern er— 
gebene Traſtevere, weil man fürchtete, daß bei der Beſtattung ein Auf— 
ſtand ausbrechen werde. Vielleicht war die Beſorgnis vor den Wibertiſten 
auch der Grund, daß ſich die Kardinäle der Gregorianiſchen Partei an un— 
gewohnter Stelle, in der Kirche S. Clemente, am 13. Auguſt zur Wahl 
des neuen Papſtes verſammelten. Einhellig wählte man hier den Kardinal— 
prieſter Rainerius, der den Titel von dieſer Kirche trug. Noch an dem— 
ſelben Tage wurde er unter dem Namen Paſchalis II. inthroniſiert und 
am folgenden Tage in St. Peter geweiht und gekrönt. 

Der neue Papſt ſtammte aus dem römiſchen Tuscien, aus der kleinen 
Stadt Bieda, etwa zehn Meilen von Rom an der alten Claudiſchen Straße 
in einer fruchtbaren Ebene gelegen. Er ſcheint einer ritterlichen Familie 
angehört zu haben, war aber früh in ein Kloſter ſeiner Heimat getreten. 
Etwa zwanzig Jahre alt kam er nach Rom und wurde Gregor bekannt, 
der ihn begünſtigte und zum Kardinalat erhob. Seitdem hatte er immer 
zu der Reformpartei gehalten und in dieſer unter Urban eine hervorragende 
Stelle eingenommen. Urban ſoll ihn ſelbſt als ſeinen Nachfolger bezeichnet 
haben, und was die Feſtigkeit der Prinzipien betraf, konnte die Partei 
der Gregorianer ſich kaum einen beſſeren Vertreter wünſchen; dazu kam, 
daß Rainerius, ſeit mehr als einem Menſchenalter in Rom einheimiſch, 
dort nicht unbeliebt war. Man ſagte ihm wohl nach, daß er das Geld 
liebe und weniger, als ſich gebühre, dem Studium obliege: in den Augen 
der Römer waren das keine Fehler. Dem bereits im höheren Mannesalter 
ſtehenden Mann fehlte es nicht an Erfahrung und Entſchloſſenheit, aber 
die Folge zeigte, daß ihm der Scharfblick mangelte, deſſen er in ſeiner 
Lage bedurfte. In kleinen Verhältniſſen vielleicht groß, war er in großen 
nur klein; nicht ſtark genug, dem Sturme ungewöhnlicher Ereigniſſe zu 
widerſtehen, ließ er ſich von ihnen fortreißen. So gut ſein Wille war, 
das Werk ſeiner Vorgänger in ihrer Weiſe fortzuſetzen, er beſaß dazu 
weder das Talent noch die Kraft; die Partei ſelbſt hat die Wahl zu 
bereuen Veranlaſſung gehabt. 

Die Anfänge dieſes Pontifikats waren nicht unglücklich. Die Stadt 
blieb ruhig, ſo daß Paſchalis ſogleich daran denken konnte, Wibert, der 
ſich zu Albano niedergelaſſen hatte, von dort zu verjagen. Tauſend Unzen 
Goldes, die ihm der große Graf aus Sizilien ſchickte, boten ihm die 
Mittel. Mit dieſem Gelde ſcheint er teils den römiſchen Adel zum Angriff 
auf Albano bewogen, teils die dortige Einwohnerſchaft beſtochen zu haben. 
Albano erklärte ſich gegen Wibert, und dieſer mußte darauf über den Tiber 
zurückgehen. Er hielt ſich längere Zeit in Sutri auf, wahrſcheinlich auf 
Hilfe vom Norden wartend. Sie blieb aus, und am 8. September des 
folgenden Jahres (1100) ſtarb der Gegenpapſt hochbetagt zu Civita 
Caſtellana, wo er auch beſtattet wurde. Wunder ſollten an ſeinem Grabe 
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geſchehen; das Parteiintereſſe verlangte, daß er Gregor VII. und Urban II. 
auch hierin nicht nachſtand. Obwohl dieſe Zeichen wenig Glauben fan— 
den, ließ Paſchalis die Gebeine doch ſpäter ausgraben und in den Fluß 
werfen. 

Ein halbes Jahrhundert hat Wibert eine bemerkenswerte Stellung in 
der Welt eingenommen. Kein anderer Gegenpapſt hat ſich ſo lange be— 
hauptet, keiner kraftvolleren Gegnern die Spitze geboten. Eine verlorene 
Sache hat er mit Geſchick und Würde vertreten; ſelbſt ſeine Feinde haben 
geſtanden, daß er ein Mann bedeutender Gaben war. Mehr als einmal 
ſoll er beſeufzt haben, daß er eine unerträgliche Laſt auf ſeine Schultern 
genommen habe, ja ſie abzuſchütteln entſchloſſen geweſen ſein: aber auf 
den Bahnen, auf welche der Ehrgeiz der Menſchen treibt, gibt es meiſt 
keine Rückkehr, und ſelbſt hätte ſie ihm offen geſtanden, ein Partei— 
wechſel, wie er ihn einmal in jüngeren Jahren unternommen hatte, wäre 
ihm ſpäter unmöglich geweſen. Sein Tod war eine Erlöſung für ihn, ein 
Unglück für die Partei, welche er vertrat, und die er in Italien allein 
zuſammengehalten hatte. Sie verſchwand nicht gerade, aber ſie war nach 
ſeinem Ende ohne ein Haupt, ohne einen Mittelpunkt. Wohl wäre es 
an der Zeit geweſen, daß der Kaiſer jetzt ſelbſt über die Alpen geeilt wäre, 
und an Aufforderungen dazu hat es nicht gefehlt. In der Tat haben auch 
ihn ſelbſt Gedanken an einen neuen Zug nach Italien beſchäftigt; um ſo 
mehr drängten ſie ſich ihm auf, als Paſchalis, kaum gewählt, kaum Herr 
in der nächſten Umgegend der Stadt, bereits mit Gebhard von Konſtanz 
in Verbindung trat und nichts unterließ, um die kirchliche Partei in 
Deutſchland gegen den gebannten Kaiſer aufs neue zu waffnen. 

Als die Nachricht vom Tode des Gegenpapſtes zu Heinrich gelangte, 
beſchloß er auf den Rat der ihn umgebenden Fürſten, einen Reichstag 
auf das nächſte Weihnachtsfeſt nach Mainz zu berufen, damit nach Ent— 
ſcheidung desſelben für die Beſetzung des apoſtoliſchen Stuhls und für 
die Herſtellung der kirchlichen Einheit die erforderlichen Schritte geſchähen. 
Er verlangte, daß die Fürſten ſich vollſtändig einſtellten, und eine große 
Zahl leiſtete ſeinem Gebote Folge. Unzweifelhaft dachte der Kaiſer an 
eine Romfahrt, aber die Stimmung der Fürſten war einer ſolchen nicht 
günſtig; denn ſie gaben dem Kaiſer den Rat, Boten nach Rom zu ſenden, 
um die Eintracht in der Religion herzuſtellen und nach der Wahl der 
Römer ein allgemein anerkanntes geiſtliches Oberhaupt einzuſetzen. Und 
allerdings war in Rom ſelbſt inzwiſchen die Autorität des Nachfolgers 
Urbans in Frage geſtellt worden. Unmittelbar nach dem Tode Wiberts 
hatten ſeine Anhänger bei der Stille der Nacht in St. Peter den Biſchof 
Dietrich von Albano als Gegenpapſt gewählt, ſogleich geweiht und in— 
throniſiert, und als dieſer ſchon am folgenden Tage, indem er die Stadt 
verlaſſen wollte, in die Hände des Paſchalis fiel, hatten ſie deshalb den 
Widerſtand nicht aufgegeben, ſondern ſich ſofort zu einer neuen Wahl in 
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St. Peter entſchloſſen, welche den Biſchof Albert von der Sabina traf. 
Der neue Gegenpapſt blieb in der Stadt, hielt es jedoch für geraten, als 
ein Tumult entſtand, ſich in die Burg eines vornehmen Römers ſeiner 
Partei, mit Namen Johannes, bei der Kirche St. Marcello zurückzuziehen. 
Hier behauptete er ſich über drei Monate, bis ihn Johannes, durch das 
Geld des Paſchalis gewonnen, verriet. Schmählich mißhandelt, wurde 
Albert dann nach dem Lateran gebracht, wo er ſein Urteil empfing. Pa— 
ſchalis verdammte ihn zur Einſperrung in das Kloſter S. Lorenzo zu 
Averſa, wie er ſchon Dietrich zu gleicher Strafe verurteilt hatte, die der— 
ſelbe in dem Kloſter Cava bei Salerno abbüßen mußte. Wir wiſſen nicht, 
ob der Kaiſer Boten, wie man ihm riet, nach Rom ſandte. Geſchah es, 
ſo kamen ſie zu ſpät. Paſchalis' Sieg in Rom war entſchieden; Botſchaften 
des Kaiſers hätten kaum noch den geringſten Erfolg dort gehabt. 
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Das kirchliche Schisma war nicht nur für Rom, ſondern für das 
Abendland überhaupt ſo gut wie beſeitigt. Bald wurde Paſchalis faſt 
überall als der wahre Nachfolger Petri anerkannt; nicht deshalb, weil 
er die Feinde ſeiner Vorgänger überwunden hatte, ſondern weil dieſe 
ohne Haupt waren und das Intereſſe an dem langen Kirchenſtreite er— 
lahmte. Der Hader um den apoſtoliſchen Stuhl erſtarb in ähnlicher Weiſe 
wie der um den deutſchen Thron, ohne daß die großen Zeitfragen ent— 
ſchieden waren, nur weil ſich die Leidenſchaften, mit welchen man jene 
Fragen ergriffen, erſchöpft hatten, weil ſich zugleich andere Intereſſen von 
nicht geringer Bedeutung aufdrängten. 

Es würde irrtümlich ſein, wenn man meinte, daß die Kämpfe der 
Pataria im nördlichen Italien noch mit dem früheren Eifer fortgeführt 
wären. Es war die Zeit, wo die Kommunen in der Lombardei, in Tuscien 
und in der Romagna vor allem nach der Sicherung und Feſtſtellung ihrer 
Freiheit ſtrebten. Der Kampf zwiſchen den Biſchöfen der feindlichen Par— 
teien hatte die biſchöfliche Macht in den Städten gründlich untergraben; 
die Stände der Kapitane, Valvaſſoren und Kaufleute verbanden ſich des— 
halb nun endweder insgeſamt, um ihr Gemeinweſen gegen die Gefahren 
eines unſicheren, fortwährend ſchwankenden Zuſtandes durch neue Ord— 
nungen zu ſchützen, oder ein und der andere Stand ſchloſſen miteinander 
eine Verbindung, um das Stadtregiment zu ergreifen und in ihrem Sinne 
einzurichten. Obere, von und aus den verbundenen Ständen gewählt, 
traten an die Spitze der ſtädtiſchen Verwaltung und wurden bald allgemein 
mit dem Namen Konſuln bezeichnet. 

Große hiſtoriſche Erinnerungen knüpften ſich an dieſen Namen, der 
niemals in Italien ganz in Vergeſſenheit geraten war. Man hatte ihn 
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bald den fränkiſchen Grafen beigelegt, bald als Ehrenbezeichnung alten 
römiſchen Geſchlechtern gegeben; im Jahre 1077 hatte noch Gregor VII. 
die angeſehenſten Männer Korſikas durch ihn ausgezeichnet. Jetzt gewann 
er eine neue und doch der urſprünglichen mehr analoge Bedeutung, indem 
er wieder für freigewählte ſtädtiſche Behörden gebraucht wurde. So er— 
ſcheint er 1093 in der kleinen Stadt Biandrate, 1094 in Piſa, 1095 in 
Aſti, 1099 in Genua, 1102 in Florenz; in Mailand iſt er erſt im Jahre 
1117 mit völliger Sicherheit nachzuweiſen, doch gab es hier und an 
anderen Orten wohl ſchon ſeit längerer Zeit freigewählte Magiſtrate, ob 
ſie nun dieſen oder einen anderen Namen führten. 

Zu gegenſeitigem Schutz ihrer Freiheit ſchloſſen die Kommunen ſchon 
öfters untereinander Waffenbündniſſe. Wir wiſſen, wie im Jahre 1093 
Mailand, Cremona, Lodi und Piacenza gegen den Kaiſer ein Bündnis 
auf zwanzig Jahre beſchworen hatten, und wenige Jahre ſpäter meldete 
ihm ein lombardiſcher Graf, daß auch Vicenza und Padua ein gegenſeitiges 
Schutzbündnis gegen jedermann auf zehn Jahre abſchließen wollten. Aber 
nicht allein zum Schutz ihrer Freiheit ſtanden die Bürgerſchaften in den 
Waffen, ſondern ſie rüſteten auch bereits Heere zur Vergrößerung ihres 
Gebiets aus. So überfiel im Mai 1098 Cremona die Feſte Crema; über 
den Ausgang des Kampfes ſind wir nicht unterrichtet. 

Noch waren freilich die Freiheiten der Kommunen gegenüber den 
Biſchöfen wie den Markgrafen und Grafen wenig geſichert. In gefähr— 
lichen Augenblicken haben ſie wohl öfters bei der großen Gräfin und dem 
Papſte Schutz gefunden, aber ſo weit reichte doch auch deren Macht nicht, 
um die Städter vor jedem Angriff zu ſchützen, jedes ihrer neuen Freiheit 
erwachſende Hindernis zu beſeitigen. Und ſelbſt in der übergreifenden 
Macht jener Gönner, mit denen ſie nur ein momentanes Intereſſe teilten, 
lagen für die Bürgerſchaften ſo große Beſorgniſſe, daß ſie ſich dem von 
ihnen gebotenen Schutz wohl lieber entzogen als unterwarfen. Wie wenig 
inneres Verſtändnis zwiſchen Mathilden und den Städtern war, trat an 
den Tag, als ſich im Jahre 1101 Ferrara gegen ſie empörte und nur 
mit großer Mühe wieder unterworfen werden konnte. 

Der junge König Konrad hat die Entwicklung der ſtädtiſchen Freiheit 
in Italien weder gehemmt noch gefördert; denn er beſaß zu keinem von 
beiden die Macht. Von der Pataria längſt verlaſſen, zerfiel er bald auch 
mit der großen Gräfin. Wie hat er da alles, was er gegen den Kaiſer 
getan hatte, ungeſchehen gewünſcht, wie oft ſich nach dem Vater zurück— 
geſehnt! Nie ließ er ein hartes Wort gegen ihn verlauten, niemand durfte 
von ihm in ſeiner Nähe Übles ſagen. Stets nannte er ihn ſeinen Herrn 
und Kaiſer; wer vom Vater kam, fand bei ihm die freundlichſte Auf— 
nahme. Aber die Rückkehr war ihm auf dem Wege, den er betreten hatte, 
für immer abgeſchnitten; abermals mußte er der ränkevollen Frau, die ihn 
auf denſelben verleitet, die Hand zur Verſöhnung reichen und ihr willigen 
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Gehorſam verſprechen. Als er ihr nach Tuscien folgte, ereilte ihn in 
frühen Jahren der Tod. Am 27. Juli 1101 ftarb Konrad zu Florenz; 
dort, nicht zu Speier bei den Seinen, hat er das Grab gefunden. Bei 
ſeiner Beſtattung wollte man Wunderzeichen bemerken, und manche ſahen 
in dieſem Dulder einen neuen Heiligen der rechtgläubigen Kirche; aber die 
Aureole eignet ſich ſchlecht für den Sohn, der ſeinen Vater verraten. Ein 
verbreitetes Gerücht bezeichnete die große Gräfin als Konrads Mörderin; 
ihr Arzt ſollte ihm Gift gegeben haben. Das Gerücht hat ſich weder er— 
weiſen laſſen, noch hat es innere Wahrſcheinlichkeit. 

Kaum hat der Tod des Sohnes den Kaiſer tiefer bewegt, und doch 
war das unglückliche Schickſal desſelben der Tränen wert. Auch ſonſt hat 
Konrads Ende keinen großen Eindruck hervorgerufen, obwohl es nicht ganz 
ohne Bedeutung war. Denn mit dem Abſcheiden des jungen Königs ſchien 
auch das letzte Band zu zerreißen, welches Italien an das kaiſerliche Haus 
und das Deutſche Reich knüpfte. Der Kampf zwiſchen Kirche und Reich 
ſchien Italien kaum noch unmittelbar zu berühren, es ſchien vor allem jetzt 
nur in Betracht zu kommen, wie die in demſelben gewonnene Freiheit zu 
ſichern ſei. 

Während Italien mit der Begründung neuer ſtädtiſcher Ordnungen 
vorzugsweiſe beſchäftigt war, trachteten die deutſchen Herren vor allem 
danach, aus den immer noch ungelöſten Wirren der Zeit einen möglichſt 
großen Vorteil für ſich zu ziehen. Burgen zu Burgen, Mannſchaft zu 
Mannſchaft, Gut zu Gut, Geld zu Geld zu gewinnen, war das offen— 
kundige Streben derſelben, ob ſie es mit dem Kaiſer hielten, ob ſie offen 
oder im ſtillen ihm widerſtrebten. Deshalb ſtieß der Kaiſer in ſeinen 
rühmlichen Beſtrebungen für den Landfrieden und die Herſtellung recht— 
licher Zuſtände bei ihnen auf einen ſo hartnäckigen Widerſtand. Deshalb 
lag es im Intereſſe dieſer Herren, die kirchlichen Streitigkeiten in den ein— 
zelnen Sprengeln fort und fort zu unterhalten; denn ſo lange man ſtritt, 
bedurfte man ihrer, und ihr Beiſtand mußte mit Kirchengut von beiden 
Seiten erkauft werden. Niemand hat ſich der geſchädigten Kirche damals 
eifriger angenommen als der im Banne des Papſtes ſtehende Kaiſer. Er 
gab nicht nur ſelbſt Kirchengut, welches er an ſich gezogen hatte, wieder 
zurück, er trat auch dem mächtigen Grafen Heinrich von Limburg, welcher 
das Kloſter Prüm arg beraubt hatte, mit Ernſt entgegen. Als Graf Hein— 
rich, um ſeine Beute nicht fahren zu laſſen, ſich mit dem Grafen Dietrich 
gegen den Kaiſer empörte, zögerte dieſer nicht, gegen die Rebellen zu den 
Waffen zu greifen. 

Nachdem der Kaiſer das Ofterfeft 1101 zu Lüttich, wo der junge 
König Heinrich damals das Schwert nahm, gefeiert hatte, brach er mit 
Heeresmacht gegen Limburg auf. Am 16. Mai lag er vor der Feſte, die 
bald genommen und zerſtört wurde. Als Graf Heinrich keinen andern 
Ausweg mehr ſah, unterwarf er ſich; um den 1. Auguſt ſtellte er ſich vor 
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dem Kaiſer und vielen Fürſten zu Köln und gab das Prüm entzogene Gut 
zurück. Aber wenige Tage ſpäter, als über die Sache zu Kaiſerswert aber— 
mals vor dem Kaiſer verhandelt wurde, bereute der Graf bereits die Aus— 
lieferung der Güter und wollte ſie rückgängig machen, ohne freilich dadurch 
zu verhindern, daß der Kaiſer das Kloſter in ſeinem guten Rechte ſchützte. 
Wie wenig konnte aber ſolche Strenge fruchten, wenn der Kaiſer ſich noch 
in demſelben Jahre genötigt ſah, dieſen Heinrich zum Herzog von Nieder— 
lothringen zu erheben. 

Der Inveſtiturſtreit war in den meiſten Teilen Deutſchlands in kleine 
Raubkriege ausgelaufen, bei denen das kaiſerliche Anſehen und die kirch— 
lichen Ordnungen gleich ſehr litten, und deren Koſten zum größten Teil die 
Kirchen zu tragen hatten. Faſt allgemein wurde freilich Papſt Paſchalis 
anerkannt, aber man kümmerte ſich nicht viel um ihn und ſtürzte ſich für 
ihn am wenigſten in Gefahr; nur die Hirſchauer und ihr Anhang erhielten 
noch mit großer Mühe die alten Streitfragen in Gang und warnten vor 
dem Umgang mit den Gebannten. 

Auch in Sachſen hatte man für den Kampf zwiſchen Kaiſer und Papſt 
wenig Sinn mehr. Man war hier mit Heinrich zufriedener als ehedem, 
weil er, um den alten Zwieſpalt nicht zu erneuern, das Land mit Abſicht 
mied; von kaiſerlicher Autorität war allerdings in demſelben kaum die 
Rede. Der mächtigſte Herr im Lande war Markgraf Heinrich, der Sohn 
Ottos von Nordheim. Die bisher dem Bistum Utrecht zugehörigen frie— 
ſiſchen Grafſchaften hatten noch in letzter Zeit ſeine Gewalt bedeutend er— 
weitert, aber gerade ſie wurden ihm verderblich. Er trat mit ſeiner Ge— 
mahlin Gertrud, der Schweſter Ekberts, eine Reiſe in ſeine neuen Be— 
ſitzungen an, wo ihm von den Frieſen und den Vaſallen des Utrechter 
Stifts übel begegnet wurde. Von tumultuierenden Scharen beunruhigt, 
flüchtete er zum Meere; auf der Flucht wurde er von frieſiſchen Schiffern 
erſchlagen, und nur mit Mühe rettete Gertrud das Leben (1101). Die 
Lehen Heinrichs gingen, da er keine männliche Erben hinterließ, meiſt auf 
ſeine Brüder Konrad von Beichlingen und Siegfried von Bomeneburg 
über. Um dieſelbe Zeit warf ſich Markgraf Udo in den Kampf gegen die 
Wenden und eroberte mit Unterſtützung einiger ſächſiſcher Großen die 
Brandenburg, konnte jedoch die wichtige Eroberung nicht behaupten, da er 
alsbald mit den anderen Fürſten Sachſens in einen erbitterten Streit ge— 
riet, unter dem das Land, von beiden Seiten der Verwüſtung preisgegeben, 
furchtbar litt. 

Diesſeits wie jenſeits der Alpen waren die lokalen Intereſſen mächtig 
genug, um die Teilnahme an dem Inveſtiturſtreit zurückzudrängen: ſo 
ſtark aber waren ſie keineswegs, daß nicht die wunderbaren Ereigniſſe 
im Oſten, von denen jetzt Nachrichten über Nachrichten nach dem Abend— 
lande kamen, die Gemüter hätten fortreißen und über das Nächſtliegende 
erheben ſollen. Eine neue Welt war erſchloſſen; alles, was man von der— 


594 


[1101] Ermatten des Inveſtiturſtreits 


ſelben hörte, reizte die Neugier, erhitzte die Phantaſie. Abenteuer, wie 
ſie kaum im Liede des Dichters lebten, waren beſtanden: welchem Ritters— 
mann ſchlug nicht das Herz, wenn er von ihnen hörte, zumal ſich Fürſten— 
tümer im kühnen Wagnis gewinnen ließen? Zugleich war der glorreichſte 
Sieg der Kirche erfochten worden, und die Kirche, ſo mißhandelt ſie oft 
wurde, war doch die große Gemeinſchaft, in welcher und mit welcher alle 
in gleicher Weiſe lebten. Die großen Siegesbotſchaften ſetzten das ganze 
Abendland in ſtürmiſche Bewegung, in vollſtändigen Geiſtestaumel: auch 
Deutſchland wurde gleich den romaniſchen Ländern nun von demſelben hin— 
geriſſen. Noch jetzt vernimmt niemand von den Taten Gottes durch die 
Franken, ohne ergriffen zu werden: wie mußte nicht die erſte Kunde von 
dieſen Glaubenskämpfen die Zeitgenoſſen begeiſtern? 


II. Kreuzfahrten und Kreuzfahrtsgedanken 


m die mächtigen Eindrücke, unter denen im Anfange des neuen Jahr— 

hunderts die abendländiſche Welt lebte, zu begreifen, genügt es, ſich 
die wichtigſten Ereigniſſe des erſten großen Kreuzzuges zu vergegen— 
wärtigen. 

Wie beim Nahen des Unwetters die Wolken von allen Seiten am 
Himmel zuſammenſchießen, ſo waren die mit dem Kreuz bezeichneten 
Scharen gefahrdrohend auf Konſtantinopel hingeſtürmt. Kaiſer Alexius 
erſchrak; er hatte eine Unterſtützung verlangt, und es erſchienen Heere, 
ſtark genug, um ſein Reich über den Haufen zu werfen, und in ihnen 
Männer wie Bohemund, die ſchon einmal das Schwert gegen ihn geführt 
hatten. Dieſe Kreuzfahrer kamen zum Teil mit Weib und Kind, viele 
hatten daheim Hab' und Gut verkauft; ſie kamen nicht, um wieder zu 
gehen, ſondern um ſich im Orient einzurichten. Normanniſche Ritter ſah 
man in großer Zahl in dem Kreuzheere, und Alexius kannte die Nor— 
mannen zu gut, um nicht zu wiſſen, daß ſie nicht leicht wieder von dem 
Boden wichen, den ſie mit ihrem Blute gefärbt. 

Die Sorge um jene ſchlecht gerüſtete, aus Bauern, armen Rittern und 
Mönchen bunt zuſammengewürfelte Schar, welche der Eremit Peter zuerſt 
herangeführt, war bald beſeitigt. Wenige Wochen, nachdem ſie den Bos— 
porus überſchritten, wurde ſie von einem Emir bei Nicäa zerſprengt und 
vernichtet; nur mit dürftigen Reſten ſeines Heeres kam Peter nach Kon— 
ſtantinopel zurück. Aber neue und weit ſchwerere Sorgen erwuchſen, als 
nun die ſtattlichen Heere der Fürſten heranrückten. Während des Winters 
von 1096 auf 1097 ſetzten die Nordfranzoſen, wie ſie ſich um Hugo von 
Vermandois, Stephan von Blois, Robert von der Normandie, Robert von 
Flandern geſchart hatten, von Apulien nach Epirus über; ihnen ſchloſſen 
ſich an oder folgten die gefürchteten Normannen Apuliens, Bohemund und 
Tanered an der Spitze; gleichzeitig war das lothringiſche Heer unter Herzog 
Gottfried durch Bulgarien im Anzug, während auf dem beſchwerlichen 
Wege durch Friaul, Iſtrien, Dalmatien der reiche Raimund von St. 
Gilles ſein glänzendes, aus der Provence und Gascogne aufgebotenes 


596 


[1097—1101] Kreuzfahrten und Kreuzfahrtsgedanken 


Heer in das Herz des griechiſchen Reiches führte. Um Oſtern 1097 waren 
die Fürſten und Heere faſt ſämtlich um Konſtantinopel und Chalcedon 
vereinigt. Halb durch Drohungen und Gewalt, halb durch Liſt brachte es 
der Kaiſer nach langen, widerwärtigen Verhandlungen dahin, daß ihm die 
Fürſten für alle Beſitzungen, die ſie in Kleinaſien und Syrien gewinnen 
würden, den Lehnseid leiſteten; dagegen verſprach er, ſie mit ſeinem Heere 
und mit Zufuhr zu unterſtützen. Niemand ſchwur williger den Eid als 
Bohemund; aber gerade er war am wenigſten gewillt, ihn zu halten. Nie— 
mand war zäher als der Graf von St. Gilles, ſo daß der Kaiſer endlich 
nachgeben mußte; und doch war es dieſer Graf, der am feſteſten das 
Bundesverhältnis mit dem Kaiſer bewahrte. 

Traurige Wochen waren mit dieſen Verhandlungen verſtrichen. Erſt 
im Mai brach das Heer, noch ohne eine einheitliche Führung, von den 
Küſten des Bosporus auf, um den Kampf mit Kilidſch Arſlan, dem Herrn 
von Iconium, zu beginnen; es waren, abgeſehen von der waffenloſen 
Menge, welche dem Heere folgte, etwa 300 000 Mann. Nicäa wurde be— 
lagert und ergab ſich am 19. Juni dem Kaiſer, deſſen Politik während der 
Belagerung die Kreuzfahrer mit Mißtrauen erfüllte. Am 1. Juli brachte 
dann das vordringende Heer Kilidſch Arflan eine blutige Niederlage bei, 
nach welcher er ſich den abendländiſchen Rittern nicht mehr im offenen 
Felde zu ſtellen wagte. Dennoch begannen erſt jetzt die größten Mühſelig— 
keiten. Das zahlloſe Kriegsvolk litt in den wüſten Gegenden, durch die 
man zog, den bitterſten Mangel, zumal der Kaiſer die übernommene Pflicht 
der Verpflegung ſchlecht oder gar nicht erfüllte. Überdies fehlte es an 
ſtrenger Ordnung im Heere, wenn auch die Leitung der gemeinſamen An— 
gelegenheiten nun einem Kriegsrat der Fürſten übergeben und zeitweiſe 
dem einen oder dem anderen von ihnen der Oberbefehl anvertraut wurde. 
Wie die einzelnen Fürſten trotzdem nur ihr beſonderes Intereſſe im Auge 
hatten, zeigte ſich ſchon damals deutlich genug und trat bald noch ſchärfer 
hervor. 

Als man an die Grenzen Ciliciens kam, teilte ſich das Heer. Balduin, 
Herzog Gottfrieds Bruder, und der Normanne Tanered, zwei beſonders 
kampfluſtige Ritter, zogen mit ſtarkem Gefolge durch die Päſſe des Taurus 
und drangen glücklich bis Tarſus vor, das ſie unter dem Beiſtande der 
armeniſchen Chriſten, einer zahlreichen Klaſſe der Einwohnerſchaft, ge— 
wannen. Dann ſtießen ſie zu Meraaſch wieder zu dem Hauptheere, welches 
inzwiſchen das Hochgebirge des Taurus zu umgehen geſucht und auf ſeinem 
Wege bei der armeniſchen Bevölkerung überall gute Aufnahme gefunden 
hatte. Bald aber verließ Balduin mit einer Ritterſchar aufs neue das 
Hauptheer und zog an den Euphrat, wo er ſich durch Feſtigkeit und Klug— 
heit unter den Armeniern ſo großes Anſehen erwarb, daß er alsbald in 
Edeſſa als Landesherr anerkannt wurde. Ehe noch das Kreuzheer in Syrien 
feſten Fuß gefaßt, hatte ſich ſo der Graf von Boulogne eine eigene Herr— 
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ſchaft im Oſten gegründet, die als eine Vormauer gegen die Hauptmacht 
des ſeldſchuckiſchen Sultanats in Perſien und Khoraſan für das weitere 
Vordringen der Chriſten von unberechenbarer Wichtigkeit zu werden ver— 
ſprach. 5 

Die anderen Fürſten überſchritten, ohne Widerſtand zu begegnen, die 
Grenzen Syriens, ſtiegen in das ſchöne Tal des Orontes hinab und lagen 
am 21. Oktober vor Antiochia, einer ausgedehnten, überaus feſten und mit 
allen Verteidigungsmitteln verſehenen Stadt. Hier herrſchte der Emir 
Baji Sijan, ein alter und erfahrener Kriegsmann, entſchloſſen, die Stadt 
zu verteidigen, ſo ungünſtig ihm auch die Verhältniſſe lagen. Denn um 
das Sultanat war unter den Nachkommen Melek Schahs ununterbrochener 
Streit; die Emire Syriens hatten ſich von dem Sultan in Iſpahan faſt 
ganz losgeriſſen und haderten untereinander, während der fatimidiſche 
Kalif von Agypten Moſtali ihre Streitigkeiten benutzte, um ſich in Syrien 
feſtzuſetzen. So konnte Baji Sijan auf die Unterſtützung ſeiner Glaubens— 
genoſſen von außen wenig rechnen, und in Antiochia ſelbſt war eine nicht 
unbedeutende Zahl ſyriſcher und armeniſcher Chriſten, welche gern das 
Joch der Ungläubigen abſchüttelte. Dennoch hielt ſich der Emir von 
Antiochia längere Zeit und begegnete dem Heere der Lateiner in manchem 
glücklichen Kampfe. Die Kraft der Kreuzfahrer ermattete allmählich, und 
vergebens erwarteten ſie Unterſtützung von Konſtantinopel. Der Winter 
fand die fremden Krieger noch vor den Mauern der Stadt und die Un— 
gunſt der Witterung, Krankheiten und Hungersnot brachten ſie der Ver— 
zweiflung nahe. Man erlitt ungeheure Verluſte an Menſchen und Roſſen, 
ſo daß vielen die Fortſetzung des Kampfes unratſam ſchien; ſelbſt Stephan 
von Blois ſchickte ſich zur Rückkehr an. Die beſſere Jahreszeit hob dann 
den Mut des Heeres wieder, zumal genueſiſche Schiffe, die an der Mün— 
dung des Orontes Anker geworfen, Lebensmittel und Unterſtützung brach— 
ten. Enger wurde die Stadt nun umſchloſſen, und endlich erbot ſich ein 
armeniſcher Renegat, der mit dem Emir zerfallen, ſie Bohemund von 
Tarent zu verraten. Jetzt verhieß Bohemund, wenn man ihm Antiochia 
zu erblichem Beſitz überlaſſen wolle, die Tore der Stadt dem Chriſtenheere 
zu eröffnen. Der Not gehorchend, willigten die Fürſten ein. In der Nacht 
vom 3. bis 4. Juni 1098 ließ Bohemunds Helfershelfer die erſten Lateiner 
ein; am folgenden Tage ergoß ſich das Heer der Kreuzfahrer in die Stadt, 
wo die Ungläubigen nur noch die Burg behaupteten. In unbändiger Wut 
hieben die Chriſten die Bekenner des Iſlams nieder, wo fie ihnen bes 
gegneten. 

Mehr als ſieben Monate lang hatte man vor Antiochia gelegen, und 
noch war man der Stadt nicht ſicher. Denn unmittelbar nach der Ein— 
nahme rückte Kerbuga, der mächtige Emir von Moſul, mit einem Heere 
von 500 ooo Mann an, und das Kreuzheer war ſchon bis auf die Hälfte 
zuſammengeſchmolzen. Kerbuga umſchloß die Stadt. Aus den Belagerern 
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wurden Belagerte, und kaum fand man noch Mittel des Widerſtandes in 
den durch die Kämpfe eines Jahres erſchöpften Reſten des einſt ſo glänzen— 
den Heeres. Nur mit Mühe erhielt Bohemund, dem jetzt die Leitung der 
gemeinſamen Angelegenheiten übertragen war, den Mut der Krieger auf— 
recht. Die wunderbare Entdeckung der heiligen Lanze, womit die Seite des 
Herrn am Kreuze durchbohrt war, und andere himmliſche Zeichen fachten 
zum Glück die religiöſe Begeiſterung, die faſt erloſchen war, noch einmal 
zur hellen Flamme an. Am 28. Juli führte Bohemund das Heer gegen 
Kerbuga; mit der Wut der Verzweiflung und mit allem Enthuſiasmus 
eines heiligen Kampfes ſtürzte es ſich auf die Scharen des Emirs, die als— 
bald auseinanderſtoben. Ein neues Heer wagten die Seldſchucken nicht 
mehr gegen Antiochia zu führen; auch die Burg der Stadt fiel nun in die 
Hände der Chriſten. 

Die ewig denkwürdigen Kämpfe um Antiochia waren beendet; der Sieg 
der abendländiſchen Waffen über den Islam hatte ſich hier entſchieden. 
Wäre man jetzt ſogleich aufgebrochen, man hätte in wenigen Wochen Jeru— 
ſalem erreichen und wahrſcheinlich ohne Schwertſtreich gewinnen können; 
denn die Niederlage Kerbugas bannte den Orient in Schrecken. Aber die 
Streitigkeiten der Fürſten hielten traurigerweiſe das Heer der Lateiner 
noch ein halbes Jahr in Antiochia zurück. Raimund von St. Gilles miß— 
gönnte mit anderen Bohemund den Beſitz der reichen und durch ihre Lage 
überaus wichtigen Stadt; um ſo beſtimmter trat er ihm entgegen, als er 
ſich die Intereſſen des griechiſchen Reichs zu vertreten für beſonders be— 
rufen hielt. In der Tat ließ man ſich noch einmal in Verhandlungen mit 
Konſtantinopel ein und erbot ſich, Alexius die Stadt zu überliefern, wenn 
er perſönlich ſich an der Fortſetzung des Kampfes gegen die Ungläubigen 
beteiligen werde. Die Verhandlungen, die Hugo von Vermandois deshalb 
in Konſtantinopel führte, hatten aber keinen Erfolg; Hugo kehrte gar nicht 
zum Heere zurück, ſondern ging in die Heimat. Indeſſen raſteten die Für— 
ſten zum großen Verdruß des Heeres in Antiochia von Woche zu Woche, 
von Monat zu Monat. Endlich kam es zu Tumulten unter den ungedul— 
digen Kriegsſcharen; am lauteſten tobten die heißblütigen Provenzalen 
gegen ihren Führer, der ſie von den heiligen Stätten zurückhielt. Raimund 
mußte nachgeben, und Bohemund gewann den Lohn ſeiner Mühen. So be— 
gründete ein Normanne als den zweiten Lateinerſtaat im Oſten das Für— 
ſtentum Antiochia. 

Im Januar 1099 brach Raimund mit ſeiner Schar von Antiochia auf 
und zog ſüdlich der Küſte entlang, bis er vor Arkas, einer Feſte des Emirs 
von Tripolis, auf Widerſtand ſtieß. Er mußte Arkas belagern, und im 
März erreichten ihn hier die nachrückenden Scharen der anderen Fürſten. 
Dieſe drangen in ihn, jetzt ohne weiteren Aufenthalt mit ihnen gegen Jeru— 
ſalem zu ziehen, aber Raimund, der bereits ſeinen Blick auf eine Herrſchaft 
in Tripolis gerichtet, wollte ausharren; er rechnete auf Kaiſer Alexius, 
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der ihn mit einem Heere zu unterftüßen verſprochen hatte. Abermals ent 
ſpann ſich ſo der Hader der Fürſten vor Arkas, nachdem er vor Antiochia 
kaum verſtummt war, und abermals mußte Raimund nachgeben. Am 
13. Mai zog er, nachdem er mit dem Emir einen Vertrag geſchloſſen, von 
Arkas ab, und das Kreuzheer rückte endlich Jeruſalem entgegen. Es betrat 
die Grenzen des heiligen Landes; das Pfingſtfeſt (29. Mai) feierte es 
bei Cäſarea. 

Nicht mehr Ortoks Geſchlecht, deſſen Gewalttaten gegen die Chriſten 
ſo manchen Schrei der Entrüſtung im Abendland ausgepreßt hatten, 
herrſchte in Jeruſalem. Im Sommer logs hatte der Fatimide die heilige 
Stadt eingenommen und dort einen ſeiner Getreuen als Befehlshaber ein— 
geſetzt. Der Kalif begann nun mit den lateiniſchen Fürſten zu unter— 
handeln, doch ſeine Anträge wurden nicht gehört. Langſam rückte man 
weiter vor. Am 6. Juni ſah man von den umgebenden Höhen Jeruſalem 
vor ſich liegen — ein Anblick voll unbeſchreiblicher Seligkeit nach ſo vielen 
Entbehrungen, Kämpfen und Gefahren. Alle ſanken auf die Knie und 
küßten den heiligen Boden. Tränen entſtürzten den Augen, Lobgeſänge 
ſtiegen zum Himmel auf. Schon am folgenden Tage begann die Um— 
ſchließung der heiligen Stadt. Das chriſtliche Heer beſtand nur noch aus 
etwa 20 ooo kampffähigen Männern; die ſarazeniſche Beſatzung in der 
Stadt war doppelt ſo ſtark. Dennoch zweifelten die Chriſten nicht, daß ſich 
die Stadt bald ergeben würde, und trafen mit der größten Sorgfalt alle 
Vorkehrungen zum erſten Angriff. Am 15. Juli eröffnete man den 
Sturm; die Begeiſterung des lateiniſchen Heeres machte es unwiderſteh— 
lich. Jeruſalem war alsbald in der Gewalt der Chriſten, und unter den 
Ungläubigen wütete das fränkiſche Schwert. In den Straßen der heiligen 
Stadt wateten die Sieger in Blut, ſie ſchwelgten in der Befriedigung fana— 
tiſcher Mordluſt gegen das ungläubige Volk. Kaum war dieſe geſättigt, 
ſo eilten ſie zum heiligen Grabe und erhoben in überſtrömender Andacht 
ihre Herzen zum Herrn, der ihnen den großen Sieg verliehen hatte. 

Das heilige Grab war in den Händen der abendländiſchen Chriſten, 
in Jeruſalem und einem Teil des gelobten Landes waren die fränkiſchen 
Sieger jetzt die Herren. Am 23. Juli traten die Fürſten in Beratung, was 
nun mit dem eroberten Lande geſchehen ſolle. Man beſchloß, ein eigenes 
Königreich Jeruſalem zu errichten, und bot die Krone Herzog Gottfried an, 
der ſich durch ſeine Rechtlichkeit und Tapferkeit während des Kampfs die 
allgemeine Liebe gewonnen hatte; unter allen Fürſten hatte er am wenig— 
ſten ſelbſtſüchtige Abſichten verfolgt. Gottfried übernahm die Sorgen der 
Herrſchaft, wies aber die Krone zurück, die er dort, wo man den Herrn 
mit Dornen gekrönt hatte, nicht um ſeine Stirn legen wollte. Das König— 
tum ſollte ſich in ſeinem Geſchlechte vererben; die Banner Lothringens weh— 
ten fortan auf den Mauern und Türmen der heiligen Stadt. Zugleich 
wurde beſchloſſen, ein Patriarchat der abendländiſchen Kirche in Jeruſalem 
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einzurichten; zum erſten Patriarchen beſtellte man einen Kapellan des Her— | 
zogs Robert, Arnulf mit Namen, und behielt die Beſtätigung der Wahl 
dem Papſte vor. 

Die Sorgen der Herrſchaft drückten Gottfried während ſeiner kurzen 
Regierung nur zu ſchwer. Schon wenige Wochen nach ſeiner Wahl rückte 
ein gewaltiges Heer des Kalifen unter ſeinem Weſir Al Afdal gegen Jeru— 
ſalem an. Mit ſeinen geringen Streitkräften zog ihm Gottfried entgegen; 
dennoch erfocht er mit ihnen am 11. Auguſt bei Ascalon einen herrlichen 
Sieg. Aber gleich nach der Schlacht verließen die beiden Roberte, Raimund 
von St. Gilles und Gottfrieds Bruder Euſtach die heiligen Stätten; mit 
ihnen viele Ritter. Sie zogen rückwärts auf dem Wege, den ſie vor kurzem 
gekommen. Als fie in die Gegend von Laodicea gelangten, fanden fie Bohe— 
mund mit einem Angriff auf dieſe Stadt beſchäftigt, unterſtützt durch die 
große Flotte Piſas, welche Urban II. noch in ſeiner letzten Lebenszeit auf— 
geboten hatte, und welche Erzbiſchof Daibert, den Legaten des Papſtes, 
mit ſich führte. Die Fürſten traten für die Laodiceer ein und erwirkten, 
daß ſie unter die Oberhoheit des Kaiſers von Konſtantinopel zurückkehren 
durften. Raimund blieb zurück, denn noch immer hatte er Tripolis im 
Auge und rechnete auf die Unterſtützung des Kaiſers; die anderen Fürſten 
gingen im September 1099 unter Segel und eilten der Heimat zu. 

Drei lateiniſche Reiche waren im Oſten gegründet, und die Herrſcher 
derſelben begegneten ſich am nächſten Weihnachtsfeſt in Jeruſalem; dorthin 
kamen auch die Piſaner und ihr Erzbiſchof Daibert. An den heiligen Stät— 
ten feierten die abendländiſchen Chriſten vereint das große Siegesfeſt. Der 
Papſt hatte das glückliche Unternehmen hervorgerufen, und Daiberts Ver— 
halten legte jetzt klar an den Tag, daß das Papſttum den Gewinn des— 
ſelben auch in der Hand behalten wollte. Der Legat, von Bohemund und 

den Piſanern unterſtützt, brachte es dahin, daß der Patriarch Arnulf 
weichen mußte und er ſelbſt in deſſen Stelle trat; er verlangte überdies die 
Abtretung gewiſſer Teile der gewonnenen Städte und erhielt ſie; er nötigte 
endlich Gottfried, ſich als Vaſallen des heiligen Grabes und des Patriarchats 
zu bekennen. 

Am 15. Juli 1100 ſtarb König Gottfried und hinterließ das Reich 
ſeinem Bruder Balduin, dem Grafen von Edeſſa. Jeruſalem ſchwebte noch 
in ſteter Gefahr, die Herrſchaft der Chriſten war weder in der Stadt noch 
in der nächſten Umgebung befeſtigt; dennoch beſtritten der Patriarch und 
Tancred Balduins Erbrecht und wollten Bohemund auf den Thron des 
neuen Königreichs erheben. Nur daß dieſer Fürſt damals in die Ge— 
fangenſchaft der Ungläubigen fiel, vereitelte den Ausbruch eines neuen 
überaus gefährlichen Haders unter den Franken. Balduin verließ Edeſſa, 
nachdem er einen Verwandten, einen anderen Balduin, den Sohn des 
Grafen von Rethel, mit der Grafſchaft belehnt hatte; tapfer brach er ſich 
darauf mit wenigen Rittern durch die Scharen der Emire von Emeſſa und 
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Damaskus, die ihm den Weg verlegen wollten, nach Jeruſalem Bahn. 
Hier begegnete er kaum noch ernſtem Widerſtande. Der Patriarch krönte 
ihn am Weihnachtsfeſt des Jahres 1100, und Tanered ging nach Antiochia, 
um dort die Regierung als Stellvertreter ſeines gefangenen Vetters zu 
führen. Von allen Seiten rüſteten indeſſen die Ungläubigen gegen die 
Chriſten. Von Kampf in Kampf hatte ſich der neue König zu ſtürzen, um 
das Reich zu ſichern und zu erweitern. 

Begierig hörte man im Abendlande jede Nachricht, die aus dem Oſten 
kam; an jedem Abend ſchlug man die Glocken an, um im Gebet der Kreuz— 
fahrer zu gedenken, und mit jeder untergehenden Sonne erwachte ſo aufs 
neue der Gedanke an ihre Heldenkämpfe, an ihre harten Bedrängniſſe und 
glorreichen Siege. Wie beſchämt wurden alle, welche das heilige Unter— 
nehmen als ein törichtes verſpottet, an dem Gelingen des Gotteswerkes 
gezweifelt hatten! Die Triumphe, welche die abendländiſche Chriſtenheit 
nicht allein über den Iſlam, ſondern auch die falſche Griechenheit davon— 
getragen hatte, hoben jede Bruſt. Zugleich aber tönte ein Hilferuf nach dem 
anderen von den heiligen Stätten herüber. Bis zu ſeinen letzten Tagen 
hatte ſich Papſt Urban, welcher die Nachricht von dem befreiten Jeruſalem 
nicht mehr vernehmen ſollte, neue Streitkräfte für den heiligen Kampf zu 
werben unaufhörlich bemüht; als ſein Mund verſtummte, warben ſein Nach— 
folger und mit ihm die erſten Häupter der Kirche ſtets friſche Kämpfer für 
das Grab des Herrn. 

Und der Aufruf zum heiligen Kampfe blieb nirgends ohne Wirkung. 
In Spanien war eine ſolche Begeiſterung für den Kreuzzug, daß Papſt 
Paſchalis den Rittern und Klerikern unterſagen mußte, das Land zu ver— 
laſſen, damit es ſelbſt nicht wehrlos gegen die Ungläubigen werde. In 
Frankreich wurde auf des Papſtes Betrieb aufs neue der Kreuzzug ge— 
predigt und allen, die vor Antiochia flüchtig geworden, der Bann an— 
gedroht, wenn ſie nicht in den Kampf zurückkehrten. Abermals verließen 
da viele Haus und Hof, um in das Morgenland zu ziehen; beſonders in 
Aquitanien wurden große Rüſtungen gemacht. Um Herzog Wilhelm IX., 
einen ſehr leichtfertigen Herrn, der ſich aber auf die Kunſt der Waffen 
und des Geſanges gleich gut verſtand, ſammelte ſich ein Heer von 
30 ooo Rittern, denen ſich ein gewaltiger Troß anſchloß. Auch Stephan 
von Blois nahm wieder das Kreuz, feine voreilige Rückkehr von dem erſten 
Zuge bereuend. In der Lombardei riefen der Erzbiſchof von Mailand und 
der Biſchof von Pavia zur Kreuzfahrt auf. Große Maſſen gelobten ſich 
dem Kriege des Herrn, und beide Biſchöfe ſelbſt boten ſich ihnen als 
Führer dar. Im Anfange des Jahres 1101 brachen ſie mit einem Gefolge 
von 50 000 Mann eilends auf, durchzogen die kärntenſchen Marken, Un: 
garn und die Bulgarei und kamen glücklich nach Konſtantinopel. 

Indeſſen wurde auch im oberen Deutſchland, namentlich in Bayern 
und den öſtlichen Marken mit Eifer gerüſtet. Herzog Welf empfing das 
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Kreuz und ſtellte ſich an die Spitze des deutſchen Auszugs; nach ſeinem 
ſchroffen Parteiwechſel mochte es ihm daheim nicht mehr wohl ſein. Erz— 
biſchof Thiemo von Salzburg, Biſchof Udalrich von Paſſau, entſchiedene 
Gregorianer, ſchloſſen ſich ihm an. Auch mehrere Herren vom hohen Adel, 
wie der Burggraf Heinrich von Regensburg, der Graf Friedrich von Bogen 
und ein Graf Bernhard, zogen aus. Den bewaffneten Scharen folgten 
Kleriker und Frauen; unter den letzteren erregte Ida, die fromme Mutter 
des Markgrafen Liutpold von Sſterreich, beſondere Teilnahme. 

Nirgends in den deutſchen Ländern hatten die neuen kirchlichen Ideen 
wohl damals mehr Lebenskraft als in den öſtlichen Marken. Die Saat, 
die Gebhard von Salzburg, Altmann von Paſſau und Adalbero von 
Würzburg ausgeſtreut, war aufgegangen und wurde von ihren Stiftungen 
Admont, Götweih und Lambach ſorgſam gepflegt. Schon hatten auch 
hier die Schwarzwaldmönche überall Eingang gefunden. Erzbiſchof Thiemo, 
ſelbſt ein Hirſchauer, hatte ſeinen Kloſterbruder Giſelbert, der, um dem 
Verkehr mit den Gebannten auszuweichen, als Abt in Erfurt und Rein— 
hardsbrunn nicht mehr weilen mochte, nach Admont gezogen. Nach 
Götweih war von St. Blaſien der Prior Hartmann, ein Kapellan des 
Gegenkönigs Rudolf, dann ein vertrauter Freund Urbans II., als Abt 
gekommen. Als die Schwarzwälder Mönche in Schwaben an Boden 
verloren, begannen fie, in in der Salzburger und Paſſauer Diözefe die 
Stimmung des Volkes zu beherrſchen, und vielleicht um ſo mehr, da man 
hier noch im Kampfe gegen die kaiſerlichen Gegenbiſchöfe ſtand. Der 
geiſtigen Richtung, in welcher die Mönche lebten, entſprachen die Kreuz— 
züge im vollſten Maße. Abt Giſelbert von Admont und Abt Gebhard 
von Schaffhauſen, beide Hirſchauer Mönche, hatten mit Gottfrieds Heer 
Jeruſalem betreten, und dem letzteren hatten die Eroberer der Stadt die 
Obhut des heiligen Grabes vertraut; Abt Giſelbert hatte im Tal Joſaphat 
ſein Mönchsleben fortgeſetzt und war dort nach kurzer Zeit geſtorben. 
Ihre Kreuzfahrt erweckte, ſo weit der Einfluß der Hirſchauer Mönche 
reichte, nicht nur die Kloſtergeiſtlichkeit, ſondern auch andere Kleriker und 
ſelbſt zahlreiche Laien zur Nachfolge. So erklärt ſich leicht, daß Welf 
bald große Scharen von Kreuzfahrern um ſich ſah, welche ſich beſonders 
aus den Marken geſammelt hatten. 

Durch Ungarn und die Bulgarei nahm Welfs Heer ſeinen Weg nach 
Konſtantinopel und langte dort um den 1. Juni an. Vom Kaiſer Alexius 
mit Argwohn behandelt, mißtraute es auch dem Griechen auf alle Weiſe, 
und da man hier erfuhr, daß die Lombarden, kaum über den Bosporus 
gegangen, völlig aufgerieben ſeien, ſchöpfte man den Verdacht, daß der 
Kaiſer ſich ſelbſt zu ihrem Untergang mit den Seldſchucken verſchworen 
habe. In der Tat war das freilich ſehr zuchtloſe Heer der lombardiſchen 
Biſchöfe auf rätſelhafte Weiſe in Kleinaſien faſt ſpurlos verſchwunden; der 
Erzbiſchof von Mailand kehrte ſpäter nach Konſtantinopel zurück und fand 
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dort in tiefer Bekümmernis über den traurigen Ausgang feines Unter: 
nehmens am 30. September den Tod. 

Zu den Deutſchen ſtießen in Konſtantinopel die Aquitanier unter Her— 
zog Wilhelm und die anderen franzöſiſchen Kreuzfahrer. Ein Heer von 
etwa 100 000 Mann war abermals vereinigt, um die Ungläubigen zu be— 
kriegen, und namhafte Fürſten des Abendlandes ſtanden an der Spitze. 
Abermals begann Kaiſer Alexius mit dieſen zu unterhandeln, abermals 
ließ er ſich den Lehnseid von ihnen ſchwören, abermals ſetzte er dann ihre 
Scharen über die Meerenge und verſprach ihnen Wegweiſer und Ver— 
pflegung. Aber niemand glaubte dem Griechen; viele meinten, daß er ſie 
abſichtlich wie die Lombarden in das Verderben locken wolle. Entmutigung 
ergriff das Kriegsvolk und die wehrloſe Maſſe, zu der Herzog Wilhelm 
auch vieles Weibervolk, unter ihm leichte Dirnen, gebracht hatte. Man 
ſtritt, was zu tun ſei. Manche Pilger hielten für das ſicherſte, wenn ſie 
Schiffe mieteten und zur See nach Joppe gingen; ſie führten dieſen Plan 
aus und entrannen dadurch dem Untergange. Die Hauptmaſſe des Heeres 
mußte aber doch auf dem Landwege bleiben; nur entfernte ſie ſich ge— 
fliſſentlich von dem Wege, welchen ihr der Kaiſer vorgeſchrieben hatte. 
Dieſe Kreuzfahrer zogen von Nikomedien öſtlich mitten in die Länder der 
Ungläubigen hinein: ſie wollten, wie man ſagte, nach Khoraſan, in die 
Mitte der Seldſchuckenmacht, vordringen. Etwas Beſonderes gedachten ſie 
zu vollführen; mit den Muſelmännern meinten ſie eher als mit den treu— 
loſen Griechen es aufnehmen zu können. 

Dieſer übereilte Plan brachte das ſtattliche Heer in das Verderben. 
Bald wurden die Chriſten in ihrem Rücken von ſeldſchuckiſchen Reitern 
angegriffen, und wohin ſie kamen, fanden ſie, da abſichtlich alle Lebens— 
mittel fortgeſchafft waren, nirgend Unterhalt. Vor ſich den Mangel, 
hinter ſich unaufhörlich den Feind, ſetzten ſie den Weg bis zum zwanzigſten 
Tage fort: da aber ſtob alles auseinander, jeder ſuchte ſich zu retten, 
ſo gut er vermochte. Viele wurden von den verfolgenden Feinden nieder— 
gemacht oder in die Gefangenſchaft geſchleppt; andere erlagen dem Hunger. 
Nur etwa tauſend ſollen ſich durch die Flucht gerettet haben; die Mehr— 
zahl von dieſen ging nach Konſtantinopel und gelangte dann auf dem See— 
wege nach dem gelobten Lande. Die meiſten Führer der Deutſchen fanden 
auf dem Zuge den Tod. Thiemo von Salzburg war in Gefangenſchaft 
geraten und hat in derſelben wahrſcheinlich ein klägliches Ende gehabt. 
Ein ähnliches Los ſcheint die Markgräfin Ida getroffen zu haben. Die 
Grafen Bernhard und Heinrich erreichten Jeruſalem, aber nur um dort 
ihr Grab zu finden. Herzog Welf trat von dort den Rückweg an, ſtarb 
aber am 8. November 1101 zu Paphos auf Cypern. Nur der Biſchof 
von Paſſau kehrte in die Heimat zurück. Die Führer der franzöſiſchen 
Scharen waren glücklicher; ſowohl Herzog Wilhelm wie Graf Stephan 
entrannen dem Verderben. 


604 


JV ²˙¹ a re A RE 


1101 Kreuzfahrten und Kreuzfahrtsgedanken 


Das Unternehmen, an welches man im Abendlande und in Jeruſalem 
die größten Hoffnungen knüpfte, war völlig geſcheitert. Um ſo ſchmerz— 
licher war es, als König Balduin in der äußerſten Bedrängnis ſtand. 
Thronſtreitigkeiten nach dem Tode des Kalifen Moſtali hatte er zu neuen 
Erwerbungen benutzt, mit Hilfe der Piſaner und Genueſen Arſuf und 
Cäſarea, beides wichtige Plätze an der See, genommen. Sobald aber 
jene Streitigkeiten beſeitigt waren, war ein ſtarkes ägyptiſches Heer gegen 
Jeruſalem vorgedrungen. Balduin ſchlug es. Ein zweites rückte heran 
und wurde gleichfalls zurückgeworfen. Inzwiſchen hatten jedoch das Heer 
und die Flotte der Fatimiden Joppe im September 1101 umſchloſſen, und 
nur mit größter Anſtrengung gelang es dem Könige, die Hafenſtadt, in 
welcher Scharen von Pilgern weilten, zu entſetzen. Im nächſten Jahre er— 
ſchienen die Agypter dann mit noch ſtärkerer Macht im Felde. Balduins ge— 
ringe Macht wurde bei Ramla eingeſchloſſen. Nur wie durch ein Wunder 
entkam der König und konnte bald darauf mit Scharen, welche ihm Rai— 
mund und Tanered zuführten, eine neue Schlacht wagen. Der Sieg fiel 
ihm zu, aber ſeine Kraft war gelähmt; nach kurzer Zeit mußte er einen 
Waffenſtillſtand auf ſieben Monate ſchließen. 

Bei der Not im heiligen Lande ſah man verlangend nach dem Abend— 
lande hinüber, und Tauſende waren dort, die gern ihren Arm und ihr 
Schwert dem Gotteskampfe geweiht hätten. Aber das Schickſal des letzten 


großen Zugs ſchreckte von Unternehmungen ab, die nicht von eine m mäch— 


tigen Willen und nach einem feſten Plane geleitet wurden. Gewiß wäre es 
der kaiſerlichen Stellung würdig geweſen, die kriegeriſchen Kräfte des 
Abendlandes aufzubieten und an der Spitze derſelben zu vollenden, was das 
Kreuzheer Urbans begonnen hatte. So hätte das Kaiſertum ſich wieder in 
die Mitte der Völker Europas ſtellen, ſich als Schutzmacht der römiſchen 
Chriſtenheit bewähren, das gemeinſame Intereſſe des Okzidents vertreten 
können. Wenn durch irgend etwas, hatte das reformierte Papſttum durch 
die Eroberung Jeruſalems die Meinung für ſich gewonnen; es lag in der— 
ſelben ein Erfolg, der für den Augenblick alle Großtaten der früheren Kaiſer 
verdunkelte. Kaum gab es für Heinrich noch die Möglichkeit, den alten 
Glanz der Kaiſerkrone zu erhalten, wenn er ſich nicht an dieſem Erfolge be— 
teiligte, ihn nicht zu ſeinem Vorteil zu benutzen wußte. 

Solche Gedanken ſind dem Kaiſer nahegetreten und von ihm ergriffen 
worden. Wollte er aber ein Werk fortſetzen, welches von den Gregorianern 
begonnen war, ſo mußte er eine Verſtändigung mit ihnen ſuchen; im Banne 
der Kirche konnte er nicht die Schar der Gläubigen nach den heiligen Stät— 
ten führen. Nach Wiberts Tode hinderten ihn wenigſtens perſönliche Rück— 
ſichten nicht mehr, mit den Gregorianern und dem von ihnen anerkannten 
Papſte Frieden zu ſchließen; an der Wahl der beiden Gegenpäpſte, die dann 
ſo ſchnell beſeitigt waren, hat er ſicherlich keinen Anteil gehabt. Kaum hatte 
ſich Paſchalis auf dem apoſtoliſchen Stuhle feſtgeſetzt, ſo erklärte der 
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Kaiſer in der Tat öffentlich vor den Fürſten, daß er perſönlich nach Rom 
aufbrechen und dort auf den Anfang des Februars 1102 ein großes Konzil 
zuſammenrufen wolle, von dem der Streit zwiſchen ihm und dem Papſte 
nach den Kirchengeſetzen entſchieden, die Eintracht zwiſchen Kirche und 
Staat hergeſtellt werden ſolle. Schwerlich dachte er dabei an eine Genug— 
tuung für die kirchliche Partei, wie er ſie einſt in Kanoſſa gegeben hatte, 
an einen Akt feierlicher Anerkennung der Strafen, die man wegen ſeines 
Ungehorſams auf fein Haupt gehäuft hatte; eine unparteiiſche Verſamm— 
lung ſollte vielmehr über die Bedingungen entſcheiden, unter welchen dem 
langen Streite ein Ziel geſetzt werden könne, und dieſen Bedingungen wollte 
er ſich unterwerfen. 

Die aufrichtige Abſicht des Kaiſers, den kirchlichen Frieden herzuſtellen, 
erhellt am deutlichſten aus einem Schreiben, welches er wenig ſpäter an 
Hugo von Cluny richtete. Er bedauert darin die lange unterbrochene Vers 
bindung mit dem Abt und erklärt ihm, daß er für die Herſtellung der 
Kirchen, die zu ſeiner Zeit durch ſeine Schuld ſchweren Schaden erlitten, 
auf alle Weiſe nach den ihm von Gott verliehenen Kräften arbeiten und den 
verſtändigen Ratſchlägen aller Wohlgeſinnten Gehör ſchenken wolle; das 
Zerſtreute zu ſammeln, das durch den Keil des Schismas Geſpaltene durch 
das Band der Einigung zu verbinden, das Unglück der Kirche, welches er 
verurſacht, durch die Herſtellung des Friedens und der Gerechtigkeit wieder 
gut zu machen, ſei ſein Streben; erreiche er die Herſtellung der Eintracht 
zwiſchen Reich und Papſttum, ſo wolle er nach Abſchluß des Friedens nach 
Jeruſalem ziehen und die heiligen Stätten ſehen; der Abt und die Kongrega— 
tion möchten mit ihren Gebeten feine Vorſätze unterſtützen. Was der Kaiſer 
hier den Kluniazenſern mitteilte, wurde allgemein bekannt, als er am Epipha— 
niasfeſt (6. Januar) 1103 im Dome zu Mainz nach dem Hochamt und der 
Predigt feierlich erklärte, daß er die Regierung des Reichs ſeinem Sohne 
übergeben und nach dem heiligen Grabe ziehen wolle. Die Worte des 
Kaiſers erregten allgemeine Begeiſterung. Die Fürſten, der Klerus und das 
Volk jubelten dem Kaiſer zu; viele aus allen Teilen des Reichs gelobten 
ſofort, ihm nach den heiligen Stätten zu folgen. Man glaubte nicht anders, 
als daß er alsbald aufbrechen werde. 

Die Menge lebte in Kreuzfahrtsgedanken, und auch der Kaiſer, der 
noch im Bann ſtand, war ſich zu den großen Kämpfen der Chriſtenheit 
gegen den Iſlam zu waffnen entſchloſſen. Es war ein Entſchluß, an den 
ſich zugleich die Hoffnung knüpfte, daß der Hader zwiſchen Papſttum und 
Kaiſertum endlich zu erwünſchtem Austrage kommen würde. 
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o ehrlich gewiß der Wille Heinrichs war, fein Schwert für das heilige 

Grab zu ziehen, ſo gedachte er doch, nicht eher das Reich zu verlaſſen, 
als bis im Innern der Friede geſichert und mit dem Papſte die Eintracht 
hergeſtellt ſei. 

Unabläſſig war der Kaiſer den Landfrieden aufrechtzuhalten, jeder Ge— 
walttat möglichſt zu ſteuern bemüht. Der gefährlichſte Friedensſtörer war 
ohne Zweifel damals Graf Robert von Flandern, der mächtige Vaſall des 
Kaiſers und des Königs von Frankreich. Robert hatte im Sommer 1101 
mit ſiebentauſend Rittern die Stadt Cambrai angegriffen und eine Woche 
lang umſchloſſen gehalten. Die Bürger hatten ſich tapfer gehalten, bis der 
Kaiſer auf ihre Bitte den Biſchof von Lüttich und den Grafen von Löwen 
mit 500 Rittern ihnen zur Hilfe ſchickte. Darauf hatte Robert Waffenſtill— 
ſtand geſchloſſen und war in ſein Land zurückgekehrt; aber die Feſte Mar— 
quion, die er bei Cambrai angelegt, blieb den Bürgern gefahrdrohend und 
war zugleich ein Hohn gegen den Kaiſer. 

Die Veranlaſſung zu Roberts Gewalttat bot ein Schisma in dem Cam— 
braier Bistum. Die kaiſerliche Partei hielt ſich zu dem von ihr erhobenen 
Walcher, einem tatkräftigen Mann, während die Gregorianer Manaſſe, 
einen Sohn des Grafen von Soiſſons und Neffen des gleichnamigen Erz— 
biſchofs von Reims, als ihren geiſtlichen Hirten anerkannten. Walcher war 
im Beſitz der Stadt: deshalb forderte der Erzbiſchof von Reims den Grafen 
von Flandern, als er zur Tilgung ſeiner Sünden ein gutes Werk zu tun ge— 
neigt war, zur Vertreibung desſelben und Einſetzung ſeines Neffen auf. 
Um ſo bereitwilliger bot Robert hierzu ſeine Waffen, als auch der Papſt 
ihn zu dem Unternehmen antrieb und er ſelbſt die Stadt bei dieſer Gelegen— 
heit in Abhängigkeit von ſich zu bringen hoffte. Der Kaiſer aber brauchte 
dem aufſtändiſchen Vaſallen gegenüber Ernſt. Von ſeinem Sohn begleitet, 
war er mit einem Heere im Oktober 1102 den Bürgern von Cambrai, wie 
er ihnen verſprochen, zu Hilfe geeilt und über die Schelde gezogen. Alle 
Burgen Roberts auf ſeinem Wege mußten ſich ergeben; fünf derſelben, 
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Marquion, Patuel, Inci, Ecluſe und Buchain, welche Cambrai und fein 
Gebiet am meiſten bedrohten, wurden zerſtört, die ganze Gegend um Valen— 
ciennes mit Feuer und Schwert verwüſtet. Noch tiefer wäre der Kaiſer in 
Flandern eingedrungen, wenn ihn nicht die Strenge des Winters zur Rück— 
kehr genötigt hätte. Auf dem Heimwege hatte er noch Cambrai beſucht und 
die Bürger zur Ausdauer ermutigt. Es war ernſtlich ſeine Abſicht, den 
Kampf fortzuſetzen; nicht nur mit einem Heere, ſondern auch mit einer 
Flotte ſollte demnächſt der Graf von Flandern angegriffen werden. Eifrig 
wurde für den neuen Kriegszug gerüſtet. 

Gleichzeitig war in Weſtfalen eine Fehde zum Ausbruch gekommen, die 
leicht eine gefährliche Wendung nehmen konnte. Der Graf Friedrich hatte 
hier die Beſitzungen des erſt kürzlich vom Kaiſer eingeſetzten Erzbiſchofs von 
Köln überfallen, dieſer ſich aber gerächt, Friedrichs Burg Arensberg be— 
lagert und in ſeine Gewalt gebracht. Auch dieſe Wirren beſchäftigten noch 
den Kaiſer, als er ſich ſeinem Ziele, durch die Aufrichtung eines allgemeinen 
Reichsfriedens den Bedrängniſſen des Volks ein Ende zu machen, endlich 
näher geführt ſah. Als er Weihnachten 1102 zu Mainz verweilte, brachte er 
unter den Fürſten die Bedenken, die man ſo oft erhoben hatte, glücklich zum 
Schweigen. Das Anſehen des Kaiſers ſchien im Wachſen, die Stimmung 
ihm günſtiger als ſeit langer Zeit. So willigten ſie, nachdem die ſächſiſchen 
Wirren beigelegt waren, in die Verkündigung eines Reichsfriedens bis 
Pfingſten und dann weiter für die nächſten vier Jahre. An demſelben 
Tage, wo der Kaiſer ſeinen Entſchluß, nach dem heiligen Grabe zu ziehen, 
kund tat, wurde der Reichsfriede ausgefertigt, von dem Kaiſer, den Erz— 
biſchöfen und Biſchöfen mit Handſchlag gelobt, von dem jungen König, den 
Herzogen Welf, Berthold und Friedrich, vielen Markgrafen, Grafen und 
anderen edlen Herren beſchworen. Der Kaiſer ſelbſt verzieh allen, die ſich 
gegen ihn vergangen hatten. 

Wir kennen im weſentlichen die Beſtimmungen des Friedens aus dem 
geleiſteten Eide. Sie gingen darauf aus, Haus und Hof, Hab' und Gut 
wie die Perſon des einzelnen gegen Vergewaltigung zu ſchützen. Jeder Ein— 
bruch, jede Brandſtiftung, jeder Raubmord, jede Körperverletzung bei Raub 
oder beabſichtigtem Raub ſollte mit dem Verluſt der Augen und der Hand 
beſtraft werden. Auch wer den Verbrecher ſchützt, ſollte gleiche Strafe 
leiden; fände er in einer Burg Aufnahme, ſo ſollte ſie nach dreitätiger Be— 
lagerung zerſtört werden. Entzöge ſich jemand der Strafe, ſo ſollten ſeine 
Lehen dem Lehnsherrn, ſeine Eigengüter dem nächſten Verwandten anfallen. 
Ein Diebſtahl im Wert von 5 Solidi oder darüber wurde ebenfalls mit der 
Strafe des Verluſtes von Augen und Hand bedroht, geringerer Diebſtahl 
nur bei dreimaliger Wiederholung; anderenfalls war er mit Verluſt der 
Haare, Stäupung und Rückerſtattung des Geraubten zu büßen. Auf offe— 
ner Landſtraße durfte man dem erklärten Feind mit den Waffen begegnen, 
aber nicht ihn verfolgen, wenn er ſich in das Haus oder den Hof eines 
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anderen flüchtete. Dieſe Beſtimmungen ſollten nur den Getreuen des 
Kaiſers zugute kommen, nicht den Feinden des Reichs. Für die Kirchen und 
Klöſter, Kleriker und Mönche, für die Bauern und Kaufleute, für die Wei— 
ber und Juden waren noch beſonders ſchützende Maßregeln getroffen. 

Der Biograph Heinrichs preiſt die wohltätigen Folgen dieſes Friedens, 
ſo unbequem er den mächtigen Übeltätern geweſen ſei; denn ſie, die ihre 
Güter an ihre Kriegsleute ausgetan, um ein großes Gefolge zu unterhalten 
und anderen es dadurch zuvorzutun, hätten nun Not gelitten, ihre Keller 
und Scheuern ſeien leer geweſen, nicht mehr in Purpurkleidern und mit 
goldenen Sporen hätten ſie fortan ſtolzieren können. Dagegen atmeten die 
niederen Leute, wie der Biograph rühmt, freier auf und gediehen zu Wohl— 
ſtand. Sie hatten nicht mehr den Räuber auf der Landſtraße und im 
Dunkel des Waldes zu fürchten. Der Kaufmann zog ruhig ſeinen Weg da— 
hin; der Schiffer fuhr ohne Furcht vor jenen kleinen Burgen am Ufer, die 
bisher ebenſo viele Raubneſter geweſen waren, den Strom hinab. So ſoll 
einige Jahre hindurch das Geſetz die großen Herren im Zaum gehalten 
haben, wie ſehr ſie auch dagegen murrten, daß ſie nicht in der alten un— 
gebundenen Freiheit lebten. 

Was der Biograph meldet, mag übertrieben ſein, ganz unbegründet iſt 
es nicht. Auf die allgemeinen zu Mainz beſchworenen Beſtimmungen grün— 
deten ſich alsbald beſondere Friedensverbindungen einzelner Fürſten; eine 
ſolche wurde z. B. von Herzog Friedrich mit mehreren ſchwäbiſchen und 
fränkiſchen Grafen unter Zuſtimmung der Biſchöfe von Augsburg und Eich— 
ſtädt für ein Jahr beſchworen . Denn vor allem darauf kam es an, wie 
geneigt die Fürſten zur Ausführung jener Mainzer Satzungen waren, und 
ihre Geneigtheit hing weſentlich von ihrer Stellung zum Kaiſer, von der 
Autorität desſelben im Reiche ab. 

Manches glückte Heinrich in der nächſten Zeit und gab dem kaiſerlichen 
Namen neue Geltung. Vor allem fügte ſich Graf Robert von Flandern. 
Noch einmal hatte er Cambrai angegriffen, war bis in die Vorſtädte ge— 
drungen und hatte Feuer in dieſelben geworfen; da hatten ihn die Bürger 
um Waffenſtillſtand bis zum 8. September gebeten und ihm, wenn ſie der 
Kaiſer bis dahin nicht unterſtützt, Unterwerfung gelobt. Aber ſchon rüſtete 
man im Reiche mit ſolchem Ernſte gegen den Flanderer, daß dieſer mit 
feinen Großen zu Rate ging, ob er den Kampf fortſetzen ſolle. Man wider— 
riet es ihm, da er ſich gegen ſeinen Lehnsherrn vergangen habe, und Robert 
bat in der Tat den Kaiſer um einen Waffenſtillſtand, damit er ſich zu 
Lüttich vor ihm ſtellen könne. Als der Kaiſer hier Peter-und-Paul-Tag 
(29. Juni) mit vielen Fürſten feierte, erſchien Robert, unterwarf ſich, 
leiſtete von neuem den Lehnseid und verſprach nun, Walcher in ſeinem Bis— 
tum zu ſchützen. Es war keine geringe Sache, daß ſich der ſtolze Flanderer 
demütigte. In derſelben Zeit mußte endlich auch Gebhard von Konſtanz, 
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der unverſöhnlichſte Widerſacher des Kaiſers, den Kampf aufgeben und 
aus ſeinem Biſchofsſitz weichen; er flüchtete auf eine Burg, die er mitten 
im Rhein erbaut hatte. Der junge König Heinrich nahm damals die Burg 
Gleiberg in Franken, ein Beſitztum des Hauſes Lützelburg; wir wiſſen nicht, 
weshalb er mit dieſem Hauſe in Streit lag. 

Je höher das Anſehen des Kaiſers zu ſteigen ſchien, deſto mehr 
murrten die durch dasſelbe beengten Fürſten. Sie warteten ſehnlichſt auf 
den Tag, wo er Deutſchland verließe und die Regierung dem Sohne über— 
trüge; unwillig ſahen ſie, daß er noch mit ganz anderen Dingen beſchäftigt 
war als Rüſtungen zum Kreuzzug. Sie erſchienen wohl bei Hofe, aber ſie 
meinten, daß ſie dort nur ihr Geld verſchwendeten; der Kaiſer täte doch 
nichts für das Wohl des Reichs und treibe mit ihnen nur ein lügneriſches 
Spiel. Die Unzufriedenen begannen zu konſpirieren und verführten auch 
Männer, die bisher treu zu dem Kaiſer gehalten hatten. Unter ſolchen Um— 
ſtänden war es um ſo bedenklicher, daß den Gewalttaten im Reiche doch 
nie völlig geſteuert werden konnte. Namentlich war Sachſen nichts 
weniger als beruhigt, zumal der Kaiſer gute Gründe hatte, hier nicht 
entſchiedener einzugreifen. Markgraf Udo von der Nordmark war nach 
ſeinem Siege über die Liutizen mit den ſächſiſchen Fürſten in Fehde ge— 
raten; ſie belagerten ſeine Burg Alsleben und verwüſteten ſein Land, wäh— 
rend er Gleiches mit Gleichem vergalt. Ein nicht minder erbitterter Kampf 
drohte bei dem Tode des Markgrafen Heinrich auszubrechen, der im Jahre 
1103 ohne Söhne ſtarb, aber feine Gemahlin Gertrud von Braunſchweig, 
die ſich ihm bald nach dem Tode ihres zweiten Gemahls (S. 594) ver: 
mählt hatte, ſchwanger hinterließ. Bald darauf gebar Gertrud einen Sohn, 
und mit männlichem Mute behauptete ſie ihm die Markgrafſchaften 
Meißen und Lauſitz gegen die Anſprüche der väterlichen Verwandten, 
welche den Knaben für ein untergeſchobenes Kind ausgaben. Die größte 
Bewegung aber nicht nur in Sachſen, ſondern im ganzen Reiche rief der 
Tod Graf Konrads von Beichlingen hervor. Ein durch Tapferkeit, Bil— 
dung und Reichtum ausgezeichneter Herr, wurde er auf der Landſtraße 
nachts von einer Bande gemeinen Volks erſchlagen. Man gedachte an das 
Ende ſeines Bruders, der auch rohen Fäuſten erlegen war!. Kein Fürſt 
hielt ſich mehr für ſicher, wenn ſich ſolche Männer nicht mehr vor dem 
gemeinen Volke ſichern könnten. Es hatte den Anſchein, als ob der Reichs— 
friede mehr zum Schutze der niederen Klaſſen als der Mächtigen im Reiche 
aufgerichtet ſei. 

Die Mißſtimmung unter den Fürſten war ſchon weit verbreitet, als 
ein Vorgang in Regensburg, wo der Kaiſer das Weihnachtsfeſt des 
Jahres 1103 feierte, fie auf das äußerſte Maß ſteigerte. Mit anderen 
Fürſten kam dorthin der Graf Sieghard von Burghauſen und Schala, aus 


1 Einen ähnlichen Tod hatte auch im Jahre 1102 der Graf Ludwig von Mömpel⸗ 
gard in Burgund gefunden; er wurde von ſeinen Knechten erſchlagen. 
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dem Geſchlecht der Aribonen entſproſſen. Er fühlte ſich in der Nähe des 
Hofes nicht ſicher und erſchien deshalb mit ungewöhnlich großem Gefolge, 
wodurch er dem Kaiſer verdächtig wurde. Auch ſein Verhalten erregte 
Argwohn; die bayeriſchen Fürſten murrten, daß die Sachſen und Franken 
vom Kaiſer jetzt in höheren Ehren als ſie gehalten würden, und Sieghard 
klagte darüber am lauteſten. Dennoch entließ der Graf ſein Gefolge nach 
einigen Tagen; ſeine Beſorgnis ſchien geſchwunden. Gefahr drohte ihm 
aber, wenn auch von anderer Seite, als er gewähnt. Als er in der Stadt 
über einige Miniſterialen ein hartes Urteil fällte, erhob ſich unter ihren 
Standesgenoſſen ein allgemeiner Aufſtand; man meinte, daß es auf eine 
Minderung des Miniſterialenrechts überhaupt abgeſehen ſei. Vergebens be— 
mühte ſich der junge König, den Tumult zu beſchwichtigen. Die wütende, 
mit Waffen wohlverſehene Maſſe der Miniſterialen, teils aus der Stadt, 
teils aus dem Gefolge der anweſenden Fürſten, drängte nach der Her— 
berge des Grafen, belagerte ihn hier ſechs Stunden und erbrach endlich die 
Türen. Als Sieghard in ihrer Gewalt war, ließ ſie ihm noch Zeit zur 
Beichte und zum Empfang des Abendmahls, dann wurde er enthauptet 
(5. Februar 1104). 

Das entſetzliche Ereignis war faſt vor den Augen des Kaiſers, wäh— 
rend ſeiner Anweſenheit in der Stadt geſchehen. Konnte oder wollte er die 
blutige Tat nicht hindern? Die Fürſten glaubten das letztere, und min— 
deſtens auffällig war, daß die Mörder des Grafen nicht beſtraft wurden. 
Vielleicht hing der verhängnisvolle Urteilsſpruch Sieghards mit ſeinen 
Gerechtſamen als Vogt einer geiſtlichen Stiftung zuſammen; denn wir 
wiſſen, daß der Kaiſer damals zu Regensburg Beſtimmungen traf, um 
die Willkür der Kirchenvögte auf den Gütern des Augsburger Domſtifts 
zu beſchränken. Auch dadurch wird er die üble Stimmung des Adels gegen 
ſich nur geſteigert haben. Schon befürchtete er ſelbſt Nachſtellungen, wenn 
er die Stadt verließe, und verweilte deshalb bis zur Faſtenzeit; dann kehrte 
er nach Mainz zurück. Aber die unzufriedenen Herren wagten nichts gegen 
ihn; ihr Bund hatte noch nicht feſte Geſtalt gewonnen, vor allem fehlte 
ihm ein Haupt. 

So ſchwer es dem Käaiſer fiel, den Frieden in den deutſchen Ländern 
aufrechtzuerhalten, ließ er es mindeſtens nicht an Anſtrengungen fehlen; 
die Eintracht mit Rom herzuſtellen, ſcheint er keinen Verſuch mehr ge— 
macht zu haben. Auch wäre jede Bemühung bei der Geſinnung, welche 
Paſchalis kundgab, vergeblich geweſen: denn nicht der geringſte Zweifel 
kann darüber obwalten, daß der neue Papſt ſo wenig den Frieden wollte, 
daß er vielmehr alles aufbot, um dem inneren Kriege in Deutſchland neue 
Nahrung zu geben. Gleich nach ſeiner Thronbeſteigung hatte er Gebhard 
von Konſtanz zum Widerſtande ermutigt, dann auf einer Synode zu Rom 
im März 1102 die Wibertiſten und ihre Lehre aufs neue verdammt, vor 
allem den Kaiſer unwiderruflich in den Bann getan; ſchriftlich hatten die 
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anweſenden Biſchöfe ihm und feinen Nachfolgern ihren Gehorſam ver— 
bürgen müſſen. Am Grünen Donnerstage (3. April) verkündete er feierlich 
im Lateran den erneuerten Bann. „Weil Heinrich den Rock Chriſti zu zer— 
reißen, d. h. die Kirche durch Raub und Brand zu verwüſten, durch Lüſte, 
Meineid und Mord zu beflecken nicht aufgehört hat, iſt er zuerſt von dem 
ſeligen Papſt Gregor, dann von dem hochheiligen Urban, unſerem Vor— 
gänger, und endlich von uns auf der letzten Synode nach dem Urteil der 
geſamten Kirche auf ewig in den Bann getan worden. Das wollen wir 
allen kund tun und beſonders den Deutſchen, damit ſie ſich vor ſeiner 
Bosheit ſchützen.“ So ſprach der Papſt damals vor einer unermeßlichen 
Menſchenmenge, unter welcher viele deutſche von Jeruſalem heimkehrende 
Pilger waren. 

Und nicht bei Worten ließ es der Papſt bewenden. Gerade in der 
Zeit, wo der Kaiſer dem Abt von Cluny ſeine verſöhnliche Geſinnung dar— 
legte, beſtimmte Paſchalis den Grafen Robert von Flandern zu dem An— 
griff auf Cambrai, belobte dann durch ein Schreiben vom 21. Januar 1103 
den Gehorſam des Grafen und forderte ihn auf, auch die Lütticher Kirche 
zu züchtigen. „Überall“, ſchrieb der Papſt, „wo Du kannſt, verfolge nach 
Deinen Kräften Heinrich, das Haupt der Ketzer, und alle ſeine Anhänger. 
Kein angenehmeres Opfer fürwahr kannſt Du Gott darbringen, als den zu 
bekämpfen, der ſich gegen ihn erhoben, der ſich unterfängt, ſeiner Kirche 
das Reich zu entreißen, der an heiliger Stelle das Götzenbild Simons auf— 
gerichtet hat und von den heiligen Apoſtelfürſten und ihren Nachfolgern 
nach dem Urteil des Heiligen Geiſtes aus der Kirche verbannt iſt. Dies 
tragen wir Dir und Deinen Vaſallen auf, damit Du Vergebung Deiner 
Sünden und die Freundſchaft des apoſtoliſchen Stuhls erlangſt und nach 
Drangſalen und Siegen unter Gottes Beiſtand in das himmliſche Jeru— 
ſalem eingehſt.“ Dieſes befremdliche Schreiben des apoſtoliſchen Stuhls 
unterwarf Siegbert von Gembloux, einer der tüchtigſten Gelehrten der 
Zeit, im Namen der Lütticher Kirche einer ſcharfen Kritik. Großen Erfolg 
hatten die Worte des Papſtes bei Robert und ſeinen Vaſallen freilich nicht; 
wir wiſſen, daß ſich der Graf bald darauf dem Kaiſer unterwarf, der ihm 
in der Folge, um ihn feſter an ſich zu ketten, ſogar für die Dauer ſeiner 
Regierung Cambrai überließ. 

Noch weniger Wirkung hatte ein Schreiben, welches der Papſt an den 
jungen Bayernherzog Welf, deſſen Bruder Heinrich, an die Zähringer und 
die anderen ſchwäbiſchen Fürſten richtete, wodurch er ſie vom Kaiſer ab— 
zuziehen und für die Kirche, für welche ſie früher geſtritten, wieder zu ge— 
winnen ſuchte. Der Papſt forderte ſie auf, Gebhard von Konſtanz in 
ſeiner Bedrängnis zu unterſtützen, und meldete, daß er über den Gegen— 
biſchof Arnold, der Gebhard verdrängt, den Bann ausgeſprochen habe. Zu— 
gleich ſuchte er durch ein Troſtſchreiben den Mut der Hirſchauer Mönche 
und aller ihrer Affiliierten aufrechtzuerhalten und neu zu beleben. 
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So bemühte ſich der Papſt, den inneren Krieg in Deutſchland aufs 
neue zu entzünden, und es war nicht ſeine Schuld, wenn der Graf von 
Flandern, die Welfen und Zähringer die Schwerter ruhen ließen. Unter 
dieſen Umſtänden wäre freilich jeder verſöhnliche Schritt Heinrichs ver— 
gebens geweſen; die Zahl derer, die nach einer Verſtändigung zwiſchen dem 
Papſt und dem Kaiſer verlangten, war aber nichtsdeſtoweniger in den 
deutſchen Ländern in ſtetem Wachstum. Gerade unter den treueſten An— 
hängern des Kaiſers gab es manche, die nur in dem Frieden mit Paſchalis 
als dem allgemein anerkannten Nachfolger Petri Heil für Reich und 
Kirche ſahen und ſehr mit Unrecht die Schuld des fortdauernden Zerwürf— 
niſſes allein auf des Kaiſers Hartnäckigkeit ſchoben. Zu dieſen Männern 
gehörten ſo hervorragende und dem Kaiſer ſo nahe ſtehende Vertreter des 
deutſchen Klerus wie jener Otto, der nach dem Tode des getreuen Rupert 
und einer längeren Vakanz im Jahre 1103 das reiche Bistum Bamberg 
erhalten hatte. 

Aus einem ritterlichen, aber wenig begüterten Geſchlechte in Schwaben 
entſproſſen, hatte ſich Otto dem Dienſt der Kirche und den Studien zu— 
gewendet. Noch in jungen Jahren ging er nach Polen, um ſich dort durch 
Unterweiſung von Kindern ſeinen Unterhalt zu verſchaffen. Der begabte 
und eifrige Jüngling wurde dem Herzog Wladiſlaw bekannt, und dieſer 
und ſeine deutſche Gemahlin bedienten ſich bei wichtigen Verhandlungen 
mit dem Kaiſer öfters ſeiner Dienſte. So trat Otto auch dem Kaifer 
näher, welcher den zu vielen Dingen brauchbaren Kleriker ſpäter an ſeinen 
Hof zog und bald beim Bau des Speierer Doms, bald in ſeiner Kanzlei, 
bald zu anderen Geſchäften verwandte. Wiederholt hatte er Otto bereits 
Bistümer angeboten, dieſer ſie aber ausgeſchlagen; endlich entſchloß er ſich, 
Bamberg anzunehmen, aber er war feſt entſchieden, ſich nicht von einem 
ſchismatiſchen Biſchof weihen zu laſſen. Er benachrichtete hiervon den 
Papſt und wurde endlich an den Erzbiſchof Ruthard von Mainz gewieſen, 
der ſich inzwiſchen der kirchlichen Partei wieder angeſchloſſen, und den der 
Papſt nicht verletzen mochte. Otto wollte von dieſem alten Wibertiſten 
jedoch nicht den Segen empfangen und wartete lieber, bis ſich eine Ge— 
legenheit für ihn fände, zu der Schwelle ſeines apoſtoliſchen Herrn zu 
ziehen. Wenn die Ideen der neuen Zeit ſo einen Mann ergriffen hatten, 
der durch alle perſönlichen Verhältniſſe und die ganze Stellung ſeines Bis— 
tums feſt an den Hof gebunden war, ſo mußte die Lage Heinrichs, je 
weniger ihm Ausſicht auf eine Verſtändigung mit dem Papſte blieb, um 
deſto ſchwieriger werden; ſelbſt die ihm ergebenſten Männer verloren den 
Glauben an einen glücklichen Ausgang der Dinge. 

Ein offener Widerſtand war dem Käaiſer in der letzten Zeit in Deutſch— 
land nicht gerade entgegengeſtellt, ſeine Autorität konnte ſogar zu wachſen 
ſcheinen; faſt alle Fürſten beſuchten ſeinen Hof und folgten ſeinen Wei— 
ſungen. Und doch war ſein Thron rings von Beſorgniſſen, Argwohn, 
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Rachgefühl, fanatiſchem Haß umgeben. Die Zahl der Getreuen, die ihm in 
allen Fährlichkeiten beigeſtanden hatten, war zuſammengeſchmolzen; die 
in ihre Stelle getreten, waren Söhne einer Epoche, in welcher die Er— 
innerungen an den alten Glanz des Kaiſertums ſchon erblichen. Man 
fragte nicht mehr nach dem Erben der früheren glorreichen Kaiſer, ſondern 
nur nach den Erfolgen und Leiſtungen des gekrönten Herrn ſelbſt, und 
man ſah, daß er den Frieden im Innern nur mühevoll aufrecht erhielt, 
den kirchlichen Kampf nicht austragen konnte, und daß die Kreuzfahrt, 
welche er angekündigt hatte, und die dem Geiſte der Zeit entſprach, ins 
Stocken geriet. Schon murrten viele Fürſten: das Reich und ſie ſelbſt 
gingen zugrunde, wenn der Kaiſer länger regiere, — und zu dieſen ge— 
hörte ſelbſt ſein eigener Sohn, den er neben ſich auf den Thron er— 
hoben hatte. 
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Du Mehrzahl der deutſchen Fürſten hatte nie den Kaiſer geliebt; die 
meiſten von ihnen wechſelten Partei nach dem augenblicklichen Vor— 
teil. Die Zahl der unerſchütterlich treuen Anhänger Heinrichs war ebenſo 
gering wie die Zahl derer, die Gut und Blut für die Sache des heiligen 
Petrus einſetzten. Manche Fürſten, beſonders geiſtliche, waren wider den 
Kaiſer, weil er den Frieden mit der Kirche nicht herſtellen konnte, und das 
waren die beſſeren. Andere haßten ihn, weil er den Landfrieden ſchützte, 
ſich des niederen Volkes annahm, ſie ſelbſt nicht frei ſchalten ließ, ſondern 
nach ihrer Meinung verfolgte; meiſt waren dies weltliche Große, aber auch 
weltlich geſonnene Kirchenfürſten, wie Erzbiſchof Ruthard von Mainz. Eine 
faſt allgemeine Klage der Fürſten war, daß der Kaiſer ſie während ſeiner 
langen Regierung mit Willkür behandelt habe, ſie nur in Stunden äußerſter 
Bedrängnis höre, ſonſt eigenmächtig Entſchließungen faſſe, welche das 
Reich aus Gefahr in Gefahr ſtürzten. 

Die Regierung Heinrichs IV. iſt eine nur ſelten unterbrochene 
Reihe von Fürſtenverſchwörungen. Man konſpirierte, wenn er bedrängt 
war; man konſpirierte nicht minder, wenn er ſeine Autorität zu befeſtigen 
ſchien. Nicht ohne Beſorgnis ſah man, daß er ſeit ſeiner letzten Rückkehr 
aus Italien allmählich von neuem Anſehen im Reiche gewann, daß 
namentlich die niederen Klaſſen, in denen ſich ein trotziger Geiſt gegen das 
Fürſtentum regte, viel von ihm hielten. Wiederum ſchlich der Verrat im 
ſtillen umher, wiederum taten ſich unruhige Männer zuſammen, um Mit— 
tel und Wege zu erſinnen, wie man dem Kaiſer begegnen könne. Es gab 
deren beſonders in Bayern und Sachſen. Hier waren es die Angehörigen 
des Nordheimer Hauſes, welche durch den Tod Konrads von Beichlingen 
aufgeregt waren; an ihrer Spitze Graf Dietrich von Katlenburg, der 
Tochtermann Konrads. In Bayern hatte der Mord des Grafen Sieg— 
hard weite Kreiſe des Adels beunruhigt; die Unzufriedenheit hatte ſich von 
dort auch über die oſtfränkiſchen Herren verbreitet, unter denen der Er— 
mordete Familienverbindungen gehabt hatte. Vor allem war der reiche 
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Graf Berengar von Sulzbach gegen den Kaifer tätig; mit ihm im Bunde 
ftanden Markgraf Dietbold vom Nordgau und Graf Otto von Habsberg. 
Der letztere gehörte der weitverzweigten Nachkommenſchaft der Töchter 
jenes Otto von Schweinfurt an, mit welchem der Mannesſtamm der 
Babenberger in Oſtfranken geendet hatte, und zu der auch Graf Sieghard 
in verwandtſchaftlichem Verhältnis geſtanden hatte. Mit dieſem Geſchlechte 
war zugleich Heinrich von Limburg verſchwägert, deſſen Treue trotz ſeiner 
erſt jüngſt erfolgten Erhebung zum Herzogtum Niederlothringen abermals 
wankte. 

Was dieſe Herren auch planen mochten, es wäre kaum für den Kaiſer 
gefährlich geworden, wenn es ihnen nicht gelungen wäre, ſich mit dem 
jungen Könige zu verſtändigen. Mehrere der Unzufriedenen waren dem 
Kaiſerhauſe verwandt und fanden deshalb leicht Zugang zum König. Sie 
ſchloſſen ſich mit ihren Freunden ihm auf Jagden, bei ritterlichen Spielen 
und bei Gelagen an; Außerungen des Mißmuts und der Auflehnung gegen 
den Kaiſer wurden hier vor dem Sohne laut und wurden von ihm nicht 
ungern gehört. Allmählich erwuchs ſo der Plan, den alten Kaiſer zu be— 
ſeitigen, um dem Sohn das Regiment zu übergeben. Vielfach und aus 
ſehr verſchiedenartigen Intereſſen iſt die Meinung verbreitet worden, wie 
König Konrad elf Jahre zuvor vom Papſt und der großen Gräfin zum 
Verrat verleitet, ſo ſei jetzt in ähnlicher Weiſe von bayeriſchen Großen ſein 
jüngerer Bruder zu der Auflehnung gegen den Vater verführt worden. 
Wer die Sinnesart und die Verhältniſſe dieſes jüngeren Bruders erwägt, 
wird ſich ſchwer davon überzeugen, daß auch er lediglich ein Verführ— 
ter war. N 

Heinrich, der einzige noch lebende Sohn des Kaiſers, war in Italien 
geboren und hatte jenſeits der Alpen den größten Teil ſeiner Jugend zu— 
gebracht: vielleicht hat der Boden und die Sonne Italiens auf ihn mehr 
gewirkt, als man bei dem Sproſſen eines fränkiſchen Fürſtenhauſes an— 
nehmen ſollte. Er war eine jener rückſichtsloſen Naturen, die alles einem 
Zwecke unterordnen und opfern, wie ſie dort häufiger als in unſeren 
Gegenden erſcheinen, und ſein Ziel war einzig und allein die Herrſchaft; 
wie ſtark der Trieb zur Macht auch bei ſeinem ganzen Geſchlechte war, 
ſo hat doch keiner ſeiner Vorfahren ſich dieſem Triebe jemals ſo völlig und 
ungebunden hingegeben. Die Herrſchſucht allein beſtimmte ſein ganzes 
Denken, Fühlen und Handeln. Er war nicht mit der Ausſicht auf die 
Krone geboren; erſt als er im Jahre 1097 mit ſeinem Vater nach Deutſch— 
land zurückkehrte, wurde ihm durch die Entſetzung ſeines Bruders der 
Weg zum Throne gebahnt. Der Vater ließ ihn zu ſeinem Nachfolger wäh— 
len und krönen, freilich nicht ohne ängſtliche Vorſichtsmaßregeln gegen den 
Abfall auch dieſes Sohnes zu treffen; er mußte dem Vater bei der Krö— 
nung einen förmlichen Vaſalleneid leiſten und überdies geloben, ſich nie 
wider deſſen Willen in Regierungshandlungen zu miſchen. 
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Solange der ältere Sohn lebte, war der Vater des jüngeren ſicher; 
jede Annäherung an die Feinde des Reichs würde ja dieſem unfehlbar die 
Krone gekoſtet haben, die ohnehin ihm von dem Bruder beftritten wurde. 
Deshalb war er damals ganz Unterwürfigkeit gegen den Vater. Er be— 
gleitete ihn auf ſeinen Zügen, vollſtreckte die ihm erteilten Aufträge, hatte 
er ja den Wunſch, ſich einmal vom Hofe des Vaters zu entfernen, ſo ſuchte 
er um deſſen Erlaubnis nach. Aber nach Konrads Tode wurde die Stel— 
lung des jungen Fürſten zum Vater innerlich anders. Die Herrſchaft ſchien 
ihm jetzt ſicher; nur darauf kam es an, wann ſie ihm zufallen würde. 
Kein Zweifel kann obwalten, daß ſein Herz nach dem Moment brannte, 
wo die Zügel des Regiments in ſeine Hand fielen; doch das Leben ſeines 
Vaters konnte noch lange ſich ausdehnen. Unerwartet erſchloß da der 
Kaiſer ſelbſt ihm die Hoffnung, vor der Zeit an das Regiment zu ge— 
langen, als er in den erſten Tagen des Jahres 1103 die Fahrt nach dem 
Heiligen Grabe anzutreten verhieß. Aber dieſe Hoffnung zerrann, als ſich 
der Kreuzzug verzögerte und bald ſo gut wie aufgegeben ſchien, wieder in 
die graue Ferne. 

Nichts quält einen herrſchſüchtigen Geiſt mehr, als lockende Ausſichten 
zur unbeſchränkten Macht ins Ungewiſſe verſchwinden zu ſehen, zumal 
wenn die Beſorgnis hinzutritt, daß ſie nie in gleich günſtiger Weiſe wieder— 
kehren dürften. Verglich Heinrich die Regierung des Vaters mit der des 
Großvaters, ſo konnte ihm nicht entgehen, welche Verluſte das Reich er— 
litten, wie tief die Macht des Kaiſertums erſchüttert ſei. Italien und 
Burgund waren ſo gut wie verloren, im Oſten der deutſche Einfluß ge— 
mindert; die deutſchen Länder ſelbſt lagen erſchöpft darnieder, und nur mit 
großer Anſtrengung wurde der innere Friede erhalten. Schritt die Auf— 
löſung ſo weiter vor, ſo hinterließ der Kaiſer dem Sohne keine Macht 
mehr, ſondern nur unſichere Anſprüche. Und kaum wagte er beſſere Tage 
noch dem Alten zu verſprechen, da er die Unverſöhnlichkeit des Papſtes 
kannte, die Abneigung mächtiger Männer gegen das beſtehende Regiment 
ihm kein Geheimnis war und man ihm ſogar zuraunte, daß, wenn er ſelbſt 
zögerte, ein anderer nach der Macht greifen würde. Man ſagte ihm, daß 
ſich die Wünſche aller auf ihn richteten, daß er das Reich retten, die Ver— 
ſtändigung mit Rom herbeiführen, die Unterſtützung der Fürſten zu neuen 
großen Unternehmungen gewinnen könne, und er ſelbſt traute ſich die 
Kraft zu dem allen und Größerem zu; denn herrſchſüchtige Naturen pflegen 
die Schwierigkeiten, mit denen andere kämpfen, zu unterſchätzen, die Hemm— 
niſſe ihrer eigenen Lage zu überſehen. So reifte der Plan in ihm, ſich mit 
den Unzufriedenen zu verbinden, die Regierung an ſich zu bringen und den 
unglücklichen Händen des Alten zu entziehen. Zu perſönlichen Beſchwerden 
gegen den Vater hatte er keinen Grund, vielmehr ſcheint er, abgeſehen von 
dem Mißtrauen, unter dem alle litten, von ihm mit beſonderer Zärtlich— 
keit behandelt zu ſein. Seine Sache mochte ihm deshalb reiner erſcheinen, 
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aber in Wahrheit trat dadurch feine Herrſchſucht nur um fo greller 
hervor. 

Der junge König dachte über die Anſprüche des Papſtes und die Unbot— 
mäßigkeit der deutſchen Fürſten weſentlich nicht anders als ſein Vater, 
aber er wußte, daß er nur im Bunde mit den Widerſachern desſelben ihm 
das Reich entreißen konnte, daß er ſich dem Papſt und den deutſchen 
Großen unterwürfig zeigen mußte, wenn der Vater geſtürzt werden ſollte. 
Heuchelei und Lüge waren die Stufen, die ihn allein zum Throne führen 
konnten: er ſcheute ſich nicht, ſie dreiſt zu betreten. Noch in Jahren ſlehend, 
wo ſich gern frei das Gemüt hingibt, zeigte er ſich als ein vollendeter 
Meiſter in der Kunſt der Verſtellung. Unglaublich iſt, daß ſich bei der 
ruchloſen Behandlung eines Vaters, der ihm nur Wohltaten erwieſen, 
nicht ſein Herz geregt haben ſollte, aber nie verriet Miene oder Blick eine 
weichere Bewegung. 

Den Anlaß zum Ausbruch der Verſchwörung gaben noch einmal die 
ſächſiſchen Angelegenheiten. Am 17. Juli 1102 war Erzbiſchof Hartwig 
von Magdeburg geſtorben, der in ſeinen letzten Zeiten treu zu dem Kaiſer 
gehalten und ſich vielfach um die Ausgleichung des Streits mit Rom be— 
nicht ſein Herz geregt haben ſollte, aber nie verriet Miene oder Blick eine 
Ilſeburg, welchen die Gregorianer in Halberſtadt zu ihrem Biſchof erwählt 
hatten (S. 557), die kirchliche Partei aufrechtzuerhalten geſucht; mit Wort 
und Schrift widerſetzte er ſich allerorten den Anhängern des Kaiſers. Aber 
ſeine Beſtrebungen hatten, obgleich er bei dem reichen Grafen Ludwig von 
Thüringen, bei dem vom Kaiſer abgefallenen Erzbiſchof Ruthard von 
Mainz und bei den Hirſchauer Mönchen Unterſtützung fand, keinen dauern— 
den Erfolg. Im Jahre 1100 hatten die Ilſeburger Mönche, vom Gegen: 
biſchof Friedrich bedrängt, ſogar ihr Kloſter verlaſſen müſſen und waren 
meiſt nach Roſenfeld bei Stade ausgewandert, wo ſie Markgraf Udo auf— 
nahm; Herrand ſelbſt ſtarb in dem Kloſter Reinhardsbrunn in Thüringen 
am 23. Oktober 1102, wenig ſpäter als der Erzbiſchof von Magdeburg. 
Schon hatten von Thüringen aus die Hirſchauer auch in Sachſen Eingang 
gefunden; im Jahre 1099 war Hildebald von Hirſchau aus nach Magde— 
burg geſandt worden und hatte als Abt des Johanniskloſters daſelbſt die 
Hirſchauer Ordnungen eingeführt. Es war für die Anhänger der gregoria— 
niſchen Ideen in Sachſen jetzt eine Lebensfrage, wer den erledigten erz— 
biſchöflichen Stuhl beſteigen würde, und ſie wirkten mit allen ihren Kräften 
dahin, daß durch freie Wahl der Domherr Heinrich von Aſſel, der als ein 
Anhänger der kirchlichen Sache galt, erhoben wurde. Aber die Wahl blieb 
nicht ohne Widerſpruch; die kaiſerliche Partei, die es in Magdeburg wie 
allerorten in Sachſen gab, hinderte die Weihe des Erwählten und beſchloß, 
ſich endlich an den Kaiſer ſelbſt zu wenden, um ihn zum Einſchreiten in 
Magdeburg zu bewegen. Als er ſich nach Oſtern 1104 nach Lüttich be— 
gab, machte ſich eine Magdeburger Geſandtſchaft auf den Weg zu ihm; bei 
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derſelben waren der Burggraf Hermann, der Dompropſt Hartwig und 
der Domherr Eſico. Die Geſandten gelangten nicht an ihr Ziel. Auf der 
Straße überfiel ſie Graf Dietrich von Katlenburg und nahm ſie gefangen. 
Als Grund dieſer Gewalttat gab er an, daß ſie eine andere Beſetzung des 
erzbiſchöflichen Stuhls durch Simonie hätte erwirken wollen. Als Vor— 
fechter der Gregorianer ſtellte der Graf ſich hin, und es iſt höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß er im Einverſtändnis mit Erzbiſchof Ruthard handelte, der 
mit Rom und mit allen Unzufriedenen in Verbindung ſtand und endlich 
die Zeit gekommen ſah, wo er in Sachſen und Thüringen eine allgemeinere 
Bewegung gegen den Kaiſer hervorrufen konnte. 

Gegen Ende des Novembers ſammelte der Kaiſer ein Heer, um den 
Grafen Dietrich zu züchtigen und den ſächſiſchen Aufſtand im Keime zu 
erſticken; dem Heere ſchloß ſich auch der König an. Als man aber am 
12. Dezember bis Fritzlar vorgerückt war, verließ plötzlich bei Nacht der 
König das Lager, und einige Herren aus dem Gefolge des Kaiſers gaben 
ihm ſogleich das Geleit. Der Vater war keinen Augenblick darüber in 
Zweifel, daß ſich der Sohn in hochverräteriſcher Abſicht von ihm getrennt, 
daß ſich eine weitverzweigte Verſchwörung unter den deutſchen Fürſten ge— 
bildet habe und der Sohn an der Spitze derſelben ſtehe. Sogleich brach er 
den Kriegszug ab, löſte ſein Heer auf und ging nach Mainz zurück. Ahn— 
liche Gefühle mögen ſein Inneres bewegt haben als einſt bei Konrads Ver— 
rat, obſchon er längſt gelernt hatte, daß er auch auf die Treue ſeiner 
nächſten Angehörigen nicht rechnen durfte. Wie geſtählt aber auch ſein 
Herz ſein mochte, der Abfall des einzigen Sohnes, der ihm geblieben, 
mußte ihn auf das tiefſte erſchüttern, zumal ſich leicht überſehen ließ, 
daß durch denſelben zugleich wieder alles in Frage geſtellt wurde, was in 
den letzten Jahren für die Befeſtigung der kaiſerlichen Gewalt diesſeits der 
Alpen erreicht ſchien. 

Der junge König hatte nach der Flucht ſeinen Weg eiligſt nach Bayern 
genommen, wo ihn die Unzufriedenen im Lande jubelnd empfingen und 
zum Weihnachtsfeſt nach Regensburg geleiteten. Als Beweggrund ſeines 
Auftretens gegen den Vater gab er öffentlich an, daß er wegen des Bannes 
nicht länger in deſſen Nähe habe weilen können. Zugleich erklärte er ſich 
entſchloſſen, die Regierung des Reichs, wenn es dem Papſte genehm ſei, 
zu übernehmen. Gleich nach Weihnachten ſandte er eine Botſchaft an 
Paſchalis, unterwarf ſich ihm und bat um Abſolution; er fragte zugleich 
um Rat, inwieweit ihn der dem Vater geſchworene Eid an weiterem Vor— 
gehen gegen denſelben hindere, indem er erklärte, daß er niemals die 
Regierung des Reichs ohne die ausdrückliche Genehmigung und Zuſtim— 
mung des apoſtoliſchen Stuhls übernehmen werde. Auch er ſtellte die 
Intereſſen der Kirche bei ſeinem Unternehmen in den Vordergrund, wie 
es Graf Dietrich getan hatte. 

Gegen die Mitte des Januars erſchienen Geſandte des Vaters vor dem 
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Sohn, um ihn zur Rückkehr zu bewegen. Es waren die Erzbiſchöfe von 
Trier und Köln, der Herzog Friedrich von Schwaben und der kaiſerliche 
Kanzler Erlung. In der eindringlichſten Weiſe ſtellten ſie dem jungen 
Könige vor, daß er ſich durch den Verrat gegen den Vater der Verachtung 
der Welt preisgäbe, daß er durch die Verletzung des bei der Krönung ge— 
leiſteten Schwures einen Meineid auf ſein Gewiſſen lade, daß es nicht 
ſeine Freunde, ſondern ſeine ſchlimmſten Feinde ſeien, die ihn zu dieſem 
Beginnen aufgefordert und dabei unterſtützt hätten. Der König antwortete 
nur, daß er mit dem Vater, ſo lange er im Banne ſtehe, nicht länger ver— 
kehren könne. 

Indeſſen regten ſich überall die Unzufriedenen, überall wurden die 
Gregorianer, die verſtummt waren, wieder laut; die halben Anhänger 
der neuen Ideen, die Rom verbreitete, wurden nun entſchiedene Bekenner. 
Ohne Scheu hatte man ſolange mit dem Kaiſer im Banne verkehrt, plötz— 
lich fand man darin eine Beläſtigung des Gewiſſens. Gebhard von 
Konſtanz, der Legat des Papſtes, kaum aus dem Exil in feinen Biſchofs— 
ſitz zurückgekehrt, war in der größten Bewegung; nicht minder der Abt 
Gebhard von Hirſchau!, der Nachfolger Wilhelms des Heiligen, ein 
äußerſt herrſchſüchtiger Mann, der ſich des bedeutenden Einfluſſes des 
Kloſters beſonders zur Befriedigung feines Ehrgeizes bediente. Etwa in 
der Mitte des Februars begab ſich der König nach Schwaben und traf mit 
Gebhard zuſammen, der ihm im Auftrage des Papſtes den apoſtoliſchen 
Gruß entbot, ihm wegen Verletzung des dem Vater geleiſteten Eides Ver— 
gebung vor dem jüngſten Gericht verſprach, wenn er ein gerechter König 
ſein und der Kirche, die durch Schuld ſeines Vaters in ſo große Ver— 
wirrung geraten ſei, ihr Recht widerfahren laſſen würde. Wie der König 
wurden ſeine Anhänger wegen ihrer früheren Gemeinſchaft mit dem ge— 
bannten Kaiſer abſolviert. 

Zugleich war auch Erzbiſchof Ruthard, mit beſonderen Aufträgen vom 
Papſte ausgerüſtet, überaus tätig. Angeſehene Herren in Sachſen und 
Thüringen, wie der Pfalzgraf Friedrich von Sommerſchenburg, Graf 
Ludwig von Thüringen und ein Graf Otto? hatten ſich ihm angeſchloſſen. 
Dieſe Herren hatten ſich ſofort an den Grafen Berengar von Sulzbach 
und den König ſelbſt gewendet, letzteren nach Sachſen eingeladen und 
um die Abſendung einiger Getreuen erſucht, mit denen ſie ſich verſtändi— 
gen könnten. In welchem Sinne ſie handelten, zeigen ihre uns erhaltenen 
Briefe. „Niemand“, ſchrieben ſie an Berengar, „hat ſich in der Sintflut 
gerettet, der nicht in der Arche war, die Arche iſt aber das Vorbild der 
Kirche.“ Dem Könige meldeten ſie: „Manche Bistümer und Abteien ſind 
bei uns unbeſetzt, andere ſind in ſchlechtem Stande und werden durch 


1 Gebhard war aus dem Geſchlecht der Grafen von Urach. 
2 Wahrſcheinlich iſt Graf Otto von Ballenftedt in den hierauf bezüglichen Quel— 
lenſtellen gemeint. 
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Euch reformiert werden; da iſt vieles für den königlichen Bedarf offen 
oder wird ſich bald eröffnen. Kommt alſo, wie wir uns nach Euch 
ſehnen, kämpfet tapfer und herrſchet glücklich! Was ihr mutig begonnen 
habt, vollendet rühmlich; wir ſtellen uns und alles Unſrige Euch zu 
Gebote.“ 

Der König ſandte Markgraf Dietbold und Graf Berengar nach Sach— 
ſen. Um die Mitte des März hatten dieſe Geſandten eine Zuſammenkunft 
mit vielen Großen des Landes zu Quedlinburg. Die Stimmung fanden 
ſie vortrefflich, aufs neue erging eine dringende Einladung an den König, 
nach Sachſen zu kommen. Schnell eilte nun dieſer, von dem päpftlichen 
Legaten, von bayeriſchen, ſchwäbiſchen und oſtfränkiſchen Herren begleitet, 
herbei und feierte mit Erzbiſchof Ruthard den Palmſonntag (12. April) 
zu Erfurt, wo die anweſenden Fürſten Sachſens und Thüringens ihm 
huldigten. Am Grünen Donnerstag war er zu Gernrode am Harz. Bar— 
fuß, um ſeine Devotion an den Tag zu legen, pilgerte er dann nach 
Quedlinburg und verlebte hier die Oſtertage. Nach denſelben ging er nach 
Goslar, wohin ein Landtag berufen war. Faſt vollſtändig erſchienen 
hier die Fürſten Sachſens und Thüringens und berieten mit dem Könige 
die Lage des Reichs; vor allem faßten fie die Maßregeln in das Auge, 
die zu ergreifen ſeien, um die Einheit der Kirche in Sachſen herzuſtellen 
und ſie von den unreinen Elementen, d. h. den kaiſerlich geſinnten Bi— 
ſchöfen und ihrem Anhang, zu ſäubern. Der Legat und Erzbiſchof Ruthard 
drangen darauf, daß eine Synode zu Nordhauſen in der Woche vor 
Pfingſten zur durchgreifenden Reformation der ſächſiſchen Kirche gehalten 
werde. 

Nach Kräften arbeitete man der Synode vor. Der König begab ſich 
nach Halberſtadt, wo die von dem kaiſerlichen Biſchof Friedrich vertrie— 
benen Domherren reſtituiert und diejenigen Kleriker, die es bisher mit 
dem Kaiſer gehalten, jetzt aber ihm abſagten, abſolviert wurden. Die 
Mönche von Ilſeburg, die ſeit fünf Jahren in der Zerſtreuung lebten, 
wurden zurückgeführt und ihnen ein Abt beſtellt. Ahnlich verfuhr dann 
der König in Hildesheim, wo Biſchof Udo mit einigen Domherren das 
Weite geſucht hatte; die von ihm ordinierten Geiſtlichen wurden ſuspen— 
diert oder entſetzt. Inzwiſchen hatte Gebhard von Konſtanz als Legat 
den Biſchof von Minden, der viel beim Kaiſer galt, aus ſeinem Bistum 
vertrieben, welches er dem vom König und deſſen Anhängern erwählten 
Gegenbiſchof Godſchalk übergab. 

Unter den Eindrücken eines ſo gewaltſamen Verfahrens wurde um 
den 20. Mai die Synode in Nordhauſen eröffnet. Sie faßte die ſtreng— 
ſten Beſchlüſſe gegen Simonie und Prieſterehe, gegen die kaiſerlich geſinn— 
ten Biſchöfe und die von ihnen ordinierten Geiſtlichen; die Treuga Dei 
wurde erneuert und Beſtimmungen über die Faſtenzeiten, wie ſie Geb— 
hard ſchon früher im oberen Deutſchland erlaſſen hatte, auch für Sachſen 
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getroffen; ſchwierige und beſonders wichtige Entſcheidungen behielt man 
dem Papſte vor. Auffällig war das Verhalten des Königs. Nur auf 
ausdrückliche Aufforderung kam er in die Verſammlung und erſchien dann 
ohne allen Prunk, in ſchlichter Kleidung; auf einem nur wenig erhöhten 
Seſſel ließ er ſich nieder. Billige Forderungen, die an ihn geſtellt wur— 
den, gewährte er ſogleich; unbilligen wich er mit Klugheit aus, ohne dabei 
jemand zu verletzen. Unter Tränen rief er Gott und die himmliſchen 
Heerſcharen zum Zeugen an, daß er ſich nicht aus Herrſchſucht gegen 
ſeinen Vater erhoben habe und ihn nicht der kaiſerlichen Gewalt beraubt 
ſehen wollte; einzig und allein das Wohl der Kirche habe er im Auge 
und werde dem Vater, wenn er ſich dem heiligen Petrus und ſeinen Nach— 
folgern unterwerfe, gern ſich unterwerfen und wie ein Knecht ihm ge— 
horchen. Das Volk glaubte ſolchen Worten und wurde auf das tiefſte 
bewegt. Inbrünſtig betete es für die Sinnesänderung des Kaiſers und 
das Glück des trefflichen Sohns. Der Ruf: Kyrie eleiſon! durchdrang 
immer von neuem die Luft. 

So mächtig war der Eindruck dieſer Vorgänge, daß ſich am Schluß 
der Synode auch die Biſchöfe von Hildesheim, Halberſtadt und Pader— 
born, bisher entſchiedene Anhänger des Kaiſers, vor den verſammelten 
Kirchenfürſten ſtellten, dem Erzbiſchof zu Füßen fielen und ſich dem 
apoſtoliſchen Stuhl unterwarfen. Das Urteil über ſie wurde dem Papſte 
vorbehalten; vorläufig wurden ſie vom Amte ſuspendiert, ihnen aber 
Ausſicht auf Wiedereinſetzung eröffnet. Am Sonnband vor Pfingſten 
ſetzte der Legat zu Goslar viele von dieſen Biſchöfen ordinierte Geiſtliche 
wieder in ihre Amter ein, andere rehabilitierte darauf Erzbiſchof Ruthard 
zu Heiligenſtadt. Das Pfingſtfeſt (28. Mai) feierte der König zu Merſe— 
burg und gab Befehl, jenen Heinrich, welchen die Gregorianer in Magde— 
burg zum Erzbiſchof gewählt hatten, endlich zu weihen. Die Weihe er— 
folgte am 11. Juni zu Magdeburg durch den Legaten, der auch vor kurzem 
Heinrich die Prieſterweihe erteilt hatte, und durch die Suffragane des Erz— 
ſtifts. Man verfuhr bei allen dieſen Dingen mit großer Haſt und ohne 
Beachtung der Kirchengeſetze; der Papſt ſelbſt mißbilligte ſpäter Geb— 
hards und Ruthards übereiltes Verfahren mit voller Entſchiedenheit. Sehr 
auffällig iſt, daß zu Nordhauſen das Inveſtiturverbot nicht erneuert wurde 
und der König dasſelbe tatſächlich unbeachtet ließ; die neuen Biſchöfe 
nahmen damals und in der Folge unbedenklich ihre Amter aus ſeiner 
Hand. Dennoch glaubte Sachſen, dem kirchlichen Hader im Lande ein 
Ende gemacht zu haben und mit dem apoſtoliſchen Stuhl ausgeſöhnt zu 
ſein. So viel lag vor allem zutage, von dem Kaiſer hatte ſich Sachſen 
abermals losgeſagt; keine andere königliche Autorität erkannte es an als 
die ſeines Sohnes. 

Gegen Ende des Juni erſchien der junge König mit einem Heere, 
welches meiſt aus Sachſen beſtand, am Rheine. Seine Abſicht war, den 
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Vater aus Mainz zu verdrängen und Erzbiſchof Ruthard in ſeine Metro— 
pole zurückzuführen. Aber er fand den Vater nicht unvorbereitet. Aus 
den ſtädtiſchen Bevölkerungen am Rhein und aus ſeiner fränkiſchen 
Vaſallenſchaft hatte der Kaiſer ein ziemlich ſtarkes Heer zuſammengebracht 
und zugleich alle Fahrzeuge auf das linke Ufer des Fluſſes ſchaffen laſſen, 
um ſeine Widerſacher am Übergang zu verhindern. Treffliche Dienſte 
leiſtete ihm hierbei der Pfalzgraf Siegfried von Lothringen, der aus dem 
Hauſe der Grafen von Ballenſtedt ſtammte, aber von ſeinem Stiefvater 
Pfalzgraf Hermann von Laach adoptiert und ihm im Amte gefolgt war. 
Der König ſah bald, daß ein Angriff auf Mainz nicht unbedenklich ſei; 
doch auch die Anhänger des Kaiſers zeigten wenig Neigung zu einem 
offenen Kampf. Sie waren wie dem Vater ſo auch dem Sohn durch Eid 
verpflichtet und hofften noch auf einen gütlichen Austrag des Streits; 
ſie ſcheuten ſich, den Krieg zwiſchen Vater und Sohn zu entzünden. So 
begann man zu unterhandeln, ohne jedoch dadurch das Mindeſte zu 
erreichen. 

Der Gang der Verhandlungen iſt unklar. Wir hören, daß der Kaiſer 
eine Teilung des Reichs für ſeine Lebenszeit vorſchlug. Selbſtverſtänd— 
lich wurde ſie verworfen; denn gerade auf Einigung in Kirche und Reich 
hatten es der König und ſeine Anhänger abgeſehen. Dieſe forderten des— 
halb auch vor allem die Unterwerfung des Kaiſers unter den apoſtoliſchen 
Stuhl und die Herſtellung der kirchlichen Einheit. Nach dem Annaliſten 
Eckehard, einem gut unterrichteten Zeitgenoſſen, könnte es ſcheinen, daß 
der Kaiſer dieſe Forderungen verworfen habe; aber nach dem vollwich— 
tigen Zeugnis eines Mannes, welcher im Vertrauen des Kaiſers ſelbſt 
ſtand, muß man dies bezweifeln. Der bisherige Kanzler Erlung, welchen 
der Kaiſer vor kurzem zum Biſchof von Würzburg beſtellt hatte, ſchrieb 
nämlich im Laufe der Verhandlungen an Biſchof Otto von Bamberg: 
„Unſer Gebieter willigt in die Unterwerfung unter den Papſt und in die 
Rückkehr des Erzbiſchofs von Mainz, mit dem Sohne will er nach Be— 
ſchluß der Fürſten verfahren; alles andere iſt noch ungewiß.“ In der 
Tat war der Kaiſer der Ausſöhnung mit dem Papſt um ſo geneigter, als 
ſich Oſtern zu Mainz der Patriarch Udalrich von Aquileja, einer feiner 
entſchiedenſten und mächtigſten Anhänger, am Hofe eingeſtellt und zu 
einem Vergleich geraten hatte. Wir beſitzen ein Schreiben des Kaiſers 
an den Papſt aus dieſer Zeit, welches eine Friedensgeſandtſchaft über 
bringen ſollte; der Kaiſer erbietet ſich darin zu einem Austrag auf Grund 
der Verhältniſſe, wie ſie zu Zeiten Alexanders II. beſtanden hatten. Ob 
das Schreiben abging, wiſſen wir nicht; aber aus dem mit vielem Selbſt— 
bewußtſein abgefaßten Aktenſtück wie aus allen anderen Tatſachen erhellt 
doch klar, daß der Kaiſer von der Regierung nicht zu weichen gedachte, 
und das war ohne Zweifel der weſentlichſte Punkt, welcher die weiteren 
Unterhandlungen fruchtlos machte. 
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Der König zog nach Abbruch der Verhandlungen mit feinem Heere 
gegen Würzburg. Die Stadt wagte, obwohl dem Kaiſer ergeben, keinen 
Widerſtand. Biſchof Erlung mußte fliehen, und der Dompropſt Rupert, 
ſchon früher von den Gregorianern gewählt, wurde zum Biſchof der Stadt 
eingeſetzt. Nachdem ſich der König von den Bürgern Sicherheit für ihre 
Treue hatte ſtellen laſſen, verließ er alsbald ihre Mauern. Erzbifchof 
Ruthard kehrte hierauf nach Thüringen zurück; die Sachſen wandten ſich 
wieder der Heimat zu; der König ſelbſt brach mit ſeinen bayeriſchen und 
oſtfränkiſchen Rittern auf, um ſich in den Beſitz von Nürnberg zu brin— 
gen. Kaum hatte er aber Würzburg geräumt, ſo erſchien vor den Toren 
auch ſchon der Kaiſer und wurde bereitwillig aufgenommen. Der Gegen— 
biſchof Rupert verließ die Stadt, und Erlung zog wieder in feinen Biſchofs— 
ſitz ein. Längere Zeit verweilte der Kaiſer dann in Würzburg, um ein 
Heer zu ſammeln, mit dem er Nürnberg zu entſetzen und dem Sohne 
dann in Bayern zu begegnen gedachte. 

Der Kaiſer zögerte länger, als man in Nürnberg erwartet hatte. Die 
Beſatzung und die Einwohnerſchaft wehrten ſich tapfer, mußten aber nach 
zwei Monaten doch die Stadt dem König übergeben; der Kaiſer ſelbſt ſoll 
den Befehl erteilt haben. Der König entließ dann den Reſt ſeines Heeres 
und begab ſich mit einem nur geringen Gefolge nach Regensburg. Er hielt 
ſich hier für ſicher, aber ſchon folgte ihm der Vater mit einem Heere auf 
dem Fuße und erſchien unerwartet an der Donau. Die Reiterſcharen des— 
ſelben ſetzten über den Fluß und ſprengten gegen die Tore der Stadt an. 
Keine Vorkehrungen zum Schutze waren hier getroffen, und die Bürger— 
ſchaft war dem Kaiſer geneigt; nur mit Mühe rettete ſich der König mit 
ſeinen nächſten Freunden aus der Stadt. Der Kaiſer zog ein und verfügte 
über den biſchöflichen Stuhl. Vor kurzem war Biſchof Gebhard von einem 
Vaſallen, den er beſchimpft hatte, erſchlagen worden; ſein Nachfolger wurde 
ein junger Mann, mit Namen Udalrich, den wohl nur ſeine Ergebenheit 
gegen den Kaiſer empfahl. 

Indeſſen ſammelten ſich um Regensburg bedeutende Streitkräfte. 
Alles, was in Bayern noch zum Kaiſer hielt, zog ihm zu. Auch Markgraf 
Liutpold von Ofterreich erſchien mit kriegeriſchem Gefolge wie fein Schwa— 
ger, der Böhmenherzog Boriwoi II. Herzog Bretiſlaw war in den letzten 
Tagen des Jahres 1100 durch Meuchelmord gefallen und nach feiner Bez 
ſtimmung ihm ſein Bruder gefolgt; aber nicht ohne ſchwere Kämpfe gegen 
Herzog Udalrich von Brünn hatte ſich Boriwoi in der Macht feſtſetzen kön— 
nen. Obwohl ſich der Kaiſer in dieſen Erbſtreitigkeiten nicht zuverläſſig ge— 
zeigt hatte, eilte der Böhmenherzog ihm jetzt doch in der Bedrängnis zu 
Hilfe; die böhmiſchen Truppen verheerten die Länder Markgraf Dietbolds, 
und auch die Beſitzungen der anderen Anhänger des Königs wurden hart 
beſchädigt. 

Aus Bayern und Schwaben hatte indeſſen auch der König in Eile ein 
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Heer zuſammengerafft. Es ſollen etwa zehntauſend Mann geweſen ſein, die 
in fünf Kriegshaufen verteilt waren. Mit dieſem Heere zog der König dem 
Vater entgegen. Am Ufer des Regen ſchlug er ſein Lager auf, während jen— 
ſeits des Fluſſes die Scharen des Kaiſers lagen. Ein Kampf ſchien unver— 
meidlich. Drei Tage rückten die Heere gegeneinander mit flatternden Ban— 
nern bis an den Rand des Waſſers vor. Inmitten des ſeichten Bettes ge— 
rieten hier und da die Ritter mit ihren Schwertern aneinander. Manche 
fanden da ihren Tod, wie auf ſeiten des Kaiſers ein Graf Hartwig; ein 
anderer Graf, Sieghard mit Namen, fiel in die Hände der Feinde. Immer 
aber mied man eine förmliche Schlacht und zog am Abend wieder zurück. 
Endlich auf den vierten Tag erwartete man allgemein einen entſcheidenden 
Kampf, zu dem freilich aus denſelben Gründen, die vor Mainz gewirkt 
hatten, niemand beſondere Neigung hegte. Deshalb traten noch am Abend 
zuvor Fürſten von beiden Seiten in Unterhandlungen ein, an denen ſich 
auch der König ſelbſt beteiligte. Er erklärte, daß er kein Vatermörder ſein 
wolle und niemandem danken werde, der dem Kaiſer nach dem Leben 
trachte; er ſtreite nicht gegen ſeinen Vater, ſondern nur für die Erhaltung 
des ihm nach Erbrecht zukommenden Reichs und für das Wohl der Kirche; 
gern wolle er, ſobald ſich der Vater dem Papſte unterworfen, ſich mit der 
ihm früher angewieſenen Stellung begnügen. Dies wirkte. Die Fürſten 
von beiden Seiten erklärten, daß der Streit nicht mit den Waffen zu ent— 
ſcheiden ſei. 

Lieber wollte der König das Volk mit Liſt nach und nach dem Vater 
abwendig machen als einen Kampf beginnen, deſſen Ausgang zweifelhaft 
war, und der ſelbſt im glücklichſten Falle einen unvertilgbaren Makel ihm 
anheftete. So zogen ſeine Scharen ſich am Abend vom Regen mit der 
wunderſamen Erklärung zurück, daß ſie es aus Ehrfurcht vor der kaiſer— 
lichen Majeſtät täten. Bald darauf vernahm der Kaiſer, der zur Schlacht 
noch immer entſchloſſen war, von dem Böhmenherzog und Markgraf Liut— 
pold, daß er auf ſein Heer nicht mehr zählen könne; eine heimliche Bot— 
ſchaft von ſeinem Sohne meldete ihm überdies, daß er von Verrat umgeben 
ſei. Wie öfters in ähnlichen Fällen raubte ihm das unerwartete Mißgeſchick 
plötzlich alle Beſinnung. Mit wenigen Begleitern verließ er in der nächſten 
Nacht wie ein Flüchtling das Lager und nahm ſeinen Weg über die Berge 
nach Böhmen. Sobald ſeine Flucht bekannt war, löſte ſein Heer ſich auf; 
jeder eilte auf kürzeſtem Wege der Heimat zu. Das Anſehen des Kaiſers 
war jetzt in Bayern völlig vernichtet, da er ſelbſt ſeine Sache ſchmählich 
aufgegeben hatte. Der König zog wieder in Regensburg ein; der eben erſt 
eingeſetzte Biſchof Udalrich wurde vertrieben und ſtatt feiner dem Salz— 
burger Dompropſt Hartwig, aus dem in Kärnten reich begüterten Zweige 
der Grafen von Sponheim, das Bistum übergeben. Die Bürgerſchaft 
mußte für ihre Anhänglichkeit an den Kaiſer ſchwer büßen und ſtarke 
Bürgſchaften für ihre Treue ſtellen. 
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Ohne Raſt brach der König abermals nach Franken auf und befeßte, 
ohne Widerſtand zu finden, von neuem Würzburg, wohin er den Gegen— 
biſchof Rupert zurückführte; Erlung geriet in Gefangenſchaft und mußte in 
die Kapelle des Königs eintreten. Auch der friedliebende Otto von Bamberg, 
ohnehin ein gehorſamer Sohn des apoſtoliſchen Stuhls, ſchloß ſich jetzt dem 
Könige an. Dieſer eilte dann mit ſeinen Scharen dem Rheine zu und ging bei 
Speier über den Fluß (31. Oktober). Durch Verrat des Burggrafen fiel 
die Stadt ſogleich in ſeine Hände, obwohl die Bürgerſchaft dem Kaiſer 
ergeben war und blieb. Der Sohn bemächtigte ſich der hier niedergelegten 
Schätze ſeines Vaters und beſetzte das eben erledigte Bistum mit dem Abt 
Gebhard von Hirſchau, dem ſchon zuvor die reiche Abtei Lorſch trotz des 
Widerſtandes der Mönche übergeben war. Wen ſollte es nicht befremden, 
daß jetzt der Nachfolger jenes Abts Wilhelm, den die Welt als fanatiſchen 
Bekämpfer der königlichen Inveſtitur kannte, aus der Hand des Königs 
unbedenklich das Bistum nahm? Freilich erließ ſogar der Papſt wenig 
ſpäter ein Schreiben an Erzbiſchof Ruthard, worin er ſich über die In— 
veſtituren beſtimmt zu äußern vermied und den Königen alles zu belaſſen 
verſprach, was ihres Rechtes ſei, wenn ſie nur dagegen der Kirche ihre volle 
Freiheit gewährten. 

Vom Kaiſer wußte man längere Zeit in Deutſchland nichts. In Böh— 
men hatte ihn Herzog Boriwoi ehrenvoll empfangen und ihn dann auf 
ſeinen Wunſch bis zum Erzgebirge geleitet. Hier übergab er ihn dem Schutz 
ſeines Schwagers, des Grafen Wiprecht von Groitſch, eines ſächſiſchen 
Großen aus wendiſchem Geſchlecht, der durch ſeine Verwandtſchaft mit dem 
Böhmenherzoge zu Reichtum und Macht gelangt war und ſich auch bei 
der kirchlichen Partei durch die Stiftung des Kloſters Pegau einen guten 
Namen gemacht hatte. Von Wiprecht geleitet, zog der Kaiſer durch Sachſen 
dem Rheine zu, und obwohl das ganze Land gegen ihn im Aufſtande war, 
ließ man ihn ruhig ziehen; der König ſelbſt ſoll gewollt haben, daß man 
ſeinem Vater keine Hinderniſſe in den Weg lege. In den letzten Tagen des 
Oktobers kam der Kaiſer nach Mainz. Er verſuchte da wohl noch Speier 
zu retten, aber alle ſeine Bemühungen waren vergeblich; gleich nach dem 
Falle Speiers ſandte er dann den Abt Dietrich von dem Albanskloſter in 
Mainz an ſeinen Sohn und beſchwor ihn, weiteren Verfolgungen ein Ziel 
zu ſetzen: er ſolle eingedenk ſein, daß er gegen ſeinen Vater ſtreite. Der 
Sohn hörte den Abt nicht an, ließ aber dem Vater melden, daß er ſich un— 
verzüglich aus Mainz, wenn er nicht ſeinen Feinden in die Hände fallen 
wolle, entfernen müſſe. 

Das Abſehen des Königs war zunächſt noch immer, Mainz zu ge— 
winnen und den Erzbiſchof zurückzuführen. Schon längſt ſchwebte die 
Mainzer Bürgerſchaft, welche dem Kaiſer ganz ergeben war, in großer Be— 
ſorgnis vor einem Überfall. Als der Kaiſer noch in der Ferne war, hatten 
die Miniſterialen des Erzſtifts und die Bürger der Stadt ihm geſchrieben 
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und ihn dringend um Rückkehr gebeten. Von zwei Seiten, meldeten ſie 
ihm, werde die Stadt am 29. September oder ſchon vorher angegriffen 
werden, um ſie dem Erzbiſchof zu übergeben, von der einen Seite vom 
König ſelbſt mit den Sachſen und Thüringern, von der anderen von den 
Biſchöfen von Metz und Verdun mit dem Herzog Heinrich und Heinrich, 
dem Sohne des Grafen Otto von Zütphen; auch die Erzbiſchöfe von Trier 
und Köln hätten Partei gewechſelt und ſich mit den Aufrührern verſtändigt; 
ſie aber wären feſt zum Widerſtand entſchloſſen und hätten ſich zu dem— 
ſelben mit ihren Nachbarn auf beiden Seiten des Rheins eidlich verbunden; 
ein Heer von 20 000 Mann Fußvolk und Reiterei ſtehe bereit, und es 
fehle ihnen nur der Kaiſer ſelbſt, der ſie auch ohne weitere Kriegsmacht 
retten könne. Die Befürchtungen der Mainzer waren damals eitel geweſen; 
am 29. September wurden ſie nicht angegriffen, da der König noch an 
anderer Stelle beſchäftigt war. Jetzt aber ſtand der König drohend in ihrer 
Nähe; allerdings war der Kaiſer nun wieder bei ihnen, aber entmutigt, 
an ſeiner Sache ſelbſt verzagend, keines Widerſtandes fähig. Und ſofort 
folgte er dem argen Rate des Sohnes und verließ die treue Stadt; er hat 
es in der Folge ſchwer zu bereuen gehabt. 

Den Mainzern blieb jetzt keine andere Wahl, als ſich dem König zu 
unterwerfen. Er zog in die Stadt und rief dann ſogleich Erzbiſchof Rut— 
hard herbei. Nach achtjährigem Exil kehrte der Erzbiſchof in den erſten 
Tagen des Novembers in ſeine Metropole zurück und unterwarf ſie Papſt 
Paſchalis. Der kirchliche Streit ſchien damit in Deutſchland ſo gut wie be— 
ſeitigt, und auch über die Zukunft des Reichs gedachte man in nächſter Zeit 
endgültige Beſchlüſſe zu faſſen. Weihnachten ſollte ſich in Mainz ein all— 
gemeiner Reichstag verſammeln und in Gegenwart der päpftlichen Legaten 
über die wichtigſten Fragen des Augenblicks Entſcheidung geben. Offenbar 
unter den günſtigſten Verhältniſſen für den König, unter den traurigſten für 
den Vater wurde der Reichstag berufen. Seine Entſcheidung ließ ſich bei 
der Lage der Dinge vorausſehen; nur auf Abſetzung des Vaters und Über— 
gabe der Reichsgewalt an den Sohn konnte ſie hinzielen. 

Die päpſtlichen Legaten waren Gebhard von Konſtanz und der Kar— 
dinalbiſchof Richard von Albano, von Geburt ein Lothringer, ein Schüler 
Hermanns von Metz und ehedem Dekan der Metzer Kirche, der mit den 
deutſchen Verhältniſſen völlig vertraut und überdies der eifrigſte Grego— 
rianer war. Richard hatte gerade damals mit Aufträgen des Papſtes den 
deutſchen Boden betreten, und nicht unwahrſcheinlich iſt, daß der König, 
als er um die Mitte des Novembers von Mainz aufbrach und rheinauf— 
wärts ſeinen Weg nach Burgund nahm, ihm zum Empfang entgegenging; 
vielleicht daß er ſich auch mit den mächtigen Zähringern verſtändigen wollte, 
die zwar wenig in dieſen Wirren hervorgetreten waren, aber ſicher nicht eine 
feindliche Stellung gegen den König einnahmen. 

Der Kaiſer hatte ſich von Mainz zuerſt nach der feſten Burg Hammer— 
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ftein begeben. Nachdem er hier die Reichsinſignien unter der Obhut ihm uns 
bedingt ergebener Männer zurückgelaſſen, ging er nach Köln. Aus Ur— 
kunden, die er dort am 24. November und 3. Dezember ausſtellen ließ, 
ſehen wir, daß ſich außer dem Erzbiſchof die Biſchöfe Burchard von Mün- 
ſter und Widelo von Minden, die Grafen von Geldern und Berg mit 
anderen lothringiſchen Herren bei ihm befanden. Außerdem konnte er auf 
den Beiſtand des Pfalzgrafen und des Biſchofs Otbert von Lüttich mit 
Sicherheit rechnen, und die Stimmung in den rheiniſchen Städten war 
und blieb ihm günſtig. Ganz verlaſſen war er noch immer nicht, wie er ſah, 
und der Mut ſtieg ihm mit der Zahl der Getreuen, welche ſich um ihn 
ſammelten. Er entſchloß ſich deshalb, mit ſo ſtarker Begleitung, als er nur 
aufbringen konnte, ſelbſt zum Reichstag nach Mainz zu ziehen; vielleicht 
ließ ſich dort noch den Dingen eine andere Wendung geben, als ſeine 
Widerſacher erwarteten, oder der Reichstag völlig vereiteln. 

Sobald der König von dieſer Abſicht des Vaters hörte, kehrte er in die 
mittelrheiniſchen Gegenden zurück. Bei der Gunſt, deren ſich der Vater 
bei den Mainzer Bürgern erfreute, bei der noch ſchwankenden Stellung 
mancher Fürſten war es für ihn von entſcheidender Wichtigkeit, den Kaiſer 
von Mainz fernzuhalten. Eilends zog er ihm deshalb mit zahlreichem 
Gefolge entgegen; denn er wußte ihn ſchon auf dem Wege begriffen. Als 
er an die Schluchten des Soonwaldes zwiſchen Bingen und Bacharach kam, 
traf er auf Ritter, welche der Kaiſer vorauf geſchickt hatte, und welche 
von dem Pfalzgrafen Siegfried und einem Grafen Ludwig geführt wurden. 
Da ſie ſich dem Gefolge des Königs nicht gewachſen fühlten, zogen ſich 
die Grafen mit ihren Rittern zurück. Der König folgte ihnen bis gegen 
Koblenz hin, wo er dem Vater mit ſtärkerer Begleitung begegnete, doch 
hatte derſelbe die Moſel noch nicht überſchritten. Wie vor kurzem am 
Regen, lagen ſich jetzt an der Moſel Vater und Sohn gegenüber. Einen 
Kampf, zu dem ſie ohnehin nicht hinreichend gerüſtet waren, wollten beide 
vermeiden, jeder aber unter allen Umſtänden ſeine Abſicht durchſetzen. Der 
Vater wollte eben fo beſtimmt nach Mainz, wie der Sohn ihn daran vers 
hindern wollte. Es galt, wer mit ſchlauer Kunſt den andern zu überwinden 
vermochte. So bekannt die Liſt des Alten war, der Sohn zeigte ſich hier 
als ſein Meiſter. Ein entſetzliches Spiel des Betrugs begann zwiſchen 
Vater und Sohn, bei deſſen Erinnerung ſich jedes ſittliche Gefühl empört. 

Der König ließ ſeinen Vater um eine Unterredung bitten, damit ſie 
ihre gemeinſchaftlichen Angelegenheiten berieten. Auf den Rat ſeiner Ge— 
treuen gewährte ſie der Kaiſer und kam nach Koblenz hinüber. Als hier 
Vater und Sohn ſich begegneten, erfolgte eine Szene, die einen tieferen 
Eindruck auf die Zuſchauer machte als auf diejenigen, welche ſie ſpielten. 
Der Vater fiel dem Sohne zu Füßen und beſchwor ihn bei Gott und dem 
Heil ſeiner Seele, von weiteren Verfolgungen abzuſtehen: ſolle er von Gott 
wegen ſeiner Sünden geſtraft werden, ſo ſchreibe doch kein Gebot der 
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Schrift vor, daß der Sohn die Schuld des Vaters zu rächen habe, vielmehr 
gereiche es dem Sohne zu unauslöſchlicher Schande, wenn er gegen den 
Vater die Hand erhebe. Auch der König warf ſich dem Vater zu Füßen, 
bat ihn um Verzeihung für alles, worin er gefehlt habe, verſprach unter 
Tränen, ihm fortan treulich wie ein Vaſall ſeinem Herrn, wie ein Sohn 
dem Vater zu dienen, wenn er ſich nur mit dem apoſtoliſchen Stuhle aus— 
ſöhnen wolle. Ohne Rückhalt ſagte dies der Kaiſer zu: dem Willen des 
Sohnes und der Fürſten werde er ſich ganz darin fügen. Darauf gelobte 
der König ſeinem Vater, er wolle ſelber ihn ſicher zum Weihnachtsfeſt 
nach Mainz geleiten; dort werde er bei den Fürſten für die Erhaltung der 
kaiſerlichen Ehre und die Ausſöhnung ſeines Vaters mit dem Papſte wirken 
und den Kaiſer, welchen Ausgang auch die Sache nehme, ſicher und in 
Frieden zurückführen, wohin er wünſche: er bat den Vater, feinem Worte zu 
trauen, für welches er ſein Leben verpfände, er bat ihn zugleich, ſein zahl— 
reiches Gefolge, welches nur Beſorgniſſe wecken könne, ſofort zu entlaſſen. 

Die Getreuen des Kaiſers rieten, den Worten des Sohnes zu trauen, 
und der Alte ließ ſich überliſten. Er wandte ſich zu dem König und ſagte: 
„Wir vertrauen uns dir an und bauen auf die Treue, welche nach Gottes 
Willen der Sohn dem Vater halten ſoll.“ Der Sohn reichte dem Vater 
die Rechte zum Pfand, daß ſeine Sicherheit und Ehre nicht gefährdet wer— 
den ſolle. Hierauf entließ der Kaiſer faſt alle, die ihn bis zur Moſel be— 
gleitet hatten; er bat ſeine Freunde, ihm in Mainz wieder zu begegnen, und 
forderte auch ſeine anderen Getreuen auf, ſich dort einzuſtellen. Nur ein 
geringes Gefolge blieb bei ihm, als er dann von Koblenz aus mit dem 
Sohne die Reiſe fortſetzte. 

Fußfall und Tränen, Verſprechungen und Eide waren nur Trug ge— 
weſen. Wer den andern betörte, darauf allein war es angekommen. Der 
Kaiſer glaubte, jetzt ſicher nach Mainz gelangen zu können und ſo ſeinen 
Zweck erreicht zu haben. Aber der Sohn hatte den Vater in ſeine Gewalt 
gebracht und war entſchloſſen, ihn unter keiner Bedingung nach Mainz zu 
führen; er hatte den Sieg gewonnen, freilich einen Sieg, wegen deſſen 
Mitwelt und Nachwelt ihn nicht gerühmt haben. Bald genug beſorgte der 
Kaiſer, daß er der Betrogene ſei. Schon auf dem Wege des erſten Tages, 
als der Sohn ihm etwas voranzog, kamen einige Getreue zu ihm und warn— 
ten ihn vor Nachſtellungen. Der Kaiſer beſchied den Sohn zu ſich und 
teilte ihm jene Warnungen mit. Abermals beteuerte der König die Auf— 
richtigkeit ſeiner Verſprechungen. Der Kaiſer zog weiter, obgleich von fin— 
ſteren Ahnungen bedrängt. Als man am Abend Raſt machte, ſoll er bereits 
an Flucht gedacht, ſich aber überall von Spähern umringt geſehen haben. 
Am andern Tage kam man ſpät nach Bingen. Als der Kaiſer in der Frühe 
erwachte, ſah er alles um die Burg mit Bewaffneten erfüllt. Bald kam 
der Sohn zu ihm und ſprach: „Vater, wir müſſen uns nicht nach Mainz, 
ſondern auf eine benachbarte Burg begeben. Der Erzbiſchof wird Euch dort, 
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ſolange Ihr im Banne ſeid, nicht einlaſſen; auch wage ich nicht, Euch 
mitten unter Eure Feinde zu bringen, ehe Ihr Euch nicht mit ihnen ver— 
tragen habt. Auf jener Burg werdet Ihr ruhig und mit gebührender 
Würde Weihnachten feiern können; Ihr möget von Euren Getreuen bei 
Euch behalten, wen Ihr wollt. Inzwiſchen will ich ſelbſt nach Mainz gehen 
und mit treuem Eifer für uns beide wirken; denn Eure Sache iſt auch 
die meine.“ 

Klar war jetzt, wie der Sohn den Vater betrogen hatte. In der 
größten Aufregung warf ſich der Kaiſer ihm und den anderen anweſenden 
Herren zu Füßen. Er beſchwor ſie, ihn nach Mainz zu führen oder zu 
entlaſſen; zu jeder Zeit wolle er ſich dort, wenn man ihm Sicherheit böte, 
vor den Fürſten ſtellen. Man antwortete ihm: er müſſe nach jener Burg 
gehen. Der Kaiſer war ein Gefangener. Außer ſich rief der Alte: „Mein 
Sohn, Gott ſieht und richtet, was heute zwiſchen uns vorgeht; er weiß es, 
und er allein, wie ich dich zu einem vollkommenen Mann und Erben 
meines Reichs erzogen, unter welchen Mühen und Anſtrengungen ich für 
deine Größe geſorgt, wie viele Feindſeligkeiten ich deinetwegen ertragen 
habe und noch trage.“ Zum dritten Male beteuerte der Sohn, wenn irgend— 
eine Gefahr dem Leben des Vaters drohe, werde er das ſeine einſetzen. 
Leere Worte — ſie änderten in der Sache nichts. Wie ein Gefangener 
wurde der Kaiſer nach der Burg Böckelheim geführt, welche auf einer 
ſteil gegen die Nahe abfallenden, einige Stunden von Bingen belegenen 
Höhe einſt Erzbiſchof Willigis angelegt hatte. Es war am Freitag vor 
Weihnachten, am 22. Dezember, daß der Kaiſer zu Bingen ſeiner Freiheit 
beraubt und in den Kerker von Böckelheim geſchleppt wurde. 

Schreckliche Tage für den Kaiſer folgten. Nur drei Diener hatte 
man ihm belaſſen; kein Freund, kein Rat blieb ihm zur Seite. Niemand 
hatte Zutritt zu ihm, dem er Vertrauen ſchenken konnte. Die Männer, 
die ihn am meiſten haßten, hatte man zu ſeinen Wächtern beſtellt. Gebhard 
von Hirſchau, der neue Biſchof von Speier, ſtattete dem jungen König 
dadurch den Dank für ſeine Erhöhung ab, daß er das gehäſſige Amt des 
Kerkermeiſters übernahm. Die gewöhnlichſten Lebensbedürfniſſe verſagte 
man dem Kaiſer, er durfte ſich nicht baden und den Bart abnehmen laſſen, 
man quälte ihn ſelbſt durch Hunger und Durſt. Mit Schmähungen und 
Drohungen ſchüchterte man ſo ihn ein, daß er ſein Leben gefährdet glaubte. 
Das traurigſte Weihnachtsfeſt verlebte er unter dieſen Peinigungen. „Ob— 
ſchon an jenem Tage“, klagte er ſpäter, „das hochheilige Kind allen Er— 
löſeten geboren war, war es mir allein nicht geboren.“ Nicht einmal das 
heilige Abendmahl konnte er nach ſeiner Sitte nehmen, da man ihm keinen 
Kapellan gelaſſen hatte. Man erreichte endlich, was man wollte. Der 
Kaiſer, an ſeinem Leben verzweifelnd, entſchloß ſich, abzudanken. 

Der König hatte das Weihnachtsfeſt in Mainz glanzvoll gefeiert. 
Eine große Verſammlung umgab ihn; 52 Fürſten zählte man und unter 
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ihnen die erſten des Reichs. Nur Herzog Magnus von Sachſen war nicht 
erſchienen, da er ſchwer darniederlag und bereits dem Grabe zueilte. Her— 
zog Friedrich von Schwaben, der Staufer, war vor kurzem geſtorben und 
ſein Sohn Friedrich ihm ohne Widerrede im Herzogtum gefolgt. Wie es 
ſcheint, hatten er und ſein Bruder Konrad ſich ſogleich dem jungen Könige 
angeſchloſſen. Ihre Mutter Agnes, die Schweſter des Königs, vermählte 
ſich nach Ablauf der Trauerzeit mit dem Markgrafen Liutpold von Sſter— 
reich und knüpfte dadurch dieſen feſter an ihr Haus. Die Staufer, die 
Welfen und Zähringer waren ohne Zweifel ſämtlich in Mainz, aber ſie 
waren nicht gekommen, um für den Kaiſer einzutreten. Allerdings waren 
auch die Fürſten, welche noch in der letzten Zeit zu ihm gehalten hatten, 
auf ſeine Aufforderung erſchienen, namentlich Otbert von Lüttich und 
mehrere lothringiſche Grafen und Herren. Aber ſie hatten ſich, wie bald 
an den Tag trat, einer verlorenen Sache und einem verlorenen Manne 
ergeben und konnten gegen die reißende Strömung des Augenblicks nicht 
anringen. Eine ſehr hervorragende Stellung in der Verſammlung nahmen 
die päpſtlichen Legaten ein, der Kardinalbiſchof von Albano und der 
Biſchof von Konſtanz. 

Am 27. Dezember erſchien der Biſchof von Speier vor den ver— 
ſammelten Fürſten. Er kam von Böckelheim und meldete, der Kaiſer ſei, 
wenn man ihm die Freiheit und einige Güter für ſeinen Unterhalt gewähre, 
abzudanken und die Regierung ſeinem Sohne zu übergeben bereit. Eine 
hocherwünſchte Botſchaft für den König und alle feine Genoſſen! Sie 
ſahen ſich am Ziele, glaubten aber doch dem verſchmitzten Alten gegen— 
über keine Vorſicht außer acht laſſen zu dürfen. Der König ſchickte deshalb 
ſofort den Grafen Wiprecht nach Böckelheim, um die Auslieferung der 
Reichsinſignien zu bewirken. Der Kaiſer machte Schwierigkeiten, doch 
Wiprecht drohte ihm, daß er nach dem Willen der Fürſten nicht eher die 
Freiheit wiederſehen würde, als bis er die Kleinodien überantwortet habe. 
So willigte der Kaiſer auch hierein und gab feinen Getreuen auf Ham— 
merſtein Befehl, Krone, Zepter, Kreuz, die heilige Lanze und das Reichs— 
ſchwert auszuliefern. Wenige Tage darauf (31. Dezember) wurde er dann 
nach Ingelheim gebracht, um ſelbſt öffentlich vor den Fürſten des Reichs 
ſeine Abdankung zu erklären. 

Nicht nach Mainz wollte der König den Vater zu dieſem entſcheidenden 
Akt führen; denn er fürchtete noch immer die Bürgerſchaft und die ihm 
abgeneigten Fürſten in der Verſammlung, ſo gering ihre Zahl auch war. 
Er ließ dieſe deshalb, indem er ſich ſelbſt mit ſeinen ergebenſten An— 
hängern nach Ingelheim begab, in Mainz zurück, ſie mit der trügeriſchen 
Beteuerung beruhigend, daß er nur ausziehe, um den Vater in ihre Mitte 
zu führen. In Ingelheim ſtand der Kaiſer demnach nur entſchiedenen 
Widerſachern gegenüber, und zu ihnen gehörte vor allen ſein eigener Sohn. 
Dem Alten blieb, als er in dieſe Verſammlung trat, keine andere Wahl, 
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wie er ſelbſt ſah, als fich in alles und jedes zu fügen. Sofort erklärte 
er, daß er ſich dem Willen der Fürſten und ſeines Sohnes, wenn man 
ihm nur das Leben und die Freiheit laſſe, in allem unterwerfen werde; 
entſchloſſen war er, öffentlich ſeine eigene Abdankung auszuſprechen, aber 
er irrte, wenn er damit weiterer Schmach zu entgehen meinte. 

Auch die Kirche wollte Heinrichs Mißgeſchick ausnutzen. Der römiſche 
Kardinal trat mit den ſchwerſten Anſchuldigungen gegen den Kaiſer auf 
und erklärte, daß er nur dann auf freien Fuß geſetzt werden dürfe, wenn 
er öffentlich bekenne, daß er Papſt Gregor mit Unrecht verfolgt, mit 
Unrecht Wibert eingeſetzt, ungerechte Verfolgungen gegen den apoſtoliſchen 
Stuhl und die geſamte Kirche bis zur Stunde verhängt habe. Der Kaiſer 
ſuchte ſich zu rechtfertigen, aber man wollte keine Rechtfertigung hören. 
Da beſchwor er fußfällig den Kardinal und die Fürſten, ihm Zeit und Ort 
zu beſtimmen, wo er ſich vor ihrem Richterſtuhl rechtfertigen könne; worin 
ſie ihn dann ſchuldig fänden, dafür wolle er Buße und Genugtuung nach 
dem Spruche verſtändiger Männer leiſten. Der Kardinal wies dies zurück 
und erklärte, gleich zur Stelle müſſe alles beendet werden, ſonſt könne 
er nicht losgegeben werden. Der Kaiſer verlangte darauf, daß ſeine Sache 
dem Urteile des Papſtes anheim geſtellt und ihm die Freiheit belaſſen 
würde, bis man ihn vor den römiſchen Richterſtuhl beſchiede. Da auch 
dies nicht bewilligt wurde, verſtand er ſich endlich dazu, ein Sünden— 
bekenntnis, wie es der Kardinal verlangte, zur Stelle abzulegen, wenn 
dieſer ihn ſogleich abfolvieren werde. Der Kardinal erwiderte ihm: zur 
Abſolution ſei er nicht bevollmächtigt. Auf die Einwendung des Kaiſers, 
daß, wer Beichte höre, auch den Beichtenden müſſe abſolvieren dürfen, 
erhielt er zur Antwort: nur in Rom könne die Löſung des Bannes erfolgen. 
Die Abſicht war erreicht: der Kaiſer hatte ſich öffentlich die ihm vorge— 
worfenen Vergehungen gegen die Kirche zu bekennen erboten, aber die 
Abſolution war ihm dennoch verweigert; er blieb von der Kirche und 
damit von dem Reiche, wie die Dinge lagen, ausgeſchloſſen. 

Der Kaiſer war in der äußerſten Verwirrung. Verzweiflungsvoll 
fragte er, ob es denn keine Möglichkeit für ihn gäbe, ſeine Freiheit wieder— 
zugewinnen. Man gab ihm zur Antwort: aus der Haft könne er nur 
dann entlaſſen werden, wenn er der Regierung des Reichs ſofort für 
immer entſage und alle ſeine Burgen und Beſitzungen ausliefere. Er 
machte keine Schwierigkeiten, er willigte in alles. Unter Tränen empfahl 
er ſeinen Sohn und das Reich der Treue der Fürſten, wünſchte er ſeinem 
Nachfolger alles Gute; er ſelbſt wolle fortan, beteuerte er, den Glanz der 
Welt fliehen und nur auf das Heil ſeiner Seele Bedacht nehmen. Der 
Sohn hatte erlangt, was er vom Vater gewollt hatte; durch Liſt, ohne 
offenen Kampf, hatte er ihn zur Abdankung gezwungen. Er ließ ihn 
in Ingelheim zurück und hieß ihn dort ſeine Rückkehr abwarten; nie 
haben ſie ſich wieder im Leben begegnet. Eilig kehrte der König mit den 
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Fürſten nach Mainz zurück. Allerdings hatte er einen großen Erfolg ge— 
wonnen, aber wer möchte ſagen, ob er deſſen froh war, ob nicht alle jene 
Meineide, die er dem Vater geſchworen, mit hölliſchem Feuer auf ſeiner 
Seele brannten? Überall ließ er emſig verbreiten, der Kaiſer habe frei— 
willig dem Reiche entſagt und ihm die Krone übergeben; wie es mit dem 
freien Willen des Vaters geſtanden hatte, wußte der Sohn am beſten. 

Die Verſammlung von Mainz hatte nun über die Zukunft des Reichs 
wenig mehr zu beſchließen. Von den Fürſten wurde der König noch einmal 
als ihr Herr und Gebieter anerkannt. Am 5. Januar langten dann auch 
die Reichsinſignien von Hammerſtein in Mainz an; die Wächter derſelben 
ſcheinen ſie zögernd und erſt nach der allgemeinen Anerkennung aus— 
geliefert zu haben. Der Erzbiſchof von Mainz übergab ſie vor den Fürſten 
dem Könige mit den Worten: „Sollteſt du nicht als ein gerechter Regent 
des Reichs und Schutzvogt der Kirchen Gottes dich zeigen, ſo wird es dir 
wie deinem Vater ergehen.“ Übellautende Worte für einen König, zumal 
von dieſem Schlage! Die Legaten weihten den König noch beſonders 
durch Handauflegen. Durch feierlichen Eidſchwur gelobten endlich alle 
Fürſten aufs neue ihm ihre Treue. 

Mehr Sorge machten dem Reichstage die kirchlichen Angelegenheiten. 
Die Legaten konnten keinen günſtigeren Moment treffen, um die For— 
derungen Roms durchzuſetzen. Der König war ganz Devotion; er gefiel 
ſich darin, die römiſche Kirche als ſeine Mutter, den Papſt als ſeinen 
Vater zu bezeichnen, und erklärte, daß er als Sohn ihnen in allem ge— 
horchen müſſe; bis in den Tod werde er für die Gültigkeit und das An— 
ſehen der päpſtlichen Beſchlüſſe ſtreiten; kein Ungemach werde ihn davon 
abbringen, die Kirchen gegen alle Angriffe zu ſchützen, denn nur zu ihrer 
Verteidigung habe er das Schwert empfangen. So legten die Bevoll— 
mächtigten des Papſtes rückſichtslos alle Schäden blos, welche die langen 
kirchlichen Wirren in Deutſchland herbeigeführt hatten. Darauf be— 
ſchloſſen der König und die Fürſten, eine Geſandtſchaft nach Rom zu 
ſchicken, um den Papſt um die Heilung dieſer Schäden zu bitten und ihn 
aufzufordern, ſelbſt nach Deutſchland zu kommen. Man wählte zu der 
Geſandtſchaft angeſehene Kirchenfürſten: die Erzbiſchöfe von Trier und 
Magdeburg, die Biſchöfe von Bamberg, Eichſtädt und Chur; alle deutſchen 
Länder waren gleichſam vertreten. Auch Gebhard von Konſtanz, der am 
meiſten für den Sieg der kirchlichen Sache in Deutſchland getan hatte, 
am beſten die Verhältniſſe kannte, ſollte ſich mit einigen anderen Biſchöfen 
und hochgeſtellten Laien nach Rom begeben. 

Man war froh, endlich die heilloſen kirchlichen Wirren beſeitigt zu 
ſehen. Die Stimmung gegen die Wibertiſten war ſehr erregt; eine wahre 
Verfolgung begann gegen ſie. Die kaiſerlichen Biſchöfe entſagten aus 
Furcht teils freiwillig ihrem Amte, teils verbargen ſie ſich vor ihren 
Verfolgern; die von Schismatikern ordinierten Prieſter wurden ſuspendiert 
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und erft allmählich den reuigen wieder ihre Amter zurückgegeben; die 
Leichen der im Ungehorſam gegen Rom verſtorbenen Kleriker grub man 
auf und brachte fie aus den Kirchen. In mehreren Diözefen ſetzte man 
nach dem Willen des Königs und der päpſtlichen Legaten ſofort neue 
Biſchöfe ein, wie z. B. für Salzburg, wo die Gregorianer ſeit Thiemos 
Tode kein Haupt gehabt hatten, jetzt in Konrad einer der entſchiedenſten 
Anhänger der neuen Idee zum Erzbiſchof ernannt wurde; Konrad 
ſtammte aus dem weitverzweigten Geſchlecht der Abensberger Grafen 
und wußte ſich durch die Macht ſeines Hauſes bald in Salzburg Geltung 
zu verſchaffen. 

Vielleicht erhitzte die Stimmung gegen die Wibertiſten noch mehr, daß 
eben damals die Nachricht einlief, daß die letzten Reſte dieſer Partei in 
Rom noch einmal die Erhebung eines Gegenpapſtes verſucht hatten. 
Ruhige Tage waren auch Papſt Paſchalis nicht beſchieden. Wie ſchnell die 
früheren Gegenpäpſte beſeitigt waren, der römiſche Adel in der Cam— 
pagna und in der Stadt lehnte ſich immer von neuem auf und fand 
unter der unruhigen und käuflichen Maſſe der Stadt leicht Anhang. Erſt 
hatte der Papſt mit Petrus Colonna zu kämpfen, einem Nachkommen 
der Grafen von Tuskulum, der ſeine Macht weit um das Albaner Gebirge 
ausgedehnt hatte, und dem er eine Burg nach der anderen abgewinnen 
mußte, um die Rechte des heiligen Petrus zu ſichern. Dann erhoben ſich 
die Corſi und bedrängten die Stadt ſelbſt. Stefano Corſo bemächtigte ſich 
der Feſtung von St. Paul und berannte von hier wiederholt Rom, bis 
er endlich überwältigt wurde und die Flucht ergriff. Mit ihm hielten die 
Geſchlechter der Normanni, der Baruncii, der Romani und andere. Sie 
waren es, die im November 1105 abermals einen Gegenpapſt aufzuwerfen 
unternahmen. Sie hatten ſich zu dem Ende mit dem Markgrafen Werner 
in Verbindung geſetzt, einem ſchwäbiſchen Ritter, dem die Marken Ancona 
und Camerino mit dem Herzogtume Spoleto verliehen waren, der dann 
1097 in feine deutſche Heimat zurückgekehrt, nach einigen Jahren aber 
wieder in den Marken erſchienen war und ſich hier tapfer trotz aller Un— 
gunſt der Zeit behauptete. Werner kam in die Nähe Roms, und im Ver— 
trauen auf ihn erhoben die Unzufriedenen in der Stadt einen gewaltigen 
Tumult gegen den Papſt; ſie ſchalten ihn einen Ketzer und Simoniſten. 
Einen gewiſſen Erzprieſter Maginulf — man wußte nicht, von wo er nach 
Rom gekommen —, einen der lauteſten Schreier, erwählten fie am 
18. November im Pantheon (St. Maria Rotunda) zum Papſt, gaben ihm 
den Namen Silveſter IV., führten ihn ſofort nach dem Lateran und 
weihten ihn dort. 

Der verwegene Streich glückte für den Augenblick, da ſich der Papſt, 
der tags zuvor die Kirchenweihe in S. Peter vorgenommen hatte, noch 
mit ſeinem Hofe in der Leoſtadt befand und wegen der Treuga Dei — es 
war ein Sonnabend — alle Anhänger der herrſchenden Partei die Waffen 
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abgelegt hatten. Die Verwirrung in Rom war im erſten Moment nicht 
gering; der Papſt ſelbſt flüchtete auf die Tiberinſel. Aber ſchon am fol— 
genden Tage kehrte der Papſt in die Stadt zurück, und der Fremdling, 
der überdies keine Geldmittel aufzuwenden hatte, mußte den Lateran 
räumen. Es kam noch zu einigen Raufereien am Forum und an anderen 
Orten; bald aber ſuchte Maginulf, von allen verlaſſen, das Weite und 
flüchtete nach Tivoli, wo ſich Markgraf Werner aufhielt. Er folgte ihm 
nach Oſimo, wo er im Gnadenbrote desſelben noch eine Reihe von Jahren 
lebte. Der Papſt meldete nach wenigen Tagen bereits den Gläubigen in 
Deutſchland, daß er ſicher in der Stadt lebe und bei dieſem Aufſtande 
keinen ſeiner Getreuen verloren habe. „Gottes Majeſtät ſchütze Euch in 
allem“, ſchließt der Brief, „und gewähre Euch, den Löwen und Drachen 
glücklich unter die Füße zu treten.“ In der Tat glaubten die deutſchen 
Fürſten, jetzt in Mainz den Löwen und Drachen, welcher die Kirche ſo 
lange verfolgt, überwältigt zu haben. Unzweifelhaft waren der Kaiſer und 
ſeine Anhänger in Deutſchland bei der Erhebung Maginulfs unbeteiligt, 
aber man rächte auch an dieſen, was die Gegner der Gregorianer in Rom 
geſündigt hatten. 

Wahrlich! es war ein bedeutſames Zeichen der Zeit, daß ſich drei 
Gegenpäpſte nacheinander kaum noch wenige Tage aufrechterhalten 
konnten, während die Abſetzung des Kaiſers, an welcher die römiſche 
Kirche und die deutſchen Fürſten ein Menſchenalter gearbeitet hatten, nun 
endlich, und ohne daß nur ein Schwert aus der Scheide fuhr, durchgeſetzt 
wurde. Freilich auch jetzt würden ſie den lange verfolgten Zweck nicht 
erreicht haben, hätte ihnen nicht der Sohn des Kaiſers, der Kaiſer der Zu— 
kunft, ſelbſt die Hand geboten. 


14. Heinrichs IV, Untergang 


achdem der alte Kaiſer von den Reichsgeſchäften entfernt war, vers 
A ſprachen ſich die Fürſten in Deutſchland goldene Zeiten. Man werde, 
glaubte man, fortan Frieden mit dem Papſte und einen gefügigen König 
haben; den Trotz der Miniſterialen, der Bürger und Bauern könne man 
dann ohne Mühe brechen. Daß der Alte, der für immer beſeitigt ſchien, 
ſich noch einmal regen könne, daran dachte von dieſen Herren wohl nie— 
mand. Aber ſie hatten ſich in ihren Hoffnungen getäuſcht. Schon nach 
wenigen Wochen waren die deutſchen Länder in neuer Verwirrung, ſtand 
man vor einem neuen Bürgerkriege. Welche Qualen und Foltern man 
auch gebraucht hatte, um die letzten Kräfte Heinrichs zu brechen, noch lebte 
er, noch regte ſich etwas in ihm von dem alten Geiſte, von dem Bewußt— 
ſein ſeines ererbten Rechts, an deſſen Verteidigung er ſein ganzes Leben 
geſetzt hatte. Und auch jetzt noch fehlte es ihm nicht an Anhängern. Als er 
noch einmal die kaiſerliche Gewalt in Anſpruch nahm, da waren zwar der 
Fürſten, die ſich ihm anſchloſſen, nur eine kleine Zahl, aber die Bürger 
waffneten ſich für ihn, und freudig zog mancher Rittersmann ſeinem 
alten Kriegsherrn zu. 

Wie die Dinge ſtanden, erfuhr die Geſandſchaft, welche von Mainz 
an den Papſt geſandt war. Als ſie um die Mitte des Februars bis Trient 
gelangte und dort übernachtete, wurde ſie von den Bürgern der Stadt, 
an deren Spitze ſich ein Graf Adalbert geſtellt hatte, überfallen, beraubt 
und eingekerkert. Die ganze Bürgerſchaft war in Aufregung, weil ihr von 
der kirchlichen Partei ein Biſchof geſetzt war, der ihr nicht zuſagte; ſie 
und Graf Adalbert behaupteten überdies, daß ſie Auftrag vom Kaiſer 
hätten, ſich der Geſandtſchaft zu bemächtigen — ob mit Recht, läßt ſich 
nicht entſcheiden. Die Bifchöfe wurden mit Ausnahme Ottos von Bam— 
berg, deſſen Vaſall Graf Adalbert war, übel behandelt, doch ſetzte der Graf 
auf die Vermittelung des Bambergers den Erzbiſchof von Trier und den 
Grafen Wiprecht ſofort unter der Bedingung in Freiheit, daß ſie ſich wieder 
dem Kaiſer unterwürfen, zu ihm eilten und von ihm Anweiſung erbäten, 
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was mit den anderen Gefangenen gefchehen ſolle. Die Biſchöfe außer dem 
Trierer blieben in Haft, wurden jedoch unerwartet ſchnell aus derſelben 
befreit. Denn Herzog Welf hörte kaum, was geſchehen war, als er mit 
ſtarker Mannſchaft herbeieilte, die Klauſen erſtürmte, die Tridentiner 
zwang, den ihnen geſetzten Biſchof, Gebhard mit Namen, aufzunehmen 
und die Gefangenen freizugeben; Graf Adalbert und die aufſtändiſchen Bür— 
ger mußten barfuß um Verzeihung für ihr Vorgehen bitten. Die Biſchöfe 
ſetzten jedoch den Weg nach Rom nicht weiter fort; allein Gebhard von 
Konſtanz, der eine andere Straße eingeſchlagen und bei der großen Gräfin 
bereitwillige Unterſtützung gefunden hatte, gelangte zum Papſte. Dieſer 
erließ nach einiger Zeit ein Schreiben an den König, worin er ihm alles 
Gute verhieß. Er danke Gott, ſchrieb er, daß der König der Bosheit ſeines 
Vaters entſchieden entgegengetreten ſei; der apoſtoliſche Sitz werde ihn mit 
väterlicher Milde aufnehmen und ihm beſondere Liebe erweiſen; auch ihm, 
wenn er nach ſeinen Verſprechungen der römiſchen Kirche mit voller 
Hingebung des Herzens denſelben Gehorſam leiſte wie frühere Kaiſer und 
Könige, die kaiſerlichen Ehren nicht nur erhalten, ſondern ſogar erhöhen; 
denn wenn der König auf dem eingeſchlagenen richtigen Wege beharre, 
könnten dem Römiſchen Reiche durch feinen Gehorſam gegen den apoſtoli— 
ſchen Stuhl große Vorteile erwachſen; er, der Papſt, ſei entſchloſſen, 
nicht nur ſelbſt nach Deutſchland zu kommen, ſondern auch den größten 
Gefahren ſich auszuſetzen; weil aber dies für den Augenblick die Zeit und 
Umſtände nicht erlaubten, ſende er dem Könige Boten, um weitere Ver— 
einbarungen zu treffen. 

Inzwiſchen war König Heinrich nach den oberrheiniſchen Gegenden 
gezogen. Auch er erfuhr hier, wie wenig die niederen Klaſſen mit der 
Anderung der Dinge einverſtanden waren, wie wenig Achtung ſie vor der 
Gewalt hegten, welche er ſich mit Hilfe der Fürſten erſchlichen hatte. 
Als er ſich zu Ruffach, ſüdlich von Kolmar im Elſaß, einem alten Römer— 
orte und damals ſtark bevölkerten Handelsplatz, aufhielt und ſein Ge— 
folge die Einwohnerſchaft vielfach beläſtigte, entſtand ein Aufruhr von ſo 
gefahrdrohender Art, daß der König entweichen und ſogar die Reichs— 
inſignien im Stich laſſen mußte. Durch ein Abkommen wurden ihm dieſe 
freilich alsbald wieder ausgeliefert, doch ließ der König den Ort ſchwer 
ſeine Rache fühlen. Ruffach wurde in Brand geſteckt und geplündert, 
ſeitdem ſcheint der Ort mehr und mehr verödet zu ſein. Die aufſtändiſche 
Geſinnung, welche ſich hier kundgab, verbreitete ſich weiter über das 
Elſaß und auch über andere Gegenden am Rhein. 

Bei ſolcher Stimmung in dem Volke war es von größter Wirkung, 
daß man alsbald ſichere Kunde erhielt, der Kaiſer ſei in Freiheit und nehme 
die Herrſchaft, die man ihm mit Gewalt entriſſen, wieder in Anſpruch. 
Tage und Wochen hatte er vergeblich in Ingelheim die Ankunft des Sohns 
erwartet. Ob er ein Gefangener ſei oder nicht, wußte er ſelbſt kaum: 
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feine Lage war fo unklar wie möglich. Obwohl er ängftlich bewacht wurde, 
fanden einige Getreue zu ihm den Weg und warnten ihn, in Ingelheim 
länger zu bleiben; ſäume er dort, ſo werde man ihn entweder auf ewig 
einkerkern oder töten. Ohne Zögern verließ er darauf wie ein Flüchtling 
die Burg und beſtieg am Rhein ein Schiff, welches ihn nach Köln führte. 

Auch hier war die Bürgerſchaft auf ſeiner Seite. Feierlich mit kaiſer— 
lichen Ehren wollte ſie ihn einholen; in ſeinem Elend wies er ſolchen Prunk 
zurück. Aber öffentlich ergoß er ſich nun in Klagen über den Verrat des 
Sohnes und die Treuloſigkeit der Fürſten: und wie hätten dieſe Klagen 
nicht den tiefſten Eindruck hervorbringen ſollen? Zugleich wandte er ſich an 
den Abt von Cluny, ſeinen Paten, teilte ihm ſeine Leidensgeſchichte mit 
und verſicherte ihn, daß er jede Genugtuung, welche der Abt für billig 
erachte, dem Papſte leiſten wolle, und daß ihm die Herſtellung der kirch— 
lichen Einheit ernſtlich am Herzen liege. Unzweideutig nahm er die Herr— 
ſchaft wieder in Anſpruch, indem er auf das beſtimmteſte erklärte, daß 
er in Ingelheim nur gezwungen der Regierung entſagt habe. Um der kirch— 
lichen Partei genugzutun, ließ er gleich dem Sohne es jetzt nicht an 
Werken äußerer Devotion fehlen. In der Winterkälte zog er trotz ſeiner 
vorgerückten Jahre barfuß nach Aachen. Von der alten Kaiſerſtadt und 
Kaiſerpfalz nahm er gleichſam von neuem Beſitz. Hier kam ihm Biſchof 
Otbert entgegen und geleitete ihn nach Lüttich, wo die Bürgerſchaft den 
Kaiſer freudig empfing. Von dem Biſchöfen, welche früher den Grego— 
rianern entgegengetreten waren, hing Otbert faſt allein noch der kaiſer— 
lichen Sache an. Wenn er auch zu Mainz der allgemeinen Stimmung für 
den Augenblick nachgegeben hatte, ſo war er doch der erſte, der handelnd 
eingriff, als ſich ihm eine Möglichkeit zeigte, dem Gange der Dinge noch 
einmal eine andere Wendung zu geben. Sich ſelbſt und alles, was er 
hatte, ſtellte er dem Kaiſer zu Dienſten; alle Hilfsmittel ſeines Geiſtes 
und ſeiner Stellung bot er auf, um von neuem eine kaiſerliche Partei, 
zunächſt im unteren Lothringen, zu bilden. 

Eine nicht geringe Energie entwickelte Otbert, ein Mann von heißem 
Blute, in dieſen Tagen, und ſeine Bemühungen hatten Erfolg. Er ſelbſt 
vertrug ſich mit Herzog Heinrich, der bisher Lüttich befehdet hatte, und 
gewann durch erhebliche Opfer dieſen unruhigen und ländergierigen Für— 
ſten, der es bisher mit den Aufſtändiſchen gehalten, für die kaiſerliche 
Sache. Der Herzog trat nun als Patron des Vaters gegen den Sohn 
auf; der Graf Gottfried von Namur, ein alter Widerſacher des Herzogs, 
und andere lothringiſche Herren ſchloſſen ſich ihm an. Eine nicht ganz 
unbedeutende Kriegsmacht ſtand bald wieder dem Kaiſer zu Gebote, und 
gerade bei Männern, die er früher bekämpft hatte, fand er jetzt bereitwillige 
Unterſtützung. a 

Auch nach auswärtigem Beiſtande ſah ſich der Kaiſer um. Mit Graf 
Robert von Flandern kam er zu Antwerpen zuſammen; an König Philipp 
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von Frankreich richtete er ein Schreiben, in welchem er die Treuloſigkeit 
der Fürſten, den Verrat des Sohnes mit den ſchwärzeſten Farben ſchil— 
derte und alles, was an ihm, dem Haupte der Chriſtenheit, geſündigt 
war, als einen Frevel gegen alle Könige darſtellte. Wie er hierdurch 
Frankreichs Hilfe gegen die deutſchen Fürſten gewinnen wollte, ſo habe 
er, warf man alsbald ihm vor, auch die Waffen Englands, Dänemarks 
und anderer Nachbarländer gegen das Reich geworben. Iſt auch die Tat— 
ſache nicht zu erweiſen, ſo iſt doch die Abſicht kaum zu bezweifeln. Ahnliche 
Werbungen hatte der Kaiſer auch ſchon früher verſucht, und die Not mußte 
ihn in der Wahl ſeiner Bundesgenoſſen noch weniger bedenklich machen. 

Nicht unbekannt blieb dem Könige, was in Lüttich vorging. Es war 
klar, daß ſich im Adel Niederlothringens eine Bewegung vorbereitete, die 
auch die ſtädtiſchen Bevölkerungen leicht fortreißen konnte. Wie in Köln 
war in Bonn, Jülich und an anderen Orten die Stimmung der Bürger 
dem Vater günſtig. Unter dieſen Umſtänden faßte der König den Ent— 
ſchluß, der Gefahr gerade entgegenzugehen, um die Bewegung, wo mög— 
lich, noch im Keim zu erſticken. Er erklärte, Oſtern in Lüttich feiern und 
dort einen Reichstag halten zu wollen; zugleich verlangte er, daß ſich der 
Vater von dort entfernte. Als dieſer ſich weigerte, brach er nichtsdeſto— 
weniger mit einer bewaffneten Macht, wie ſie ihm eben zur Hand war, 
nach Lothringen auf. Den Palmſonntag (18. März) feierte er zu Köln, 
wo ihn der Erzbiſchof aufnahm und ſich die Bürger, wie ſehr ſie ihm auch 
grollten, doch ruhig verhielten. Zum Grünen Donnerstag ging er nach 
Aachen, indem er eine Schar von dreihundert Rittern vorausſchickte, um 
die Maasbrücke bei Viſe zu beſetzen und ihm dadurch die Straße nach 
Lüttich zu ſichern. 

Wider des Königs Erwarten kam es an der Maasbrücke zu einem 
Gefecht. Hier lag Walram, der junge Sohn Herzog Heinrichs, mit loth— 
ringiſchen Rittern, die er großenteils in einem nahen Gebüſch verſteckt hielt. 
Die Königlichen glaubten ſich der Macht, die ſich ihnen zeigte, völlig ge— 
wachſen, gingen über die Brücke, machten einen Angriff, wurden aber 
vordringend bis an den Hinterhalt gelockt und von der jetzt hervorbrechen— 
den Übermacht bewältigt. Viele von ihnen kamen im Handgemenge um, 
andere flohen zurück und fanden, da die leichte Brücke unter der andrän— 
genden Menge zuſammenbrach, in den Wellen der Maas den Tod. Die 
Nachricht von dieſem Blutbad am Grünen Donnerstag und von dem Miß— 
geſchick der Königlichen machte einen tiefen Eindruck; zunächſt auf den 
König ſelbſt, der eiligſt Aachen verließ, um das Feſt, da ihm der Weg 
nach Lüttich verſperrt war, zu Köln zu feiern. Aber ſchon hatten ſich hier 
die Bürger gegen ihn erhoben und verwehrten ihm den Einzug. Er eilte 
nach Bonn, wo er Oſtern in kläglicher Weiſe beging, dann nahm er den 
Rückweg nach Mainz. 

Große Freude hatte während des Feſtes in Lüttich geherrſcht. Bald 
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nach den heiligen Tagen begab ſich der Kaiſer ſelbſt nach Köln und vers 
weilte dort faſt während des ganzen Aprils. Erzbiſchof Friedrich hielt es 
für geraten, ſich aus der Stadt zu entfernen. Mit Leib und Seele war 
die Bürgerſchaft dem Kaiſer ergeben; eidlich verſprach ſie ihm, ihre Mauern 
gegen ſeine Feinde zu verteidigen; innen und außen richtete ſie auf ſeine 
Anordnungen alles für den Fall eines Angriffs ein. Der Kaiſer ſelbſt 
kehrte darauf nach Lüttich zurück, um größere Streitkräfte zu ſammeln. 

Der junge König ſah, die Macht, welche er liſtig gewonnen hatte, war 
nicht ohne einen ſchweren Kampf zu behaupten. Pfingſten (13. Mai) hielt 
er einen großen Fürſtentag zu Worms, wo Herzog Heinrich als Hoch— 
verräter ſeines Herzogtums entkleidet und dasſelbe dem Grafen Gottfried 
von Löwen übertragen wurde; gegen jenen und die anderen Anhänger des 
Kaiſers beſchloß man zugleich ein Heer aus allen Teilen des Reichs auf— 
zubieten. Um den 1. Juli ſammelten ſich die Mannſchaften aus dem oberen 
Deutſchland bei Würzburg; um dieſelbe Zeit brach der König mit den am 
Rhein geſammelten Scharen nach Koblenz auf. Das Heer, etwa zwan— 
zigtauſend Mann ſtark, wandte ſich dann zuerſt gegen Köln und umſchloß 
die Stadt. Die Bürger wehrten ſich außerordentlich tapfer; beſonders 
unterſtützten ſie kriegsgewandte Söldner, welche ihnen Herzog Heinrich ge— 
ſchickt hatte 1. So zog ſich die Belagerung zum großen Verdruß des Königs 
in die Länge. 

Der Kaiſer, Herzog Heinrich, Biſchof Otbert und ihre Freunde rüſteten 
indeſſen in Lüttich. Man mochte ſich zu einem Angriff auf das Heer des 
Königs noch nicht ſtark genug fühlen: deshalb wartete man die weitere 
Entwicklung der Dinge ab und ſuchte inzwiſchen die öffentliche Meinung zu 
gewinnen. Vor allem kam es darauf an, den Glauben zu zerſtören, daß 
der König die Kirche gegen Angriffe ſeines Vaters verteidige. Der Kaiſer 
erklärte ſich nicht nur öffentlich zur Unterwerfung unter den Papſt be— 
reit, ſondern rief ſogar den apoſtoliſchen Stuhl zu ſeinem Schutze gegen 
den treuloſen Sohn und die abtrünnigen Fürſten auf — ein wohlberech— 
netes Verfahren, um die Gemüter zu verwirren. So ſchwach die Hoff— 
nung war, daß ſich der Papſt zur Abſolution bewegen laſſen würde, der 
Kaiſer hielt ſie feſt. Um nichts unverſucht zu laſſen, ſandte er noch ein— 
mal an den Abt von Cluny und bat ihn dringend, ſeinen Frieden mit 
dem Papſte zu vermitteln: in alles werde er ſich fügen, was der Abt und 
andere fromme Männer, die ſich dieſer Sache annähmen, für nötig er— 
achteten. 

Auch die Bahn der Verhandlungen wurde nochmals betreten. Wäh— 
rend das königliche Heer vor Köln lag, erſchien eine Geſandtſchaft des 
Kaiſers von Lüttich und überbrachte Briefe an den König und die Fürſten. 
Ein beſonderes merkwürdiges Schriftſtück iſt der Brief an den König. 


1 Sie werden Gelduni genannt; wohl weil ſie zum Teil aus Geldern ſtammten. 
So hießen ſpäter ähnliche Söldnerſcharen Brabanzonen. 
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Nachdem der Vater feinem Sohne vorgehalten, wie er ihm fein Wort ver: 
pfändet, ihn nach Mainz vor die Fürſten zu führen und erforderlichenfalls 
ſicher zurückzugeleiten, wie er darauf dieſes Wort gebrochen, ihn zu Bingen 
der Freiheit beraubt und in die Hand ſeiner ſchlimmſten Feinde gegeben, 
die ihn faſt bis zu Tode gepeinigt, — nachdem er dem Sohne dann vor 
die Seele geführt, wie er ſchon vor der Gefangenſchaft ihm die Bis— 
tümer, die königlichen Ehren, die königlichen Güter und Dienſtmannen 
entzogen, wie er in der Gefangenſchaft ihm die Reichsinſignien mit roher 
Gewalt abgepreßt, auch in der Folge ihn immer und überall zu verfolgen 
nicht aufgehört habe, um ihn entweder zu verderben oder aus dem Reiche 
zu verjagen, fährt er mit folgenden Worten fort: „Wir können nicht be— 
greifen, aus welchem Grunde und aus welcher Veranlaſſung Du ſo hart— 
näckig bei ſolchem Verhalten beharrſt, da der Papſt und die Römiſche Kirche 
Dir keinen Vorwand mehr bieten. Denn wie wir dem Papſte und der 
Römiſchen Kirche vor Deinen Augen uns zu unterwerfen erbötig waren, ſo 
ſind wir auch jetzt und für alle Folge ihnen jeden gebührenden Gehorſam 
und jede ſchuldige Achtung zu erweiſen bereit und haben uns nach dem Rat 
der Fürſten, des Abts von Cluny, unſeres Paten, und anderer frommer 
Männer über die Zukunft der Kirche und die Rechte des Reichs eine 
Vereinbarung zu treffen entſchloſſen. Wir fordern alſo bei dem Wohl des 
Reichs und Deinem eigenen Heil, bei dem Deinem Vater ſchuldigen Gehor— 
ſam und bei der Achtung, welche Du dem Papſt und der Römiſchen Kirche 
ſchuldeſt, Dich hiermit auf, daß Du uns für die erlittene Unbill und die 
gewalttätigen und ungerechten Beraubungen Genugtuung leiſteſt. In— 
gleichen verlangen wir, daß Du die Verfolgungen gegen uns und die 
Unſrigen, zu denen Du keinen gerechten Grund haſt, einſtelleſt, vielmehr 
uns ſtill und friedlich leben läſſeſt, damit wir unbeſchädigt und in Ruhe 
die erwähnten Vereinbarungen treffen können. Bedenke und erwäge wohl, 
daß Gott ein gerechter Richter iſt; ihm haben wir unſere Sache anheim— 
geſtellt, und ſeine Gerichte ſind ein tiefer Abgrund. Wie ſehr Du Dich auch 
wegen unſerer Bedrängnis und unſeres Mißgeſchicks brüſten, wie ſehr Du 
Dich über unſere Niedrigkeit erhaben fühlen mögeſt, vielleicht hat Gott 
von ſeinem heiligen Sitze nach ſeiner Barmherzigkeit und Gerechtigkeit 
zwiſchen Dir und mir ſchon anders entſchieden, als Du denkſt. Vermag 
keine Vorſtellung, keine Scheu vor dem Vater, keine Vermittelung, von 
Dir ein gerechtes Verfahren gegen uns und Einſtellung der Feindſelig— 
keiten zu erwirken, ſo rufen wir den römiſchen Papſt und die römiſche 
Kirche zu unſerem Schutze auf.“ 

Das Schreiben des Kaiſers an die Fürſten beginnt mit dem feier— 
lichſten Proteſt: „Wir erheben unſere Klagen vor dem allmächtigen Gott, 
vor der Jungfrau Maria, vor dem heiligen Apoſtelfürſten Petrus, unſerem 
Patron, und vor Euch allen, Ihr Fürſten, daß wir im Vertrauen auf ein 
Wort, an welchem uns kein Zweifel erlaubt war, ungerecht, unmenſchlich 
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und grauſam behandelt und der Rechte des Reichs, unſerer Güter und alles 
unſeres Beſitzes gegen göttliches und menſchliches Recht zur Schmach und 
zum Schimpf des Reichs beraubt ſind, ſo daß uns nichts als das nackte 
Leben belaſſen iſt.“ „Als das“, ſo fährt der Kaiſer fort, „faſt vor Euer 
aller Augen geſchah, ſchien zwar ein großer Teil von Euch ſich darüber tief 
zu bekümmern, aber Euer Kummer konnte leider nicht wehren, daß ſich der 
Haß unſerer Feinde an uns ſättigte. Und weil unſer Sohn trotz ſeiner ge— 
gebenen Verſprechungen ſich uns gefangen zu ſetzen und faſt zu Tode zu 
martern nicht ſcheute, deshalb wagen wir jetzt nicht, uns abermals ihm 
anzuvertrauen, damit er nicht neue Unbill und Schmach wie früher mit 
frevelhafter Willkür über uns bringe; dagegen bitten wir Euch auf das 
dringendſte, daß Ihr um Gottes, um des Reiches und um Eurer Ehre 
willen nun allen Fleiß anwendet, damit wir für jenes Unrecht, welches 
wir vor Euch erlitten, durch Euch Genugtuung erlangen. Wir unſererſeits 
find gern erbötig, nach Eurer und anderer gottesfürchtiger und unparteiiſcher 
Männer Entſcheidung ſowohl unſeren Sohn, wenn wir ihn gekränkt haben, 
wie jeden anderen im Reiche, den wir verletzt haben ſollten, nach Gebühr 
zu entſchädigen.“ Auch in dieſem Schreiben erklärt ſich der Kaiſer dann 
bereit, ſich dem Papſt zu unterwerfen und über die Zukunft des Reichs und 
der Kirche nach dem Willen der Fürſten eine Vereinbarung zu treffen, 
nur ſollten die Fürſten vor dem Sohne ihm Ruhe ſchaffen, damit er ſeine 
friedlichen Abſichten durchführen könne; weigere der König ſich, die Waffen 
ruhen zu laſſen, ſo forderte er, der Kaiſer, bei dem der Römiſchen Kirche 
ſchuldigen Gehorſam und dem Wohl des Reichs die Fürſten auf, den 
Sohn nicht ferner zu unterſtützen, weil dann offenbar ſei, daß derſelbe nicht 
aus Eifer für das göttliche Geſetz und aus Liebe zur Römiſchen Kirche, ſon— 
dern lediglich aus Herrſchſucht dies alles begonnen habe. Abermals 
ſchließt das Schreiben mit der Appellation an den Papſt und die Römiſche 
Kirche. 

Beide Briefe ließ der König vor den Fürſten verleſen und beſchloß 
dann mit ihnen eine Antwort. Als dieſe abgefaßt war, wurde ſie von 
dem Erzbiſchof von Magdeburg öffentlich vorgeleſen, genehmigt und dann 
durch zwei Prieſter und mehrere Mönche nach Lüttich geſandt. Es genügt, 
den weſentlichen Inhalt derſelben mitzuteilen. Nach etwa vierzigjähriger 
Spaltung der Kirche, welche das Reich in eine Einöde verwandelt und 
zum Abfall vom katholiſchen Glauben gebracht, ja faſt zu dem Heidentum 
zurückgeführt habe, heißt es, hätten ſie, die Fürſten des Reichs, einmütig 
die Herſtellung der kirchlichen Einheit beſchloſſen, deshalb das unverbeſſer— 
liche Haupt des Schismas entſetzt und ſich einen zwar von dem herrſchen— 
den Stamme entſproſſenen, doch rechtgläubigen König erwählt; ſcheinbar 
freiwillig habe der Kaiſer ſelbſt eingewilligt, die Regalien ausgeliefert, die 
Sorge für den Sohn und das Reich ihnen unter Tränen an das Herz 
gelegt, ſelbſt allem Glanz der Herrſchaft zu entſagen und nur für ſeine 
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Seele zu ſorgen verſprochen. Nun aber, erklärten die Fürſten weiter, 
kehre der Kaiſer wieder zu den gewohnten Liſten zurück und verbreite aller— 
orten die Klage, daß ihm Gewalt angetan ſei, rufe fremde Völker gegen 
das Reich in die Waffen und verlange Genugtuung für das ihm angeblich 
angetane Unrecht, wobei er ſich der Entſcheidung der Fürſten unterwerfen 
wolle; in Wahrheit bezwecke er damit nur, das Heer Gottes und Chriſti 
auseinanderzuſprengen und zu entwaffnen, um dann die Kirche aufs neue 
in Verwirrung zu ſtürzen. Damit ihm aber kein Anlaß zu gerechter Klage 
bleibe, forderten die Fürſten mit dem Könige den Kaiſer ſchließlich auf, 
indem ſie ihm jede Sicherheit zu gewähren ſich erboten, daß er ſofort vor 
dem geſamten Adel und dem ganzen Volke an einem Orte ſeiner Wahl 
ſich ſtelle, ſelbſt dort ſeine Sache führe und nach ihrem Spruch Genug— 
tuung zu geben und zu empfangen ſich verpflichte; alle Veranlaſſungen 
des Streits von Anfang des Schismas ſollten dann, gleich als ob keine 
Entſcheidung je früher getroffen ſei, noch einmal gründlich unterſucht und 
nach dem Ergebnis über Sohn und Vater ein endgültiges Urteil ge— 
ſprochen werden, auf daß der unſichere Zuſtand der Kirche und des Reichs 
unverzüglich beſeitigt, nicht aber alles wieder in gewohnter Weiſe auf das 
Unbeſtimmte hinausgeſchoben werde. 

Die Geſandten der Fürſten fanden zu Lüttich nicht die beſte Aufnahme; 
freilich war es kaum anders möglich, da ſie den Kaiſer und ſeine Anhänger 
als gebannte Ketzer behandelten und ihren Umgang mieden. Ohne Geleit, 
faſt wie Flüchtlinge, kehrten ſie nach Köln zurück. Die Antwort, welche 
ſie zurückbrachten, lautete wenig beruhigend: der Kaiſer verlangte ſofortige 
Auflöſung des feindlichen Heeres, ſpäter ſollten die ſchwebenden Streit— 
fragen auf einem Reichstage entſchieden werden. Die früheren Forde— 
rungen wurden nur wiederholt und zum zweiten Male Appellation an den 
Papſt und die Römiſche Kirche eingelegt. Zugleich hörte man im Lager 
des Königs, daß ſich zu Lüttich bereits ein großes Heer zu ſammeln be— 
ginne. Die Beſorgniſſe ſteigerten ſich, zumal die Belagerung von Köln 
nicht den erwünſchten Erfolg hatte. Mehrere Stürme auf die Stadt 
ſcheiterten. Die Städter beherrſchten den Fluß und ſperrten den König— 
lichen die Lebensmittel ab. Der Mangel an guter Nahrung und die Juli— 
hitze erzeugten Krankheiten im Lager; die Lage des Heeres war gegen Ende 
des Monats Juli unerträglich. So beſchloß der König, der überdies einen 
Überfall vor der Stadt beſorgte, endlich abzuziehen, um ſich unmittelbar 
gegen ſeinen Vater zu wenden. 

Nach einer Belagerung von mehr als drei Wochen wurde Köln von 
den Feinden frei; der König wandte ſich mit ſeinem Heere nach Aachen. 
Hier fand Graf Dietrich von Katlenburg, welcher den erſten Anlaß zu 
dieſen Wirren gegeben hatte, den Tod; von der Lagerkrankheit vor Köln 
ergriffen, war er mühſam noch bis Aachen dem Heere gefolgt. Ein offener 
Kampf, welchen der Sohn bisher noch immer gegen den Vater gemieden 
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hatte, ſchien jetzt unvermeidlich. Doch noch einmal ſuchte man ihm zu 
entgehen und ſchickte eine neue Geſandtſchaft an den Kaiſer ab. Man 
ließ ihm die Wahl, ob er zu abſchließenden Verhandlungen in der früher 
bezeichneten Weiſe ſich binnen acht Tagen in Aachen ſtellen oder ſein 
Heil dem Schwerte anvertrauen wolle. Die Geſandten kehrten nicht ſo— 
gleich zurück, und man erwartete demnach den Ausbruch des Kampfs. 
Endlich erſchienen ſie und brachten eine ſchriftliche Antwort. 

Der Kaiſer ſchrieb an die Fürſten: „Wir haben von unſerem Sohn 
verlangt und von Euch inſtändig erbeten, daß nach Entlaſſung des Heers 
zu einer Zuſammenkunft Anſtalt getroffen werde, damit über die uns 
angetane Unbill und einen dem Wohle des Reichs dienlichen Friedens— 
ſchluß in geziemender Weiſe Beſtimmung getroffen würde. Euch hat 
uns zu antworten beliebt, was zu noch ſchwererer Klage uns berechtigt, 
daß Ihr nach Aufhebung der Belagerung von Köln mit Heeresmacht über 
uns und unſere Getreuen zu kommen geſonnen ſeid, indem Ihr dabei nur 
zum Schein noch Verhandlungen in Ausſicht ſtellt und uns zu denſelben 
eine Friſt von acht Tagen gewährt, obwohl ein ſo kurzer Termin, wie Ihr 
wohl wißt, niemals bei einem Manne von einiger Bedeutung in einer 
geringfügigen Sache, geſchweige denn in einer ſo wichtigen Angelegenheit 
für genügend erachtet iſt und dies dem göttlichen und menſchlichen Recht 
wie allem Herkommen widerſtreitet. Denn es müßte uns mindeſtens eine 
ſolche Friſt zugeſtanden werden, binnen welcher wir die Erzbiſchöfe von 
Mainz, Trier und Bremen, die Biſchöfe von Freiſing, Augsburg, Chur 
und Baſel, die Herzöge Magnus und Theoderich, den Böhmenherzog, den 
Grafen von Flandern, den Grafen Wilhelm von Burgund und andere, 
deren Mitwirkung durchaus notwendig iſt, einberufen könnten. Deshalb 
verlangen und erbitten wir jetzt abermals wie früher, daß Ihr um Gottes 
und Eurer Seele willen und wegen unſerer Appellation an Papſt Paſchalis 
und an die Römiſche Kirche wie wegen der Wohlfahrt des Reichs unſeren 
Sohn beſtimmt, daß er ſein Heer entlaſſe, uns zu verfolgen aufhöre und 
Anſtalt getroffen werde, wie wir ſicher und gefahrlos mit den Fürſten zu— 
ſammenkommen können, um über die uns angetanen Kränkungen und den 
Frieden des Reichs in aller Ruhe zu verhandeln. Will unſer Sohn von 
ſeinen Verfolgungen nicht ablaſſen, ſo haben wir zu unſerem Schutz be— 
reits angerufen und rufen immer von neuem an Gott, die heilige Maria, 
den heiligen Petrus, unſeren Patron, und alle Heiligen wie alle Chriſten— 
ſeelen und ganz beſonders Euch, indem wir Euch in aller Unterwürfigkeit 
beſchwören, ihm nicht ferner bei ſolchem Unrecht hilfreich zu ſein. Damit 
er aber von ſeinen Verfolgungen und Ihr von ſeiner Unterſtützung abſteht, 
haben wir uns berufen und berufen uns jetzt zum drittenmal auf den 
Papſt Paſchalis und die Allgemeine Römiſche Kirche. Schützt uns dies alles 
nicht gegen die Verfolgungen, ſo ſtellen wir uns und unſere Sache dem 
Allmächtigen Vater, dem Sohne und dem Heiligen Geiſte, der Jungfrau 
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Maria, den Apoſteln Petrus und Paulus, dem heiligen Lambert und allen 
Heiligen anheim, auf daß das göttliche Erbarmen und die Fürbitte aller 
Heiligen unſere Niedrigkeit anſehen und uns gegen ſo große und ſo frevel— 
hafte Gewalttat ſchützen wolle. Amen.“ 

Dieſe Sprache iſt deutlich genug: Entlaſſung des feindlichen Heeres 
oder ein Gottesurteil verlangte der Kaiſer. Ein Gottesurteil erfolgte, 
aber in anderer Weiſe, als er, ſeine Anhänger und ſeine Widerſacher es 
erwartet hatten. Kaum waren die Geſandten in das Lager des Königs 
zurückgekehrt, ſo lief dort die Nachricht ein, daß der Kaiſer zu Lüttich ge— 
ſtorben ſei. Nur wenige Tage war er krank geweſen, doch hatte er ſelbſt 
bald den Anhauch des Todes verſpürt. Ruhig ging er ihm entgegen, 
beichtete reuig ſeine Sünden und nahm im Glauben das Sakrament. 
Sterbend ſandte er Boten des Friedens an den Papſt und ſeinen Sohn ab; 
dem letzteren überſchickte er ſein Schwert und ſeinen Ring. Er bat den 
Sohn, milde gegen die Männer zu verfahren, welche dem Vater noch in 
der letzten Not hilfreiche Hand geleiſtet hätten. Des Kaiſers letzter Wunſch 
war, an der Seite ſeiner Vorfahren in dem Speierer Dom, welchen er nach 
dem Plane des Großvaters in der großartigſten Weiſe vollendet hatte, die 
Ruheſtätte zu finden. So endete er nach chriſtlicher Vorbereitung zum 
Tode und jüngſten Gericht, ſanft hinüberſchlummernd in die andere Welt, 
am Dienstag den 7. Auguſt des Jahres 1106. Er ſtand nahe dem ſechs— 
undfünfzigſten Lebensjahre, und faſt fünfzig Jahre waren es, ſeit das 
Regiment nach dem Tode des Vaters an ſeinen Namen geknüpft war. 

Ein ruhiges Ende war Heinrich nach dem unruhvollſten Leben be— 
ſchieden. Wenn auch im Bann, doch verſöhnt in ſeinem Herzen mit Gott 
und den Menſchen, ging er, deſſen Namen ſeit einem halben Jahrhundert 
Streit über Streit erweckt hatte, friedlich aus dieſer Welt des Kampfes. 
Sein Todestag war der Wochen- und Jahrestag der Schlacht bei Melrich— 
ſtadt. Gerade achtundzwanzig Jahre zuvor an einem Dienstag, den er als 
Tag des Mars ſich zum Streite am liebſten wählte, hatte er König 
Rudolf in die Flucht geſchlagen; nun hatte ihn ſelbſt eine höhere Macht 
überwunden. Man gedachte jenes Siegs und hatte wohl Grund, das Glück 
desſelben geringer anzuſchlagen als die Ruhe dieſes Sterbebettes. Wie oft 
ſind die ſtillſten Triumphe am köſtlichſten! Niemand mag ſich Heinrichs 
Leben wünſchen, jeder ſein Ende. 

Kein Sohn ſoll nach dem Todestag des Vaters trachten oder ſich 
deſſen freuen. Und doch kann man es Heinrichs Sohn kaum verargen, 
wenn ihn die große Botſchaft, die von Lüttich kam, mit Befriedigung 
erfüllte. Wieviel galt es, daß er die Waffen nicht gegen den Vater zu 
brauchen, ihm nicht im Kampfgewühl zu begegnen hatte, daß der Mund 
verſtummt war, der die furchtbarſten Anklagen gegen ihn zu erheben nur 
allzu berechtigt war! Kaum traute der König dem unverhofften Glück, 
bis der kaiſerliche Kämmerer Erkenbold und Biſchof Burchard von Münſter 
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ihm Schwert und Ring mit den letzten Aufträgen des Vaters überbrachten. 
Wir hören nicht, daß ihm eine Träne entfallen ſei. 

Namenloſe Freude herrſchte in und um Aachen. „Nicht lauter“, ſagt 
ein Zeitgenoſſe, „pries Iſrael bei Pharaos Untergang den Herrn, und nicht 
ſtürmiſcher jubelte Rom bei dem Triumphgepränge ſeiner Kaiſer.“ Der 
traurige Streit zwiſchen Vater und Sohn war beendet, der kirchliche Zwie— 
ſpalt gehoben; Ausſichten eröffneten ſich, auf neuen Grundlagen das Reich 
der deutſchen Nation herzuſtellen; der Friede zwiſchen Reich und Kirche 
ſchien endlich mehr als ein frommer Wunſch. Endloſe Verwickelungen 
löſten ſich nach menſchlichem Ermeſſen jetzt wie von ſelbſt, nachdem Gottes 
Hand in die Wirren der Welt eingegriffen hatte. So lacht das Blau des 
Himmels, wenn die Sonne plötzlich die finſteren Wolken durchbricht, 
wie die Friedenshoffnung damals tauſend und abertauſend Herzen er— 
quickte. 

Anders war die Stimmung in Lüttich, wo die Leiche des Kaiſers lag. 
Aufrichtig trauerten die Bürger, laut jammerten die Armen und Hilf— 
loſen; denn ſie hatten einen freigebigen und hilfreichen Herrn in dem 
Kaiſer verloren. Voll Unruhe ſahen Herzog Heinrich, Biſchof Otbert 
und ihre Genoſſen der Zukunft entgegen, da der Stern erloſchen war, nach 
welchem fie ihre Blicke gerichtet hatten. Wohl dachten fie an ihren Frie— 
den mit dem König, aber ſie wußten nicht, wie teuer ſie ihn zu erkaufen 
hätten, welchen Wert der Sohn auf die letzte Bitte des Vaters legen würde. 

Die nächſte Sorge richtete ſich auf die Beſtattung der Kaiſerleiche. 
Biſchof Otbert ließ ſie vorläufig, bis der König Beſtimmung getroffen 
habe, vor dem Marienaltar im Lütticher Dom beiſetzen. Als in Aachen 
bekannt wurde, daß die Gebeine des Ketzers an geweihter Stelle ruhten, 
erhob ſich ſofort unter den Biſchöfen um den König ein gewaltiger Sturm. 
Erzbiſchof Heinrich von Magdeburg ſprach in apoſtoliſcher Vollmacht das 
Interdikt über den entweihten Dom aus; die Biſchöfe beſchloſſen, daß 
Otbert und ſeine Genoſſen nicht eher in den Schoß der Kirche aufzunehmen 
ſeien, bis die Leiche wieder ausgegraben ſei. Dem König, welcher die Ge— 
beine des Vaters nach Speier zu bringen wünſchte, riet man Boten nach 
Rom zu ſenden, um für den Toten womöglich die Löſung vom Banne 
zu erwirken; ſetze er vor erfolgter Abſolution die Leiche in den Kaiſer— 
gräbern bei, ſo laufe er Gefahr, den Fluch der Kirche auf ſein eigenes 
Haupt zu laden. Der König wagte nicht, offen den Biſchöfen entgegen— 
zutreten. 

Unerwartet ſchnell unterwarfen ſich Otbert und ſeine nächſten Freunde. 
Alle erhielten Verzeihung und Abſolution, Otbert aber mußte ſich ver— 
pflichten, die Leiche aus dem Dome zu ſchaffen. Am 15. Auguſt wurde fie 
ausgegraben, in aller Stille nach einer ungeweihten Kapelle auf dem 
Corneliusberg, jetzt Cornillon, einer kleinen Anhöhe auf dem rechten 
Ufer der Maas etwa eine halbe Meile von Lüttich, geſchafft und dort ohne 
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Sang und Klang eingeſcharrt. Kein Seelenamt, keine Totengeſänge er— 
tönten über dem Kaiſergrabe; nur ein fremder Mönch, der von ſeiner 
Pilgerfahrt nach Jeruſalem zurückkehrte und einige Zeit in jener Gegend 
verweilte, ſang Tag und Nacht in der einſamen Kapelle die Sterbe— 
pſalmen. Nur neun Tage blieb die Leiche, dann wurde ſie abermals aus— 
gegraben. Der König hatte Geſandte nach Lüttich geſchickt und verlangte 
die Auslieferung. Unter gewaltigem Zulauf des Volks wurden die Ge— 
beine nun in die Stadt zurückgebracht. Trotz des Widerſtrebens der Dom— 
herren zog das Volk mit dem Sarg in den Dom und ließ dort durch um 
Lohn gedungene arme Kleriker Vigilien halten. Die Menge drängte ſich 
um den Sarg, um ihn zu berühren, und glaubte, dadurch einen beſonderen 
Segen zu empfangen. Man legte Saatkörner auf denſelben, weil man 
wähnte, daß ſie ſo eine außergewöhnlich fruchtbringende Kraft gewinnen 
würden. Die Erde, in welcher der Kaiſer geruht hatte, grub man aus und 
ſtreute ſie über die Acker. Heinrichs Gebeine achteten die Lütticher jetzt wie 
die Reliquien eines Heiligen und wollten ſie nicht wieder aus ihrer Stadt 
laſſen; der Verluſt derſelben, meinten ſie, beraube ſie ihres Wohlſtands 
und Glücks. Nur mit Mühe konnten die Geſandten den ue des 
Königs erfüllen. 

Sobald der König die Leiche ſeines Vaters in ſeiner Gewalt hatte, ließ 
er ſie in einem ſteinernen Sarge nach Speier führen; Erkenbold, der treue 
Kämmerer des Verſtorbenen, übernahm das Geleit. Als der Trauerzug 
am 3. September nach Speier kam, zogen ihm die Geiſtlichkeit und das 
Volk in feierlicher Prozeſſion entgegen. Mit großen Feierlichkeiten brachte 
man die Leiche in den Dom und beſtattete ſie neben den Gräbern des 
Vaters und Großvaters. Wider den Willen Biſchof Gebhards war dies 
geſchehen, und wie er den Lebenden verfolgt hatte, ſtörte er jetzt noch ein— 
mal die Ruhe des Toten. Den entweihten Dom belegte er mit dem Inter— 
dikt und brachte es dadurch dahin, daß abermals das Grab aufgeriſſen und 
der Sarg in die ungeweihte Kapelle der heiligen Afra zur Seite des Doms 
geſtellt wurde. Die Bürger verwünſchten den Biſchof, denn ſie hatten 
den Kaiſer geliebt, welcher ſtets die Speierer hoch gehalten, — aber was 
konnten ſie erreichen, wo ſelbſt der König nachgeben mußte? Denn in— 
zwiſchen war auf die Anfrage desſelben in Rom der Beſcheid des Papſtes 
eingegangen, daß die Ehrfurcht vor den heiligen Märtyrern, die unter 
Androhung göttlicher Strafen die Entfernung der Leichen gottloſer Per— 
ſonen aus den ihnen geweihten Kirchen verlangten, die Beſtattung des Ge— 
bannten im Dome verbiete. 

Faſt fünf Jahre ſtand die Kaiſerleiche unter dem Fluche der Kirche in 
der ungeweihten Kapelle, doch das Volk beſuchte gern die Stelle, wohin der 
Haß des Papſtes und des Biſchofs den toten Kaiſer verbannt hatte. End— 
lich kamen andere Tage. Der König zwang dem Papſt das Inveſtiturrecht 
ab, um welches der Vater ſolange geſtritten, und nötigte Rom, den Fluch 


647 


Heinrichs IV. Untergang [1106] 


von deſſen Aſche zu nehmen. Da wurde am 7. Auguſt 1111 — am Todes: 
tage des Kaiſers — der Sarg abermals in den Dom und die Kaiſergruft 
gebracht, und jetzt geſchah es mit allen kirchlichen Ehren und unerhörter 
Pracht. Die Gegenwart des Sohnes, der bereits die Kaiſerkrone empfangen 
hatte, und vieler Fürſten erhöhte den Glanz einer Feierlichkeit, die in ihrer 
Art einzig daſtand; ſie war die Verherrlichung eines Fürſten im Tode, auf 
deſſen Haupt im Leben Schmach auf Schmach gehäuft war, und nicht zum 
geringſten Teil von denen, die nun ſein Andenken ehrten. 

Einige Tage nach dieſer Feier befreite Heinrich V. die Bürger von 
Speier von dem Buteil, d. h. dem Erbteil, welches die Herren an der Ver— 
laſſenſchaft ihrer Hörigen bei einer Ehe mit Fremden beanſpruchen konnten. 
Da eine große Zahl der Speierer noch unfreie Leute waren, laſtete dieſe 
Abgabe ſchwer auf vielen und hemmte die Entwicklung des ſtädtiſchen 
Lebens. So wichtig war das Privilegium, daß es der Kaiſer mit goldenen 
Buchſtaben an dem Haupteingange des Doms eingraben ließ. Auch der be— 
ſchwerlichſten Herrendienſte und der läſtigſten Abgaben an den Biſchof wur— 
den die Speierer entledigt, wichtige Zollfreiheiten ihnen eingeräumt, ſie 
von jedem Gericht außer der Stadt eximiert. Dies alles gewährte ihnen 
Heinrich gegen die Verpflichtung, daß ſie alljährlich insgeſamt am Todes— 
tage des Vaters feierlich mit brennenden Kerzen zur Seelenmeſſe zögen 
und jedes Haus ein Brot als Almoſen ſpendete. Die Lütticher hatten recht, 
wenn ſie ſegensreiche Wirkungen und eine fruchtbringende Kraft der Aſche 
des Gebannten beigemeſſen und ſie deshalb zu bewahren verlangt hatten; 
die Wunder der kaiſerlichen Reliquien nährten nun nicht ſie, ſondern die 
Bürgerſchaft und die Armut in Speier. 

Gern hätte der König den Wunſch, welchen der ſterbende Vater für fein . 
Begräbnis ausgeſprochen hatte, ſogleich erfüllt, doch war es ihm erſt nach 
Jahren verſtattet. Leichter wäre ihm geweſen, die letzte Bitte des Vaters 
für ſeine Freunde zu gewähren, doch gerade hierin zeigte er ſich weniger 
willig. Nahm er auch Otbert und die wenigen Biſchöfe, die mit ihm hielten, 
um jedes Andenken an die Kirchenſpaltung zu beſeitigen, ſofort zu Gnaden 
an, ſo mußten die Kölner Bürger doch noch einmal vor ſeinem Zorne 
zittern. Schwere Rache drohte er ihnen für die Verluſte, welche er vor 
ihren Mauern erlitten, ſammelte ein großes Heer aus den rheiniſchen 
Gegenden und zwang die Städte am Fluß, ihm Schiffe zur Belagerung 
Kölns zu ſtellen. Ringsum ſahen ſich die Kölner alsbald eingeſchloſſen, 
und nirgends zeigte ſich ihnen eine Ausſicht auf Rettung. In der Ver— 
zweiflung erboten ſie ſich unter Vermittelung des Herzogs Berthold von 
Zähringen, dem Könige eine Buße von 5000 Mark Silber zu zahlen, wenn 
er ihrer ſchonte. Lange ſchwankte er, gab aber endlich nach und löſte fein 
Heer auf. 

Herzog Heinrich, der ſich nur dann zur Unterwerfung bereit erklärt 
hatte, wenn ihm ſein Herzogtum zurückgegeben würde, verſuchte nach Ab— 


648 


[1106] Heinrichs IV. Untergang 


weiſung feiner Forderung das Glück der Waffen gegen den König, aber 
er wurde ſofort überwältigt, fiel ſelbſt in die Hände ſeiner Feinde, und der 
König übergab ihn zur Bewachung dem Biſchof Udo von Hildesheim. 
Durch einen glücklichen Zufall entkam der Gefangene der Haft und warf 
ſich noch einmal in den Kampf. Aachen, wo er die Einwohner für ſich ge— 
wonnen hatte, nahm ihn auf; mehrere Grafen und angeſehene Herren 
Lothringens ſchloſſen ſich ihm an. Dennoch waren alle ſeine Anſtren— 
gungen vergeblich. Herzog Gottfried rüſtete gegen ihn ein ſtattliches Heer, 
ſtürmte Aachen und behandelte die Einwohner mit ſchreckbarer Strenge. 
Die tüchtigſten Anhänger Heinrichs fielen in Gottfrieds Hände, der ſie 
durch Erteilung von Lehen für ſich gewann; nur mit Not entrannen er 
ſelbſt und ſeine Söhne ihrem Widerſacher. Da gaben ſie ſelbſt ihre Sache 
verloren. Sie unterwarfen ſich dem König, der ihnen die Grafſchaft Lim— 
burg und ihre anderen Beſitzungen beließ; das Herzogtum blieb Gottfried 
von Löwen. So waren in Lothringen, während der König im Oktober aus 
den rheiniſchen Gegenden zunächſt nach Sachſen, dann nach Bayern ge— 
gangen war und in Regensburg das Weihnachtsfeſt mit großem Glanze 
gefeiert hatte, ſeine letzten Widerſacher bezwungen worden. Er war, wo— 
nach er ſolange geſtrebt hatte, unbeſtrittener Herr des Reichs. In eine 
günſtigere Stellung, als jemals ſein Vater gehabt, trat er ein. Viel war 
ihm freilich zu vergeben, aber viel konnte ihm auch nachgeſehen werden, 
wenn ihm die königliche Autorität dauernd in den deutſchen Ländern zu 
ſichern und einen Frieden mit Rom zu gewinnen gelang, bei welchem die 
Herrſchaft der deutſchen Nation und die Stellung des Kaiſertums unan— 
getaſtet blieb. Das war ſeine Lebensaufgabe, wie er ſelbſt ſie er— 
kannte. 


Der Name Heinrichs IV. gehört, den Wirren der Zeit enthoben, nun 
der Geſchichte an. Tauſendfach hat ſie ihn genannt und wird immer von 
neuem von ſeiner unglücklichen Regierung berichten. Selten war einem ge— 
krönten Haupte ein halbes Jahrhundert zum Regiment beſchieden, und nie 
wohl iſt ein ſo langes Regiment in gleicher Weiſe eine ununterbrochene 
Kette von Gefahren, Kämpfen und Demütigungen geweſen; die Kraft des 
Erzählers ermüdet, wenn er dieſes endloſe Anringen eines Sterblichen 
gegen unüberwindliche Mächte darzuſtellen hat. Die Aufgabe der Ge— 
ſchichte iſt nicht, Heinrichs Verteidigung zu führen, noch weniger den Bann 
abermals in die Gruft von Speier zu ſchleudern: ſie hat nur einem Manne, 
der tief in die Geſchicke des Abendlandes eingriff, nach ſeinen Abſichten und 
ſeinen Taten gerecht zu werden. 

Nicht gewöhnliche Gaben vereinigten ſich in dieſem Kaiſer. Die Natur 
hatte ihm eine hohe Geſtalt, ſchöne Geſichtszüge, ein flammendes Auge ver— 
liehen. Leicht gewann er durch ungeſuchte Freundlichkeit die Gunſt der 
Maſſe, aber mit Schrecken erfüllte die Hoheit ſeiner Erſcheinung ſeine mäch— 
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tigen Feinde. Vielen konnte er vieles fein. Nichts entging feinem ſcharfen 
Blicke und ſeinem lebhaften Geiſte; mit bewunderungswürdiger Sicherheit 
traf er bei ſchwierigen Rechtsfällen den entſcheidenden Punkt. Das Leben 
ließ ihm wenig Zeit, die ſtillen Künſte des Friedens zu üben, doch umgab 
er ſich gern mit Klerikern von ausgezeichneten Geiſtesgaben und erfreute 
ſich an ihren wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Leiſtungen. Er war mit— 
leidig und freigebig, beſonders gegen die Geiſtlichkeit und die Armen; vor 
allem zu Speier wußte man es zu rühmen und hat dort noch lange des 
mitleidigen Kaiſers gedacht. So mißtrauiſch ſein Gemüt, ſo leidenſchaftlich 
ſein Charakter war, verzieh er doch leicht, zu leicht ſeinen Widerſachern, 
wenn ſie ſeine Gnade anriefen; ſelbſt Meuchelmörder, die gegen ihn ge— 
dungen waren, ließ er ſtraflos von dannen ziehen. Eine durch und durch 
hochſtrebende Natur, hätte er in anderen Zeiten ein Hort für die Nation 
ſein können. 

Heinrichs durchdringenden Verſtand, ſeine raſtloſe Tätigkeit haben 
ſelbſt ſeine erbittertſten Feinde anerkannt; ſie wußten am beſten, wie ſchwer 
ihm ein nachhaltiger Erfolg abzuringen war. Solange er ein Heer hinter 
ſich hatte, überließ er gern ſeine Sache der Waffenentſcheidung. Nie iſt er 
ſelbſt vom Kampfe zurückgeblieben; meiſt ſah man ihn mitten im Schlacht— 
getümmel. Im Siege war er dem Feinde furchtbar; aus jeder Niederlage 
raffte er ſich ſchnell empor. Aber nicht ſelten faßte er im Mißgeſchick über— 
eilte Entſchlüſſe und räumte im Augenblick verzagt den Platz ſeinen Geg— 
nern, wo ihn ein Mann ruhigeren Sinns noch zu behaupten verſucht hätte. 
Sein letztes Ziel ließ er niemals aus dem Auge, niemals ruhte er, einen 
anderen Weg zu demſelben zu ſuchen, wenn ihm der eine verſperrt war. 

Das Ziel, wohin Heinrich ftrebte, liegt offen vor. Die ererbte Macht 
herzuſtellen und neu zu befeſtigen, eine wahrhaft kaiſerliche Gewalt, wie 
ſie ihm vom Vater hinterlaſſen war, zu üben und ſeinem Sohne dereinſt 
zu überliefern: darauf allein waren ſeine Gedanken gerichtet. Kein neues 
Recht hat er verlangt, aber jedes überkommene, welches ſeine Mutter und 
die Reichsverweſer hatten ruhen laſſen, rückſichtslos, ſobald er ſelbſt die 
Regierung ergriff, in Erinnerung gebracht und nach Kräften geübt, 
namentlich Rom und den deutſchen Fürſten gegenüber. Eine vollſtändige 
Reſtauration des alten Kaiſertums in ſeiner ganzen Machtfülle trotz der 
Verbreitung der neuen kirchlichen Ideen, trotz des geſteigerten Selbſt— 
bewußtſeins der fürſtlichen Herren ſah er als die Aufgabe ſeines Lebens an. 
Ihre Löſung überſtieg ſeine Kräfte; die neuen Mächte waren kräftiger als 
die Erinnerungen der alten Zeit. 

Vielleicht hätte Heinrich ſein Ziel erreicht, wenn er die niederen Klaſſen 
in Deutſchland — Kaufleute, Handwerker und Bauern — als bewaffnete 
Oppoſition gegen das Fürſtentum um ſich geſchart, wenn er zugleich den 
deutſchen Klerus zu einem entſchloſſenen Widerſtand gegen die romaniſche 
Reform des Papſttums vereinigt hätte. Die Möglichkeit, dem Kaiſertum 
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fo ganz neue Grundlagen feiner Macht zu geben, tritt aus vielen Erſchei— 
nungen der Zeit hervor. Mehr als einmal haben die Städter und Bauern 
dem Kaiſer Hilfe angeboten und gewährt; mehr als einmal hat die deutſche 
Geiſtlichkeit bei ihm Schutz gegen die Übermacht Roms geſucht und ihm die 
Hand gereicht. Zeitweiſe ſcheinen auch wirklich Gedanken an eine innige 
Verbindung des Kaiſertums mit den Intereſſen des deutſchen Klerus und 
der niederen Volksklaſſen zum Kampfe gegen Roms Herrſchaft und die 
ihm verbündeten fürſtlichen Gewalten im Reiche den Kaiſer beſchäftigt zu 
haben, rechte Geſtalt aber haben ſie niemals gewonnen. Mit den Biſchöfen 
der Lombardei Rom zu bekämpfen, das deutſche Fürſtentum durch Spal— 
tung zu ſchwächen — das waren ſchließlich doch meiſt die Mittel, zu denen 
Heinrich zurückgriff, um die kaiſerliche Macht herzuſtellen. Mit dieſen 
ſchwächlichen Mitteln einer Epoche, die ſich überlebt hatte, ſuchte er ſich, 
ſeinem Hauſe und ſeinem Volke die höchſte Gewalt zu ſichern. Aber die 
Welt beherrſcht in erregten Epochen nur, wer die Geiſter auf neue Bahnen 
fortreißt. Die ſchöpferiſche Kraft dazu fehlte Heinrich, und deshalb hat er, ſo 
mannhaft ſeine Anſtrengungen waren, doch zuletzt nicht den Sieg ge— 
wonnen. 

Allerdings hatte es Heinrich neben tiefen Demütigungen auch an 
großen Erfolgen nicht gefehlt. Das Glück der Waffen gab ihm wiederholt 
eine ſo außerordentliche Macht in die Hände, daß er ſeinem Ziele nicht 
fern ſchien. Doch es war nur ein trügeriſcher Schein; dauernd ließ ſich die 
gewonnene Gewalt nicht erhalten. Die Summe des dreißigjährigen Kampfs 
gegen Rom und die deutſchen Fürſten blieb für ihn der Verluſt Italiens, 
die Befeſtigung des Gregorianiſchen Papſttums, die Erhebung des deutſchen 
Fürſtentums zu ſelbſtändiger Gewalt neben oder vielmehr über dem Kaiſer— 
tum. Die Regierung Heinrichs IV. bildet gleichſam die Kehrſeite zu den 
Erfolgen und dem glanzvollen Regimente Ottos des Großen. 

Man iſt nicht müde geworden, alles Mißgeſchick Heinrichs als eine 
Folge perſönlicher Verſchuldung zu bezeichnen. Bald ſollte es die göttliche 
Strafe unnatürlicher Lüſte ſein, welche die kirchliche Partei ihm nachzu— 
ſagen liebte, aber niemals erweiſen konnte. Bald ſah man es als die ge— 
rechte Vergeltung für ſeine frevelhaften Angriffe auf die Römiſche Kirche 
an. Aber war Heinrich nicht viel mehr der angegriffene Teil als der an— 
greifende? Und war es Frevel, wenn er ſein Reich und ſein Leben ver— 
teidigte? Daß er ſich die Waffen gegen Rom zu führen nicht ſcheute, hat 
man als Auflehnung gegen die Kirche, ſeine und unſer aller Mutter, ge— 
brandmarkt. Aber Heinrich war kein Feind der Religion und der Kirche 
Chriſti, wie er im Leben und Sterben gezeigt hat, und wenn er der Römi— 
ſchen Kirche nicht mit der Liebe des Sohnes begegnete, ſo hat ſie ihm 
andererſeits kaum jemals die Zärtlichkeit der Mutter gezeigt. Welche Ge— 
ſtändniſſe er auch über ſeine Verſchuldung gegen die Kirche in Augenblicken 
größter Bedrängnis abgelegt hat, ſie kamen ihm ſicherlich nicht von Herzen 
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und wiegen nicht ſchwerer als jedes erzwungene Bekenntnis. Man müßte 
ſehr befangen ſein, wenn man alle Schuld der Zerwürfniſſe zwiſchen ihm 
und Rom nur ſeinem Mangel an kirchlicher Pietät zuſchreiben wollte. 

Allerdings hat Heinrich manches Unglück, das ihn traf, ſelbſt ver— 
ſchuldet. Sein Mißtrauen gegen jedermann, ſein Trotz im Siege, ſeine 
Verzagtheit in unvorhergeſehenen Gefahren, ſeine Unſtetigkeit im Ver— 
halten gegen Freund und Feind ſind für ihn die Quelle unſäglicher Leiden 
geweſen. Die Haupturſache ſeines Mißgeſchicks aber war und blieb, daß 
er gegen die geiſtigen Mächte kämpfen mußte, welche ſeine Zeit beherrſchten, 
und deren volle Bedeutung er ſelbſt kaum erfaßte. Dieſe Mächte waren un— 
bezwinglich, ſolange nicht eine neugeborene gewaltigere Kraft über ſie kam, 
und in Heinrich war eine ſolche Kraft nicht erſtanden. 

Heinrichs Gegner haben im Augenblick ſeines Todes ihren Sieg 
jubelnd gefeiert; der ſolange gefürchtete Gegner ſtarb überwältigt. Aber 
deshalb iſt ſein Kampf kein vergeblicher geweſen. Hätten ſich Gregors 
Ideen, ohne Widerſtand zu finden, verwirklichen können, ein auf eigener 
Kraft ruhendes Kaiſertum, die Herrſchaft der deutſchen Nation, ſelbſt ein 
Deutſches Reich wäre fortan unmöglich geweſen. Wenn auch Heinrich über 
die Feinde ſeiner Krone nicht den Sieg errang, vielmehr tatſächlich unter 
ihm das Kaiſertum mehr als je an Machtfülle einbüßte, ſo hat er doch kein 
Recht des Reichs gegen Rom und die Fürſten förmlich aufgegeben. Der 
unglückliche, verfolgte Mann in Lüttich hinterließ ſeinem undankbaren 
Sohne noch das koſtbarſte Vermächtnis in den ungeminderten Kaiſer— 
rechten. Mit zitternder Hand hat er dieſe bis zur letzten Stunde feſtzu— 
halten geſucht; ſelbſt als ſie ihm der Sohn entwand, ſie krampfhaft 
wiederergriffen, um ſie nur ſterbend dem rechtmäßigen Nachfolger zu 
überliefern. Er unterlag allerdings, aber in ſeinem Falle rettete er noch die 
Rechte des Kaiſertums und des Deutſchen Reiches aus den Wirren der Zeit. 
Bei ſeinen Nachfolgern ſtand es, dieſe Rechte wieder zur Geltung zu 
bringen, unter günſtigeren Umſtänden mehr zu leiſten, als er vermocht hatte. 

Und auch das darf nicht vergeſſen werden: nur durch Heinrichs Wider— 
ſtand iſt die ſtarre Konſequenz des Gregorianiſchen Syſtems, die abſolute 
Herrſchaft des Papſttums, gebrochen worden. Schon Urban II. hat den 
weltlichen Mächten große Zugeſtändniſſe machen müſſen, größere ſeine 
Nachfolger. Das Ende des Inveſtiturſtreits war ein Konkordat, in welchem 
ſich Kaiſertum und Papſttum als oberſte Gewalten der abendländiſchen 
Chriſtenheit nebeneinander anerkannten. Noch war dieſer Streit nicht be— 
endet; der Sohn nahm ihn als eine Erbſchaft des Kaiſertums auf. Schon 
daraus erhellt, daß der Vater nicht für eine perſönliche Sache, ſondern für 
das Recht des Reichs und der Nation die Waffen ergriffen hatte. Um nicht 
Geringeres handelte es ſich bei dieſem Streite als um den Prinzipat über 
die abendländiſche Welt, und ſein Ausgang hat für die weitere Entwicklung 
der Kirche und der Staaten des Oceidents die Entſcheidung gegeben. 
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Heinrich IV. ſtritt für die Herſtellung vergangener Zuſtände, er be— 
kämpfte die neuen Gewalten der Zeit. Aber aus ſeiner Gruft entſtiegen 
die Vorahnungen einer Epoche, wo ſich neue Kräfte in unſerer Nation ent— 
wickeln ſollten, welche ſich jenen Gewalten gewachſen zeigten, denen er 
ſelbſt unterlag. Zu ſeiner Zeit und im Anſchluß an ihn traten die deutſchen 
Städte zuerſt handelnd in die Geſchichte ein: ihr Widerſtand gegen die deut— 
ſchen Fürſten wurde damals gebrochen, doch ihre Kraft erſtarkte im Laufe 
der Zeit, und Tage kamen, wo die Fürſten vor den Bürgern zitterten. Um 
Heinrich hat ſich auch die erſte Oppoſition des deutſchen Klerus gegen das 
Syſtem Gregors und das von demſelben beherrſchte Papſttum gebildet: zu 
ſchwach gegen die gewaltige Strömung jenes Jahrhunderts, wurde ſie über— 
wältigt, aber ſich wieder und wieder erhebend und wieder unterdrückt, 
wuchs ſie doch allmählich zu unbezwinglicher Stärke und gewann welt— 
geſchichtliche Siege. Da gedachte man Heinrichs und ſeiner Kämpfe; mit 
Begier zog man jedes Schriftſtück an das Licht, welches von dem kaiſer— 
lichen Gegner Hildebrands Kunde gab. 

Nicht vergeblich hat Otto der Große das deutſche Kaiſertum erhöht, 
nicht vergeblich Heinrich IV. das kaiſerliche Recht bis zum letzten Atemzug 
verteidigt. Dichtes Grün umwuchert den morſchen, vom Sturm nieder— 
geworfenen Stamm. 


653 


Inhalt des dritten Bandes 


Sechſtes Buch 


Erhebung des Papſttums in Heinrichs IV. Jugend 


1057-1077 
Seite 


1. Das deutſche e und an Ent⸗ 
Wies 8 5 n 28 


Reſtaurationspolitik der A 3. 4. RER neuer Ges 
walten 4. 5. Verhältnis des Volkes, des Adels, des Klerus im 
Deutſchen Reiche zum Kaiſertum 6. 7. Stellung des deutſchen 
Kaiſertums zum römiſchen Bistum 7. 8. Hildebrands Bedeu— 
tung 8. 9. Seine Jugend 9—12. Hildebrand im Dienſte Gre— 
gors VI. 12. 13. Hildebrand in Cluny und im Dienſte Leos IX. 
13—15. Hildebrand und Victor II. 15. 16. Die Inveſtitur⸗ 
frage vom Kardinal Humbert angeregt 17. 18. Stephan IX. 
18. 19. Benedict X. und Nikolaus II. 20 —22. Hildebrand löſt 
die Abhängigkeit Roms vom deutſchen Hofe 22. 23. 


2. Das Papſttum inmitten der Menden Ber 
Wegung Nen 2 124—46 


Roms Bund mit der Yataria und 75 Norman⸗ 
nen. Erſtarkung des Nationalgefühls in Italien 24. Das Volk 
in Mailand und die Mailänder Geiſtlichkeit 24. 25. Anſelm, 
Ariald und Landulf als Führer der kirchlichen Bewegung in Mai— 
land; ihr Verhältnis zu Rom 25—28. Des Normannen Richard 
Anfänge 28. 29. Richard durch Waimar von Salerno mit 
Averſa belehnt 29. Robert Guiscards Anfänge 29—31. Nie 
chard und Robert breiten ihre Macht aus 31. 32. Richard wird 
Fürſt von Kapua und Vaſall des Papſtes 32. 33. Er tritt als 
Schutzherr der Kirche gegen den römiſchen Adel auf 33. 34. 
Petrus Damiani unterwirft die mailändiſche Kirche dem apoſto— 


3. Die Regentſchaft der Kaiferin Agnes. 


Inhalt 


liſchen Stuhl 34. 35. Die römiſche Kirchenverſamm— 
lung von 1059, Eröffnung des Konzils im Lateran 35. 36. 
Entſetzung und Demütigung Benediets X. 36. Bedeutung der 
auf dem Konzil erlaſſenen Verordnung über die Papſtwahl 36 
bis 38. Krönung des Papſtes 38. 39. Hilfskräfte des 
Papſttums. Gegenſatz des Papſttums zum Kaiſertum 39. 
Rom erklärt ſich für die Pataria, für die Herſtellung des kano— 
niſchen Lebens und gegen die Laieninveſtitur 39. 40. Beziehun— 
gen Roms zur franzöſiſchen Kirche 40. 41. Stellung Herzog 
Gottfrieds zu der Kurie 41. Befeſtigung des Bundes Roms mit 
den Normannen 42. 43. Der Papſt in der Mitte der italieni— 
ſchen Bewegung 43. Hildebrand als Archidiakon der 
römiſchen Kirche. Hildebrand gewinnt eine hervorragende 
Stellung als Archidiakon und Abt von St. Paul 43. 44. Sein 
Verhältnis zu Petrus Damiani, Deſiderius von Monte Caſſino 
und Alphanus von Salerno 44. 45. Geringer Einfluß antiker 
Reminiſzenzen auf den Aufſchwung des Papſttums 46. An— 
knüpfung an die Formen der jüdiſchen Theokratie und der karo— 
lingiſchen Monarchie 46. 


Die inneren Zuſtände Deutſchlands. Schwäche 
der Kaiſerin 47. 48. Anſprüche der Fürſten 48. Adalbert von 
Bremen durch die Billinger bedrängt 49. Anno von Köln im 
Kampfe mit dem Pfalzgrafen Heinrich 49. 50. Des Pfalz 
grafen unglückliches Ende 50. Annos Stellung 50. Biſchof 
Günther von Bamberg 50. 51. Einfluß des Biſchofs Heinrich 
von Augsburg auf die Kaiſerin 51. Uneinigkeit der geiſtlichen 
Herren 52. Stellung der Kaiſerin zu den Herzögen 52. 53. 
Rudolf von Rheinfelden erhält das Herzogtum Schwaben 33. 
54. Die Stellung der Marken zum Reiche 54. 55. Die aus— 
wärtigen Verhältniſſe. Friede mit Ungarn und Ver— 
löbnis Salomos mit Judith, der Schweſter König Heinrichs 
55. Erhebung der nationalen Partei in Ungarn unter Bela und 
Niederlage der Deutſchen in Ungarn 56. 57. Widerſpruch der 
deutſchen Biſchöfe gegen die Beſchlüſſe der römiſchen Synode 
von 1059 57. 58. Der Papſt und Hildebrand begegnen auch 
in Italien Schwierigkeiten 58. 59. Tod Nikolaus' II., Erz 
hebung Anſelms von Lucca als Alexander II. unter dem Schutze 
der Normannen 59. 60. Gefährdete Stellung der deutſchen 
Regentin 61. Erhebung Ottos von Nordheim auf den baye— 
riſchen Herzogsſtuhl 61. Agnes nimmt den Schleier 61. Das 
Schisma des Cadalus. Die Synode zu Baſel, Ver— 


Seite 


47—70 


Inhalt 


werfung Alexanders II., Wahl des Biſchofs Cadalus von 
Parma als Honorius II. 62. 63. Sendung Benzos nach Rom 
63. Cadalus ſelbſt gegen Rom 63. Beſorgniſſe des Petrus 
Damiani 64. Hildebrands Heer erleidet eine Niederlage 64. 
65. Herzog Gottfried tritt zwiſchen die ſtreitenden Parteien 65. 
66. Der Sturz der Kaiſerin. Unzufriedenheit der Für— 
ſten 66. Bruch zwiſchen der Kaiſerin und Günther von Bam— 
berg 66. 67. Verſchwörung Annos mit Otto von Nordheim 
und Ekbert von Meißen 67. 68. Der Königsraub zu Kaiſers— 
werth 68. 69. Die Macht der Kaiſerin gebrochen 69. 70. 


Heinrich IV. unter der Vormundſchaft der Bi— 


Seite 


tel d 


Das Geſamtregiment der Biſchöfe. Geiſtliche 
Vielherrſchaft 71. 72. Annos von Köln und Siegfrieds von 
Mainz überwiegender Einfluß 72. 73. Verſammlung der deut— 
ſchen Biſchöfe zu Augsburg 73. Der Synodalſtreit des Petrus 
Damiani 73—75. Beſchlüſſe der Augsburger Synode 75. 76. 
Die Regierung weſentlich in Annos Händen 76. 77. Rangſtreit 
zwiſchen Biſchof Hezilo von Hildesheim und Abt Widerad von 
Fulda 77—79. Siegfrieds von Mainz Anſehen erſchüttert 79. 
Unhaltbarkeit des biſchöflichen Geſamtregiments 79. 80. An no 
und Adalbert als Reichsregenten. Charakteriſtik bei— 
der 80—84. Die erſten Handlungen der neuen Regenten 84. 
Herſtellung Salomos in Ungarn 85. 86. Das Konzil von 
Mantua und Annos Sturz. Neuer Kampf zwiſchen 
Alexander II. und Cadalus 86—88. Anberaumung eines Kon— 
zils nach Mantua 88. Die Verhältniſſe in Rom 89. Eröff— 
nung des Konzils zu Mantua 90. Aufſtand in der Stadt 90. 
91. Anno auf der Höhe der Macht 91. Steigender Einfluß 
Adalberts auf den König 91. 92. Die große Wallfahrt nach 
dem gelobten Lande im Jahre 1064 92. 93. Schwertleite des 
Königs 93. Ergebniſſe des vormundſchaftlichen Regiments 94. 


Erzbiſchof Adalberts Macht und fein Fall. 95—107 


Die erſten Regierungshandlungen des mündigen Königs 95. 
Die Lage in Italien 95. 96. Die beabſichtigte Romfahrt wird 
durch Adalbert vereitelt 96. 97. Unmutiges Schreiben des 
Petrus Damiani 97. 98. Die Stimmung am päpſtlichen Hofe 
98. 99. Beſchwerden Annos gegen Rom 99. 100. Die Inter: 
eſſen Adalberts und Hildebrands begegnen ſich zeitweiſe 100. 
101. Verbindung Adalberts mit Cadalus und den Lombarden 
101. 102. Die ſchlechte Verwaltung Adalberts, Vergeudung des 


Hieſebrecht, Kaiſerzeit. III. 42 


| 


Inhalt 
Seue 
Reichsguts 102— 104. Adalbert ſucht Anno und die einfluß— 
reichſten weltlichen Fürſten für ſich zu gewinnen 104. 105. | 
Widerſtand der Klöſter Lorſch und Korvei gegen Adalbert 105. 
Allgemeine Unzufriedenheit mit Adalberts Regiment 105. 106. 
Der Reichstag in Tribur und Adalberts Sturz 106. 107. 


6. Heinrich IV. unter dem Zwange der Fürſten 108—122 0 


Die Verwaltung wird wechſelnd von einzelnen Biſchöfen ge— 
führt 108. Anno dringt auf Verſtändigung mit Rom 108. 109. 
Siegfried demütigt ſich vor dem Papſte und Hildebrand 109. 
110. Die Fürſten ſteuern der Vergeudung des Reichsgutes 110. 
Schmähliche Lage des jungen Königs 110. 111. Sein leicht—⸗ 
fertiges Leben 111. Seine Vermählung mit Bertha 112. Die 
Vorgänge bei der Erledigung des erzbiſchöflichen Stuhles zu 
Trier 112— 114. Annos Stellung gefährdet 114. Adalberts 
Bedrängnis 114. 115. Aufſtand der Wenden 115. Notſtand 
der Kirche in den nordiſchen Reichen 116. Adalbert nach der 
Rückkehr in ſeinen Biſchofsſitz 116. Siegfrieds Anſehen ſteigt 
116. 117. Die thüringiſchen Verhältniſſe 117. Richard von 
Kapua überzieht Rom mit Krieg 118. 119. Vorbereitungen 
zur Romfahrt des Königs 119. Herzog Gottfried hemmt die— 
ſelbe 119. Gottfried zieht gegen die Normannen 120. Friede 
und neue Zerwürfniſſe Roms mit Richard 120. Eine königliche 
Geſandtſchaft in Italien 121. Annos Demütigung in Rom 
121. Feldzüge gegen die Liutizen 122. 


7. Die Anfänge ſelbſtändigen Regiments . 123—137 


Beabſichtigte Scheidung des Königs 123. 124. Der König 
befiegt den Aufſtand des Markgrafen Dedi 124. 125. Der 
Thüringer Zehntenſtreit 125. Petrus Damiani auf der Synode 
zu Mainz 126. Der König verzichtet auf die Scheidung von 
Bertha 127. Sittenloſigkeit und Simonie in Deutſchland 127. 
128. Die Erzbiſchöfe von Mainz und Köln und der Biſchof von 
Bamberg werden wegen Simonie nach Rom beſchieden 128. 
Sinnesänderung dieſer Biſchöfe 128. 129. Rückkehr Adalberts 
an den Hof 129. 130. Herzog Gottfrieds Tod 130-132. 
Deſſen Kinder 132. Otto von Bayern des Hochverrats ange— 
klagt 133. 134. Ottos Verurteilung und der Reichskrieg gegen 
ihn 135. Welf erhält das Herzogtum Bayern 136. Unter— 
werfung Ottos 136. 137. 


8. Heinrich IV. und i W in Deutſch— 
land . 5 138 — 152 ö 


Straffes Pe des jungen ange, 138. Die feindliche 


Inhalt 


Stellung der Sachſen zum Könige 138. 139. Des Königs Um— 
gebung 139. 140. Geſchloſſene Oppoſition der Herzöge 140. 
Die königlichen Burgen in Sachſen 140. 141. Zuſammenkunft 
Heinrichs mit dem Dänenkönige Svend Eſtrithſon zu Lüneburg 
141. 142. Die flandriſchen Wirren 142— 144. Boleſlaw von 
Polen 144. Tod Adalberts von Bremen 144 — 146. Anno über: 
nimmt die Reichsgeſchäfte 146. 147. Otto von Nordheim wird 
ſeiner Haft entlaſſen 147. Verſöhnung des Königs mit Herzog 
Rudolf 147. 148. Hartes Verfahren des Königs gegen Ma— 
gnus von Sachſen 148. 149. Bewegung in Sachſen und im 
ſüdlichen Deutſchland 149. Anno verläßt den Hof 149. 150. 
Willfährigkeit des Königs gegen Siegfried in der thüringiſchen 
Zehntenfrage 150. Der König beruhigt Oberdeutſchland 151. 
Rüſtungen zur Heerfahrt nach Polen 151. Die ſächſiſche Ver: 
ſchwörung 151. 152. Heinrichs Abſichten 152. 


Die Anfänge einer neuen Entwickelung in Italien 153. Die 
päpſtliche Politik in der Halbinſel 153. 154. Die Pataria 
unter Erlembald und das Ende des Cadalus. Neue 
Erhebung der Pataria 154. Erlembalds Auftreten 154. 155. 
Die Kämpfe der Pataria in Mailand und anderen lombardiſchen 
Städten 155. Das Verhalten des Papſtes und Hildebrands 
gegen die Normannen und die Mailänder Kirche 156. Praktiſche 
Bedeutung der Inveſtiturfrage in Mailand 156. 157. Erlem— 
bald bekämpft die königliche Inveſtitur 157—159. Tod des 
Gegenpapſtes 159. Wibert Erzbiſchof von Ravenna 159. Die 
Markgräfinnen Adelheid und Mathilde. Die Ter— 
ritorialverhältniſſe in Oberitalien 160. 161. Die Markgräfin 
Adelheid von Suſa 161. 162. Azzo II. von Eſte 163. Beatrix 
von Kanoſſa und ihre Tochter Mathilde 163—165. Die 
Triumphe Robert Guiscards und die Erobe— 
rung Siziliens. Verhältniſſe der normanniſchen Fürſten 
zur päpſtlichen Kurie 165. 166. Verwickelungen Richards mit 
Rom 166. 167. Robert Guiscard gewinnt Sigelgaita von Sa— 
lerno zur Gemahlin 167. Kämpfe der Normannen gegen die 
Araber in Sizilien 167—172. Unternehmung der Piſaner gegen 
Palermo 172. Die Zeiriden in Afrika unterſtützen ihre Glau— 
bensgenoſſen in Sizilien 172. Fortſchritte Roberts gegen die 
Griechen in Apulien 172. 173. Belagerung und Erſtürmung 
Palermos durch Robert und Roger 173. 174. Teilung der 
ſiziliſchen Herrſchaft zwiſchen Roger und Robert 175. Kampf 
Roberts gegen Richard in Apulien 175. Robert vollendet die 


42% 


Seite 


Aufſchwung Italiens und des Papſttums . 153—178 


10. 


11. 


VI 


Inhalt 


Unterwerfung in Sizilien 176. Gewinn des Papſttums aus 
Roberts Siegen 177. Die allgemeinen Verhältniſſe in Italien 
177. Streben der römiſchen Kurie nach dem weltlichen Prinzi— 
pat in Italien 177. 178. 


Die Weltſtellung des reformierten Papſttums 


179.— 


Rom bildet ſich allmählich zum Zentrum auch des politiſchen 
Lebens im Abendlande 179 —181. Die franzöſiſchen Zuſtände 
181-183. Die ſpaniſchen Verhältniſſe 183— 186. Das Papſt— 
tum und die Angelſachſen 186. 187. England von den Nor— 
mannen erobert 187—190. Stellung der päpſtlichen Kurie zu 
Ungarn 190. 191. Zu Böhmen 191. 192. Zu Dänemark 192. 
193. Verhältnis des Königs Heinrich zur Kurie 193. 194. Der 
Konſtanzer Handel 194. 195. Der Reichenauer Handel 195. 
196. Streit zwiſchen Rom und dem königlichen Hofe über die 
Beſetzung des Mailänder Erzbistums 196. Der Papſt ſpricht 
über mehrere Räte des Königs den Bann aus 196. 197. Ver— 
hältnis der deutſchen Kirche zu Rom 197. 198. Die reformier— 
ten Klöſter in Deutſchland 198. Allmähliche Anderung der gei— 
ſtigen Richtung in Deutſchland 198. 199. Bedeutung der römi— 
ſchen Faſtenſynoden und ihrer Beſchlüſſe 199. 200. Hildebrand 
und Heinrich IV. 200. Der Ausgang des Petrus Damiani 200. 
201. Alexanders II. Tod 201. 


Hildebrand als Papſt Gregor VIL. . . 202—d 


Unregelmäßige Wahl Hildebrands 202. 203. Seine erſten 
Regierungshandlungen 203. 204. Stellung des neuen Papſtes 
zum Könige 204. 205. Aufregung der lombardiſchen und deut— 
ſchen Biſchöfe 205. Weihe Gregors 205. 206. Eindruck feiner 
Wahl 206. Gregors Rührigkeit und Beharrlichkeit 206. Seine 
Sorge für Herſtellung des Patrimoniums Petri 206. 207. Sein 
Verhältnis zu Robert Guiscard 207. 208. Zu den anderen Für— 
ſten Unteritaliens 208. Zu Erlembald und den Patarenern 208. 
209. Unterwürfiges Schreiben des Königs an den Papſt 209. 
210. Brief Gregors an Erlembald 210. Kampf Roberts gegen 
Richard 210. Robert Guiscard im Banne 211. Eine päpftliche 
Geſandtſchaft nach Deutſchland 211. Verſöhnung zwiſchen Papſt 
und König 211. Das beabſichtigte Nationalkonzil 212. Verſuch 
einer Union der morgen- und abendländiſchen Kirche 212—214. 
Scheitern der päpſtlichen Unternehmung gegen Robert Guiscard 
214. 215. Roberts Friede mit Richard durch den Papſt gehin— 
dert 215. 216. Außerungen des Papſtes über die Lage der 


Seite 


201 


229 


Inhalt 


Kirche 216. 217. Der Plan zu einem Kriege im Orient 217 bis 
219. Die italienifchen Angelegenheiten 219. Schwierigkeiten 
allerorten 219. 220. Auftreten Gregors gegen Philipp von 
Frankreich 220. Antirömiſche Partei in Frankreich 220. 221. 
Die ſimoniſtiſchen Biſchöfe der Lombardei 221. Widerſtand der 
deutſchen Biſchöfe 221. Die der Simonie verdächtigen deutſchen 
Biſchöfe werden nach Rom beſchieden 221. 222. Unfügſamkeit 
und Mißſtimmung des deutſchen Epiſkopats gegen Rom 222 
bis 224. Römiſche Faſtenſynode des Jahres 1075 224. 225. 
Verbot der Laieninveſtituren vom Stuhle Petri 226. 227. Der 
dictatus papae 228. Gregors letztes Ziel 228. 229. 


Der Aufſtand der Sachſen gegen Heinrich IV. 


230-278 


Des Königs Erniedrigung. Die Verſchwörung der ſäch— 
ſiſchen Fürſten 230. 231. Der König beleidigt die ſächſiſchen 
Fürſten 232. Tagfahrt der aufſtändigen Sachſen 232. 233. 
Der König auf der Harzburg 233. 234. Von den Sachſen dort 
belagert 234. Unterhandlungen 234. 235. Flucht des Königs 
235. 236. Verbreitung des Aufſtandes über Thüringen 236. 
237. Der König ſucht Hilfe bei den oberdeutſchen Fürſten 237. 
238. Neue Unterhandlungen mit den Sachſen 239— 241. Der 
Gerſtunger Verrat 241—245. Der König findet Unterſtützung 
bei den Bürgern der rheiniſchen Städte 245 —247. Neue Ver⸗ 
handlungen 247. 248. Der Fall der Hafenburg 248. Der 
König zieht zu Felde 248. 249. Der Friede zu Gerſtungen 249. 
250. Des Königs Erhebung. Heinrichs üble Lage 251. 
Schwierigkeiten bei Ausführung des Gerſtunger Friedens 251 
bis 253. Die Zerſtörung der Harzburg 253. 254. Der Papſt 
wird in den Streit gezogen 255. 256. Annos Kampf mit den 
Kölnern 256—258. Der König in Mainz, Köln und Aachen 
259. Sein Zug gegen Ungarn 260. 261. Rüſtungen gegen die 
Sachſen 261. Uneinigkeit unter den ſächſiſchen Großen 262. 
Das Reichsheer ſammelt ſich in Breitungen 262. 263. Der 
Sieg des Königs bei Homburg an der Unſtrut und die Folgen 
desſelben 264— 268. Die Unterwerfung der Sach— 
ſen. Zwieſpalt unter den Aufſtändigen 268. 269. Liemar von 
Bremen als ihr Fürſprecher 269. Zug des Königs nach Böhmen 
und Meißen 269 —271. Schlimme Lage der Aufſtändigen 271. 
272. Ihre Unterwerfung 272. 273. Annos Ende 274276. 
Die Behandlung der ſächſiſchen Gefangenen 276. 277. Anord— 
nungen des Königs in Sachſen 277. Heinrichs Erfolge 278. 


VII 


13. 


14. 


VIII 


Inhalt 


Bruch des Königs mit dem Papſte ... 279—311 


Unterhandlungen und Zerwürfniſſe. Das Ende 
Erlembalds 279— 281. Widerſtand gegen Gregor in Rom ſelbſt 
281. 282. Ceneius 282. 283. Abſetzung des Biſchofs Her— 
mann von Bamberg 283. 284. Verhandlungen zwiſchen Papſt 
und König 285— 287. Widerſtand des deutſchen Klerus gegen 
die Reform 288. Geſandtſchaftsreiſe Eberhards von Nellenburg 
nach Italien 289. Bund zwiſchen Robert und Richard 290. 
Neue Ausdehnung der normanniſchen Eroberungen 290. Ein— 
ſetzung Thedalds in das Erzbistum Mailand 291. 292. Ent— 
ſcheidende Schritte Gregors gegen Heinrich 292—294. Auf— 
nahme der päpſtlichen Geſandten am königlichen Hofe 294. 
295. Anſchlag des Cencius gegen den Papſt 295 —297. Der 
Kardinal Hugo und Wibert von Ravenna 297. Der König 
entſetzt den Papſt. Eröffnung des deutſchen National— 
konzils in Worms 297. 298. Anſchuldigungen des Kardinals 
Hugo gegen den Papſt 298. Entſetzung Gregors 299. Gemein— 
ſchaftliches Schreiben der Biſchöfe an Gregor 299. 300. Schrei— 
ben des Königs an Gregor und die Römer 300—303. Der 
Papſt bannt und entſetzt den König. Die römiſche 
Faſtenſynode des Jahres 1076 303. 304. Anathem des Pap— 
ſtes über den König 304—307. Tätigkeit Gregors, um Hilfe 
zu gewinnen 307. 308. Die lombardiſchen Biſchöfe und Abte 
ſprechen den Bann über den Papſt aus 308. Die Aufnahme 
der Beſchlüſſe der römiſchen Synode in Deutſchland 308—310. 
Die nächſte Veranlaſſung und der letzte Grund des Streites 
e l 


Heinrich IV. im Banne d 


Die Wirkungen des Bannes. Maßregeln des Königs 
zur Unterdrückung des Sachſenvolkes 312. Lothringiſche Ver— 
hältniſſe, Tod Herzog Gottfrieds des Höckrigen, Gottfried von 
Bouillon 312. 313. Verkündigung des Anathems gegen Hilde— 
brand 314. Vereiteltes neues Nationalkonzil in Worms 314. 
315. Eindruck des gegen den König ausgeſprochenen Bannes 
315. Die oberdeutſchen Fürſten wenden ſich vom König ab, 
Herrmann von Metz entläßt die ſeiner Obhut anvertrauten ſäch— 
ſiſchen Fürſten 316. Erneuerung des Aufruhrs in Sachſen 316 
bis 318. Der Mainzer Tag 318. Heimkehr der letzten ſäch— 
ſiſchen Gefangenen 318. 319. Zug des Königs in die Mark 
Meißen 319. 320. Verlaſſenheit des Königs 320—322. Ver— 
handlungen der päpſtlichen Partei in Deutſchland mit Rom 322 
bis 325. Die Beſchlüſſe von Tribur und Oppen— 


Seite 


341 


Inhalt 


heim. Die Fürſtenverſammlung in Tribur 325. Stimmung in 
der Verſammlung 326. Verhandlungen 326. 327. Verſpre— 
chungen des Königs 327. 328. Sinnesänderung der Fürſten 
328. Die Verhandlungen in Oppenheim und ihr Ergebnis 328 
bis 331. Die Stellung des Papſtes zu den Oppenheimer Be— 
ſchlüſſen 331. 332. Gregor in der Lombardei 333. Die Tage 
von Kanoſſa und die Losſprechung vom Banne. 
Der König zieht über die Alpen 333335. Er erſcheint in der 
Lombardei 335. Vor Kanoſſa 336. 337. Die Sühne 338. 339. 
Bedeutung der Tage von Kanoſſa 339341. 


Seite 


( . BA—BAO 


Die neue Machtſtellung des römiſchen Bistums in der abend— 
ländiſchen Welt 341. 342. Einfluß der Perſönlichkeit Hilde— 
brands auf die Entwickelung 342. 343. Einfluß der Zeitideen 
auf Hildebrand 343. Notwendiger Konflikt mit dem Erben des 
Kaiſertums 343—345. Geringe Anhänglichkeit der deutſchen 
Nation an den Träger der Krone 345. 346. Sinken des deut— 
ſchen Einfluſſes im Oſten 346. 347. Im Norden 347. Bei 
den Nationen im Weſten und Süden 347. 348. Mächtige Erz 
hebung der romaniſchen Völker 348. Die Erinnerungen an das 
deutſche Kaiſertum müſſen erweckt werden, um dem über— 
wuchernden Romanismus entgegenzutreten 349. 


Siebentes Buch 


Heinrichs IV. Kämpfe um die Erhaltung des Kaiſertums 
1077—1106 


n e OB 


Die Stellung der Parteien. Der Papſt an der Spitze 
der Reformbewegung 353. Machtſtellung des Kaiſertums 354. 
355. Die Feinde der Reform 355. Die Gegenſätze drängen 
zum allgemeinen Kampf 356. Geſinnung und Verhalten des 
Königs 356. 357. Unwille der Lombarden 357. 358. Wieder— 
ausbruch des inneren Krieges in den lombardiſchen Städten 
358. 359. Mißtrauen zwiſchen König und Papſt 359361. 
Das Auftreten der deutſchen Fürſten nach der Kunde von den 
Vorgängen in Kanoſſa, der Ulmer Tag 361. 362. Gregor läßt 
den deutſchen Fürſten freie Hand 362. 363. Heinrichs zuwar— 


382 


tende Stellung 363. 364. Die deutſchen Fürſten eröffnen den 
Kampf 364. Die Wahl Rudolfs zum Gegenkönig. 
Die Verſammlung zu Forchheim 364. 365. Rudolfs Erhebung 
365— 368. Aufſtand in Mainz 368. 369. Auch in Schwaben 
findet Rudolf Widerſtand und geht nach Sachſen 370—372. 
Rudolf als Sachſenkönig 372. Ausbruch des inneren 
Krieges in Deutſchland. Heinrichs Rückkehr über die 
Alpen 373. 374. Heinrichs erſte Erfolge 374 —376. Rudolf 
belagert Würzburg 376. Die Gegenkönige ſtehen ſich am Neckar 
gegenüber 376. 377. Gregor und die deutſchen Fürſten ſuchen 
ſich zu Schiedsrichtern im Kronſtreit aufzuwerfen 377. 378. 
Rückzug der beiden Gegenkönige 378 —380. Erfolgloſe Fürſten— 
zuſammenkunft am Rhein 380. Heinrich Herr in Bayern 380. 
Rudolf in Sachſen 380. 381. Geſandtſchaften der beiden Kö— 
nige an den Papſt 381. 382. Heinrichs Übergewicht im Beginn 
des Kampfes 382. 


Gregor inmitten der ſtreitenden Könige 383— 


Gefahrvolle Lage des Papſtes. MWiderftand der 
lombardiſchen Bifchöfe und des römiſchen Adels gegen den 
Papſt 383. 384. Giſulf von Salerno, von Robert Guiscard 
verjagt, tritt in den Dienſt des Papſtes 384. Unſichere und 
zweideutige Politik Gregors 385. 386. Tod des Kardinalbiſchofs 
Gerald und der Kaiſerin Agnes 386. 387. Die römiſche Faſten— 
ſynode des Jahres 1078 387389. Verhalten des Papſtes 
in dem Streite Heinrichs und Rudolfs 389 —391. Schreiben 
des Papſtes an den Abt von Cluny 392. Eitele Friedens— 
beſtrebungen und vergebliche Kämpfe. Heinrichs 
vergebliche Bemühungen, den vom Papſt geforderten Friedens— 
konvent herbeizuführen 392. 393. Schreiben Gregors an die 
Deutſchen und die Antwort der Sachſen 393. 394. Man greift 
wieder zu den Waffen 394. Rudolf ſucht und findet auswär— 
tige Bundesgenoſſen 394. 395. Die für Heinrich bewaffneten 
Bauern des Elſaß von den ſchwäbiſchen Rittern überwältigt 
395. Die Bauern am Neckar halten das ſchwäbiſche Heer auf, 
Heinrich zieht gegen die Sachſen 396. Schlacht bei Melrichſtadt 
an der Streu 396. 397. Niederlage der fränkiſchen Bauern am 
Neckar 397. Rachezug Heinrichs nach Schwaben 398. Der 
Papſt und die Normannen; der Tod Richards von Kapua und 
der Aufſtand Apuliens gegen Robert Guiscard 399. Lateran— 
ſynode im November 1078 399 —402. Neue Friedensverhand— 
lungen in Deutſchland 402. 403. Die römiſche Faſtenſynode 
des Jahres 1079 403. 404. Zweideutige Stellung des Papſtes 


Inhalt 


Seite 


414 


Inhalt 


zu den deutſchen Angelegenheiten 404 —406. Belehnung des 
Grafen Friedrich von Staufen mit dem Herzogtum Schwaben 
406. 407. Berthold von Rheinfelden als Gegenherzog in Schwaben 
407. Heinrichs Zug nach der bayriſchen Oſtmark und Ungarn 
407. Zuſammenkünfte zu Fritzlar und Würzburg 408. Waffen— 
ſtillſtand 409. Schwanken des Papſtes 409. 410. Neue 
Rüſtungen Heinrichs und Rudolfs 410. 411. Rudolfs Sieg 
bei Flarchheim 411. 412. Geſandtſchaften des Königs und 
Gegenkönigs nach Rom 412—414. Der Papſt muß eine Ent— 
ſcheidung treffen 414. 


Spaltung in Kirche und Reich. . 415-428 


Erneuerung des Bannes über Heinrich IV. Die 
römiſche Faſtenſynode des Jahres 1080 415. 416. Gregor 
ſchleudert abermals das Anathem gegen Heinrich 416-420. 
Die Wahl Wiberts zum Gegenpapft. Aufregung 
gegen den Papſt in Italien 420. 421. Schrift des Petrus 
Craſſus gegen Gregor 421. 422. Wirkungsloſigkeit des Ban— 
nes in Deutſchland 422. Gregor wird auf den Verſammlungen 
zu Bamberg und Mainz entſetzt 422. 423. Synode zu Brixen 
423—425. Wibert von Ravenna Gegenpapſt 425 — 427. Hein: 
rich im Bunde mit den lombardiſchen Biſchöfen bekämpft die 
Kirchenreform 427. 428. 


ene 2a ne AR 


Der Angriffsplan des Papftes. Nobert Guiscard 
vom Banne gelöft und Bundesgenoſſe des Papſtes 429. 430. 
Roberts Abſichten auf das Oſtreich 430. 431. Der Papſt an der 
Spitze eines großen Bundes in Italien gegen Wibert 431. 432. 
Der päpſtliche Anhang in Deutſchland 432. 433. Verhältnis des 
Papſtes zu Frankreich und England 433. 434. Zu Dänemark, 
Polen und Böhmen 434. 435. Gregor findet außer in Deutſch— 
land und Rom gegen Heinrich und Wibert nirgends kräftige 
Unterſtützung 435. 436. Das Ende König Rudolfs. 
Sieg und Tod Rudolfs bei Hohen-Mölſen 436—440. Zerfall 
in der Partei Rudolfs 440. 441. Erfolgloſe Verhandlungen 
zur Beilegung des inneren Kriegs in Deutſchland 441—443. 
Anordnungen Heinrichs in Deutſchland vor ſeiner Romfahrt, 
Ekbert erhält Meißen, ſein Schwager Heinrich die Oſtmark und 
Lauſitz zurück, Wratiſlaw von Böhmen wird durch die Mark 
Oſterreich entſchädigt 443. 444. Heinrichs IV. miß— 
glückte Romfahrt. Heinrich zieht über die Alpen 444 bis 
446. Gefährliche Lage des Papſtes 446. Die Faſtenſynode des 


xl 


Inhalt 


Jahres 1081 446. Gregor hofft umſonſt auf Hilfe 446—449. 
Heinrich vor Rom 449. Heinrichs erſtes Manifeſt an die 
Römer 449. 450. Sein Abzug 450. 451. Die Wahl des 
Gegenkönigs Hermann. Rückwirkungen von Heinrichs 
Mißgeſchick 451. Wahl Hermanns von Luxemburg zu Ochſen— 
furt 452. Die Anfänge des neuen Gegenkönigs, Sieg bei Höch— 
ſtädt und Krönung in Goslar 452. 453. Heinrichs Kampf 
gegen die Gräfin Mathilde 453. 454. Anſelm von Lucca 454. 
455. Heinrich zum zweiten Male vor Rom 456. Heinrichs 
zweites Manifeſt an die Römer 456—458. 


Gpegors II. Niederlage 18 


Einſchließung Roms 459. 460. Kämpfe Roberts im Oſten 
460. 461. Vorgänge in Deutſchland, Schlacht bei Mailberg 461. 
462. Heinrich in der Lombardei 462. Kämpfe vor Rom 468. 
Heinrich gewinnt die Leoſtadt 463. Inthroniſation des Gegen— 
papſtes 464. Rückzug Heinrichs nach der Lombardei 464. Ab— 
kommen Heinrichs mit dem römiſchen Adel 464. 465. Der 
Papſt findet Unterſtützung bei Robert Guiscard, Heinrich tritt 
in Verbindung mit dem byzantiniſchen Kaiſer 465. 466. Late— 
ranſynode im November 1083 467. 468. Heinrich zum vier— 
tenmal vor Rom, Gregors Hartnäckigkeit, Eidbruch des römi— 
ſchen Adels 468. 469. Heinrichs Zug nach Apulien, der Fürſt 
von Kapua und andere Normannen unterwerfen ſich dem König 
469. 470. Heinrich gewinnt Rom 470. Weihe des Gegen— 
papſtes, Heinrichs Kaiſerkrönung 471. Der Kaiſer auf dem 
Kapitol 472. Robert zieht gegen Rom 472. 473. Heinrichs 
Rückkehr nach Deutſchland 473. 474. Einnahme Roms durch 
die Normannen 474. 475. Gregor verläßt die Stadt, Wibert 
kehrt dahin zurück 475. 476. Roms Verfall 476—479. 


eee enn, . AS, 


Das Ende Gregors VII. und Robert Guis— 
cards. Gregors Mut ungebrochen 480. Seine Miſſionen nach 
Frankreich, Spanien und Deutſchland 480. 481. Seine letzten 
Pläne 482. 483. Niederlage eines kaiſerlichen Heeres in der 
Lombardei 483. Roberts Feldzug im Oſten 483. 484. Der 
Tod Gregors 484. 485. Das Ende Thedalds von Mailand 
und Anſelms von Lucca 485. Der Tod Robert Guiscards 486. 
487. Konſtantinopel von der Normannengefahr befreit 487. 
Wirren im normanniſchen Reiche 487. In den Taten Gregors 
und Roberts iſt die Epoche der Kreuzzüge vorbereitet 487. 488. 
Urteile der Zeitgenoſſen über beide 488. 489. Heiligſprechung 


Seite 


479 


506 


Inhalt 


Gregors 489. 490. Rückblick auf Gregors Wirkſamkeit 490 
bis 494. Die Wahl und das Pontifikat Victors III. 
Abt Deſiderius von Monte Caſſino (Victor III.) wird zum 
Papſte gewählt 494 — 496. Faſtenſynode des Jahres 1087 zu 
Kapua 496. 497. Widerſtand einer Partei der ſtrengen Gre— 
gorianer gegen Deſiderius 497. Neue Kämpfe in Rom um 
Rom 498. Wibert in St. Peter 498. 499. Synode in Bene— 
vent 499. Tod Victors, Schwäche und Zerfallenheit der Grego— 
rianiſchen Partei 499. 500. Die Anfänge Papſt Ur— 
bans II. Otto von Oſtia wird als Urban II. auf den Stuhl 
Petri erhoben 500. Schreiben des neuen Papſtes an die Deut— 
ſchen, an den Abt von Cluny, an Lanfrank 501. Tendenzen Urs 
bang 502. 503. Seine ärmlichen äußeren Verhältniſſe 503. 
Siege der Chriſten über die Zeiriden in Afrika 503—504. Über 
die ſpaniſchen Araber 504. Fortſchritt der normanniſchen Waf— 
fen in Sizilien 505. Ausſichten auf eine Verbindung zwiſchen 
dem Papſttum und Konſtantinopel 505. Die Verhältniſſe Ita— 
liens geſtalten ſich günſtiger für die kirchliche Partei 505. Urban 
kann ſich in Rom nicht halten 505. 506. Synode Urbans zu 
Melfi 506. Wiberts Herrſchaft befeſtigt ſich in Rom 506. 


Seite 


„Das Ende der Reichsſpaltung 3507—534 


Neue Friedensbeſtrebungen in Deutſchland. 
Wirren im oberen Deutſchland und in Lothringen 507. 508. 
Einführung des Gottesfriedens in den Bistümern Lüttich und 
Köln sos. In Sachſen 508. 509. Verlangen nach einem all— 
gemeinen Frieden 509, Der Kaiſer in Oberdeutſchland und 
Lothringen 509 —511. Unterhandlungen mit den Gregorianern 
zu Gerſtungen und Berka 511—513. Beratungen der Grego— 
rianer zu Quedlinburg 513. 514. Synode zu Mainz, Entſetzung 
der Gregorianiſchen Biſchöfe, die Treuga Dei erhält für das 
ganze Reich geſetzliche Geltung 514. 515. Durchführung der 
Mainzer Beſchlüſſe 515. 516. Umſchwung der Stimmung in 
Sachſen 516. Sachſen unterwirft ſich dem Kaiſer 516. 517. 
Das Ende des Gegenkönigs und Ekberts. Treus 
loſigkeit Ekberts von Meißen 517. 518. Flucht des Kaiſers aus 
Sachſen 518. Seine Rüſtungen und fein Zug gegen Ekbert 519. 
Neuer Abfall in Sachſen 519. In Bayern erhebt ſich eine wel— 
fiſche Partei 519. 520. Synode und Reichstag in Mainz 520. 
Wratiſlaw König von Böhmen und Polen 521—523. Der 
Gegenkönig und Welf gewinnen einen Sieg über den Kaiſer bei 
Pleichfeld 523. 524. Die Sieger verſäumen, ihren Erfolg zu 
benutzen 525, Der Kaiſer gewinnt Würzburg 525. Fürſtentage 


XIII 


XIV 


Inhalt 


in Oppenheim und Speier 525. 526. Der Kaiſer in Sachſen 
526. Unterwerfung und neuer Treubruch Ekberts 526. 527. 
Tod der Kaiſerin Bertha 527. König Konrads Krönung 527. 
Ekbert ergreift abermals die Partei des Kaiſers 528. Das Ende 
Biſchof Burchards von Halberſtadt und des Gegenkönigs Her— 
mann 528 — 530. Verlobung des Kaiſers mit Adelheid, der 
Witwe des Markgrafen Heinrich von der Nordmark 530. Neuer 
Verrat Ekberts 530. 531. Der Kaiſer in den weſtlichen Gegen— 
den, Gottfried von Bouillon Herzog von Niederlothringen 531. 
532. Vermählung mit Adelheid 532. Auflöſung der kirchlichen 
Partei in Deutſchland 532. Der Untergang Ekberts 532. 533. 
Wirren in Böhmen 533. Tod König Wratiſlaws 534. 


Wilhelm von Rinde und der Fe Auf⸗ 


Seite 


tie aa . . 5335 —544 


Wilhelm im Kloſter des heiligen Emmeram zu Regensburg 
535. Wilhelm als Reformator des Kloſters Hirſchau 536. Seine 
Teilnahme an dem Kampfe zwiſchen Kirche und Reich 536. 537. 
Zudrang zu den Schwarzwaldklöſtern 537. Neue Einrichtungen 
in Hirſchau nach dem Muſter Clunys, Udalrich von Zell 537. 
538. Die Laienbrüder und die affiliierten Laien Hirſchaus 538. 
Die erſten Kolonien Hirſchaus und die Reformation des Klo— 
ſters Schaffhauſen 538. 539. Die Hirſchauer Kongregation und 
ihre Bedeutung für den kirchlichen Kampf 539. Einfluß der 
Schwarzwaldklöſter auf die ſchwäbiſchen Verhältniſſe, die Brü— 
derſchaften des gemeinſamen Lebens 539. 540. Das Verhältnis 
der Zähringer zu den Hirſchauern, Gebhard von Konſtanz als 
päpſtlicher Legat 540. 541. Schwankende Stellung Welfs zu 
der Gregorianiſchen Partei 541. Urban II. gewinnt Welf durch 
die Vermählung der großen Gräfin mit dem Sohne desſelben 
541. 542. Fortgang des Kampfs in der Lombardei 542. Er— 
folgloſe Friedensverhandlungen der ſchwäbiſchen Fürſten mit 
dem Kaiſer 542. Der Kaiſer zieht gegen Mathilde nach Italien 
543. Tod des Gegenherzogs Berthold von Rheinfelden und des 
Herzogs Liutold von Kärnten 543. Ergebniſſe des ſechsjährigen 
Aufenthalts des Kaiſers in Deutſchland 543. 544. 


„Neue Erhebung des Papſt tums. . 545— 


Der Kampf mit der großen Gräfin. Bedeutſame 
Stellung Mathildens 545. Heinrichs Erfolge 545. 546. Wir— 
kung derſelben 546. 547. Der Kaiſer erhält neue Unterſtützung 
aus Deutſchland und der Lombardei 547. 548. Mathildens 
Ritter bei Tricontai überfallen 548. Der Kaiſer in Mantua 


572 


10. 


Inhalt 


548. Tod der Markgräfin Adelheid von Turin 548. 549. Ber 
drängnis Mathildens 549. Mißglückter Angriff des Kaiſers 
auf Kanoſſa 550. Steigende Macht der Gegner des Kaifers 
in Bayern und Schwaben 551. Erſter Bund italieniſcher Städte 
gegen die deutſche Herrſchaft 551. Umſchwung des Glückes 551. 
552. Der Verrat Konrads und Adelheids. König 
Konrads Perſönlichkeit 552. Unglückliche Ehe des Kaiſers 552. 
553. Konrad wird durch Mathilde auf die Seite der Feinde 
feines Vaters gezogen 553. Verzweiflung des Kaiſers 553. 
Urban II. kehrt nach Rom zurück 554. Auch des Kaiſers Ge— 
mahlin geht zu feinen Feinden über 554. 555. Urban im Late— 
ran 555. Die kirchliche Partei im oberen Deutſchland und 
Lothringen gewinnt an Kraft; die Gegenherzöge in Bayern und 
Schwaben, Welf und Berthold von Zähringen, bekennen ſich als 
Vaſallen des Papſtes, Ulmer Landfriede 555—558. Ur— 
bans II. und Mathildens Sieg. Der Papſt tritt feine 
Reiſe nach Frankreich an 559. Synode zu Piacenza 559. 560. 
Adelheid vor der Verſammlung 560. Nachſicht des Papſtes 
gegen König Philipp von Frankreich 560. 561. Geſandtſchaft 
von Byzanz 561. Zuſammentreffen des Papſtes mit König 
Konrad in Cremona 562. Scheinehe des jungen Königs mit 
einer Tochter Rogers von Sizilien 562. Die Erfolge der Grego— 
rianer drängen ſich 562. 563. Triumphzug des Papſtes durch 
Burgund 563. 564. Synode zu Clermont 564. Die Prinzi— 
pien der kirchlichen Reform werden aufs neue verkündigt, Ex— 
kommunikation Philipps von Frankreich, die Treuga Dei als 
allgemeines Geſetz der Kirche proklamiert 564. 565. Der Ruf 
zur Kreuzfahrt 565—567. Fortſetzung der päpſtlichen Rund— 
reife, Unterwerfung König Philipps 567. Allgemeine Auf— 
regung in Frankreich und Burgund durch die Kreuzpredigt 568. 
569. Der Papſt in Italien 569. 570. Stille Tage des Kaiſers 
570. 571. Scheidung Welfs von der großen Gräfin 571. Rück— 
kehr des Kaiſers nach Deutſchland 571. 572. Mathildens 
Ruhm in Blüte 572. 


Seite 


Das Ende der Kirchenſpaltung ... 573—595 


Unſicheres Regiment in Deutſchland. Die erſten 
Scharen der Kreuzfahrer in Deutſchland 573. Judenverfolgun— 
gen 574. Die zuchtloſen Schwärme der Kreuzfahrer von Un— 
garn zurückgewieſen 574. Aufbruch der Lothringer unter Her— 
zog Gottfried 574. 575. Teilnahmloſigkeit des deutſchen Volkes 
bei der Rückkehr des Kaiſers 575. Welfen und Zähringer 575. 
576. Abſetzung Konrads, Wahl und Krönung des jungen Hein— 


Inhalt 


11, 


12, 


XVI 


rich 577. Der Kaiſer in Regensburg 577. Die Verhältniſſe 
Oſterreichs, Ungarns und Böhmens 577 —580. Bemühungen 
des Kaiſers für die Ruhe im Innern 580. Die Auflöſung der 
kirchlichen Ordnungen 580. 581. Todesfälle kaiſerlich geſinnter 
Kirchenfürſten 581. Abfall des Erzbiſchofs Ruthard von Mainz 
581. 582. Das Ende Urbans II. und Wiberts. An- 
wachſen der Macht der Normannen 583. 584. Nachgiebigkeit 
Urbans gegen den Grafen Roger von Sizilien 584. Synode zu 
Bari 885. Urban in Rom 585. Neuer Aufruf zur Kreuzfahrt, 
Genua und Piſa nehmen am Kreuzzug Anteil 585. 586. Elende 
Lage Wiberts 586. Wirren in Mailand 586. 587. Wibert zieht 
noch einmal gegen Rom 587. Tod Urbans II. 587. Rückblick 
auf ſein Wirken 587. 588. Wahl Paſchalis' II. 589. Seine 
Anfänge 589, Tod des Gegenpapſtes 589. 590. Erfolgloſe 
Erhebung neuer Gegenpäpſte 590. Ermatten des In— 
veſtiturſtreits. Die italieniſchen Kommunen ſuchen die 
gewonnene Selbſtändigkeit zu ſichern, Einſetzung der Konfuln, 
Städtebündniſſe 591. 592. Tod König Konrads 592. 593. 
Streben der Herren in Deutſchland nach erweiterter Macht 593. 
Lokale Fehden zum Schaden der Kirche 593. 594. Die Zu— 
ſtände in Sachſen 594. Mächtiger Eindruck des erſten Kreuz— 
zugs 594. 595. 


Seite 


Kreuzfahrten und Kreuzfahrtsgedanken 596—606 


Vorrücken der Kreuzheere 596. 597. Balduins Herrſchaft in 
Edeſſa 597. 598. Belagerung und Einnahme Antiochias 398. 
509. Marſch gegen Jeruſalem 599. 600. Einnahme Jeruſa— 
lems 600. Regierung Gottfrieds 600. 601. Neue Rüſtungen 
im Abendlande, auch im oberen Deutſchland 602. 603. Miß— 
geſchick der neuen Kreuzfahrer, Tod Herzog Welfs in Paphos 
603. 604. Der Kaiſer denkt ſelbſt an die Kreuzfahrt und will 
den kirchlichen Streit beilegen 605. 606. 


Friebe und Unfriede im Reich e: 607 


Fehden in Lothringen und Weſtfalen 607. 608. Der Reichs— 
friede und feine Folgen 608. 609. Unterwerfung Roberts von 
Flandern 609. Mißſtimmung unter den Fürſten 610. Tod des 
Grafen Sieghard von Burghauſen in Regensburg 610. 611. 
Der Papft ſucht den inneren Krieg in Deutſchland aufs neue zu 
entzünden 611. 612. Man verlangt in Deutſchland Herſtellung 
des kirchlichen Friedens, Biſchof Otto von Bamberg 613. 
Schwierige Lage des Kaiſers 613. 614. 


614. 


Inhalt 


Seite 


13. Abſetzung Heinrichs IIùu. 615—635 


Neue Fürſtenverſchwörung 615. 616. Verſtändigung der Ver— 
ſchworenen mit dem jungen Könige 616—618. Ausbruch der 
Verſchwörung 618. 619. Der König in Bayern 619. 620. In 
Sachſen 621. Synode zu Nordhauſen 621. 622. Vater und 
Sohn ſtehen ſich am Rhein gegenüber 622. 623. Vergebliche 
Verhandlungen 623. Der König in Oſtfranken 624. Die Heere 
des Kaiſers und des Königs ſtehen ſich am Regen gegenüber 
625. Abfall und Verrat bewegen den Kaiſer zur Flucht 625. 
Zug des Königs nach Würzburg und Speier 626. Er gewinnt 
Mainz 626. 627. Ein Reichstag nach Mainz berufen 627. Der 
Kaiſer will ſich zum Reichstag begeben 628. Vater und Sohn 
ſtehen ſich an der Moſel gegenüber 628. Unterredung zwiſchen 
beiden zu Koblenz 628. 629. Der Sohn überliſtet den Vater 
und ſetzt ihn gefangen 629. 630. Der König in Mainz 630. 
631. Demütigung und Abdankung des Kaiſers in Ingelheim 
631. 632. Die Beſchlüſſe des Mainzer Reichstags, Erhebung 
eines neuen Gegenpapſtes in Maginulf, Sieg Paſchalis' II. 633 
bis 635. 


Heinrich e üntegeng 8886 658 


| Neue Unruhen in Deutſchland 636. 637. Der Kaiſer ver 

| läßt Ingelheim 637. 638. Biſchof Otbert von Lüttich gewinnt 

| ihm Anhänger 638. Der Kaifer ſieht ſich nach auswärtigem Bei— 
ſtande um 638. 639. Gefecht zwiſchen den Königlichen und 
Kaiſerlichen an der Maasbrücke bei Vife 639. Neue Rüſtungen 
und Verhandlungen 640. Schreiben des Kaiſers an den Sohn 

640. 641. An die Fürſten 641. 642. Antwort des Königs und 

| der Fürſten 642. 643. Der König hebt die Belagerung von Köln 

auf und wendet ſich nach Aachen 643. 644. Letztes Schreiben 
des Kaiſers an die Fürſten 644. 645. Der Tod des Kaiſers 
645. 646. Die Schickſale der Kaiſerleiche 646—648. Der König 
bezwingt ſeine letzten Widerſacher 648. 649. Heinrichs IV. 
Charakter, feine Ziele und Erfolge 649—653. 


XVII 


19 145 
ERSYTERBA 
Leun 


Druck von Fiſcher & Kürſten in Leipzig 


